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Borrede, 


Ich übergebe hier den Freunden italienifcher Poefie mein 
Werk als die Frucht vierjähriger Studien, die ih in dem 
ſchönen Lande des Apennin felbft gemacht babe. Ich wün- 
{he um fo mehr einfichtsvolle und vorurtheildfreie Beur— 
theiler, je fmieriger die Aufgabe war, die ich mir gefebt 
hatte. Diefe Schwierigkeit beftand befonder8 darin, daß 
den Stalienern eine einfeitige Geifteskultur zu Theil wurde, 
daß fie große Zortfchritte der Entwiclung, aber in einem 
engen Kreife, machten, und daß dod die äußern hiftori- 
fchen Einflüffe auf diefe Kultur in fo reihem Maße und 
fo großer Mannigfaltigkeit wirkten, daß nur ein innerer, 
tief in dem Charakter des Volkes Tiegender Grund, der 
eben auch durch die Gefchichte feine Befeſtigung erhielt, 
biefe auffallende Erfcheinung der Einfeitigkeit erklären kann. 
Den Charakter des italienifchen Volkes alfo zu erforfchen, 
die verfchiedenen Stufen feiner Bildung zu verfolgen, und 
daraus Die italienifche Poefie gleihfam als die Blüthe 
deffelben herauszuheben und zu erklären, war die Aufgabe, 
die ich mir gefegt hatte, und mein Werk follte nicht bloß 
eine hiftorifche, fondern auch eine pfychologifche Darftel: 
lung der italienifchen Poefie fein. Daher mußten die ver: 
fchiedenen Zuftände, welche jenes Volk bis zur eigentlichen 
Beftimmtheit feines Charafter8 durchzugehen hatte, die 
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verfchiedenen außern Einfluffe auf denfelben, befonders Die 
Vermifchung des altheidnifchen und chriftlichen Elements 
aufgezeichnet, aus ihnen die Zufanımenfeßung des italieni- 
fchen Charakters, und aus dieſem wieder die nothwendig 
beftimmte Richtung der Poefie nachgewiefen werben. Auf 
diefe Art wird die Poefie eines Volks erft recht verftan- 
ben, indem wir den Ausdruc der Gefammtfeele eines Volks 
in Zufammenhang mit dem erbliden, wovon fie bewegt 
wird, und was fie herangebildet und erhoben hat. Diefe 
Art der Auffaffung fcheint mir Die befte bei einer Ge: 
fchichte der Poefie, während fie natürlich bei einer Ge- 
ſchichte der Wiflenfchaft unmöglich ift, und es follte mich 
freuen, wenn ed mir gelungen ift, für die Idee, die mich 
erfüllte, wenigftend beffere Kräfte angeregt zu haben. 

Das ganze Wert war urfprünglich auf vier Bände 
berechnet, allein dringende Gründe meined Herrn Verlegers 
mußten mich beftimmen, nachdem ich fchon bis zu Dante 
vorgefchritten war, daffelbe auf zwei zu befchränfen. Dies 
mag Die vieleicht Manchem anftößig frheinende Lange der 
Einleitung erklären, die ich übrigens gerne, befonder8 was 
die Kunftrichtung und den Charakter der Staliener betrifft, 
aus Intereffe und zu tieferem Eindringen in ihre Pocfie 
noch ausführlicher behandelt hätte. 

Schließlich bitte ich, auf der 98. Seite die 14. Zeile 
der Anmerkung zu ftreichen, weil ich bei wiederholter und 
genauerer Prüfung der Div. Commedia von der in der 
Zeile audgefprochenen Idee abgefommen bin, wie man aus 
dem Leben des Dante erfehen wird. 


Heidelberg, im November 1843. 


E. Ruth. 


Erster Abschnitt. 
Grundlage der italienifhen Poefie. 


Eine Geſchichte der Dichtkunſt eines Volkes ift ein Abriß der 
Seelenlehre deſſelben, denn die Dichtkunſt quillt als eine noth⸗ 
- wendige Thaͤtigkeit aus dem innerſten Seelenleben des Menſchen 
hervor. Sowie das Gefuͤhl jedes Einzelnen ausſchließliches Eigen⸗ 
thum iſt, das er, obgleich er es auch bei Andern anregen kann, 
doch nur ſelbſt in ſeiner ganzen intenſiven Kraft und Lebendigkeit 
beſitzt, und das mit ſeinem Tod untergeht, waͤhrend der Gedanke, 
keiner individuellen Verſtaͤrkung faͤhig, mehr allgemeines Eigen⸗ 
thum wird, und unbekuͤmmert um den Geiſt, der ihm das Leben 
gab, ſowie um den, der ihn weiter traͤgt, immer fort uͤber den 
Generationen der Menſchen ſchwebt, zu der Lebendigwerdung der 
Wahrheit zu wirken: ebenſo iſt die Poeſie eines Volkes wahres 
Eigenthum, ein Theil ſeiner Seele, gleichſam das Auge ſeines 
Antlitzes, der Spiegel ſeines Lebens. Sie ſchwebt nicht uͤber dem 
Volk, ſondern wurzelt tief in deſſen fruchtbarſtem Boden, und ihr 
Lebensfaden zerreißt, ſobald das Volk untergeht, das durch dieſes 
Organ die Geheimniſſe ſeiner Seele aushauchte. Sowie daher 
auch die Gefuͤhle bei dem Juͤngling lebhafter, draͤngender, uͤber⸗ 
wiegender ſind, und die Seele des Menſchen ſubjectiver machen, 
ſo brauſt auch die Poeſie in dem jugendlichen Alter der Voͤlker 
mehr in dem nationalen Epos, dem ſubjectiven Gedicht des Volks, 
und dem Lied, dem ſubjectiven Gedicht des Individuums, und 
e Kreis erweitert fich erft in dem reiferni Alter des Volfe8 zum 
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objectivern Drama. Immer aber erkennen mir aus ihr, wie aus 
dem Auge des Menſchen, ob der Puls des Herzens freudig eilt, 
oder in Bangigkeit und Betruͤbniß gefeffelt ift, wir erkennen aus 
ihrer Gefchichte Die ganze Richtung des Volkes, und mögen faft 
aus der Abnahme der poetifchen Kraft eine Abnahme der Lebens: 
Fraft deffelben ahnen. 

Die italienifche Poefie ift, wie wir im Kaufe diefer Blätter 
feben werden, in Hinficht auf diefe Volfsfeelenlebre befonders 
wichtig, weil fih in ihr die ganze Grundlage und Tendenz des 
Volfs, der Charakter und die gefchichtliche Entwicklung deffelben 
ungemein deutlich abfpiegeltz ja es läßt fi, da fie ihr Weſen 
grofientbeil8 in den Formen trägt, durch viele der letztern nad: 
weifen, welchen hebenden oder niederdruͤckenden Einfluß andere 
Völker und überhaupt dußere Umftände auf die Bildung der Sta: 
liener ausübten. Sowie daber die Lehre von der Seele und von 
dem Leibe fich gegenfeitig ergangen und erklären, fo Fann der Si: 
ftorifer uns Eein lebendiges Bild von den Völkern geben, ohne 
won den Außern Formen ber Entwidlung aus ind Innere der 
Volfsfeele zu bringen, und uns ihre Richtung in ihrer Poefie 
nachzuweifen; fo wirb auch der Literat fich vergeblich bemühen, 
uns die Poefie eines Volf8 zu offenbaren, wenn er nicht nad: 
weift, wie fi die Seele deffelben an. den dufern Erfcheinungen 
berangebilbet bat, wie fein Charafter und daher feine Ausdruds- 
weife und felbft die Form derfelben zum Theil nothwendig in fei= 
ner Gefchichte bedingt ift. 

$. 1. 


Untergang des roͤmiſchen Reichs. 

Die italienifche Poefie blühte auf bem Grabe der römifchen 
auf. Es mar den altitalifchen Völkern nicht vergönnt, fich einer 
nationalen Entwidlung und folglich einer nationalen Poefie zu 
erfreuen. Ein ehernes Volk, deffen Väter ein unglüdlicher Krieg 
an bas Ufer der Tieber geworfen, fchnitt den Faden der etrus: 
cifchen Kultur ab, welche ſchon mit der griechifchen metteiferte, 
und Krieg ward die Lofung mehre Sahrhunderte lang, Krieg, 
defien Zweck Habfucht und Herrfchfucht war. So fenfte fi eine 
finftere Zeit über Stalien, bis ein glüdtiches Gegengewicht den 
sömifchen tödtenden Drud aufhob, und der volksthuͤmlichen Ent: 


widlung tosfanifcher und fomit auch italienifcher Kultur und Kunft 
eine neue Bahn eröffnete. Aber welche Stürme hatten unterdefa 
fen über dem Felde ihrer verwelkten Blüthen gebrauft, wie viele 
Sahrhunderte fendeten ihre Strahlen, wie viele Gefchlechter der 
Menfhen durchkreuzten fih und trinften den Boden mit ihrem 
Blute, bis er die neuen Keime zu ernähren vermochte. Die etrus⸗ 
ciſche Kunſt war an einem fchwülen Heidenabend untergegangen, 
um an einem dhriftlihen Morgen aufzuerftehen. Wir bezeichnen 
hiermit eine Hauptveränderung, bie in dem Lauf fo vieler Fabr: 
hunderte in der poetifchen Richtung der italienifchen Bevölkerung 
vorgehen mußte, und es ift in der Folge darzuftellen, inwieweit 
und auf welche Art diefe von dem GChriffentbum, der wefentlichen 
Grundlage und dem Mark des neuern Volkslebens, durchdrungen 
und befeelt ward. Aber auch von Außen war eine lange Hilfe 
nothwendig. Wir begegnen hierbei der irrigen Anfidt, daß die 
fremden Eindringlinge im Anfang des Mittelalters das Auffeimen 
der neuen Kultur und Literatur gehindert und mebre Sabrbun: 
derte aufgehalten hätten. Sie haben diefelbe im Gegentheil beförs 
dert, ja ohne fie wäre eine neue Kultur nie möglich gewefen. 
Sie find, wie heftige Stürme, die eigentlichen Wohlthäter, welche 
den ganzen von ben Römern untermorfenen Erdkreis von dem 
Peftbunft einer abfterbenden Generation gereinigt haben. Man 
bat dad Jahr 476 feftgefett als die Zeit des Untergangs des 
weftrömifchen Reichs, und alè das Kofungsjahr zur Finfternif nud 
Barbarei. Die Gefchichte braucht ihre Zahlen, als Weberfichts- 
und Ruhepunkte für die dußern Formen der Entwidlung der Voͤl⸗ 
Fer. Zahlen und oft auch Fürftennamen find die todten Meilen: 
zeiger, woran der Wanderer im Gebiet der Gefchichte abmißt, 
wie weit er von dem Anfang oder Ende feiner Bahn entfernt ifl. 
Gur die Gefchichte der innern Entwidlung ift jene Zahl fehr 
unbedeutend; denn fie bezeichnet nur die Zeit, wann das alte 
Gefäß auseinanderfiel, das laͤngſt ſchon inhaltsleer und für den 
Gang der Menfchheit völlig unbrauchbar geworben war. 

Die altrömifche Sitte und Bürgertugend ging nicht erft mit 
dem römifchen Reich unter, fondern im Gegentheil die längft vor: 
ber herrſchende Sittenlofigkeit brachte endlich, viel zu ſpaͤt, möchte 
man fallt fagen, den Verfall der Formen des Reichs herbei. Stolz 
auf feine Gefchichte, ftolz auf feine Forum und fein Capitol reifte 
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der junge Republifaner unter den Augen von Siegern und Staats- 
männern heran, Die alle Könige zittern machten. Glühende Va: 
terlandsliebe, Enthufiasmus für feine Kraft und Größe, Ruhm: 
begierbe und Nacheiferung waren der Inhalt feiner Gedanken und 
die mächtigen Triebfedern feiner Handlungen. Nicht die beſchau⸗ 
liche Nube mar einer folchen überfprudelnden Kraft angemeffen, 
nicht die Wiffenfchaft, die Frucht der Einkehr in das Innere, 
Eonnte bei dem rafilofen Drängen nad Außen kaum gewinnen; 
ber römifche Geift verlangte die That, und er häufte Tbaten auf 
Thaten, ohne fie nachzuzählen; oder zu ordnen und aufzuzeichnen, 
wie Salluft in einer fehr ſchoͤnen Vergleihung zwifchen Athen 
und Nom fagt: „Je beffer Einer war, deflo mehr gog er die 
That der Rede vor, defto lieber wollte er feine Zhaten von Un: 
dern gelobt feben, ald Anderer Thaten loben.““) Und mit tiefem 
richtigem Blick in die Seele feines Volfs hat der vömifche Ge: 
fchichtfchreiber diefe Worte gefchriebenz; denn ald die hiftorifche 
Kunft in Rom anfing zu blühen, war der alte republifanifche 
Geift für immer gewichen. 

Wiffenfchaft und Kunſt vertrug fich wenig mit bem römifchen 
Charakter. Die hatte der alte Cato wohl geahnet, al8 er die 
athenifchen Redner und Philofophen fo Schnell aus Rom hinaus 
befördern half. Da der Römer Fein fchöpferifches Kunftgenie be: 
faß, das bildend, orbnend und verebelnd über dem Gemeinen 
fhwebte, fondern fi hierin ganz den Eindrüden von Fremdem, 
Aeußerm überlaffen mußte, fo war allerdings zu beflicchten, daß 
die Schattenfeite der Verfeinerung ſich der finnlihen Thaͤtigkeit 
um fo überwiegender bemächtigen mußte, als der Geift von der 
höhern Weihe audgefchloffen blieb. Die griechifhe Kunft fiedelte 
fih nad Nom hinüber, und zeigte ſich in den mannigfaltigften 


1) Bell. Catil. cap. 8. Atheniensium res gestae satis amplae magnifi- 
caeque fuere; verum aliquanto minores tamen, quam fama feruntur. Sed 
quia provenere ibi scriptorum magna ingenia, per terrarum orbem Athe- 
niensium facta pro maximis celebrantur. Jta eorum qui ea fecere virtus 
tanta habetur, quantum verbis eam potuere extollere praeclara ingenia. 
At populo romano nunquam ea copia fuit: quia prudentissimus quisque 
negotiosus maxime erat: ingenium nemo sine corpore exercebat: optimus 
quisque facere quam dicere, sua ab aliis benefacta laudari, quam ipse 
alierum narrare malebat. | 
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Formen ihrer Schoͤpferkraft. Aber ach! ber roͤmiſche Sinn hatte 
eine ganz andere Richtung feiner Thätigfeit, nur die Form murbe 
gefaßt und feflgehalten. Der Geift, ftatt fi von Innen her, 
von bem göttlichen Funfen entflammt, feine eigene originale Aud: 
drucksweiſe zu fchaffen, lernte fich in Die aufgebrungene Form 
fhmiegen, und bie Form überhaupt behielt feitbem in Allem die 
Oberhand’). Caͤſar rüttelte an der republifanifchen Form, und 
mußte untergehen; Oktavius flürzte die ganze Republif um, ließ 
aber vorfichtig bie Form flehen, und wurde ald Auguftus begrüßt. 
Nichts war in der That geeigneter, den alten Charakter der Rd: 
mer zu zerflören, ald dad Hervorbeben der Form, und erflaunlich 
fchnell ging die Veränderung von Statten. Die Kraft war plöß: 
lich gebrochen, und das Wolf hatte fich von der höchften That: 
fraft in einen paffiven Buftand verfegt. So konnte e8 nicht feb: 
len, daß die geift= und willenlofe Maffe durch alle Phafen der 
menschlichen und politifchen Erniedrigung bis zum tiefften Grad 
des Elends fanf. Die Kaifer bemächtigten fi) bald auch der 
Form, fo daß Alles von ihrer Perfönlichkeit abbing. 

Es ift nun die Frage: Wer trägt Die eigentliche Schuld die: 
fer Exrniedrigung? Nicht den Kaifern allein Yäßt fie fich beimeffens 
denn fie fanden ſchon einen Boden und aud Werkzeuge für ihre 
Graufamfeit vor. Der Senat, welcher den Bildfäulen des Se: 
janus, jened verworfenen Günftlings des Tiber, eine göttliche 
Berehrung anorbnete, fand ſchon feinen Vorgänger in dem Se: 
nat, welchen felbft ein Jugurtha feiner tiefften Verachtung werth 
fand. Seitbem war der römifche Staat unrettbar verloren, nicht 
weil er von Barbaren angegriffen und umgeflürzt wurde, ſondern 
weil feine Srundfeften wanften, und im Innern Fein ficheres Band 
mehr beftand. Die Eroberung des Orients hatte eine nicht mehr 
zu heilende Peft nach Italien gebracht, die fogar bis in die 
neueften Zeiten noch fortwühlt. Die alten Vabylone mußten 
ihre Schäße Öffnen, um Rom zu verherrlichen, und fiebe, unter 
dem goldnen Schein wanderte auch dad Gift mit herüber. Uner: 
meßliche Reichthümer häufen fi mit verderblicher Wucht auf die 


1) Gs ift merkwürdig, wie überhaupt die Völker der romanifchen Spra- 
chen fim vergebens bemühen, wenigftens in der Dichtkunft fich von dem über: 
wiegenden Einfluß der Form zu befreien. 


Römer, und ihr guter Genius entfliebt. Prachtliebe, Ueppigkeit, 
Mufiggang führen zur robeften Sinnlichkeit herab, die zulegt fo 
berrfchend wird, und in alle Klaſſen fo allgemein fich verbreitet, 
daß es ſich nur dadurch allein erflären Idft, wie die Römer 
die meiften ihrer Kaifer erträglich finden Eonnten. Die einzigen 
aufftachelnden Leidenfchaften, die noch den abgeflumpften Haufen 
in einige Budungen bed Leben8 verfegten, waren unbegrànzte 
Habfubt und Herrfchfucht, deren Befriedigung fib in empören- 
bem Uebermuth und fehandlicher Graufamkeit zeigte, und deren 
verheerende Wirkungen nur die Tnechtifche Furcht vor ben Obern 
etwas daͤmpfte. Veffere Kaifer wollten durch Gefebe einen Damm 
gegen biefen fchwellenden Strom bauen; allein was helfen Ge: 
fege, wenn nicht der Nationalcharafter durch die Vollserziehung 
veredelt wird? So wenig als einem abfterbenden Baume das 
Befchneiden neue Kräfte gibt; fie dienen nur dazu, ber Nachwelt 
zu verfünden, daß die Lafter, gegen welche fie gerichtet waren, eri: 
flirten. Das gemeine Volf, das in der niebrigfien Armuth fi 
nicht von dem alten Müßiggang fosfagte, erhielt fortwährend feine 
Atung von dem Abfall der Reichen, und blieb unter diefer Be: . 
bingung in feinem nichtöbedentenden Zufland ein gedbanfentofer 
Zuſchauer des allmäligen Verfalld. Aderbau und Induftrie ma: 
ren den Sclaven überlaffen, welche die graufame Behandlung zu 
einer oft zu fürchtenden Rache anteizte; und wehe, wenn ihre 
Verfbmigtheit oder gemiffe Auszeichnungen in Laftern fie zu Lieb: 
lingen und Führern ber Kaifer erhob; fie brachten dann oft mit 
einem Mal Jahrhunderte der unterbrudten Menfchheit in Abrech: 
nung. Mie ein Wunder begrüßt man in einer fo vermorfenen 
Zeit, wo durch Geld Alles zu erreichen war, einen Papinianus, 
der dem Brubermörber Caracalla auf feine Aufforderung, Die 
ſchaͤndliche That mit feiner befannten Beredſamkeit vor dem Se: 
nat zu rechtfertigen, bie firenge Antwort gab, es fei leichter, einen 
Brudermord zu begehen als zu vertheibigen. So vereinzelt leider 
ein Mann wie Papinian in der Gefchichte der lebten Jahrhun⸗ 
derte Roms ftebt, um fo höher erhebt er fi vor dem Gericht 
der Nachwelt als echter Märtyrer der römifchen Tugend. Denn 
wahrlich, zu jener Zeit war es fchwerer ald zu jeder andern, einem 
folchen Kaifer eine ſolche Antwort zu geben. 

Iſt es alfo bei diefem Buftand der herrfchenden Sittenlofig: 
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keit ein Wunder, daß die roͤmiſche Kraft immer abnahm, und 
muß man ſich zu einer Ungerechtigkeit gegen die „Barbaren“ 
zwingen, um den Untergang bed tömifchen Reichs zu erklären? 
Sa es ift ein Wunder, daß die römifchen Kaifer nicht anders 
waren, ba fie aus der Mitte des nämlichen elenden Volfs ber: 
vorgingen, die nämliche Erziehung hatten, und bas ndämliche Bei: 
fpiel der Nichtswuͤrdigkeit befolgten? Wer mit bem meiften Geld 
bie meiffe Frechheit und Energie befaß, wurbe eben Kaifer, und 
die Kriecherei des Senats dffnete den Tyrannen alle Mittel, ihre 
Virtuofitit in Verbrechen zu zeigen. Man Mage doch die Kaifer 
nicht an, daß fie bas Wolf unterdruͤckt, und das Reich big an 
ben Rand bed Untergangs gebracht hätten; das Voll hat fich 
felbft fo weit gebracht, und die Kaifer dienen uns nur ald Tiefemeffer 
bed allmäligen Sinfen3. Wahrlih, die Kaifer ließen nichts un: 
verfucht, ben Römern die Augen zu Öffnen; Angebereien, Verfol: 
gungen, Mordbrennereien, die wahnfinnigfte Graufamfeit, die 
frechſte LafterbaftigFeit, die Lächerlichfte Tporbeit, Alles wurde in 
Bewegung gefett, dad Volk zu ermannen. Umfonft, das Volf 
beftand gluͤcklich alle Proben, und man konnte ed ausgemacht für 
reif zum Untergang erklären. Oder war e8 etwas Anderes, als 
ein Zeichen vollfommner Abgeflumpftheit und Entnervung, daß 
die Römer nach einem Titus die zwölfiährige Tollbeit eines Do: 
mitian, nad einem Mark Aurel den wüthenden Commodus dul: 
deten? Daß nach der Ermordung Gäfar’s ein Oftavian erftehen 
fonnte, beweift deutlich die Gefunfenbeit des Senats, und Au: 
guftus war fo mäßig, weil er nicht wußte, wie weit er gehen 
fonnte; wir feben dies daran, Daß Ziberius anfangs aud mäßig 
war. Wer hat die Schranken gebrochen al8 der Senat, von dem 
man zur Zeit der Republif zu wenig fagt, wenn man ihn eine 
Berfammlung von Königen nennt. Er fehämte ſich nicht der Erie- 
chendſten Schmeicheleien, die felbft den Kaifern oft Ekel erwedten, 
nahm geduldig die empörenbe Verachtung, bie unbegränzten Er: 
preffungen, Räubereien, Schmähungen der Tyrannen bin, und 
verfette einen Domitian, Caracalla und andere wahnfinnige Un: 
geheuer unter die Götter. War doch die Bewunderung und Ver: 
götterung Nero's unter den Römern fo groß, daß nad) feinem 
Tod mehre Betrüger Gluͤck machten, indem fie fih für Nero 
ausgaben, und folglich in feiner Art handelten. Domitian ließ 
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fi gar bei feinen Lebzeiten göttlich verebren, nicht anders ald 
Dominus und Gott nennen, und der Senat — erkannte an, daß 
er ein Sohn der Minerva fei! Mit welcher Fuͤhlloſigkeit und 
Abgeftumpftheit der Senat fi zu allen kaiſerlichen Spdfen her: 
gab, bemeift unter vielem Andern auch das berüchtigte Gaftmahl 
des Domitian, welcher die Ritter und Senatoren in einem ſchwar⸗ 
zen Saal verfammelte, wo für jeden ein Sarg mit feinem Na: 
men ſtand; bald öffnete fih die Thuͤr, und eine große Schaar 
fhwarzgefärbter Perfonen ſtuͤrzte mit gezuͤckten Schwertern herein, 
und umtanzte, brennende Fadeln fchwingend, die bleichen Gäfte, 
bis der Kaifer fi an ihrer Todesangft genug gemeidet hatte, 
und fie wieder entließ. 

So gab fi der Senat preis, und fo hing größtentheil durch 
feine Schuld feit Tiberius der Geift und die Form der Verfaffung, 
die politifche Macht von der Perfönlichkeit der Kaifer ab. Sn 
ihren Händen erhielt natürlich Alles den Charakter der Schwäche, 
Abfchlaffung und Wuͤrdeloſigkeit. Zügellofer Despotismus und 
felavifche Furcht der Kaifer duferte fih auf gleiche Art durch alle 
erbenklihe Graufamfeiten. Nichts war ihrer Willkür hinderlich, 
ihre PrivatFaffe und die Staatsfaffe waren diefelbe, ganze Welt 
theile bluteten unter ihren Thorbeiten. Während die Gränzen des 
Reichs in der größten Gefahr fchwebten, blendeten fie das Wolf 
durch Eoftfpielige, unfinnige Fefte, und fanfen fomeit unter ihre 
Würde herab, daß fie felbft als Fechter und Schaufpieler auftra: 
ten, und wehe denen, die nicht laut ihren Beifall zu erkennen 
gaben. Commodus fiegte im Amphitheater 735 mal als echter, 
ſchloß aber dabei die fchimpflichflen Frieden mit ben Feinden des 
Reihe. Domitian machte einen lächerlichen , ganz erfolglofen 
Feldzug gegen die Katten, kehrte fchnell unverrichteter Dinge 
zurück, verkleidete aber eine Menge Sclaven als ibermandene 
Feinde, und der Senat — erfannte ibm einen Triumph zu. Sez 
mehr durch folche Thaten der römifche Name bei den Feinden an 
Achtung verlor, defto furchtbarer erhob ſich im Innern des Reichs 
ein Feind der Einheit und Ordnung, die Prätorianer oder die 
Leibwache der Kaifer. Die Soldaten bildeten einen eignen Staat, 
ber nicht dem Staat, fondern dem Despotismus der Kaifer diente. 
Sie wurden bald die Werkzeuge der Graufamfeit und Habfucht, 
aber ebenfo auch die Zyrannen, vor benen die Kaifer zitterten. 


Seit Claudius befebten fie meiflend ben Thron. Die Gefchenke, 
womit ihre Gunft gewonnen werben mußte, verurfachten immer 
eine Salamität irgend einer Provinz, Taufende von Schlachtopfern 
fielen ihree Habfucht, und der Soldat ſchien nur beftimmt, um 
als Feind gegen bas Innere zu wüthen. 

Bei fo vielfachen Turannen war natürlich die eigentliche Nes 
gierung aufgehoben. Die Staatöwürben wurden leere Titel, und 
dafür brad die Peft der unzähligen Hofftellen ein, die dem Staat 
unermeßlihe Summen Ffofteten, und eine verberblihe Madt an 
fio riſſen. Nicht Erziehung, nicht Verdienft errang diefe Vir 
den; die gemeinften Sclaven ſchwangen fi an die Spige, und 
oft gerade die, deren Talente nur zum Verderben dienten. So 
ging alfo mit der Macht auch die Würde zu Grunde, jeder Nd: 
mer wühlte für feinen eignen Gewinn in den Eingeweiden bes 
Reiches, die Liebe zu dem von Sclaven beherrfchten Vaterlande 
war verfhwunden, die Kraft ihm zu helfen, wenn ja nod ein 
guter Wille vorhanden war, erlag unter den feindfeligen Wider: 
firebungen, der alte Römerfinn und Römerftolz fan herab, und 
fette fi mit bem befiegten Erbfreis auf gleiche Stufe, da ja doch 
das gemeinfchaftliche Elend Alle gleich machte, und fo war es nicht 
zu verwundern, daß feit Severus Aegypter, Gallier, Spanier, 
überhaupt alle Ausländer zu allen Militair: und fogar Givilftellen 
zugelaffen wurden. Dies war Feine neue Erniedrigung, fondern 
mır eine Folge der allgemeinen. 

Die giudice Periode der Antonine Fonnte das Verderben 
nicht aufhalten; fie war der legte helle Vlid eines dem Grab ver: 
fallenen Körperd. Nach ihnen regierten 13: und 14jdbrige Kna⸗ 
ben, Anführer von NRäuberhorden und Sclavenfinder. Die Pro: 
vinzen wurden zu Grunde gerichtet, um die Soldaten zu befries 
digen und doch auch zugleich den Gränzen gegen das Eindringen 
befferer Völker Ruhe zu erfaufen. Der fehnelle Wechfel der Res 
genten machte jede Reform unmöglich, laͤhmte jede innere Kraft, 
und daß Diocletian bas Reid theilte, war Feine Urfache der 
Schwähung, fondern nur ein AnerfenntniB der traurigen Noth: 
wendigteit, die fehon lange vor ihm herrſchte. Conftantin fügte 
Dazu zwei neue Uebel: er verwandelte den Militairbespotismus 
in Hofbespotismus, und verlegte die Taiferliche Reſidenz nad 
Conftantinopel. Befonders war das Lebtere ein Todesfloß für 
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Rom. Sn dem Zuftand der tiefften moralifchen Erniebrigung, 
ohne Kraft und Rath, blieb die Stadt fich felbft überlaffen, und 
wurde wenige Jahre fpdter, ſchon nad Theobofius, eine Beute 
“ befferer Fremden.) Kein größeres Unglüd fonnte Rom in jener 
Zeit treffen, ald die Gründung Conftantinopeld. Die neue Refi: 
denz ward gepflegt und gefchmüdtz; mit bem Kaifer 30g auch der 
ganze Hof hinüber; die Seele der Staatsvermaltung, der Regie: 
rung, der Mittelpunkt der wenigen noch Übrigen Kräfte, der Reich: 
tbum, warb von Rom abgewendet, der Handel zog nad ber 
neuen Strafe, und der alten Hauptftadt der Welt drobete das 
Schickſal jeder Provinz, zu Gunften des neuen Kaiferfibed ausge: 
fogen zu werden. Dem lebten Schickſal entging fie nur dadurch, 
daß der Spanier Theobofius, der legte große Kaifer und Gefammt: 
berrfcher, dad ganze Neich unter feine beiden Söhne mit gleicher 
Macht theilte, fobafi alfo zwei Nefidbenzen entflanden. So war 
Rom feinem eignen Schidfal anheim gegeben, und fogleich begann 
fein langer Todesfampf?). Kein Römer vermochte mehr das 
Staatöruder zu führen. Der Vandale Stilicho lenfte mit Fräfti- 


N Schon lange vor Conftantin betrachteten eigentlich die Kaifer nicht 
mehr Rom als den natürlichen Sig der Regierung, und nur wenige hielten 
fih dort lange auf. Nach Herodian (libr. IV, cap. 3) wollte Geta nad 
Aegypten hinüber ziehen, die Hauptftadt nach Alerandrien verlegen, und Rom 
bem Caracalla überlaffen. Die vielen Fremden, weldge zur Regierung kamen, 
pflegten Rom nicht mit der Vorliebe der alten Kaifer, auch Fonnte ihnen 
Nichts den Aufenthalt dort angenehm machen. Die vornehmen Römer be: 
teachteten mit Geringfhägung jene Kaifer, welche in irgend einer Hütte 
Dalmatiens, Daciens oder Britanniens geboren waren. Nod zu Theodoſius 
Beit verachtete Rom Alles, mas nicht in feinen Mauern geboren war. De- 
nina, Rivoluz. d’Ital. Tom. I, libr. III, cap. 6. 


2 Denina (a. a. O.) gibt folgende Schilderung des Zuſtandes zu 
jener Beit: ‚Seitdem Conftantin feiner neuen Refidenz alle Hülfsmittel zu: 
zog, litt Rom unendlich, beſonders ohne Unterbrechung an Hungersnoth. 
Diefe Noth batte für Rom den Nugen haben Finnen, daß fie die Römer 
auf die Fruchtbarkeit ihrer Campagna aufmerkfam gemacht bitte; aber das 
Volk war fchon zu verdorben und zu faul, fobaß es Lieber Hunger litt, ale 
hinaus auf das Land zog, fich felbft fein Brot zu bauen. — Die Kaifer 
waren ſchwach, in allen Lüften erzogen, die Armeen feig und träge, und 
mußten burch Ausländer ergänzt werden; die Vornehmen zugleich Eriechend 
und tyrannifch, treulo8 gegen einen fchlechten Hof, zu allen Intriguen und 
Revolutionen geneigt; das Volk ohne Arbeit, arm, träge, liederlich, ließ fi 
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ger Hand die alte Mafchine, und hielt feinen Schild vor gegen 
dad ungeflüme Anbringen gereizter Feinde. Während die innere 
Gefchichte der Regierung ein elendes Gewebe von Regentenfchwäche 
und Sntriguen der Höflinge, Berfchnittenen und Weiber zeigt, 
wird bas Gemälde Noms nur noch intereffant durch die Kämpfe 
zweier edeln fremden Helden, Des Stilicho und des Weftgothen: 
fonig8 Alarich, welche ihre höchfte Kraft und sebbene 
die ſchlechte Beute fegen. Stichilo drangt den Feind zurüd, und 
führt al8 Retter des Reichs den Kaifer in Rom ein. Aud als 
Regent und edler Mann ragt er burch weife Einrichtungen her: 
vor, und macht wenigftins den Verfuh, das Bolt zu heben, 
durch dad Verbot der graufamen Fechterfpiele. Dem Hof ward 
es indefjen immer unheimlicher in Noms er fab fich nad den be: 
feftigten Städten um, und erfor fi) vor der Hand Ravenna zur 
Refibenz. Die Vorfiht war nicht ungegründet. Das Reid 
wurde durch neue Schaaren in Schreden gefett, von welchen es 
abermal8 der tapfere Stilicho rettete. Doch häuften fib nun die 
Einfälle auf eine ängftigende Weife, während der Gegenfaifer 
Gonftantin Britannien, Gallien und Spanien vom Reich wegriß. 
Der Hof zu Ravenna zeigt eine Kette von Schwächen und Ber: 
brechen, deren Höhepunft die Ermordung des Stilicho, der eins 
zigen und legten Stige bed Reich mars dieſe That warf den 
thörichten Honorius ganz. in die Hande von Fanatifern und Günft: 
lingen. Was nun die Tborheit beging, mußte die Kirche fanctio: 
niren. Mer nicht echter Katholif war, wurde von allen Staats; 
Amtern ausgeſchloſſen; man verwarf eigenfinnig auch die gering: 
ften Dienfte aller Derer, deren Meinung nicht mit der orthodoren 
Kirche Ubereinftimmte. Auf diefe Art beraubte fi Honorius der 
beften Soldaten, die entweder Heiden oder Arianer waren. Ja 
an einem beflimmten Tage wurden alle Familien der heibnifchen 
Hülfstruppen, die als Geißeln in den italienifhen Städten wa⸗ 
ren, ermordet, und die Güter der Heiden geplündert. Beſſer 
fonnte man dem Feind nicht dienen; die Gothen verließen in 
Maffe die römifchen Adler, zogen zu Alarich, und fehworen ber 
elenden verrätherifchen Nation Haß und Nahe. Aud Alarich 





von ben Reichen fpeifen und beluftigen. So war Rom beichaffen, und Vieles 
war bis in das 15. und 16. Jahrhundert fo, und ift noch jest fo. 
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wurde durch Treulofigleit, Schwäche und Hinterlift gereizt, 309 
gegen Rom, und brachte durch eine Belagerung die Stadt in 
einen fchredlichen Zuftand der Auflöfung und Hungerönoth. Db: 
gleich felbft vor den Thoren durch die Unverfchämtheit einer rò: 
mifchen Gefandtfchaft erzuͤrnt, betrug er fich edel, begnügte ſich 
mit einer Geldablöfung und hielt volllommne Mannszucht. End: 
lid aber durch die Beleidigungen des Hofes aufs Aeußerfte ge: 
bracht, ließ er Nom erobern und plündern. Die geiftlichen Schrift: 
fteller jener Zeit Finnen indeffen nicht genug loben, mit welcher 
Ehrfurcht die Kirchen und ihre großen Schäße von diefen „Bar: 
baren” verfchont wurden, eine Handlungdweife, deren fi „die 
civilifirtefte Nation Europas’ über taufend Jahre fodter nicht ruͤh⸗ 
men Tann. Auch gegen das Eigentbum der Laien gaben bei die: 
fer Plünderung die Gothen bewundernöwerthe Beifpiele von Tu: 
gend, Mäßigung und Enthaltfamkeit‘). Wenn man noch bedenkt, 
baf manche Gemaltthat auf Rechnung von vierzigtaufend frei 
gewordenen Sclaven fommt, die ihren frühern fchredlichen Zu: 
fland rächten, fo Fann man dies faft eine Plünderung ohne lei: 
chen nennen. Sie dauerte ſechs Tage langs der Schade foll aber 
fehr übertrieben worden fein, und wird felbft von Beitgenoffen 
gering geſchaͤtzt). 

Seit Theodofius Tobe war eigentlich ſchon von Feiner roͤmi⸗ 
fchen Regierung mehr die Rede, denn Fremde regierten und be: 
fhüßten bas Reich; zuerft Stiliho, dann Aëtius, dann Ricimer, 
ein Sueve, der vier Kaifer ein- und wieder abgefebt hatte, ohne 
ein einziges Mal Luft nach dem Tbron zu befommen. Der Hof 
blieb übrigens in feiner Thorheit, Furcht, Falfbbeit und feinen 
Intriguen confequent. Adtius, der dad Reich vor den Hunnen 
gerettet batte, wird ermordet. Die Kaiferin Placidia erfauft mit 
ber fehönen Provinz SUyrien ihrem Sohn eine Gemahlin aus 
Gonftantinopel, und ruft felbft die Vandalen nah Rom, das 
vierzehn Tage lang von ihnen geplündert wird. Da endlich das 
weftrömifche Reich in der That ſchon lange nicht mehr beftanò, 








1) Gibbon, Decline and Fall of the Roman Empire, chapt. 31. 


2) Denina behauptet, daß die Plünderung unter Alarich weniger ver: 
derblich für die Stadt war, als die Unglidsfille unter Cdfar und Nero. 
Riv. d’Jtal. Tom. FI. IV, cap. 3. 
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fo machte der Herulerfuͤrſt Oboafer ihm auch dem Namen nad 
cin Ende, indem er ben lebten Kaifer Romulus Auguftulu8 ab: 
feste. Der Senat war fo tief gefunfen, daß er felbft diefe Ab: 
febung bem orientalifhen Kaifer ald zweckmaͤßig und vernünftig 
anmeldete, dem Recht, eigne Herm zu wählen, entfagte, fich der 
Großmuth Oboafer'8 empfahl und demüthig bat, der Kaifer möge 
bem neuen König die Verwaltung Italiens Übertragen. 


g. 2. 
Wiffenfhaft und Kunft der Römer. 

Die Römer waren ein Voll von Fremblingen, das fich gleich- 
fam gewaltfam auf den italienifhen Stamm aufgepfropft batte, 
und das in diefem Kunftland immer nur ein Frembling blieb. 
Biele Sabrbunderte voll Krieg und Gewalt härteten bdiefe8 merf- 
würdige Volk ab, und übten bei ihm alle Tugenden des Enthu: 
fia8mus für feine Kraft und Größe; aber der ernffe, flolze und 
herrfchfüchtige Charakter der Römer fchloß die Anmuth der Gra: 
jien aus, und die ganze Gefchichte ihrer Entwidlung führte fie 
von der edeln Befchäftigung der Kunft ab, denn dem NRömergeift 
fehlte die höhere Weihe der Mufen. Sie waren es eigentlich, und 
nicht die ,,Barbaren”, welche fo lange Sabrbunderte die Kunft 
in Stalien unterdrüdt hatten. Lange vor ihnen blühten ſchon die 
Ctrusfer, hochberuͤhmt in Kunft und Erfindungen, und wetteifernd 
mit den Griechen. Die raube Hand der Römer griff zerflörend 
in diefe Pflanzfchule der Mufen, und alle fröhlichen Zweige, die 
fie ſchon getrieben batte, verborrten, und kaum blieb die Trieb: 
kraft für eine beffere Beit in der Wurzel lebendig. So lange 
jene Gremblinge Stalien unter ihrem Joch hielten, war die Kunft 
in diefem Erdſtrich erftorben; die Römer entlehnten griechifche 
Hände und griechifchen Geift, um ihr gewaltfam erworbenes Ei: 
gentbum zu ſchmuͤcken; die griechifche Mufe arbeitete felbft zum 
Theil als Sclavin des römifchen Schwertes. Ebenfo waren bie 
Römer auch nur Furze Zeit oder nur theilweife empfänglich für 
diefe fchönften Werke des Friedens; immer knuͤpften fie das Schick⸗ 
fol der Mufen an ihre Eroberungen, und wie ein Land nad 
bem andern wieder an beffere Völker verloren ging, verwifchte fich 
auch jener Glanz eines höhern Geifte8, der ja Doch nur Durch das 
Schwert an Rom gebunden war. Lange Zeit verging nad 
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ihrem Sturz, bis fi Italien aus der Betäubung des Waffen: 
(arma und dem Todesſchlafe der Ueppigfeit erholt hatte; dann 
aber fing auch fogleich wieder die Kunft an, in dem etrurifchen 
Land neue Fräftige Zweige zu treiben, die bis jegt immer den 
alten, eingebornen Kunftfinn bewährt haben. Alfo nur bemmend 
und zerftörend für die Entwidlung der italienifchen Kultur traten 
die Römer in der Gefchichte dieſes Landes auf, ihre Überwiegend 
kraͤftige Natur wußte alle Voͤlker der Halbinfel in den Gang und 
die Nichtung ihres Geifte8 fortzureißen. Ihre ganze Literatur ift 
eine entlehnte, die Begeifterung tönte von Griechenland herüber, 
und mußte, da fie Fein felbfländiges Wirken fand, bald erkalten. 
Selbft für die Mufen und ihren ewig jugendlichen Führer Apollo 
haben die Römer Feinen originalen Namen gefchaffen, fondern ihn 
unverändert von ben Griechen angenommen. 

In einem Voll, das im Anfang um feine Eriftenz, dann 
um bie Erweiterung feiner Macht Fämpfte, war der Staat, deffen 
Mohlfahrt, Dauer, Vergrößerung und innerer Haushalt der große 
Mittelpunkt, um welches fi alles Trachten und Streben drehte, 
und von welchem aus jeder Gedanke und jede That ihr Leben 
erhielt. In der Staatskunſt der Römer zeigte fi daher am mei: 
ften Originalitätz. fie bildete nebft der Gefchichte und Beredſam⸗ 
keit die einzigen Zweige der Kunfl und Wiffenfchaft, die in der 
Entwidlung, Berfaffung und den Sitten der Römer wurzelten. 
Sie hatten ein theuer ermorbene8 Vaterland; die Angriffe, denen 
der junge Staat befländig ausgefegt war, die Eiferfucht der Nach: 
barn hielten die Energie immer wach, und ließen das Beduͤrfniß 
einer feften innern Einrichtung erfennen. Merkwuͤrdig ift in die: 
fer Hinficht die. Verfchiedenheit in der Nechtögefchichte Griechen- 
lands und Romd. In Griechenland traten früh in der Kindheit 
der Staaten Gefebgeber, wie Minos, Lyfurg, Solon, auf, und 
prägten durch ihre Verfaffung der ganzen Gefchichte ihres Volfs 
gleich von Anfang eine beftimmte. Form für alle Zeiten auf, mel: 
che die Entwidiung innerhalb ihrer Gränzen beftfimmte. Sparta 
war nur fo lange groß, als es die Gefege Lykurg's beobachtete, 
in Athen wurde erft unter Perifles, nach deffen Verwaltung der 
Staat in Verfall gerieth, die Verfaffung Solon'8 geändert. In 
Nom war dad Gegentheil der Fall Der Staat war in beftàn: 
diger Entwidlung ohne beflimmte Form begriffen, die Verfaffun: 


— 15 — 


gen wechfelten unter beftindigen Kämpfen; ed war Fein freiwilli⸗ 
ges Annehmen und Unterwerfen unter eine gemwiffe Form, bie 
Gefete wurden nach dem jeweiligen Bebürfniß gegeben, hinzuge- 
fügt, angereibt, und jemehr der Staat und feine Verfaffung ihrem 
‚Untergang zueilten, deſto volftändiger und vollfommner traten 
die Gefeßfammlungen hervor. 

Mit der Vefiegung des Orient8 lernte man griechifche Kunſt 
fennen, welcher Verfeinerung, Verweichlichung, Sinnlichkeit und 
Lurus die Bahn in die Hauptftadt der Welt geöffnet hatten. 
Man betrachtete fie auch nur al8 eine Vegleiterin jener, und gab 
fi ihren Reizen ald einem neuen Vergnügungsmittel bin. Und 
wie wenig fie bei den Römern aus dem tiefen Urquell des Ge: 
nius bervorfprudelte, wie wenig fie fi mit deren eigentlichen 
Charakter vertrug, beweift, daß gerade die echten Römer fie für 
gefährlich hielten, und ſtets mit aller Kraft Dagegen eiferten. Dod 
mußte natürlich bald bei Mebren. das Intereffe für griechifche 
Kunft und Wiffenfhaft erwachen. Sie ward als Siegesbeute in 
Rom eingeführt, burd Oftentation erhalten, und auch fogleich 
herrfchendes Muffer der Nachahmung. 

Diefe Nachahmung war weniger glüdlich in den Wiffenfchaf- 
ten, ala in der Beredſamkeit, Poefie und hiftorifhen Kunfl. Die 
Berebfamfeit befonbers fand in der rimifchen Republik ein frucht: 
bares Feld, und hob ſich zu einer ungemeinen Höhe, doch erft 
nachdem die griechifchen Mufter in Nom zugänglicher waren; ihre 
Hauptnahrung zog fie auch immer aus Griechenland, befonders 
Athen, wo fich jeder vornebme Römer eine Beit lang aufbielt. 
Die Gefchichte hatte eine reich fprudelnde Quelle in dem Vater: 
land des Römers und in der Erinnerung an eine große Zeit, 
doch lernte auch fie wenigſtens die geiftreiche Behandlung und 
gefbmadvole Form von den Griechen. Die Philofophie aber 
war ganz ein Nachhall griechifcher Syſteme. Die Italiener, wel: 
de fich als Erben des römifhen Ruhmes betrachten, geben mit 
vieler Partheilichkeit der römifchen Literatur einen ungebührlichen 
Rang auf Koften der griechifchen, und berufen fich dabei auf Aus: 
fprüche von Männern, die fed ihr Urtheil gaben, ohne das Grie: 
hifche zu verftehen. Petrarca zum VBeifpiel, dem die griechifche 
Literatur fremd war, gibt in feinem Trionfo della Fama, cap. 3. 
ben Demofibene8 den zweiten. Rang nad Cicero: Pignotti (Del 
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Rinascimento delle scienze e lettere, im vierten Band feiner 
Storia della Toscana) meint fogar, daß in Poefie, Philofophie 
und Beredſamkeit Griechen und Römer gleich hoch flehen, und 
beider Ruhm fich gegeneinander auögleicht. 

In der Poefie waren die Römer, die Satyre ausgenommen, 
nicht Erfinder, fondern Nachahmer und Schüler der Griechen; 
allerdings eine Zeit lang vortrefflihe Schüler, doch blühte immer 
die Poefie wie eine fremde Pflanze in bem Land der Kriege und 
der Beute, und lebte nur einen kurzen Sommer. Aud hatte fie 
feine Aufmunterung von oben. Auguft und Mäcen befhüsten 
freilich die Dichter, und beehrten fie mit ihrer Gunft. Doch war 
e8 Feine8weg8 die belebende begeifternde Wärme, die einer folchen 
Gunft ihre Wirfung und Weihe geben muß; fie war nicht die 
Sonne, die dad Genie befrucbtete, Faum fähig, ihm Neider zu 
erweden. Auguft ehrte die Dichter in der Abficht, daß fie ihn 
preifen und verherrlihen follten, und Maͤcen's Liebe zur Kunft 
und die Wirkung feiner Begünftigung läßt fih am beften aus 
der bunten Gefellfchaft von Zänzern und Spafimachern ermeffen, 
die er den erften Dichtern Roms an die Seite frellte. Alles war 
nur Siegesbeute und Schmud des Uebermuthes. 

Konnte nun fon in der beften Beit, unter den befördernften 
Umftänden der Roͤmergeiſt nicht bis zu jenem Silberblid des 
fchaffenden Genius erglühen, fo mußte gar die Kunft mühfam 
binfieben, ba der gebrochenen Kraft nur zerflörende Einflüffe zu: 
gefellt waren. Der Despotismus des Lafterd hatte ben Charakter 
des Volfs in unglaublich Furzer Zeit ganz verändert; Nom hatte 
in ben lebten Jahren der NRepublif nur Einen Gato, Cicero und 
Brutus nod. Das Volk, alles Ehr- und Rechtögefühles Tedig, 
beflatfchte und vergötterte Jeden, ber feiner übermäßigen Sinn: 
lichkeit fchmeichelte. Alles Beſſere, jeder edle Römer, jede Erin: 
nerung einer großen Zeit wurde vernichtet. Die Staatskunſt 
verwandelte fi in Willkür der wahnfinnigften Tyrannei; Bered: 
famfeit, fonft die Mutter großer Thaten, wagte fich nicht mehr 
aus den Schulen hervor, oder höchftens nur, um die neue Art 
ber Lobreden für die Kaifer in Uebung zu bringen. Bald aud) 
fchwieg die römifche Zunge gänzlih, und nur Ausländer bemäch- 
tigten fich noch der Rednerftühle. Geſchichte blühte noch einmal 
auf unter der Furzen Regierung pflichtvoller RKaifer, die das Ge: 
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ribt der Nachwelt. nicht ſcheuten; allein nach diefer Zeit geben die 
Hiſtoriker felbft durch ihre Dunkelheit, durch ihre Unbekanntfchaft 
mit bem Zufammenhang der Begebenheiten nur ein Bild von ber 
allgemeinen Aengftlichkeit, Niedergedrücdtheit, verfümmerten Sprach: 
und Schreibfreiheit, worunter das Voll in feiner Bewußtloſigkeit 
nicht einmal ſeufzte. 

Auf ſolchem Boden konnte die Poeſie nicht nur nicht bluͤhen, 
ſondern kaum fortbeſtehen. Ihr Siechthum verraͤth ſich in der 
Nachahmung der beſten Schuͤler der Griechen und in der Ver: 
nachlaͤſſigung der Meiſter ſelbſt. Seit dem zweiten Jahrhundert 
iſt kaum etwas Beſſeres als didaktiſche Gedichte uͤber Fiſchfang, 
Schifffahrt, Arzneikunde, Jagd, aſtronomiſche und geographiſche 
Fragen uͤbrig. Die Poeſie fing an, der Gelehrſamkeit und dem 
Unterricht zu dienen, und da fie ſelbſt ihre Würde aufgegeben 
hatte, und in biefen untergeorbneten Rang herabgeftiegen war, 
fo konnte ihr gänzlicher Verfall nicht lange Fünftlich aufgehalten 
werben. Durch diefe trübe Nacht fchimmern Faum einzelne Dich: 
terfterne durch, welche zwar den Glan; der untergegangenen nicht 
weichen, aber doch dem Piloten in der Literatur tröfllich zu: 
blinken. Aulus Gellius beklagt ſich bitter in feinen Attifchen 
Nächten über den Verfall der römifchen Sprache und Literatur; 
auch find faft alle Gelehrten, welche in feinem Werk vorkommen, 
nur noch Grammatifer, die fi) mit den mühfamften Forſchungen 
über rein grammatifche Fragen befchäftigen. Cine unverbdltnif: 
mäßige Zahl von Grammatifern aber, fagt Ginguene fehr richtig, 
welche ihre Kritif nur über Tängft untergegangene Schriftfteller 
verbreiten, find ein ficheres Zeichen des Werfalls. ') 


N) Ginguené, hist. littéraire d’Italie, Tom.I, Part. I, chap. 1. p.21, 
vergl. Tiraboschi, Stor. della Letter. ital. Tom. II, Libr. II, cap. 8. — 
Wir haben bei den Rinften nur die Poefie angeführt, weil die Römer in 
diefer doch etwas Selbftinbdiges geleiftet haben. Von den übrigen Künften, 
Malerei, Sfulptur, Baukunſt ift es befannt, daß fie immer griechifchen 
Kopf und griechifche Arme gebrauchten. Die große Zahl griechifcher Künftler 
in Rom Tonnte nicht einmal Nacheiferung erweden, ja felbft die Achtung 
vor den vorhandenen Kunftwerfen fehlte. Man zertrümmerte oft aus Laune 
die foftbarften Monumente, und plünderte, um Baumaterialien zu erhalten, 
die Maufoleen, Säulen und Triumphbogen. ©. Gitat. bei Denina, Rivol, 
d’Italia. Tom. I, Libr. IV, cap. 1. i Ä 
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Nicht dufere Umftande alfo find die eigentliche Urfache des 
Verfals der Wiffenfchaft und Kunft bei ben Römern, am me: 
nigften waren e8 die Barbaren, welche die Nacht über das rö- 
mifche Reid brachten. Die Haupturfache wirkte im Innern, und 
zeigte ihren hemmenden Einfluß in Italien, fo lange die vömifche 
Macht darin beftand. Die Römer waren, wie gefagt, Fremd: 
linge in bem Land der Künfte Nur allein Eroberer, hatten fie 
nur Liebe zum Vaterland, fo lange diefes im Wachfen begriffen 
war, und die Angriffe rivalifirender Feinde zu fürchten batte; 
und nur Diefe Zeit, die erften fünf Sahrhunderte ihrer Gefchichte, 
zeigt und die Némer groß. Als der Staat nad Außen ruhig, 
und alle Feinde niedergeworfen waren, Febrte fi die Mord = und 
Kriegsluft nach Innen. Wie wenige Römer wandten fich, nad: 
bem fie dem Kriegägott ihren Tribut dargebracht, oder dem Staat 
ihren Kopf gewidmet hatten, in ländlicher Ruhe zu dem Umgang 
mit ben Mufen. Diefe Befchäftigung war mit dem römifchen 
Geift fo unverträglih, daß man fie bem Müßiggang gleichftellte. 
Zur Zeit der römifchen Größe Fannte man nur Politif und Krieg; 
erft al8 die alte Kraft verfchwunden, als der Charakter verdorben 
und gänzlich umgewandelt war, nahm man aud) die Mufen in 
das römische Leben auf; allein fie blieben immer fremd und 
gleichfam in einem traurigen Zufland der Gefangenfbaft und 
Sclaverei. 

Die meiften Literaten geben den Verfall der römifchen Lite: 
ratur dufiern Urfachen Schuld, welche indeffen meift nicht ſowohl 
wirkliche Urfachen, als vielmehr nur dußere mannigfaltige Er: 
fheinungen deffelben innern Grundes find. Dazu wird gerechnet: 
die geringe Bildung der Kaifer, ihre Vernachlaͤſſigung der Lite: 
ratur und die wenige Beförderung, die fie den Schriftftellern zu: 
fommen ließen; ferner die geringe Aufmunterung, welche die 
Dichter bei dem Publitum fanden; der Verfall der Sprache, der 
Sitten und des Geſchmacks; die fehlechte Erziehung, die unglüd- 
lichen Zeiten, der Mangel an Mitteln zum Studiren.') Dieje= 
nigen, welche jenen innern flörenden Grund nicht anerkennen 


1) Hallam, Europe during: the Middle Ages. T. IV, p. 107. Gin- 
‘. guené Histoire littér. de l’Italie, T. I, P. I, ch. 1, Tiraboschi, Storia 
della Letter. ital. T. II, Part, I, Introduzione. # 
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wollten, bürbeten den Verfall der Literatur gar phyſiſchen Urfa: 
den, den Einwirkungen des Klimas, Bodens u. f. w. auf, 
worüber fi Tiraboschi in. der angeführten Stelle lange ergeht. 
Ein ganz befonderes Gewicht legen Viele auf die Verlegung der 
kaiſerlichen Refidenz nad Conftantinopel. ) Indeſſen ſcheint diefer 
Umftand, der für die politifche Erfhütterung und Schwaͤchung 
des Reichs und zum Untergang VWeftrom8 fo viel beitrug, von 
wenig oder gar Beinem Einfluß auf den Verfall der römifchen 
Literatur zu fein, da er in eine Beit fällt, wo der Verfall ſchon 
vollendet war, und aud in Eonflantinopel die Literatur Feines- 
wegs neu aufblühte, was allein die Nichtigkeit jener Anficht be: 
weifen Eönnte. Die wichtigfle unter den Urfachen ift die Aus: 
breitung des Chriftenthums, die Abneigung der chriftlichen Kirche 
gegen die heibnifche Literatur und bie Audfchweifungen, zu denen 
die Kirche gleich im Anfang durch unfelige Mißverftändniffe ver: 
leitet wurde. Und zwar ift diefe Urfache fo wichtig, daß fie eine 
eigne Beleuchtung verlangt, obgleich fie von Manchen, wie von 
Ziraboschi, nicht einmal aufgeführt wird. Doch betrachten wir 
vorerft die uͤbrigen Umftande genauer. 

Nachdem die Republif gefallen war, und das Voll ſich nicht 
mehr aus feiner eignen innern Natur heraus entwideln Fonnte, 
hatten die Kaifer unfireitig einen außerordentlihen Einfluß, wie 
auf das Staatsleben, fo auch auf die Wiffenfchaften, und find 
zum großen Theil für den Verfall derfelben ber Geſchichte ver: 
antwortlich; denn wie die Einzelnen von ihrer Zeit und deren 
Richtung getragen, beftimmt und beengt wurben, fo waren fie 
auf der andern Seite auch wieder die Zräger und Zonangeber 
ihrer Zeit, und leider arbeiteten beide einander für einen fich ſtets 
verſchlimmernden Zuftand in die Haͤnde. Gefchichte der römifchen 
Literatur nach Auguftus ift alfo Geſchichte der Kaifer und des 
Volkes; uͤberall Erfchlaffung, Erniedrigung und Verfall. | 

Mie fehr die ganze römifche Literatur in der Hauptfache nicht 
den Geift der Römer erfüllte, und mit jener fchaffenden und fie- 
genden Gewalt urfprüngli aus ibm hervorſtroͤmte, fondern im 


1) Ginguené, l. c. Tiraboschi, T. II, Libr. IV. cap. I. Muratori, 
Antiquit. med. aevi, Dissert, 1. Denina, Rivol. Libr, III, c. 6. Bettinelli, 
Risorgim, d’Italia, cap. 1. 
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Gegentheil ihm immer mehr oder weniger fremd blieb, und in Ausbil⸗ 
bung der bloßen Form beftand, beweift der Umftand, daß von den 
fchlechteften Kaifern in diefer Hinficht oft ammeiften zu rühmen ift, 
während die beffern und einfichtövollern, die mehr. auf den Geift wir: 
fen wollten, mit ihren erfolglofen Bemühungen weit im Hinter: 
grund. fliehen. Tiberius, der die Wiffenfchaften al8 ein Berbre: 
chen firafte, war Doch außerordentlich aufmerffam auf eine richtige 
Sprache, und vermied mit ängftlicher Sorgfalt die fremden 
Wörter, die fi zu feiner Beit in Rom eingefchlichen hatten. 
Bekannt ift die Gefdhichte (Dio Cassius, libr. 57), daß, als 
er in einem Edict ein neued Wort gebraucht hatte, dieſes ibm in 
der Nacht einfam, und fein grammatifches Gewiffen fo dngftigte, 
daß er fogleich alle Sprachgelehrten an feinen Hof Fommen ließ, 
um fie über ihre Meinung zu befragen.) Welche Aengftlichkeit 
in Beobachtung der Form, da der Geift dem niedrigiten Barba: 
rismus bulbigte und an der Berftorung jedes edlern Gefühl ar: 
beitete. War es etwas Anderes, als eine finnlofe Ausbildung 
der Form mit frecher Verfpottung des beffern Genius, wenn 
Claudius felbft als Schriftfleler und Dichter aufzutreten wagte, 
feine griechifhen Komödien in Neapel aufführen und ihnen durch 
dazu beftellte Richter den Kranz zuerfennen ließ, wenn er bie 
Hand an eine römifche Gefchichte legte, und fogar fein eignes 
fhändliches Leben zu fehreiben anfing? Oder war ed etwas Un: 
bere, als cin bloßer Dienft der Form, wenn Nero die fünf: 
jährigen Kampffpiele in Poefie und BeredfamFeit auf dem Ga: 
pitol einführte, da in benfelben feine eignen Reden und Gedichte 
für immer den Preis erhielten und Männer; wie Lucanus, Die 
ihn zu übertreffen wagten, mit. dem Tode beftraft wurden. 
Konnte ſolche Verhöhnung griechiſchen Wetteiferd der literarifchen 
Bildung förderlich fein, konnte auch nur der kaum gefchiedene 
Geift aus der goldnen Beit Dadurch wieder heraufbefchworen wer: 


i 


1) Attejus Capito batte die höfifche Gefchmeidigkeit, zu fagen, daß das 
Wort Tiberius zu Ehren von nun an in den Sermo urbanus aufgenommen 
fein follte, wogegen aber Marcellus, der die Sade gewiffenhafter nahm, 
proteftirte, und erklärte, der Kaifer Yonne wohl den Deenfchen, nicht aber 
den Wörtern das römifche Bürgerrecht geben. ©. auch Sueton. Tiberius, 
cap. 70 und Augustus, cap. 86. 
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den? Nero's Verfe mußten in allen Schulen. gelefen und erflärt 
werden; fein Dichterruhm dauerte Faum fo lange, als feine Un: 
gnade zu fürchten war, aber die Wunden, die er dem beffern 
Geſchmack flug, Fonnten durch Feine beffere Regierung ‚mehr ge: 
heilt werben. Nicht mehr ald bloße Huldigung der Form war 
6, daß der Wütherih Domitian die unter Nero abgebrannten 
Bibliothefen wieder aufbauen und eine Menge Schriften fammeln 
ließ; die Mufen blieben fortan ausgefchloffen. Umſonſt eröffnete 
Hadrian feine Atheneen für die Uebungen und Worträge ber 
‘ Diter und Redner; die Göttin der Weisheit und Kunft, die 
ihren Namen zu den Gebäuden geben mußte, regierte nicht in 
dem Innern. 

Alle diefe Anftalten zu Ehren der Wiffenfchaft wurden mit . 
um fo größerm Lärm errichtet, je weniger Enft und guter Geift 
fie eigentlich leitete, und je mehr fie nur ber Eitelkeit der Ton: 
angeber und Zyrannen des Geſchmacks dienen follten. In diefem 
Strom leerer Formen und Prahlereien ging jeder Trieb zum Def: 
fern unter, und bie ernflen Beftrebungen der würdigern Kaifer 
flemmten fich vergebens dem allgemeinen Uebel entgegen. Bes: 
pafian fette den griechifchen und Iateinifchen Nhetorifern aus dem 
öffentlichen Sag eine jährlide Summe: aus; doc das Gian: 
jendfte, mas aus diefen Schulen hervorging, waren gelehrte Kris 
tifer.. Die vortreffliche Regierung Trajan's, der Untonine und 
Mart Aurel’3 leuchtete bell, aber doch nur wie ſchnell unterge: 
bende Meteore an-biefem trüben Himmel; auch ber Literatur 
fonnten fie nur eine kurze, Tünftliche Gefunbbeit geben, und 
Ales verfan? in ein Chaos, welches flatt Ordnung nur Verwir⸗ 
tung und lange Nacht gebdren follte. 

Die wenigen befördernden Einrichtungen, welche unter an: 
dern Umftänden wohlthätig gewirkt hätten, fehlugen durch die un: 
begreifliche Tyrannei der Kaifer und die noch unbegreiflichere 
Sclaverei des Volkes nur zum Nachtheil der MWiffenfchaft aus. 
Unter Tiberiu8 war e8 oft ſchon genuͤgend, fi in irgend einer 
Kunft außzuzeichnen, um die Strafe der gemeinften Verbrecher zu 
leiden. Galigula erlaubte zwar, mehre Schriften, welche fein 
Vorgänger zu den Flammen verurtheilt hatte, wieder zu lefen; 
aber feine fonderbare Eiferfucht, in jeder Kunft der Erfte fein zu 
wollen, verleitete ihn zu andern Tollbeiten. Beſſere Redner als 
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er wurden verbannt oder getödtet, oder retteten fi nur durch 
die niebrigften Schmeicheleien. Ebenfo follten die Schriften ber 
Kechtögelehrten vernichtet werden, weil er Fein anderes Recht 
wollte als feine’ Meinung. Sogar Homer’3 Werken erklärte er 
den Krieg, und faft hätte er aus den Bibliotheken die Statuen 
Virgil's und Livius” verwiefen, indem er den Erften für einen 
Mann ohne Genie und Kenntniffe, den Andern für einen ungzu: 
verläffigen Gefchichtfehreiber erklärte. Nero wuͤthete gegen bie 
Philofophen und Dichter; unter Andern mußten Lucanus und 
Seneca feine Antipathie gegen die Wiffenfchaft durch ihren Tod 
büßen. Seine ſchaͤndliche Luft an dem Anblid eines Brandes 
vernichtete viefe der fehönften Denkmäler der Kunft und Ge: 
ſchichte. Mas läßt fi von Vitellius, Commodus, dem gebornen 
Feind der Wiffenfchaften, dem wiüthenden Domitian und den 
fpdtern fchwachfinnigen Turannen fagen, wenn felbft. Hadrian, 
der nicht unter die fchlechteften gerechnet wird, durch feine unfe: 
lige Eiferfucht, in Allem der Erfte fein zu wollen, jedes ernft: 
liche Studium gänzlich laͤhmte? — Sn feinem übermüthigen Urtheil 
feßte er den Gato über den Cicero, den Ennius über den Virgil, 
und wollte fogar den Homer zum Vortbeil des Symmachus ver: 
nichten, während Caracalla den Werken des Ariftoteles überall © 
nachſpuͤren und fie verbrennen ließ. 

Dod würde man Unrecht thun, wenn man den rohen Cha: 
rafter der Kaifer und ihre graufamen Verfolgungen der Wiffen: 
Ihaft als Haupturfache des Verfalls verfelben angeben wollte; 
denn die Kaifer litten nur an den allgemeinen Uebeln ihres ganzen 
Volfes und ihrer Zeit. Diefe waren der übermüthigfte Despo: 
tismus und die niedrigfte Kriecherei, welche ſich durch alle Klaffen 
der menfchlichen Gefelfchaft und in allen Ständen auf gleiche 
Art zeigten. Die Syſteme der alten Philofophen übten, wie die 
Kaifer in dem Senat, ebenfo ihre Tyrannei in den Schulen aus, 
fie gingen von Geſchlecht zu Gefchleht, und erlangten bei einer 
blinden Menge das Anfehen der Unfehlbarkeit, welches im Voraus 
jede freie Forſchung erftidite. Die Poefie, die einzige immer freie 
Tochter der freiften Seelenfraft, war von dem Volf, das Alles 
unterdrückt hatte, niedergeworfen worden, und diente, eine nie: 
drige Sclavin, der Eitelkeit der Großen. Nichts fällt bei den 
meiften und felbft den beffern Dichtern feit Tiberius' Zeit mehr 


auf, al8 die ſchnelle Gefchmeidigkeit, womit fie die allgemein 
hertſchende Schmeichelei und Anbeterei der Kaifer aud zum Zweck 
ihrer Kunft machten. Valerius Marimus und Vellejus Pater: 
culus fchmeichelten dem Ziber, Lucanus dem Nero, Seneca dem 
Slaudius und dem Nero, Statius, Quintilian und Martial dem 
Kaifer Domitian. So waren die Kaifer immer der Mittelpuntt, 
an dem die allgemeine Verderbnif fich dußerte und abfpiegelte; 
fie geben der Gefchichte die Stadien, nach welchen das allmdlige 
Sinken gemeffen werden kann, aber fie würden ald Urfache an: 
genommen diefes Sinfen Feineswegs genügend erflären. Sie ver: 
‚folgten die Wiffenfchaft als eine nichtswuͤrdige Sade, die von 
ihren eignen Tragern alles Werthes entäußert worden war, und 
fie folgten darin nur der allgemeinen Meinung. 
Die Haupturfachen des Verfall8 der römifchen Literatur find 
alfo erften8 eine innere, der Charakter des römifchen Volfes, 
welcher in feiner urfprünglichen Reinheit der Wiffenfhaft und 
Kunft durchaus fremd blieb und die Liebe zu denfelben gänzlich 
von ſich ausfchloß, in feiner fodtern Verdorbenheit aber ebenfo 
wenig das reine Gefühl der Kunft als etwas ganz Fremdes fi 
anzueignen vermochte. Daher die merkwürdige Erfcheinung der 
golonen Beit feiner Literatur in der ganz kurzen Epoche, mo die 
Republif und der Kaiferdespotismus über den Häuptern der Rò: 
mer einander ablöften. Der Staat, früher dad allgemeine theure 
‚Eigenthum, war bem Römer aus den Händen entrüdt, er war 
fih felbft in Diefer Webergangsperiode fremd geworben, und be: 
fand ſich in einem unfichern, gleichfam bewußtlofen politifchen . 
Zuftand, und .gerade in diefer Zeit blühte bei ihm die ibm frembe 
Beichäftigung der Mufen. Dies ift eine merkwuͤrdige Thatfache, 
die unfer8 Erachtens viel Licht auf die römifche Kiteraturgefchichte 
wirft. Bei einer foldhen Lage find dußere Urfachen wenig zu 
tehnen. Kriege, Verderbnif der Sitten und des Gefchmads, 
Vernachlaͤſſigung oder gar Verfolgungen von Seiten der Regie: 
rung find Wunden, welche der Literatur jeded Volfes von Zeit 
zu Zeit gefchlagen werben, welche aber nicht einen Verfall auf 
die Art der römifchen bewirken koͤnnen, fobald der wifjenfchaftliche 
und Kunfifinn Gigentbum und einen Theil des innerften Wefens 
eines Volles ausmacht. Hier kommt' nun zweitens eine dufiere 
Urſache hinzu, welche infofern hoͤchſt wichtig ift, als fie bald zu ° 
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einer innern wird, und bem Charakter bed Volfes eine ganz 
neue Seite gibt, nämlich die Ausbreitung des Chriſtenthums oder 
vielmehr die Entftehung der chriftlichen Kirche. 


è, 3 
Ausbreitung des Chriftenthumse. 
Von Paldftina ging das heilige glühende Wort aus, das 
über die Welt Licht und Wärme ausgiefien follte, dad den Him: 
mel zur Erde niederzog, und ein Reich der Liebe gründete. Die 
Wirkung und Lebendigwerbung des Charfreitag8 und ded Aufer⸗ 
ftehungsmorgens war der heilige Geift, der durch bie Apoftel mit 
taufend Zungen. ſprach, und die Völker zu bem Reich Gottes ver: 
fammelte. Unter der Aegide der begeifterten Zünger erflarkte die 
neue Gemeinde in zuverfichtlichem Glauben an die Worte und 
Thaten des Heilands, in frommer Begeifterung und firenger 
Sittlichfeit. Kein Grübeln . erfchwerte noch die Tugenden bed 
Chriftenthbums; der Beweis von der Göttlichfeit der Lehre floß 
von den beredten Lippen der Apoftel, und erhielt feine Nahrung 
in dem heiligenden Gefühl der Umwandlung und der Aufnahme 
in das himmlifche Rei. Glaube, Liebe und Hoffnung waren 
die Säulen des Chriftenthums, das noch die philofophifche Spe: 
culation nicht fannte, noch die wiflenfchaftliche Begründung der 
* Lebrbegriffe. Aber mit fruchtbarer Lebendigkeit wirkten die ver: 
heißenden Worte der Jünger, die an der Quelle des Lichts ge: 
lebt, die Zeugen des großen Erloͤſungswerkes gewefen. Mit in: 
niger Rührung und heiligen Schauern hörten die Neubefebrten 
von den Thaten und Kehren des erft jüngft verFlarten Heilands, 
betraten fie die Stätten, wo er gelehrt, wo er gefegnet und ges 
litten batte, und diefe Schauer der Ehrfurcht entzündeten in ib: 
ren Herzen eine wunderbar befeelende, Alles befiegende fittliche 
Kraft. So bewies das Urchriftenthbum feine Vortrefflichfeit in 
feinen Werken und dem Wandel der Menfhen. Noch Feine 
‘ Kirche (biefe wurden erft im Anfang bed dritten Sahrhunderts 
errichtet), noch Feine äußere Pracht der Geremonien, noch Fein ei: 
gentlicher Gottesdienft diente der neuen Religion zum dußern 
Zeichen. Verſammlungen in den Wohnungen der Mitglieder, 
"fpäter in den Seiten der Verfolgung in Wäldern und Höhlen, 
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dienten den Chriſten zur Befeſtigung bruͤderlicher Gemeinſchaft; 
Gebet, Geſang, Vorleſung heiliger Schriften und erbauende Be⸗ 
lehrung ſtaͤrkten den Glauben an den Heiland, und das Abend⸗ 
mahl erinnerte an ſeine unendliche Liebe zur Menſchheit, fuͤr 
welche er den Tod gelitten hatte. So lebte die Gemeinde in ur: 
fprünglicher Einfachheit fort, und zeichnete fi dußerlich durch 
Nichts aus, ald durch Entfernung aller Ceremonien der andern 
Religionen, bis fie fich weiter über die Gränzen des Landes aus: 
debnte, wo der große Stifter felbft fein Werf gegründet hatte. 
Der Eifer der Apoftel und erften Lehrer, ihre. Standbaftig: 
feit, ber heilige Geift des Glaubens und der Liebe, der durch 
ihre Worte fprad, gab der neuen Lehre balb Eingang in bie 
andern Volfer, und verbreitete fie in Furzer Zeit über Paldftina, 
Syrien, Kleinafien, Griechenland, Italien und Nordaftifa. Die 


° Bedrudungen und Verfolgungen dienten nur, den Enthufiasmus 


zu ftarfen, und am Ende des dritten Sahrhundertd beftand faft 
die Hälfte des römischen Reichs aus Chriften. 
Die verfchiebenen Gemeinden behielten noch eine Zeit lang 


| ihre einfache Einrichtung bei. Sede beftand für ſich unabhängig 


von den übrigen; das allgemeine Band, das fie an einander 
Inupfte, war der Eine Glaube und die Eine Liebe, ‘die Alle be: 
feelte; den Bufammenbang unterhielten wechfelfeitige Mittheiluns 
gen und Begrüßungen durch Abgefandte, und Beiftände und Un: 
terftigungen in Fällen der Noth. So lange die Apoftel lebten, 
waren fie Vorfteher der Gemeinden, an ihre Stelle traten dann 
die Aelteften, welche die Reinheit der Lehre zu bewahren und bie 
Aufficht über den fittlichen und veligiöfen Zuſtand der Mitglieder: 
zu führen hatten. Es Eonnte indefjen nicht fehlen, daß durch die 
Aufnahme fo vieler und fo verfchiebenartiger Perfonen fich gar 
manche unreine, von früher Kindheit an im alten Glauben ein: 
gefogene Vorurtheile und been in die neue Lehre einfchlichen; 
der Verkehr der gewonnenen Glieder mit ihren frühern Glau: 
benögenoffen,, ihre Anhänglichkeit an mande unchriftliche Ge 
bräuche Fonnte nicht ganz, felbft nicht von den Apofteln, gehin: 
dert werden, und fo entftand mit der weitern Ausbreitung zu: 
glei eine Vermengung der Ideen, in welcher der Begriff der 
Lehre erwachen und bas Chriftenthum in Entgegenftellung gegen 
die andern Kulten zum Bewußtſein gelangen mußte Es traten 


nun auch gelehrte Männer in die Gemeinde ein, deren Geift 
durch die griechifche Speculation gendbrt und gebildet war, und 
welche, obwohl durchdrungen von der Gättlichkeit der Lehre, ben 
Maßſtab der Kritik an die neue Glaubensnorm feßten, wenn 
auch nur, um fie mit ihrem früher erworbenen geiftigen Eigen: 
thum in Einigung zu bringen. Das Uebergewicht ihrer wiffen: 
ſchaftlichen Bildung gab ihnen bald Das Amt der Vorfteher, ‚der 
Bewahrer des Glaubens, und das Gefchäft, die öffentlichen An: 
gelegenheiten zu beforgen, und in vorfommenden Zällen für die 
Gemeinde zu fprehen. Die verfchiedenartigen Anfichten aber, 
welche fi) aus allen Theilen der Welt, aus griechifchen und ro: 
mifchen Mythologien, aus hebräifchen und forifchen Kulten in das 
Chriſtenthum eingefchlichen hatten, ermediten noch befonders die Kritik 
biefer gelehrten Vorfteher, und übten ihren Scharffinn in Prüfung 
ber verfchiedenen Lehren, welche in ben von einander unabhän- 
gigen Gemeinden herrfchend geworden waren. So entfernte ſich 
die chriftliche Religion von ihrer urfprünglichen Spealität, und 
nahm eine beffimmte Form an, welche unter den Einflüffen 
menfchlicher Leidenfchaften, nationaler Vorurtheile und taufend- 
facher Neibungen mit dem Geift der Beit, mit Staat und Wiſſen⸗ 
haft immer mehr und mehr von ihrem Einflang mit der Idee 
des Stifter verlor. Diefes Heraustreten in eine beftimmte Form 
zeigte fih auch bald in dem Streben nad) einer gewiffen Einheit 
des Glaubens und ı der Kirchenverfaffung, welches wieder viele 
PReibungen mit Anderödenfenden, Srrlehrern und Rebern veran⸗ 
laßte. Die verfihiedenen Gemeinden organifirten fi eine innere 
Polizei, man ftellte befondere Diener der Kirche an für die gei: 
fligen Functionen und die zeitliche Direction der chrifllichen Ne 
publifen. Diefe hatten zugleich das Gefchäft, die Irrthuͤmer der 
Ketzer aufzudeden, biefelben zum allgemeinen Glauben zurüdzu: 
führen und die Hartnädigen aus bem Schooß der Gefellfchaft zu 
verjagen. Diefe Directionen gaben der Herrfhfucht, dem Ehr⸗ 
geiz und allen Leidenfchaften einen weiten Raum, und fachten 
bald das wohlthätige Feuer des Enthufiasmus zum verheerenden 
Brand des Fanatismus an. 

Den wiffenfchaftlich gebildeten Vorftebern ber Gemeinden war 
in ben erften Sahrhunderten die Darftellung der Göttlichfeit und 
Vortrefflibfeit der chriftlichen Lehre und die Vertheidigung der: 
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felben gegen die Angriffe der heidnifchen Philofophen ein Haupt: 
anliegen. So überreihten Quadratus und Ariftide8 ihre Apolo: . 
gien des Chriftenthums dem Kaifer Habrian; Juſtinus, Athena: 
gorad und Zertullian fuchten den Kaifer, ben Senat und bas 
ganze Voll für ihre Sache zu gewinnen; Origene8 fchrieb feine 
gelebrten Bücher gegen den Philofophen Celſus, und viele andere 
Kirchenväter zwang der Zweifel der heidnifchen Kritik zu dbnli: 
hen wifjenfchaftlihen Vertheibigungen. Dazu reichte die Wärme 
des erften Glaubens nicht aus, und man fchritt zur philofophi: 
[hen Unterfuhung des Ueberliefertenz die Väter fingen an, ben 
Sert der vielen Abfchriften zu vergleichen, zu berichtigen, und bie 
Bücher der heiligen Schrift zu commentiren, die Speculation ge: 
wann durch diefe Arbeiten bald ihren Einfluß, und fo erhielt die 
Wiſſenſchaft einen neuen Zweig, den die Griechen und Römer 
nit Fannten, die Theologie, die Wiflenfchaft der Religion, das 
Studium ihrer Dogmen und Myſterien, oder, was fie in der 
erften Beit war, die Lehre von der göttlichen Natur Chriſti. 
Hatten aber die erften Lehrer mehr Enthufiasmus für das prat: : 
tifche und moralifche Chriftentbum, und fonnten fie, diefes hohe 
Ziel vor Augen, manchen fchiefen Begriff, manche unlautere Idee 
über Natur und Urſprung Gottes und des Religionsftifter8 über: 
feben, und betrachteten fie den Glauben mehr als Mittel zu eis 
nem frommen, tugendhaften Wandel: fo ward jebt, da die neue 
Lehre Durch Sophismen, Grübeleien, Zraditionen, manche unreine 
Beifabe erhalten, und der Meifter nicht mehr lebte, der fein 
Werk allein hätte Idutern und fichten Eönnen, im Gegentheil der 
Glaube eben deswegen die Hauptfache, und die Intoleranz erhob 
ihr ftorriges Haupt. Eine eigne, bei den Römern kaum gefannte 
Erfbeinung war diefe Intoleranz. Gibbon (Decline and Fall 
of the Roman Empire, chap. 2) erklärt fehr gut die Duldung 
der verfchtedenen Meinungen und Anfichten über Religion bei den 
Römern dadurch, daß dort die Eirchliche Herrfchaft mit der poli: 
kihen vereinigt, der Kaifer zugleich Vontifer Marimus war. Die 
Politi des Senats und der Kaifer war fehr glüdlich unterſtuͤtzt 
durch die Aufflarung einiger ihrer Untertbanen und durch den 
blinden Aberglauben der Uebrigen. Die verfchiedenen Kulten im 
tömifchen Reich waren alle von dem Volf ald gleich wahr, von 
den Philofophen als gleich falfh, und von dem Magiftrat ald | 
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gleich nuͤtzlich angeſehen worden. Die Toleranz erhielt die gegen: 
ſeitige Eintracht. Die Dichter hatten zuerſt die Mythologie fuͤr 
das Volk aufgeſtellt; dem ungeachtet konnten aber die Philoſo⸗ 
phen ungeſtraft ihre eignen Beobachtungen über das hoͤchſte Wefen 
und deſſen Weltregierung anſtellen. Cicero bekaͤmpfte mit den 
Waffen der Vernunft und Beredſamkeit die Syſteme des Heiden⸗ 
thums; aber trotz dem Geiſt der Irreligion in dem Zeitalter der 
Antonine reſpectirte man doch das Intereſſe der Prieſter und die 
Leichtglaͤubigkeit der Maſſe. Die Philoſophen behaupteten in ib: 
ren Schriften die Würde und die Rechte der Vernunft, unter: . 
. warfen aber ihre Handlungen: ‚ber Macht der Gefebe und Ge: 
wobnbeiten. 

Ganz ander8 war es aber in den Chriſtengemeinden. Hier 
konnten kritiſche Unterſuchungen uͤber das goͤttliche Weſen und ſein 
Verhaͤltniß zur Welt nicht neben oder außer den Ueberlieferungen 
der chriſtlichen Glaubenslehre beſtehen. Was die Maſſe glaubte, 
mußte die Kritik gutheißen; was die Philoſophen aufſtellten, 
mußte mit der heiligen Schrift uͤbereinſtimmen. Man verwech⸗ 
ſelte indeſſen bald den reinen Glauben, der die Seele des tu— 
gendhaft chriſtlichen Wandels iſt, mit den zufaͤlligen Beſtimmun⸗ 
gen, die ein blinder Eifer zu einem Gebaͤude zuſammenſtellte, und 
mußte mit um ſo unerbittlicherer Strenge die Annahme und Guͤl⸗ 
tigkeit der theologiſchen Syſteme verfechten, je mehr die Beihuͤlfe 
heidniſcher Spitzfindigkeit die urſpruͤngliche Lauterkeit des Chri⸗ 
ſtenthums truͤbte. Die muͤhſam durchdachte und durchkaͤmpfte 
Lehre von der Dreieinigkeit, von der Unterordnung oder Beiord⸗ 
nung des Sohnes unter oder neben den Vater, von der Aufnahme 
des heiligen Geiſtes in die Dreiperſon mit gleichem oder gerin⸗ 
germ Rang, von der doppelten Natur Chriſti u. ſ. w. waren un: 
erweisliche Ideen, welche die verſchiedenſten Entgegnungen zu: 
ließen. Die Verfechtung derſelben war ſchwer, die Entgegnung er⸗ 
weckte Leidenſchaften, die bald eine nie geahnte Heftigkeit ent: 
wideln und ein unfägliches Elend über die Menfchheit brin: 
gen follte. 

Den Griechen war ihre Religion als Form gegeben, aber 
al8 lebendige Form, welche in ihrer innerften Tiefe den reinen 
Funken ernabrte; fie ſchmuͤckten fich ihre Form geiftreih und ges 
wandt aus und umgaben fie mit allen Reizen der Dichtung. 





Aber ‚früh abneten fie auch die reine Idee, und rangen mit der: 
Form, um jene gu befreien ‘und in ihrem Glanz darzuſtellen. 
Die Gefchichte der griechifhen Philofophie von Hefiod bis Plato 
und Ariftoteles gibt uns ein erhebendes Bild von dem Kraftauf: 
wand, womit dieſes Volf die urfprüngliche Idee der Gottheit 
nach und nad von allen finnlichen Beifäßen befreit und in ihrer 
metaphufifchen Reinheit darzuftellen gefucht bat. Das Chriften: 
thum, welches ein unglüdliches L008 bald in ungeſchickte Hände 
warf, betrat die umgekehrte Bahn. Der Stifter gab der Menfch- 
heit dad Ideal der Religion, die reinfte, überfinnlichfte Idee der 
Gottheit; aber die nächftfolgende Zeit vermochte nicht fich bis zu 
ihr zu erheben, das heilige Feuer erlofch zum glimmenden Funken, und 
die finnlihe Natur erbaute über bemfelben eine Form von wun⸗ 
derlihen Symbolen, die ftet3 vervielfältigt und verziert, zuletzt 
den Zugang zu dem Heiligthum verfperrten. Diefe Form vertrat 
der Maffe die Religion, und der Gottesdienft warb Geremonie. 
Bon der andern Seite wirkte diefes Hinneigen zur Form aud im 
äußern Leben ber Gemeinden, und begegnete bald jener innern 
Ribtung. Als die Ideen des jüdifchen Prieſterthums fi in die 
riftliche Lehre einfchlichen, bildete fi ein befonderer Stand für 
die ausfchließlihe Verwaltung der heiligen Gebräuche, und er 
trennte fich als Klerus fcharf von den übrigen Gemeindegliedern. 
Die große Macht diefes privilegirten heiligen Standes, welche 
fh auf den Einfluß der ihm übertragenen Kirchenzudht, auf die 
bald feftwurzelnde Meinung befonderer nur auf ihn vererbter 
Ueberlieferungen aus dem Munde der Apoftel und auf manche 
ihm anfangs aus Liebe und Ehrfurcht bewilligte Vorrechte flühte, 
tig den Leidenfchaften alle Schranken nieder, und führte nad 
und nach zu einem irdifchen Nei der Kirche, welche Idee der 
grofe Stifter derfelben fo oft bekämpft batte. Die Gemeindevor: 
fieber wurden Priefter, deren mächtige Corps unter der Regie: 
tung von Bifchöfen fland. Die Bifchöfe jeder Provinz verei: 
nigten fich in Synoden, wo fie das Wohl der Kirche befprachen, 
die Glaubenslebren feftftellten, die Controverfen befeitigten. Diefe 
Spnoden gaben den-Bifchöfen eine große Gewalt über die Ge: 
meinden und die untern Priefter; auch vermandelten fich bald ge: 
nug die frühern Ermahnungen zu frommen Wandel und reinem: 
Glauben in Befehle, deren, natürliches Gefolge die Kirchenftrafen, 
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Verkegerungen, Verfolgungen waren. Die Priefter faben bie 
Gewalt und Anmaßung ihrer Bifchöfe fehr ungern, indeffen 
begnügten fie fi mit der Genugthuung, diefelbe Gewalt auf ihre 
Gemeinden auszuüben, und eine firenge Disciplin und Wachſam⸗ 
feit half leicht über die Schranken hinüber, welche fi) dem Stre⸗ 
ben nad) monarchiſcher Einheit entgegenfebte. Nach diefem erften 
+ Sieg gaben die Synoden den Bifchöfen noch ein anderes Feld 
für ihren Ehrgeiz. Den Vorfig in den VBerfammlungen führten 
die Bifchöfe der Provinzial: Hauptflädte, und diefe fuchten die: 
felbe Autorität über die andern auszuüben, wie jene über bie 
Priefter. Ueber den Metropolitanbifchöfen fanden wieder bie 
Bifchöfe der fünf oder ſechs Hauptflädte des roͤmiſchen Reichs, 
und fo feben wir die Kirche fih nad und nad in pyramidali⸗ 
fer Form conftituiren, welcher natürlich die Spige nicht fehlen 
durfte, und wirklich verlor man fowohl in Rom als in Conftan: 
tinopel diefe Spige des Kirchenreich& nicht aus den Augen. So 
ward der Menfchheit flatt eines Himmelreichd, das ber Heiland _ 
gründen wollte, durch Mißverfland und Unverftand ein Kirchen: 
reich, kuͤnſtlich aufgeführt, und mit vieler Schlauheit, Wachfam: 
keit, glüclicher Benugung der Umftande, befonders der Schwäche 
der Kaifer und der Unwiffenbeit und Leichtgläubigfeit der Völker, 
erhalten. Die Concilien waren die Schlachtfelder, auf welchen 
fich diefes Neich gründete; dort erhoben fi die Bifchöfe zu Ge: 
feßgebern Des Glaubens, und erfämpften fi das Recht des Des: 
potismus und der Berfolgung, wozu ihnen Das Moncheweſen 
die Macht gab. 

Fanden nun ſchon in der erſten Zeit des Chriſtenthums man⸗ 
nigfaltige Reibungen der verſchiedenen Anſichten ſtatt, und mußten 
ſchon die Apoſtel und erſten Lehrer dem Glauben und Kultus 
eine außerordentliche Ausdehnung geben, ſo mußten ſich dieſe 
Reibungen zu foͤrmlicher Zwietracht entzuͤnden, als die unreinen 
Miſchungen der Unwiſſenheit und des Aberglaubens auf der einen, 
und der zuͤgelloſen Herrſchſucht auf der andern Seite ſich einander 
in die Haͤnde arbeiteten. Mit der Vermehrung der Gemeinden 
bildete ſich eine herrſchende Partei, welche ihr geiſtiges Anſehen 
mit immer wachſender Strenge und Anmaßung ausuͤbte. Man 
verlangte von den achtungswertheſten Mitgliedern, daß ſie ihre 
beſondere Meinung aufgeben ſollten, ohne doch gerade die allge⸗ 
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mein gültige durch vernuͤnftige Ueberzeugung begründen zu koͤn— 
nen. Die Gegner wurden nur deſto kuͤhner in Behauptung ihrer 
Anficht, und empoͤrten fi zuletzt offen gegen die Freiheit der 
Kirche. Unbedeutende Fragen, wie uͤber die Wiederaufnahme der 
Chriſten, welche bei den Verfolgungen Schwaͤche gezeigt und die 
Gemeinden verlaſſen hatten; willkuͤrliche Lehren, welche der durch 
Mißverſtaͤndniß genaͤhrte Aberglaube dem Chriſtenthum aufge⸗ 
draͤngt, wie die Lehren von der Erbſuͤnde, vom Fegefeuer, von 
der doppelten Natur Chriſti, von der Natur und dem Kultus der 
Maria, entzweiten die Kirche in unzaͤhlige Sekten, welche alle 
ihre eigenthuͤmlichen Anſichten mit erſtaunlicher Erbitterung, Grau⸗ 
ſamkeit und Wildheit verfochten. So lange die Macht des Hei⸗ 
denthums noch ſchwer auf den jungen Gemeinden druͤckte, legte 
fie ben Aeußerungen des Religionshaſſes einen ſtarken Zügel an. 
Gonftantin'8 und befonderd Theodoſius' Regierung emancipirte 
endlich die Chriften, und das Heidbenthum warb mit Gewalt ver: 
drängt. Die Kirche erhielt Frieden und Sicherheit nad Außen, 
und Muße genug, in ihrem eignen Fleifh zu wühlen. Nachdem 
das Concilium zu Nicda allen Chriften ein bindendes Glaubens: 
befenntniß aufgezwängt hatte, wurde Vertheidigung der Lehre die 
erfte Pflicht der Obrigkeit, Verfolgung der Andersdenkenden der 
Mafftab ihrer Pflichterfüllung: Alle Verfammlungen der Keber 
wurden verboten, ihre Güter zum Vortheil der rechten Kirche ge: 
raubt, die Menfchen gemartert und ins Elend verwiefen. Keine 
Furie ift fchredlicher, ald die ſich unter dem Prieſtergewande 
birgt. Diefelben Strafen, welche früher Diocletian gegen die 
Chriften verhängt hatte, wurden nun gegen die Ketzer ange: 
wendet, und biefelben Bifchöfe, welche bei den Chriftenverfolgun: 
gen fo beredt die Rechte der Menfchheit angerufen hatten, riefen 
nun diefelbe Qual gegen ihre Religionsbrüder an. Von nun an 
bietet die Kirchengefchichte mehre Jahrhunderte lang der Menfch: 
heit cin: befchämendes Bild von thierifcher Graufamfeit und Ro: 
heit, Luft an Mord und Raub und allen Verbrechen und Schand⸗ 
thaten des Fanatismus, welche nur mit den lächerlichflen und 
unfinnigften Aeußerungen des Aberglaubend abwechfelten. Selbſt 
die angefebenften und gelebrteften Kirchenväter ließen fich von dem 
Allgemeinen Schwindel der Robeit binreifen, und kaum fchrafen 
wenige berfelben vor ben Greueln zurüd, welche dem heiligen Am: 
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mianus ben Ausruf entlodten, daß die reißendften Thiere dem 
Menfchen weniger furchtbar feien, als es die Chriften einander 
wären. | | 

So arbeiteten Unverftand, UnfittlichEeit, überfpannte Leiden: 
fchaftlichfeit an der Umformung der chriſtlichen Religion in eine 
despotiſche chriftliche Kirche, und der Geift, der kaum von der 
Furcht vor einem raͤchenden Jehova, vor einem donnernden Sus 
piter befreit war, ward nun an die Schreien einer unerbittlichen 
Priefterfchaft gefeffelt. Der reine Sittenwandel, den das Urchri⸗ 
ftenthum gefordert und mit bewundernswerther Zreue und Stand: 
baftigfeit beobachtet hatte, verlor feinen Preis, da er dem Ebr: 
geiz nicht dienen fonnte. Ein unfeliges Mißgeſchick ließ die Drift: 
liche Lebre zur Beit der größten Vermworfenbeit und -tiefften Er: 
niedrigung des menfchlichen Gefchlechtd ſich ausbreiten.  Sclaven: 
furcht von Seiten der Maffe und tyrannifche Willfür von Seiten 
der Obern mit einer allgemeinen ‘bodentofen LiederlibFeit waren 
der Charakter des römifchen Vols und der eroberten Welt. Von 
einem folden Zuſtand Fonnte die chriftliche Religion nur die ent:- 
feglichfte Entwürdigung erfahren. Die felavifche Maffe wechfelte 
nur die Feffeln, ward in allen Schreden der Myſtik und Schmwär: 
merei, bed Fegfeuers und der ewigen Verdammniß umbergemor: 
fen, und erhielt Feinen andern Zroft, ald durch Bezahlung und 
Aufopferung feines irdifhen Wohlfeins fi aufgedrungene Heilige 
und unerfättliche Priefter zu Fürbittern zu erfaufen, die fi zwi: 
ſchen die Menfchheit und die Gottheit mit frecher Anmaßung ein: 
gezwängt hatten und das Gefchäft der Vermittelung zu ihrem 
Vortheil ausbeuteten. Wie mußten die Früchte, die der große 
Erlofer mit feinem Werk bezwedte, in dem Keim verfaulen, da 
feine erbabenften Principien dem Sntereffe der Kirche geradezu 
entgegen waren. Es ift eine merkwürdige Eifcheinung jener Zeit, 
‘ daß gerade die Keker allein eine firenge Sittlichfeit und einen 
reinen, tugendhaften Wandel al eines ihrer erften Gefebe auf: 
ftellten, und daß manche Sekten gerade wegen bdiefer Principien 
verFegert wurden. Die orthodore Kirche fand die grobe Sinnlich: 
feit, die abergläubifche Lenkfamkeit der Maffe viel zu beguem, 
um ihnen entgegenzufteuern; fie gab ihnen im Gegentheil reiche 
Nahrung durch Ausbildung des Mönchöwefens, des Marien: 
Fultus, der Heiligen= und Neliquienverebrung, und indem fie 
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ſich auf dieſe Art uͤberhaupt jeder neuen Erſcheinung des Aber⸗ 
glaubens, jedes neuen Ausbruchs des irregeleiteten Gefuͤhls fo: 
gleich bemaͤchtigte, und daraus eine neue Feſſel fuͤr das Volk, 
eine neue Waffe fuͤr ſich ſchmiedete, gelangte ſie zu einer Macht, 
welche mehr als einmal den kaiſerlichen Thron erſchuͤtterte und 
den halben Erdkreis unter blutigen Truͤmmern begrub. 

Es iſt klar und bekannt, daß die neue Kirche die Erhebung 
des Geiſtes uͤber die Macht der Sinnlichkeit nicht bezweckte und 
nicht befoͤrderte. Indeſſen traͤgt der Klerus nicht alle Schuld 
dieſer neuen Feſſeln. Er ward ſo gut wie die Maſſe von ſeiner 
Zeit getragen und fortgeriſſen, und huldigte dem allgemeinen 
Geiſt des Egoismus, der Genußſucht, Habſucht, Unwiſſenheit 
und Roheit; und nur durch ſeinen Ehrgeiz und ſeine Herrſchſucht 
erhob er ſich uͤber dieſelbe. Aufklaͤrung, wiſſenſchaftliche Bildung 
waren ſchon vor ihm fremd gewordene Dinge im roͤmiſchen 
Reich; der laute, zaͤnkiſche Ton, womit die neue Kirche auftrat, 
entfernte nun vollends die Muſen. Alles Intereſſe, was der 
Materialismus uͤbrig ließ, war von den Theologen in Anſpruch 
genommen; ſelbſt die Sorgen der Regierung und Vertheidigung 
des weitlaͤuftigen Reiches, die politiſchen Erſchuͤtterungen im In⸗ 
nern, ja die groͤßte Gefahr, die ſeiner Exiſtenz von Außen drohte, 
konnten nur voruͤbergehend die allgemeine Aufmerkſamkeit von 
der Kirche abwenden. Was bot aber dieſe als Erſatz für die 
Entfremdung aller Sntereffen, Verhdltniffe, Studien, welche den 
Geift erwecken und-iben konnten? Nichts als höchft unfruchtbare 
3änkereien um völlig leere, wo nicht unfinnige Hypothefen, deren 
fanatifcher Charakter, verglichen mit dem fpätern Fanatismus der 
Carazenen, zum mindeften höchft widerlich erfcheint. Der Klerus 
war übrigens in dem ausfchließlichen Beſitz der damals erlaubten 
und möglichen Gelebrfamfeit; allein wie entfeglià unfruchtbar 
diefe Gelehrfamkeit war, wie wenig fie der Zeit weder Licht nodi . 
Wärme gab, davon geben die nächftfolgenden Jahrhunderte ein 
ſchreckliches Beifpiel. Der einzige Gegenftand, woran der Wig 
und Scharffinn der hervorragendften Geifter fi) üben konnte, 
war Erfindung neuer Theorien und Syſteme, Widerlegung oder 
Verteidigung der Kebereien, Beleuchtung und Erklärung unbalt: 
barer Ideen; wie unnuͤtz aber diefe unglaublichen Geiftesanftren- 
gungen waren, welche die Dialeftif ‚und Sophiſtik auf den Gi: 
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pfel erhoben, beweiſt der Umſtand, daß weder Religion noch 
Wiſſenſchaft, weder Humanitaͤt noch Literatur das geringſte dabei 
gewannen. Die Concilien zogen nur neue Knoten in dieſen 
ſchmaͤhlich verwirrten Faden, deſſen Entwirrung nachher die Haupt: 
wortfuͤhrer der Kirche nicht mehr gewachſen waren, und welcher 
nur durch einen geiſtigen Eroberer durchſchnitten wurde. Unſere 
Bibliotheken opfern große Räume zur Aufſchichtung dieſer un— 
fruchtbaren Maſſe von Werken aus einer finſtern Zeit. Ueber ein 
Jahrtauſend liegen ſie da, eine ungeheure Laſt, die, ſelbſt todt, 
feinen geiſtigen Funken zu beleben vermag, und ſollten als merk: 
würdige Verfteinerungen des menfchlichen Wites eher einen Platz 
in unfern naturbiftorifben Kabinetten finden. 

Mar nun diefe theologifche Literatur für die Religion von 
feinem Nußen, fo brachte fie die weltliche Literatur dafür an den 
Rand des Untergangs. Die griechifche Sprache, einft dad Organ 
- Des bell und weit leuchtenden Genius, die fhon durch die poli: 
tifche Theilung des römifchen Reichs viel von ihrem wohlthuenden 
Einfluß in Stalien verloren hatte, erhielt nun durch die Firchliche 
Trennung völlig den Zodesftoß, und ward dem Volf, das feinen 
Geift nicht an den Reibungen abweichender Meinungen üben und 
ſchaͤrfen ſollte, gänzlich entzogen. Die lateinifhe Sprache warb 
ebenfalls, nicht allein burd die Kirche, aber doch unter deren 
eifriger Mitwirkung, verborben und dem Volt ungewohnt, und 
nur noch durch die Kirchenväter repräfentirt. Der größte Theil 
des Klerus fehlief unter dem großen Leichentuch der Wiffenfchaf: 
ten, nur wenige befaßen die Geiftesmwerfe der Elaffifchen Zeit, bi: 
teten fidj aber wohl, das confiscirte Gut zu veräußern. Uebrigens 
wurde die alte Literatur unter einem Gefichtöpunft betrachtet, der 
jede Befanntfchaft der Laien fomobl als der Priefter völlig ab: 
fehneiden mußte; fie fiel unter den‘ allgemeinen Begriff der 
Ketzerei. Mebre Kirchenväter Fannten fie wenig, al etwas außer 
ihrem Kreife Liegende8; andere, ein Tertullian, Origenes, Lactan= 
tius, fludirten fie forgfältig nur in der Abficht, fie zu befäm- 
pfen und zu widerlegen. ') Auf dem GConcilium zu Karthago 
wurde den Bifchöfen, faft den einzigen Menfchen, die fi ber: 
haupt mit Lefen abgaben, verboten, die heidnifchen Schriften zu 


I) Tiraboschi Storia della Letter. ital, Tom. II, Libr. III, cap. 2. 
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lefen. Der beilige Hieronymus beklagt fich bitter, daß die Prie: 
fter die Evangelien und Propheten bei Seite legten, und dafür 
die Komöpdiendichter und verliebten Eclogen ftudirten, und den 
Virgil flets in den Händen hätten. Er thut dabei das Geftänd- 
niß, daß er felbft den nämlichen Fehler begehe, aber mit der 
naiven Entſchuldigung, dies gefchehe zum Beften der Kirche, 
namlich damit er die Nichtigkeit und Unhaltbarkeit der heidnifchen 
Syſteme defto genauer fennen lerne.*) Andern aber raubte ihr blinder 
Eifer auch fogar diefe unfhuldige Neugierde; ihre robe Hand zer: 
ftorte alle Meifterwerke aus der heitern Zeit der Götter, und die 
chriſtlichen Barbaren haben in diefer Hinfibt den Arabern kaum 
noch etwas übrig gelaffen. Sie verloren indeffen felbft ihren 
Zweck, die Beförderung und Kräftigung der hriftlichen Religion; 
denn burd die unzähligen Schriften diefer Heiligen ward na: 
türlich die heilige Schrift dem Wolf immer weiter aus den Augen 
verdrängt. 

Das Wüthen gegen alles AltElaffifche findet zum Theil feine 
Rechtfertigung in der erften Lage der Kirche. Schon die entge: 
gengefesten Principien Eonnten ſich neben einander nicht vertra: 
gen; bie harten Verfolgungen, denen die jungen, für ihren Glau: 
ben begeifterten Gemeinden ausgefegt waren, mußten die Heiden 
als unverföhnliche Feinde des Chriſtenthums erfcheinen laffen, und 
die Sorge für das Fortbeftehen ihrer eignen Kirche ließ natürlich 
die Idee auffommen, alles Heidniſche zu unterdrüden und zu 
vertilgen. So verfchieden daher die Parteien und Seften in ih: 
ren Anfichten waren, fo ftimmten fie doch alle in ihrem Haß und 
Eifer gegen das Heidenthum überein. Mit bemfelben Abfcheu und 
derfelben Furcht vor einem Rüdfall, mit denen fie die heidnifchen 
Gebräuche anfaben, flohen fie auch die Künfte, die aus jener un: 
reinen Quelle gefloffen waren. In der Sprache der Kirchenväter 
find Apollo und die Mufen die Organe des Höllengeiftes, Ho: 
mer und Virgil ihre Hauptdiener. Xheodofius gab eigentlich erft 
der Zerſtoͤrungswuth die rechte Ausdehnung; unter ibm wurde der 
Gotterdienft allgemein verboten, und Heilige und Reliquien nah— 
men die verlaffenen Rechte ein. Mit furchtbarem Eifer zog der 
lang genährte Haß von Land zu Land, und feine Schritte be: 


1) Ginguene, Hist. littéraire de l’Italie. Tom. I, chap. 1. pag. 30 ff. 
Z* 
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zeichneten zertrümmerte Götterfige. Barbariſche Robeit gefellte 
fi zu dem Enthufiasmus für den endlich errungenen Sieg der 
Kirche. Ohne Schonung durchzogen Bifchöfe mit ihren Banden 
fanatifh wüthender Mönche Gallien und Syrien, Stalien und 
Afrika, und zerflörten die Tempel, Meifterwerke griechifcher Bau: 
funft und alle Monumente des heidnifchen Alterthums; zugleich 
beraubten und ermordeten fie die Heiden, oder plünderten deren 
Eigentbum zur Ehre Gottes, wobei die Ketzer Fein befleres 
Schikfal hatten. Nur wenige Werke wurden der Nachwelt ge: 
rettet; das Pantheon in Rom war zum Glùd kurz vorher in 
eine chriftliche Kirche verwandelt worden und entging den roben 
Händen der Barbaren. Sonft aber bezeugen unzählige Ruinen 
ber herrlichften Denkmäler des Alterthums den Eifer diefer Drift: 
lichen Raubmörder. Der prachtvolle Tempel des Serapis zu 
. Alerandria mit der Eoftbaren Bibliothef wurde von dem bortigen 
Erzbifchof, dem heiligen Zheophilus, einem blutdürftigen Feind 
des Friedens und der Tugend, völlig zerftört. ') 


— — 


1) Gibbon, Decline and Fall of the Roman Empire. Chap. 28. 


Zweiter Abschnitt. 


Verjüngung Italiens durò die germanifchen 
Voͤlker. 


d. 1, 


Verjuͤngung in der Politik. 


Das bisher Geſagte iſt genügend, uns auf cine richtige Wuͤrdi⸗ 
gung der fünf oder ſechs Jahrhunderte nach dem Sturz des rò: 
mischen Reichs zu leiten. Der traurige Zuftand der Völker am 
Ende der alten Periode beweift, daB Nom durch die Einfälle der 
nordiſchen Völker nichtö mehr verlieren Eonnte, und daß fein Ende 
niht durch die Fremden, fondern durch feine eigne Bodenlofig- 
fit herbeigeführt wurde. ine firenge Nemefis waltete über 
diefem Reich der Säuglinge von Wölfen: Nom ging durch feine 
cignen Mäubereien unter, und es fand zu feinem Glüd Sieger, 
welche bas Gefallene mit mehr Großmuth fehonten, al8 es in den 
Ragen feine8 Glanzes manchem ungleich größern Volfe hatte an: 
gedeihen Yaffen. Eng waren die Gränzen der Entwidlung dieſer 
Stiegernation geftedt, und es hatte diefelbe glänzend erfüllt; was 
nur die Tugend der echten Männlichkeit und des Bürgerfinns 
Grofes vollbringen kann, hatten die Römer erfchöpft; aber nur 
big dahin, und nicht weiter, folten fie gehen. Was nicht durch 
cifernen Arm und eifernen Sinn erzwungen werben fann, war 
ihnen verfagt.. Sie wollten auch der Mufen Reich erobern, und 
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ben freien Gott des Wiffens und der Künfte an ihren Boden 
feffeln, und feit diefem zu Fühnen Verfuch Frankelten fie. Shr 
Genius wich von ihnen, und die erzuͤrnte Gottheit verlieh der im 
Siegeögepränge entmeibten griechifchen Kunft eine tödtende Kraft. 
Es ift aus mancher Urfache faft zu bedauern, daß Rom nicht 
eher unterging; manche Verbdltniffe hatten fi anders geftaltet, 
und die Welt vielleicht nicht fo lange gebraucht, fich von der tie: 
fen GefunFenbeit zu erholen. Was fanden die nordifchen Völker 
vierbundert Jahre, nachdem fie vor Marius zurüdigebebt waren? — 
1) Einen Staat, der fi felbft längft überlebt hatte, ein völlig 
zerrütteteö, auseinanderfallendes Reich, das feine innere Schwäche 
nur noch Fünftlich hinter tapfern Soͤldnern verbarg; 2) gänzlich 
aufgelöfte Sitten, welche, nachdem die Tugenden des Römerfinns 
unter Verweichlichung und Genußfucht erftorben waren, den alten 
Grundton des Volkscharakters, den Egoismus, nur defto greller 
und härter herporleuchten ließen; 3) eine gänzliche Verläugnung 
aller Vaterlandsliebe und Tugenden, welche früher fo herrlich aus 
ihr hervorgefproßt hatten. Was war dem Römer auch noch das 
Baterland? Fremde regierten im Senat und in allen Givilam: 
tern, Fremde waren berufen und bezahlt, dad Vaterland zu ver: 
theidigen, Fremde festen fogar Kaifer ein und ab. Ueber diefe 
politifchen und moralifchen Trimmer hatte eine längft untergebende 
Religion ihre legten trüben Strahlen gefandt, aber fie gab weder 
Licht noch Wärme mehr, und alles Große, mas allein ihre be: 
‚geifternde Kraft zu fchaffen vermag, war längft mit ihr binge: 
ſchwunden. Dafür war ein fremder Kultus aufgegangen, und 
batte fich gewaltfam und Derrifh Plag verſchafft. Er leitete fich 
von einer hehren Religion ab, die aber längft in den Herzen er: 
lofchen war, und deren fi) der lebte Reſt von Energie, die nodi 
beftand, bemächtigt hatte, um fie dem Egoismus der Zeit alè 
Mittel zuzurichten, und das merfwürdigfte monarchifche Gebäude 
aufzubauen, eine Kirche, welche Keger verdammte, ftatt den ver: 
heißenen Segen über die Welt zu verbreiten, welche die Völker 
in die fchimpflichfte geiftige Sclaverei flürzte, ftatt die Menfchheit 
von der Sinnlichkeit und knechtiſchen Furcht zu befreien. 

So fanden die nordifchen Niefen die entarteten Nachkommen 
der einftigen Welteroberer 5 fchwachköpfige Kaifer, die vor Der 
Wuth der Monde zikterten; einen Glauben, der fih in Grau: 
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famfeiten und Verfolgungen ſtark zeigte; eine Kirche, die fich 
durch ihre Anmaßungen in ein unnatürliches Verbaltnif zum Staat 
feste, und fie felbit, die Sieger, als Keber verdammte; eine 
träge, felavifche Volfmaffe, der alle Triebfedern zu großen 
Zhaten längft untergegangen waren; Wiffenfchaft und Kunft, von 
jeher fremd in der Seele des Römers, jest der Verachtung und 
Derfolgung preiögegeben; nur die gemeinften Intereffen brachten 
noch die alte Mafchine in Bewegung, gemeine Intereffen vegier: 
ten die Kaifer, die" Kirche, die Reichen und die Sclaven. 

Diefe allgemeine Schlechtigkeit war fo gränzenlos und über: 
wiegend, daß das erfte erobernde Volf, die Heruler, gleich nach 
dem erften Sahrzehent darin verfchlungen wurde und fpurlos ver: 
fant. Die Gotben, eine außerft Eraftige, edle Nation, bielten 
fig doch auch nur fechzig Sabre lang oben, und verfanfen dann 
ebenfalls fpurlo8, eine Beute der allgemeinen Verderbnig. Erſt 
dem dritten Eroberer, den Longobarden, welche auf die vortreff: 
liche Grundlage der frühern bauen Eonnten, gelang e8 fih zu 
halten, und ihre rettende Kraft fortwährend geltend zu machen. 
Gs ift für den, der die Gefchichte der Völkerwanderung ohne 
Borurtheil lieft, außer allem Zweifel, daß Italien nur durch diefe 
Eroberer aus dem fehredlichen Todesfchlaf gerettet worden ift, 
worein es feine fchlechten weltlichen und geiftlihen Regierungen 
verfenft hatten. Man fest die Periode der größten Finfternif 
gewoͤhnlich in diefe Zeit der Wölferwanderung, und nimmt die 
„Barbaren” als die Hauptfeinde des Lichtes an; allein nur die 
Ahtung vor dem römifchen Namen kann zu einem ſolchen Selbft: 
betrug verleiten, und doch gehört diefe Achtung einer laͤngſt vor: 
angegangenen Zeit an. Die Finfternif herrſchte in den legten 
Jahrhunderten Weſtroms, und die Regierung der nordiſchen Vol: 
fer war die Beit des erften Erwachens. Die erften Erfolge diefer 
Eroberer waren faum fichtbar, und fie felbft fielen ale Opfer ib: 
ter gigantifchen Unternehmung, eine Nation wie jene Römer zu 
regeneriren. Doch ift ihr unermeßlicher Einfluß ganz unverfenn: 
bar, und was fpäter Großes in Stalien geleiftet wurde, ift 
wahrlich nicht von jenen Römern, die 476 politifch untergingen, 
fondern von den wiebergebornen Stalienern, den Nachkommen 
jenes frifchen nordifchen Gefchlechtes, geleiftet worden. Die lange 
det, welche verftrich, big der neue Auffhwung der Kultur und 
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Wiſſenſchaft und Kunſt deutlich wurde, gibt gerade einen Maß⸗ 
ſtab fuͤr die ungeheure Verdorbenheit des Volks unter roͤmiſchem 
Scepter, die ſich ſo lange gegen alle beſſern Einfluͤſſe ſtraͤubte, 
und erſt, nachdem ſie zwei Rieſengeſchlechter unter ihren Wogen 
begraben hatte, endlich die Keime einer beſſern Entwicklung in 
ſich Wurzel faſſen ließ.) Geben wir kurz die Geſchichte dieſer 
Umwandlungen durch, und uͤberzeugen wir uns feſter von den 
Kulturbeſtrebungen der „Barbaren“, von den Schwierigkeiten, 
welche ſie vorfanden, und von dem Erfolg ihres Strebens. 
Odoaker, der Fuͤrſt der Heruler, machte dem ſchon verſchol⸗ 
lenen roͤmiſchen Reich auch der Form nach ein Ende, indem er 
den letzten figurirenden Kaiſer abſetzte, und ſelbſt die Regierung 
uͤbernahm. Er goß ſeit langer Zeit zum erſten Mal die Segnun⸗ 
gen des Friedens dreizehn Jahre uͤber das geplagte Land aus, 
und war ein gerechter und milder Fuͤrſt. Die italieniſchen Schrift⸗ 
ſteller erkennen dies an, jedoch mit dem uͤbermuͤthigen Zuſatz: 
„obgleich er ein Barbar und Arianer (folglich verdammter Ketzer) 
war.“ Das Demuͤthigende, was dieſer Zuſatz fuͤr die orthodoxen 


1) Sismondi (Histoire des Républ. ital. du Moyen Age. T.T, chap. 1. 

2. Ausgabe) vergleicht den unglüdtlichen Zuftand Italiens bei dem Eturz 
deg römifchen Reichs mit demjenigen zur Zeit des deutfchen Kaifers Otto I., 
da die Großen edel, ftolz, Eriegerifch waren, die Bürger, einig und ſtark, 
in ihren Städten ihre Vorrechte, ihre Municipalfitten und Freiheiten ver= 
theidigten, und fich durch ihren Muth und ihre Tugenden der Freiheit wuͤr⸗ 
dig bewiefen; und ruft dann aus: „Dies ift eine merfwürbige Veränderung 
in dem Charakter eines Volks, ein Phänomen, welches fich nirgends wieder: 
findet, eine Nation, die ſich verjüngt, nachdem fie big zur unterften Stufe 
des Verfall8 gefunfen war.” — Allerdings merktwürdig, wenn man mit dem 
Verfaffer annehmen will, daß eine und diefelbe Nation fil aus eignen Mit: 
teln fo verjüngt babe. Gismondi bleibt aber bei diefer ihm auffallend dün= 
fenden Erfcheinung ganz ruhig, geht über die fabelhaften Verjüngungsjahre 
furz hinweg, und gedenft nicht, daß Stalien feine Wiedergeburt den Go= 
then, Longobarden und Franken verdankt. Durch diefe Vernachläffigung 
entbehrt fein Werk über die Entwidlung der italienifchen Republifen feine 
Hauptbegründung. Er entfchulbigt fi mit der Dunkelheit jener fünf Jahr⸗ 
hunderte, doch ift darin gerade noch fo viel Licht, um deutlich zu fehen, 
daß die Staliener felbft zu ihrer Verjüngung nichts thaten, und in ihrem 
unglüdlichen Zuftand nichts thun Eonnten. Im andern Fall aber ift nichts 
merkwürdig ala die lange Beit, und nichts zu bedauern als die Aufopferung 
ebler Völker, welche nòthig waren, um Stalien ein anderes Blut zu geben. 
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Römer enthält, ift überfehen worden. Nach Ennodius erließ er 
den Einwohnern von Pavia alle Steuern für fünf Sabre, um 
fie für den Krieg gegen den Kaifer Orefte8 zu entfchädigen, und 
ähnen neue Kräfte zum Aufbau ihrer verbrannten Häufer zu ge: 
ben. Auch der Bifchof erhielt alle Unterftibung, um feine Kirche 
wieder zu bauen. Obgleich Keger, beleidigte er nie die orthodore 
Kirche in Stalien, fondern befchüßte fie im Gegentheil als gerechter 
Regent, ertbeilte den Bifchöfen Benefizien, befahl dem Volk in 
Ausuͤbung feines Kultus ein anftändiges Betragen, und bedrohte 
mit firengen Strafen alle Störungen der Andacht. Kein ortho: 
derer Bifhof ward von ihm bedrängt, in Feinem geiftlichen 
Scriftfteller feiner Zeit ift irgend eine Klage gegen ihn ald grau: 
famen Barbaren zu finden, und diefes allgemeine Stillfehweigen 
in einer Zeit, wo die Fatholifchen Geiftlichen das allgemeine Welt: 
gericht niederfchrieben, ift ein feierliche Zeugniß für feine feltne 
Toleranz, Gerechtigkeit und Milde. ') 

Das Gift der allgemeinen Verderbnif hatte indeffen fein 
Volk bald entnerot, und er fiel mit ihm als das erfte Opfer der Ne: 
generation. cin großes Werk festen die gothifchen Könige fort, 
deren glänzende Reihe Theodorich beginnt. „Theodorich, fagt Ti: 
raboschi a. a. O., ein milder, freigebiger, hochherziger Fürft, 
führte viele Iahre lang eine fo ruhmmwürdige Regierung, daß 
unter ibm Italien glüdlicher war als unter vielen Kaiſern.“ 
Aud er war, wie alle oftgothifche Könige, Arianer und Reber, 
was immer mit befonderm Nachdruck angeführt wird, gab aber 
fo wenig als fein Vorgänger den Katholifen irgend einen Grund 
zur Klage, fondern begünftigte fogar viele Biſchoͤfe. Er fand 
Land und Vol noch in einem traurigen Zuftand, den zu heben 
der gute Wille Odoaker's nicht mächtig genug gemefen war. 
Toskana und viele andere Provinzen waren faft menfchenleerz 
Bologna, Piacenza, Modena, Reggio mit ihren Gebieten lagen 
ganz vermuftet; das Gefindel, das troß der Verarmung in fei: 
nem gewohnten fihimpflihen Mifiggang behartte, und früher 
von den Reichen gefüttert worden war, ftarb nun bin, oder verlor 
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1) Tiraboschi, T. III, Libr. I, cap. 1. — Filippo Moisè, Storia 
de’ Dominii stranieri in Italia della caduta dell’ Impero rom. in Occi- 
dente fino ai nostri giorni. Tom. II, Libr. I, cap. 2. 
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ſich, da die Spenden ausblieben.“) Theodorich's vortrefflicher 
Sinn ging dahin aus, die tiefen Wunden des Landes zu heilen, 
und den Krankheitsſtoff mit der Wurzel auszurotten. Er gab 
dem Ackerbau neue kraͤftige Arme, und unterſtuͤtzte den Handel 
und die Gewerbe. Er ſicherte den Frieden ſeines Reichs nach 
Außen durch mehre Siege feiner geuͤbten Heere und die Wach: 
ſamkeit ſeiner Flotten, die Ruhe und das Gluͤck im Innern aber 
durch ſeine Maͤßigkeit, Kraft und ſeine weiſen Geſetze. Kein Un. 
terthan wurde beeintraͤchtigt, denn jeder durfte die neuen gothi— 
ſchen Geſetze annehmen oder nach feinen alten fortleben; kein Un: 
terthan wurde in ſeinem Glauben gekraͤnkt oder in ſeinem Kultus 
geſtoͤrt, denn jede Kirche genoß bei ihm gleiche Rechte und gleiche 
Unterſtuͤtzung. Theodorich ſetzte ſich in der Geſchichte der Fuͤrſten 
ein dauerndes Denkmal des Ruhms, und gab dem Namen der 
Gothen einen Glanz, welchen billigere Zeiten beſſer wuͤrdigen 
werden. Selbſt ſchon der aͤngſtlich orthodoxe Tiraboschi kann ſich 
bei der Erinnerung an ſein großartiges Wirken des Ausrufs nicht 
enthalten: „Warum hatte doch Italien nicht mehre Jahrhunderte 
lang ſolche barbarifche Herrſcher wie Theodorich!“ Sein großer 
Geiſt vererbte ſich auch auf ſeine Nachfolger, unter welchen treff: 
liche Regenten glaͤnzten; doch mußte auch dieſer edle Stamm auf 
dem verdorbenen Boden untergehen, und obgleich die treffliche 
Natur der Gothen der Entnervung laͤnger widerſtand, als die ih— 
rer Vorgaͤnger, ſo hatten ſie dafuͤr auch das traurige Loos, unter 
dem Schwert eines elenden Volks zu fallen, dem ſie kurz vorher 
noch Schrecken eingefloͤßt hatten. Der griechiſche Kaiſer ſchickte 
ſeine Heere nach Italien, um daraus das Volk zu vertreiben, 
das er ſelbſt aus Angſt fuͤr Conſtantinopel dahin gewieſen hatte. 
Da die Gothen vor dieſer Treuloſigkeit nicht aus ihrem guten 
Rechte weichen wollten, ſo entſpann ſich ein ſiebenjaͤhriger ver— 
wuͤſtender Krieg, worin Betrug, Geiz, Hinterliſt und jede Nie: 
derträchtigfeit, die aus der Römer Zeiten Faum gedämpft waren, 
wieder ihr Schlangenhaupt erhoben und in dem unglüdlichen 
Land wucherten. Die glatten Hände der habfüchtigen, liftigen 
Griechen warfen das kaum begründete Gebäude einer neuen 


1) Diefen traurigen Zuftand bat Moife in dem angeführten Werk weit: 
läuftig befchrieben. ©. auch Denina Riv. d’Italia. T. I, Libr. IV, cap. 1. 
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Kultur, das Vermächtniß des großen Theodorih, fred um, der 
Fanatismus deckte feinen finftern Schleier von Neuem über bie 
Morgenröihe, die eben einer italienifchen Givilifation anbrecben 
folte, und trat ſchonungslos alle Keime einer ruhigen fittlichen 
Entwicklung für lange Zeit nieder. Ale Greuel eined von ge: 
ſchickten Felbberren mit gleicher Hartnädigkeit von beiden Theilen 
geführten Krieges goffen fich gleich einem Lavaftrom über dad 
Land von den Alpen bis zum Faro; es war faft Feine Stadt, 
die nicht eine Belagerung oder Plünderung ausgehalten hätte. 
Die Kraft der Gothen war nicht fo fehnell niedergeworfen, und 
ihr Fürftenftamm lieferte ihnen noch eine Neibe von tapfern und 
rechtfchaffenen Negenten, „mehr ald man von Barbaren erwarten 
folte‘, meint unfer Abt. Selbft der Untergang des oftgotbifchen 
Reichs endigte nicht den Krieg; noch fuchte das Volf den Fall 
feiner trefflihen Könige zu rächen, bis es endlich durch Narfes’ 
Schwert faft aufgerieben, unter der Maffe der übrigen Bevölke- 
rung fpurlos verfchwand. 

Mir wiffen nicht, was Italien unter der ruhigen Herrfchaft 
der Oſtgothen geworden wäre, allein das if gewiß, daß ein 
großes Wert, mit großer Kraft begonnen, von ber räuberifchen 
Hand der Griechen zertrümmert wurde. Waren bdiefe nur Werk: 
zeuge für einen höhern Plan? War Italien vielleicht noch nicht 
reif für einen beffern Zuftand® Die ndcbfte Zeit hat Feinen Auf: 
ſchluß darüber gegeben, aber immer bleibt das Gemälde der oft: 
gothifhen Herrfchaft eine erbebende Epifode in der Gefchichte je: 
ner finftern Zeit mit ihren Kampfen und theologifchen Streitig: 
keiten, ihrer Anarchie und Sittenlofigkeit. In ihrem kurzen Ver: 
weilen auf dem Schauplag der wildeften Verwirrung, erfcheinen 
die Gotben nicht anders, al8 wohlthätig orbnend, befördern, 
antegend, Frieden und Sicherheit, frifhe Arme und frifhe Hoff: 
nungen den verwüfteten Provinzen wiedergebend. Ihr Untergang 
hat manche gute Saat zerftört, und bei gewiffen, fpater fehr 
dridenden Anmafungen wären die Gothen ald Arianer ficherlich 
ein wohlthätiged Gegengewicht gewefen. 

Die Griechen dagegen brachten alles Unglüf, das eigentlich 
nur den einfallenden Horden der fogenannten Barbaren aufge: 
bürdet wird, uͤber das Land, das kaum zu heilen begann. In 
eiller Anmaßung Italien ald eine ihnen zugehörende Provinz be: 
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trachtend, wirkten fie während des Krieg8 wenig anders als rau: 
bend und zerftörend. Die Faum gefeffelten Leidenfchaften fanden 
bei ihnen neuen Anklang, und brachen mit frifcher Stärke hervor. 
Narfes’ fünfzehnjährige Verwaltung des mit Schreden eroberten 
Landes zeigt wenig Bemerkenswerthes als fein Streben den öf: 
fentlihen Schaß zu bereichern. Und nur dadurch, daß er mit 
feiner Habfucht die von der Römerzeit her empfindliche Seite des 
Volks vermundete, vermochte er eine gemiffe Energie in demfel: 
ben zu erweden, die fil durch eine Anklage bei dem Hof in 
Gonftantinopel und durch die fchimpfliche Abfegung des Statthal: 
ter8 befriedigen ließ. 

Sein Abgang vom Staatsruder öffnete die Halbinfel den 
Longobarden, einer der bravften, ftolzeften und freiften Nationen. 
Sie legten die legte Hand an das Berjüngungswerk der Ofigo: 
then, und führten e8 in ihrer 200jährigen Herrfchaft unter ein 
und zwanzig zum Theil fehr talentvollen Königen glüdlich aus. 
Shnen verdankt Stalien unendlich mehr, ald es anerkennen will, 
und als nad dem dußern Anfchein anzuerkennen wäre Tira: 
boschi (T. IH, Libr. II, cap. 1) hält fich allein an die Außen: 
feite und Oberfläche, und findet die Lage Italiens unter den Lon: 
gobarden dußerft unglüdlih; graufame Könige, ein unrubiges 
Zwifchenreih, immerwährende Befehdungen mächtiger Herzoge, 
beftändige Kriege gegen die Griechen und Franken, Verheerungen, 
verderbliche Neigungen der Zürften find die Elemente, aus denen 
er den tiefen Stand der Kultur und Literatur unter diefen Herr: 
ſchern ableitet. Die Bemeife, worauf er fein hartes Urtheil über 
dieſes Volk gründet, find übrigens Außerft ſchwach. Er ſtuͤtzt fi 
hauptfächlih auf Gregor'8 I. und auf Procopius’ Zeugniffe, die 
aber beide verdächtig find. Daß ein herrfchfüchtiger Priefter, wie 
Gregor, die glüdlichen Nebenbuhler in der Herrfhaft Staliens 
nicht gerne fab, war natürlich, und der Kirchenftyl gegen Feinde 
und Ketzer mit feinen Uebertreibungen ift bekannt; Procopius’ 
Zeugniß kann ebenfalls nicht volle Gültigkeit haben, da er ein 
griechifcher Schriftfleller, folglich geborner Feind der Longobarden 
war. Ein langer Krieg, fowohl nad Außen ald im Innern 
unter den verfchiedenen kleinen Fürften, bezeichnete freilich das - 
politifche Dafein der Longobardben. Allein war Krieg nicht eine 
befländige Geißel der Menfchheit? War nicht felbft zur Beit der 
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Bluͤthe der italieniſchen Literatur der Krieg zwiſchen Welfen und 






— —i in. ce .. ra mn LL se 


Gibellinen heftiger und blutiger, al8 irgend einer in der italieni: 
ſchen Geſchichte? Der Krieg wüthete übrigens nicht in ganz 
Stalien, und es mag wohl zu Gunften der Longobarden ange: 
führt werden, daß ihre eigne Provinzen einer tiefen Nube und 
Sicherheit genoffen. Nur die Gebiete von Rom, Ravenna und 
andern Städten, wo fich griechifche und longobardiſche Sntereffen 
begegneten, feufzten ein halbes Sahrhundert unter dem Drud der 
wechfelnden Eroberungen. ‘) Man wirft den Longobarden Grau: 
famfeit und Nobeit in ihren Kriegen vor, die aus ihrer barbari: 
hen Erziehung, Sitte und Religion hervorgehen follten, und 
Tiraboschi fpürt mit befonderer Genauigkeit allen Erceffen longo= 
bardifcher Könige und Großen nad, deren er indefjen Feine fo 
große Menge aufzuführen findet. Db die Kriege in damaliger 
Zeit mit mehr Wildheit geführt wurden, als früher oder fpdter, 
wo bie Literatur blühte, möchte fehwer zu beweifen fein; Ubri: 
gens wären im foblimmften Fall die Longobarden nicht die eingi: 
gen Schuldigen, fondern flünden auf gleicher Stufe mit ihren ci: 
vilifirten Gegnern. Viele Longobarden waren aber Heiden, und 
folen römifche Chriften verfolgt haben. Dies wäre am wenigften 
ein Grund, fie allein Barbaren zu nennen, denn die römifche Kirche 
machte fi der entfeglichflen GraufamFeit fogar gegen ihre Glau: 
benggenoffen ſchuldig. Dann bleibt der Zeuge und Ueberlieferer 
aller biefer Verfolgungen, der Papft Gregor, immer nicht ganz 
unverdaͤchtig. Die chriftlihen Longobarden waren Arianer, doch 
wird ausdruͤcklich von ihnen erwähnt, daß ihre Priefter die fa: 
tholifchen nie im Geringften befchwert haben. Wo wäre alfo bie 
gerügte Graufamkeit, die fi doch in religiöfen Differenzen am 
farften zeigt? Und gerade auf diefe Glaubensverfchiedenheit, 
welhe die Toleranz der Longobarden in das hellfte Licht fest, 
gründet Tiraboschi, der nun einmal in feinem Syſtem behartt, 
fine Anklage, welche er, da Beweife fehlen, doch wenigftens als 
Bahrfcheinlichkeit gibt. 

Was aber ausgemacht, das ift, daß die eigentlichen Pro: 
dinzen der Longobarden, befonder8 Norditalien, in einem ruhigen 


1) Muratori, Annal. ad ann, 618. Denina,” Rivol, d’Ital. Tom. I, 
p. 321 
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und fichern Zuftand, unter vortrefflichen Gefeben, in einer freien 
Gonftitution zu blühen anfingen, und die Drangfale unter den 
griechifchen Heeren bald vergaßen. Die Longobarden nahmen fehr 
empfänglich die feinern Sitten fehr bald an, ohne von ihrem 
ebeln Charakter etwas einzubüßen. Sie vermifchten fich nicht, 
wie ihre Vorgänger, mit der eingebornen Race, fondern hielten 
fi fern von ihr, und prosperirten in dem Maße, ald die Rd: 
mer, benen noch dazu die verweichlichte Sitte und die Zrägheit 
eine Vorliebe für das Golibat gaben, nach und nad erlofchen. ') 
Die Gefchiedenheit und felbft der Haß zwifchen ihnen und ben 
Römern dauerte felbft noch nach dem Untergang des Longobarden: 
reichg fort; der Name Römer war bei den Longobarden ein 
Schimpfname, und bezeichnete, wie Luitprand fagt, alles Unedle, 
Furchtſame, Geizige, Lururidfe, Luͤgenhafte.?) 

Die Longobarden erfegten die Säfte der römifhen Race, 
welche des Lebens und Verjungeng unfähig geworden waren, 
und bildeten mit ihrer tüchtigen Gefinnung und feften Natur den 
Kern, um den fi fpäter die Schale der Gefittung anfchloß. 
Die ſtets unruhige Kirche, welche in diefen freifinnigen Kefern 
fein brauchbares Werkzeug ihrer Plane fand, rief das vierte Volf, 
die Franken, nad Italien. Die Longobarden mußten die Herr: 
ſchaft über Stalien abgeben, aber nie ließen fie ſich den uͤberwie⸗ 
genden Einfluß aus der Hand fpielen, der ihnen aud ohne Thron 
und Scepter in der Gefchichte der Kivilifation verliehen war. 
Die Karolinger wurden nun Herren des Landes; ihr Einfluß war 
unmittelbar fehr gering, da die meiften ſich mit ihren weitläu- 
figen nördlichen Reichen befchäftigten, und infofern ſchaͤdlich, als 
bei ihrer wenigen Aufmerkfamfeit auf Stalien die Kirche 
völlige Muße hatte, ihre Anmaßungen auf eine furchtbare Art 


1) Diefe aus der grängenlofen Ueppigkeit bervorgehende Verringerung 
und faft gänzliche Ausrottung der Bevoͤlkerung fing eigentlich viel früher 
an. Die Ehe wurde als ein unerträgliches Joch betrachtet, und ungeachtet 
der unzähligen Gefege gegen die Ehelofen und zu Gunften der EChemänner 
war den Römern ein ungebundenes und ausfchweifendes Leben viel beliebter, 
und der Mangel an Kindern fehon unter Conftantin fo groß, daß der Beſitz 
eines einzigen Sohnes bedeutende Vortheile verfchaffte. Denina, Riv. Tom. ], 
Libr. IV, cap. 1. 

2) Sismondi, Hist. des Rep. ital. Tom. I, chap. 1. 
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auszudehnen. In ihrer Zeit wurde der Grund zu der weltlichen 
und geiſtlichen Herrſchaft der Paͤpſte gelegt, auf welchem einige 
gluͤkliche und kuͤhne Nachfolger ein Gebäude errichteten, das 
Sabrbunderten getrogt bat. Dod war unter ben beftindigen 
Bruder= und Vaterfriegen, welche die Gefchichte der Karolinger 
eben nicht vortheilhaft bezeichnet, Italien weniger unglüdlich, al8 
die übrige Erbſchaft Karl’3 des Großen, und genoß eines theil: 
weifen Friedens, in welchem der wohlthätige Einfluß der Longo: 
barden ziemlich ungeftört wirken konnte. Land und Städte füllten 
fi) mit rüftigen Einwohnern, Straßen und Märkte mit Erzeug: 
niffen des Fleißes; die Yongobardifche Kehnsverfaffung ermedte 
Selbftgefubl und edeln Stolz, Liebe zur Freibeit und zu ben 
Waffen und fördernde Nacheiferung. Doch eine ſolche Verfaffung 
verlangte Fräftige Könige, deren fi Italien, außer Ludwig IL, 
unter ben Karolingern nicht erfreuen konnte, und eben bdiefe 
Schwäche in der weltlichen Herifchaft war die eigentliche Lofung 
zu der merkwürdigen Veränderung in bem Charakter und ben 
politifchen und focialen Einrichtungen der Italiener, bie ald ber 
legte Akt ihrer Verjuͤngung anzufehen ift. Das Lehnweſen durch 
drang alle Einwohner big in die unterften Klaffen, und gab allen 
ein eigned Selbfigefühl, ganz verfchieden von dem der Römer. 
Die Großen des Reichs wurden mächtig und achteten fi dem 
Oberhaupt gleich, die geringern Grafen und Barone ahmten ib: 
nen nach, und waren in ihren Befigungen Könige und Lebns: 
herren, und fo war einer bis zu den allergeringften Edelleuten, 
der nicht durch Verlebnung eines Haufe8, einer Mühle, eines 
Grundſtuͤcks, ſich einen Hofftaat, eine gewiffe Macht und poli: 
tifche Wichtigkeit verfchafft hätte. Durch das Kehnwefen rüdte 
die Menfchheit durch alle bürgerlichen Klaffen um eine Stufe 
höher; die Sclaverei, deren Ketten das Chriftenthum nicht zu 
zerbrechen vermochte, fand in dieſer germanifchen Sitte ihre Be: 
freiung. Der römifche Sclave ward nun Höriger feines Lehns⸗ 
herrn, der wieder in bemfelben Verhältnig zu einem Mächtigern 
ffand, und fo ward dad ganze Land ein in unendlichen Abftu: 
fungen getheiltes Leben des Königs. Da bdiefer aber bei einer 
ſolchen Berfaffung nur eine ideelle Macht befaß, fo erhielt das 
Sreiheitögefühl eine unglaubliche Nahrung; Jeder machte fich in 
feiner Provinz, in feiner Graffchaft, auf feinem Schloß und 
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Edelhof nach den Umftinden geltend, Jeder fonnte Höheres er: 
ringen, Sedem fland der Weg zum Königsthron offen. Ein ans 
deres Gefühl, ein anderer. Ehrgeiz, ein anderes Streben mußte 
nun die Menfchheit durchdringen, als unter der fchlaffen Hand 
ber römifchen Tyrannen; eine ſolche Verfaffung ftählte den Cha: 
rafter durch alle Klaffen der Gefellfehaft, denn fie gab mit dem 
Gefühl des eignen Werthes und der Wichtigkeit bei vorkommen: 
ben Fällen eine befondere moralifche Kraft; der Einzelne trat wie: 
der aus dem Zuftand der Nichtigkeit heraus, die in bem römifchen 
Reich zehrend auf ihn gewirkt hatte, und bdiefe Erlöfung, bdiefe 
ganz neue Menfchwerdung, welche allerdings von betrübenden 
Umftänden begleitet war, hatten die Oftgothen begründet, und 
die Longobarden durch ihren längern Einfluß zu Stande gebracht. 
Man zahlt diefen Völkern alle ihre Schlachten auf roͤmiſchem 
Boden, alle eroberten Städte, alle beunruhigten römifhen Bir: 
ger nad, und hält fie daher für die Urheber der langen Fin: 
flerniß, die auf der fo glänzenden Erbfobaft der einft mächtigen 
Römer laſtete. Dies ift ein arger Anachronismus: nicht dad 
mächtige Rom der Scipionen tafteten die nordifchen Fremblinge 
an, nicht den Geift, der fi an den Cicero, Virgilen und Ho: 
razen zum Edeln und Schönen herangebildet hatte, flürzten fie 
unter barbarifhem Drud in die tiefe Finfternif. Diefe Fin: 
ſterniß, fowohl moralifche als intellectuelle, begann mit Tiberius, 
und war mit Romulus Auguftulus vollendet. Die legten Sahr: 
hunderte Weftroms find die Zeiten der Barbarei, die Herrfchaft 
der fogenannten Barbaren war die Morgenröthe der wiederaufge: 
benden Kultur. Was wäre aus der flagnivenden Maffe von 
Sclaven aller Arten und Klaffen geworden, die nur noch thie: 
rifche Lebensregungen hatten und nur thierifhe Bedürfniffe 
Fannten? Und wie viele Sabre erfchöpften ihre Wirkung, wie 
viele tüchtige Volfer gingen in diefem Chaos zu Grunde, bis die 
römifche Menfchheit den tiefften Punft der Erniedrigung erreicht 
batte, auf eine beffere Bahn umfehrte, und nun für höhere Em: 
pfindungen und Entfblùffe fähig wurde. Wenn die Römer eines 
beffern Schieffald würdig waren, warum errangen fie es nicht aus 
eigner Kraft? Allein fie Fannten nicht einmal mehr beffere Zu: 
fände, ein fremdes Veifpiel gab ihnen nicht einmal die Regung 
eg zu benugen und nachzuahmen; ein fremder Wille mußte fich 
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des ihrigen gänzlich bemächtigen, ein fremder Geift mußte dem 
ihrigen neue Lebensfunfen geben, um diefe merkwürdige Verdn: 
derung zu bewirken, die die Meiften der römifchen Nation nad: 
ribmen. Das vein=römifche Werl war die Vernichtung vieler 
hundert blühender Verfaffungen, die Unterwerfung vieler Millio= 
nen Menfchen unter einen barbarifchen und graufamen Willen; 
dad gothifch-Iongobardifche Werk war die Erhebung der gefunfe: 
nen Menfchheit aus der tiefften Erniedrigung, die Erlöfung von 
den Sclavenfetten durch dad Beifpiel einer freien Verfaffung und 
durch die Bildung des Geifted zu einer freien Anficht bed eignen 
Werthes. Das Werk der Römer war vollendet durch den eignen 
Untergang unter fremden Miethefoldaten, das Wert der Longo: 
barben durch den Freibeitsfampf der blühenden lombardifchen 
Städte. Freilich ift der moralifge Einfluß, der im Stillen wirkt, 
und an bem Gang der Jahrhunderte nicht ermüdet, ſchwerer ab: 
zuzaͤhlen, als die Tobten eines Schlachtfelded oder die verbrannten 
Dächer einer Stadt. Legtere8 warf man aber allein in die Wag- 
fhale, und die „Barbaren” ftehen al8 die Zodfeinde der Civili⸗ 

. fation da. Die Kriegesgreuel kommen nicht einmal allein auf 
ihre Rechnung, fondern die Griechen, welche nicht zu ben Var: 
baren gerechnet werden, müfjen ſchon als Urheber des langen un: 
heilvollen Krieg8, der das gothifche Reich zertrümmerte, die größere 
Hälfte der Schuld auf fi nehmen. In dem fchönern Ruhm 
hingegen, eine Eroberung zum Segen für die Unterjochten umge: 
wandelt, durch Beifpiel, Verfaffung, Gefeh und Sitte ein ganz 
gefunfene8 Volk zu glühender Freibeitéliebe, zu wetteifernder Bir: 
gertugend erhoben zu haben, ftehen die Gothen und tongobarden 
weit über den verfeinerten Griechen. 

Die Regierung der Karolinger ging faft fpurlos Über dem 
Longobardenvolk hin, und ift hier nur durch das bedeutend, was 
ohne ihr Zuthun und fehr gegen ihren Willen fich ausbildete, Die 
wachfende Macht der Großen des Reichs, die fich bei bem Aufhören 
deg Koͤnigsſtammes 63 Sabre lang in Pleinen Befehdungen, 
Xhronrevolutionen und manden Wirrniffen außerte. Unter den 
vielen Herzogen, unter welche dad Reich getheilt war, hatten . 

2 fih beſonders fünf oder ſechs zu anfehnlicher Macht erhoben, bie 
‘| men Anfprüche auf die Krone geben fonnte. Das mädhtigfte 
4! war das Herzogthum Benevent, welches fat ganz aus dem jeßi- 
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gen Neapel beffand, deſſen Fuͤrſt fich aber wenig um bie Herr: 
fhaft von Stalîen fiimmerte. Ebenſo wenig Ehrgeiz hatten ber 
Graf von Lucca, zugleih Markgraf von Tosfana, und die Mark: 
grafen von Fermo und Ivrea. Wohl aber machten fich zwei 
mächtige Fürften die Krone flreitig, die Markgrafen Berengar von 
Friaul und Guido von Spoleto. Berengar war der glüdlichere 
Bewerber, und regierte im Ganzen, nicht ohne viele Anfechtun- 
gen, 36 Fabre lang. Er war ein hochherziger König, boch be: 
zeichneten feine Regierung viele Unglüdsfälle, und ſelbſt ein 
Mann von feinen Talenten vermochte nicht der Gährung zu wi: 
derſtehen, die fim in Norditalien bildete, ‘und aus welcher das 
ſchon lange vorbreitete Werk hervorgehen follte, nämlich ein freies 
und flarkes Buͤrgerthum. Das Ungluͤck wurbe vermehrt durd 
die Einfälle zweier wilder und Friegerifcher Horden, ber Ungarn 
und ber Sarazenen. Die Erftern hauften fo wild, daß man das 
Ende ber Welt nahe glaubte, und die Theologen fehr ernftlich dar: 
über. disputirten, ob die Ungarn die in ber Schrift bezeichneten 
Sog und Magog wären.!) Die Sarazenen, welche in .biefem 
Jahrhundert nur noch Raͤuberhorden ohne die fpätere Givilifation 
waren, hatten Sicilien und Neapel zum Schauplaß ihrer Plün- 
derungen gemacht und ihre Streifereien bis vor die Thore Roms 
audgebehnt. Won Spanien aus befuchten fie am Enbe des neun- 
ten Sabrbundert8 Piemont und felbft Toskana, und vermehrten 
den Schreden, den fon bie Wibdheit der Ungarn verbreitet 
hatte. 
Die Einfaͤlle dieſer Raͤuberhorden waren einestheils ſehr un⸗ 
gluͤcklich fuͤr Italien, da beide nur zeitweiſe ihre wilde Habſucht 
in Pluͤnderungen ausließen, und weder irgend eine Verfaſſung, 
eine Sitte, ein Geſetz mitbrachten, das in Italien Anklang und 
Benutzung haͤtte finden koͤnnen, noch eine politiſche Veraͤnderung 
darin hervorbrachten, welche durch nachhaltige Folgen für die Gi: 
vilifation ben angenblidlichen Schaden wieder erfett hätte. An: 
dererfeits find fie für die Gefchichte der italienifchen Kultur info: 
fern hoͤchſt wichtig, als fie die erfte Gelegenheit waren, wo ſich 
der Iongobardifche Einfluß bewähren Fonnte. Und allerdings bat 





1) Eine Differtatioa darüber eriftirt noch im Manuſcript. Denina, 
Riv. T. II, Libr. IX, cap. 2. 


er ſich herrlich bewährt. Wenn die Einfälle tapferer Voͤlker am 
Ende des occidentalifchen Reichs den Arm und Muth der Römer 
immer mehr lähmten, und ihn jede Ermannung und Befonnen- 
heit zur Selbfihülfe und Abwehr der Roth raubten, fo fehen wir 
400 Fabre fpdter auf bem Felde des Iongobardifhen Einfluffes 
quo bem Chaos von Vermwirrungen, Revolutionen, innern Krie⸗ 
gm und wilden Einfällen eine flarfe, tüchtige Gefinnung bervor: 
gehen, welche die Geifiel der Drangfale nur noch mehr ftählte, 
und welche fi) zu einem Nationalcharafter ausbildete, deffen ber: 
vorftechenbite Seiten eine enthufiaftifche Freiheitsliebe, Tühner 
Muth und Beharrlichkeit in Erfampfung und Bewahrung der 
Unabhängigkeit, und ein gewiß nicht müßiger Stolz auf das er: 
worbene Gut waren. Die langen Streitigkeiten um bie Krone 
Italiens beraubten die Einwohner der vielen blühenden Städte 
in dem Thal des Po eines mächtigen Schußed gegen dußere 
Feinde, und gaben fie auch ben Angriffen jedes einzelnen Tron: 
bemwerber8 preis, der fie von der Partei feines Gegners gewaltfam 
abbringen wollte. Diefe Berwirrung ermedte die Energie ber 
Bürger; fie fingen an zu bemerken, daß fie in dem allgemeinen 
Kampf eine gemiffe Geltung erhielten, und eine wichtige Rolle 
zu fpielen hatten. Da ihnen der Schuß des Friebend und der 
Gefeße mangelte, fo fab ſich diefe große, an Hülfsquellen reiche 
Partei in ihrem Innern nad Mitteln um, die jenen erfebten, und 
fanden fie in ihrer eignen Kraft, die ſich in den Kriegen gelibt 
batte, in ihrer Eintracht, um welche bie gemeinfame Noth ein 
feftes Band gezogen, in ihrem Bürgerthum, welches eine Schule 
mancher Zugenden geworden war. Weit entfernt, der Noth feig 
zu erliegen, zogen fie Mauern um ihre offnen Städte, bildeten 
Milizen, ermwählten aus ihrer Mitte Fraftige Magiftrate, und 
nährten hinter diefem Schild eine Kraft und Energie, welche 
mehre Jahrhunderte lang die Gefchichte Norbitaliend lenfte und 
den mächtigften Fürften die Spige bot. Das war longobardi: 
ſcher, nicht römifcher Einfluß. 

Die fehlechte Regierung der Nachfolger Berengar®8 verantafite 
die Iongobardifdhen Großen, dem deutſchen Kaifer Dito ihre Krone 
anzutragen. Unter ihm und feinen beiden Nachfolgern genoß Ita: 
lien ziemlicher Ruhe, und hatte alle Gelegenheit, bei der Freige: 
bigfeit und Politik der Kaifer, feine PuniciPaloerfaffungen aus⸗ 
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zubilden, wozu noch fam, daß die Entfernung des Hofe8 den 
Städten eine gemiffe Gewohnheit der Unabhängigkeit gab. Die 
Fülle republifanifcher Kraft zeigte fi) bald nad dem Tod des 
dritten Otto, 1002, in Eiferfucht und dem Streben der Städte 
nach dem erften Rang, auf den ihnen ihr Selbftgefühl Anfprüche 
gab. Von da an feben wir die Kadel der Zwietracht in diefem 
Land nicht mehr erlöfchen, fondern in der wachfenden Energie, 
der Macht und dem Reichthum der Städte eine ſtete Nahrung 
ziehen. Doc auch erbabne Bürgertugenden. leuchten aus diefem 
Gewebe von Kriegen, Bündniffen und wechfelnden Parteien ber: 
vor. Pavia wählte‘ den Markgrafen Arduin zum lombarbdifchen 
König; Grund genug für Mailand, den deutſchen Kaifer Hein: 
rich IL nad Stalien einzuladen, und feine Königewürde durch 
einen verheerenden Krieg zu behaupten, in welchem Arbuin zu: 
legt unterlag. Die beutfchen Kaifer hatten feitdem faft 200 Jahre 
lang die Herrfchaft über die Lombardei, aber eine Herrſchaft, 
welche ſich durch die hartnädigften Belagerungen, härteften Stra: 
fen der Rebellen nicht behaupten ließ, und die Obnmadt der 
Kaifer gegen die jugendlich frifchen Republifen immer deutlicher 
berausftellte. Mit jeder Niederlage wuchs der Haß der Stäbte 
gegen ihr Oberhaupt, mit jedem Sieg ihre Kubnbeit, ihre Selbft: 
zuverfiht, und ihre Ausdauer wurde endlich durch den Koftniger 
Srieden gekrönt, da der Kaifer ihre völlige Unabhängigkeit für 
immer anerkannte. - | 

Auh den füditalienifchen Provinzen waren ihre Stürme, 
ihre Wunden und Schlachtfelder, aber auch ihre Verjüngung be: 
ſchieden. Aud fie faben das gothifche Neich über ihren Haͤup⸗ 
tern flürzen und der griechifchen Herrfchaft Plab machen, welche 
fid) dann lange big zum 11. Sahrhundert, befonder8 in den drei 
Herzogthümern Neapel, Gaeta und Umalfi behauptete. Daneben 
blühte bas Iongobarbifche Herzogthum Benevent, feit 568, und 
verbreitete auch über die Nachbarn feinen wohlthätigen Einfluß. 
Die Araber fhwangen ihre Geißel auch auf diefes Land; fie 
festen fi in Sicilien feft, und maditen von da Streifzüge bis 
an die Thore Noms, wo fie im Angeficht des Hauptes der Chri- 
fienbeit die Vafilica di S. Pietro ausplünderten. So blieb Suͤd⸗ 
italien der Schauplatz merkwürdiger und wohlthätiger Veraͤnde⸗ 
tungen, und war. abwechfelnd die Beute der Griechen, Sataze: 


nen und Longobarden bis zum elften Fabrbundert, wo die Nor: 
mannen zufällig biefe Geſtade betraten. Die echt ritterliche Na: 
tion half fogleich dem Herzog von Salerno die Araber zurudfchla- 
gen, fette fich nad und nad in Sicilien feft, und gründete dort 
ein cigne8 Reih. Wie viele Völker reichten fih alfo auch auf 
diefem Zummelplag aller Eroberer die Hände, welche Kriegs: 
firme und Drangfale brachten Leben und Bewegung in die fre: 
bende Maſſe; mie wohlthätig war flufenweife die Verjüngung 
dieſes Theils der Menfchheit vorbereitet, von Griechen und RI: 
mern an, burch Oftgothen, wieder durch Griechen, Longobarden, 
Sarazenen, Normannen. Es bedurfte wahrlich nur noch eines 
Herrfherd wie Friedrich's IL, um diefen ganz neuen Träftigen 
Stamm zur Blüthe zu treiben. 

. Ganz ander8 war die Lage im Mittelpunkt Italiens, in 
Rom. Die Einwohner biefer ewigen Stadt hatten von ben 
Fremden nur bie vorübergehenden Unglüdöfäle, Belagerungen, 
Plimberungen, Brandfehagungen zu leiden, ohne die wohlthätigen 
Folgen ber germanifchen Eroberung mitzugenießen. Die oſtgo⸗ 
thifchen Könige hatten ihre Refidenz in Ravenna, . die Longobar: 
ben in Pavia; dadurch ging für die Römer eine große Anregung 
durch das Veifpiel Fräftiger Negenten verloren. Aber auch mit 
befonderer Sorgfalt hütete Theodorich feine Ofigothen vor zu in: 
niger Gemeinfchaft mit dem verborbenen Römer; nicht einmal in 
die italtenifchen Schulen follten die gothifhen Kinder geſchickt 
werben, weil er fürdhtete, daß fie, die bort vor ber Ruthe zit: 
tern müßten, fpater auch vor dem Schwert zittern würden; und 
obgleich biefer große König alle vorgefundenen Rechte und Ver: 
faffungen unangetaftet ließ, die Denkmäler vormaliger Römer: 
größe mit befonderer Achtung und Vorliebe befchüste, die noch 
vorhandenen beffern Römer wohl für feine Plane zu benugen 
verftand, fo wußte er Dod auch mit Geiftesfreibeit die nichts- 
würdige Maffe der neuen Untertbanen zu erkennen und die Ge: 
fahren für feine Gothen vorauszufehen. So kamen er und feine 
Nachfolger wenig nad Rom, um da zu regieren, und die Stati, 
welche ohnedies die Formen ihrer alten Verfaffung behalten batte, 
über denen Fein neuer Geift wehte, merkte wenig von ber neuen 
Herrſchaft. Aud die fpatern Longobarden wendeten ihre befee- 
lenbe Kraft mit befonderer Vorliebe auf Norditalien, und be: 
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ruͤhrten Rom in ihrer Verachtung der dort herrſchenden Sittenlo⸗ 
ſigkeit wenig. So blieben die Roͤmer in dem engen Kreis ihrer 
Ideen und ſtarren Formen muͤßig liegen, nur mit ſich ſelbſt und 
ihren kleinlichen Intereſſen beſchaͤftigt, ihren alten Gebraͤuchen, 
welche Sinn und Bedeutung verloren: hatten, nachhaͤngend, ein 
ungluͤcklicher Raub des Heidenthums und des ſchlecht verſtandenen 
Chriſtenthums, und zuletzt beide in ſich vereinend. Sie konnten 
ſich von den Erinnerungen an ein ehemaliges roͤmiſches Reich 
nicht trennen, und uͤberzeugten ſich doch taͤglich von der Unfrucht⸗ 
barkeit ihres ererbten Stolzes; ſie haßten die Raͤuber ihrer Groͤße, 
und hatten doch nicht den Muth, dieſelbe vor ber Welt zu be 
baupten; fie haßten die Abtrunnigen von ihrem Glauben, und 
merften doch, daß ihr Glaube nicht lebendig genug war, fie felbft 
zu erheben. So erfcheinen die Römer in ben erflen Jahren der 
großen Verjlingung des Erdkreiſes gleihfam nur negativ; die An: 
griffe der Völker Eonnten ihnen nur Vertufte geben; ihr Name 
erfdjeint nur als der der Geplünderten, man lieft nur, wie viele 
Schaͤtze fie fich nehmen ließen, wie viele Sclaven auf ihren Gü- 
tern burd die Sieger frei wurden. Umſonſt aber verballt in je: 
ner Zeit die Frage nad Thaten, Talenten, Tugenden der Roͤmer. 
Maren nun die Großen fon zu einer fchimpflichen Nullität her: 
abgefunfen, fo verſchwand der Reft der Nation, ein feige8, Durch 
aus liederliches Gefindel, ganzlih aus der Geſchichte, und mar 
nur noch der Verachtung preisgegeben. Salvianus, ein ròmifcher 
Zeitgenoffe Theodorich's, fagt: „Selbft die Barbaren nehmen 
Aergerniß an unferm ſchaͤndlichen Betragen; die Gothen dulden 
unter fi Feine gothifhe Buhlerin, nur die lùfternen Römerinnen 
dünfen dies Gefchäft treiben, dies Vorrecht gibt ihnen der Ruf, der 
an dem Namen bed Vols hängt. Uns gefällt die Unbefländig- 
teit, die Gothen verabfcheuen fie; wir fliehen die Reinheit der 
Sitten, jene fuchen fie aus allen Kräften. ') 

Sp war die Grundlage, auf welcher ſich nad, und nad eine 
polttifche Torna geflaltete. Das rein negative Leben der Römer 
verfentte aber die Gefchichte der Stadt feit Belifar’s Zeit in ein 
fhwer zu durchdringendes Dunkel Sie war den Gothen ent: 


1) De Gub. Dei, VII. Git. von Moise Storia dei Dominii stran. 
T. I, Libr.. II, cap. 6. 
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rifien, und als Provinz bem griechiſchen Kaiſerthum einverleibt 
worden, welche burd einen Prafecten verwaltet wurde. Dod 
auch unter diefer Herrſchaft fchmeichelte fi das Wolf noch mit 
den republilanifchen Namen und Formen, womit ed ſchon früher 
Otavian eingewiegt hatte, und in den bunfeln Faden jener Ge: 
(dichte find zuweilen die Namen Senat, Confuln und Tribunen 
ringemebt. Wahrfcheinlich konnte die alte und bevölferte Stadt, 
die manchen Invafionen, befonder8 der LOngobarden, glüclich 
entgangen war, in der Folge eine Municipalregierung einfegen, 
die fie mit ben Titeln aus einer ehrwürdigen Zeit fchmüdte. *) 
Die Entfernung der griechifchen Kaifer, die Schwäche der Prà: 
fecten, benen Fein Heer Nachdruck gab, ließ den Römern binrei: 
dende Mufe, ihre Ideen von Unabhängigkeit weiter auszubilden; 
fie blieben meift außer dem Conflict mit den erobernden Völkern, 
ihre Stadt blieb verfchont, wurde beſucht, geehrt, angeftauntz 
dies Alles nährte den Stolz der Erben römifcher Größe und vò: 
mifher Ruinen. Aber eben beide Erbfobaften, die einen fo merk⸗ 
würdigen Contraft bildeten, erzeugten auch in ihrem Charakter 
eine merkwürdige Mifchung, die ſich in vielen Inconfequengen 
äußerte. Ein zeitweife unbändiges Streben nach Freibeit, Das 
oft eine bewunderndwürbige Seelengröße entwidelte, und dann 
wieder die aͤußerſte Niedergefchlagenheit, die aus dem Bewußtfein 
der Ohnmacht und des Unvermögens, fich für lange Beit zu er 
mannen, hervorging, peinigte wechfelöweife diefe8 Voll, bem die 
fittlich religibfe Grundlage fehlte. Diefelbe Zwietracht und In: 
confequenz Derrfobte in ihrem Glauben. Sie bafiten die, welche 
dad Oberhaupt ihrer Kirche nicht anerkannten, und zeigten doch 
felbft nicht Das geringfte Entgegenfommen, die geringite Neigung 
und ViegfamFeit für die Wünfche diefes Oberhauptes. Sie fühl: 
ten die Schlinge, die fi immer enger um fie zufammenzog, fie 
abnten die elende Rolle, welche ihnen in der neu fich bildenden 
Bölfergefellfchaft zugetheilt wurde, und fo auf der Schwelle zwi: 
fben Altertbum und neuerer Beit, zwifchen ihren Triumphbogen 
und chriftlichen Kirchen und Klöftern bin und ber fchwanfend, 


1) Muratori, Ann, Ital. ad ann. 967. 987. 1015. 1087. Hallam, Eu- 
rope during the Middle Ages. VIII, cap. 11, Sismondi, Rep. ital. T.1, 
chap. III, p. 150. 
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“ohne Entfchluß, ohne Kraft, wurden fie eine Beute, nicht der 
Kraft, die jedenfalls wohlthätig auf fie gewirkt hätte, fondern der 
Lift, die mit einer bewundernswerthen Ausdauer ihnen die Feſ— 
feln kaum merklich anlegte. Ihre häufigen Widerſetzlichkeiten und 
Empörungen ‘gegen die griechifchen und deutſchen Kaifer und ge: 
gen die Paͤpſte waren ein kurzes Autlodern einer Art rimifchen 
Geiftes, der aber, eben weil ihm die fittliche und religiöfe Kraft 
- abging, bald wieder zufammen fanf, und zulegt ganz in ber Ge: 
fhichte der Kirche verfhwand. . 

Daflır fand eine andere Macht, die päpftliche, in ihren 
Mauern auf, die in ihrem fonderbaren Zwitterleben zwifchen geift: 
Vicher und weltlicher Macht Feinen günftigen Einfluß auf die Ent: 
widlung der römischen Kultur batte. Nicht die offne Kraft hatte 
diefe Herrfchaft geftiftet, fondern Mittel der Schwäche, auflauernde 
Lift und ſchlaue Benutzung der Umftände, der Zwietracht und 
Schwäche anderer Herrfher, der Unwiffenbeit der Völker, der 
Begeifterung der Frommen, der Sinnlichkeit der Gemeinen, im 
Nothfall auch fcheinbare Nachgiebigkeit und Unterwerfung unter 
einen Träftigern Willen. Da fie durch ſolche Mittel meift über 
ihre Gegner triumphirte, fo mußten jene Eigenfchaften, die fehon 
durch jahrhundertelange Erniebrigung in dem Charakter der Ni 
mer murgelte, in deren Augen einen befondern Werth erhalten; 
und die Ausdauer und Conſequenz der Päpfte in ihrem Streben 
nah Einem Zweck, ihre fefle Haltung und ihr Reichthum an 
Hülfsquellen bei allen MWiderwärtigkeiten erhob fie in bem Urtheil 
derfelben weit über ihre Zeit hinaus. Die fchamlofen Sitten, 
welche im 10. Sahrhundert den papftlichen Stuhl befledten, ver: 
fhmwanden unbemerkt in der allgemeinen Wildheit der Zeit, da: 
gegen glänzten die Tugenden einiger ausgezeichneten Papfte defto 
heller, und verfchafften dem Stuhl ein ausgebreitetes Anfehen. 
‘ Snbeffen. hätten ſolche Eigenfchaften nicht hingereicht, die Römer 
an das Intereffe der Päpfte zu feffeln; nicht einmal die Reli: 
gion, in deren gemißbraudhten Namen und unter deren Deck⸗ 
mantel fie den entfernteften Völkern und deren Fürften ihre Fef: 
feln anlegten, Tonnte den Römern ihr Joch annehmbar machen. 
Politit und Zufall, den fi jene Priefter mit feltner Gewandtheit 
zum Diener. machten, brachten die meiften Materialien zu dem 
wunderfamen Gebäude der Hierarchie zufammen. Die unzus 
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friedene Stimmung der Römer gegen die orientalifchen Kaifer be: 
ginftigte vortrefflich die Papfte in ihren Exhebungsverfuchen über 
die griechifchen Patriarchen. Auch die Longobarden wurden be: 
nust, Das Anfeben berfelben zu vergrößern; die Vertheidbigung 
Romd gegen jene Arianer warb als eine heilige Religionsſache 
dargeftellt, und je mehr fich die Römer von den Kaifern verlaffen 
fabert, befto mehr fchloffen fie fih an die Papfte an, die als ihre 
alleinigen Retter daftanden, und die reichlichen Spenden der An⸗ 
daͤchtigen fehr foblau zur Vefeftigung ihres moralifchen Ueberge: 
wicht, zum Scout der Kirchen und Klöfter anmwendeten. Die 
Erceffe der Bilderftürmer vollendeten den Sieg Uber die Drien- 
talen, den gefährlichften Feind, da er mit gleichen Waffen focht. 
Der Fanatismus warb bewaffnet, dem Kaifer der Tribut aufge: 
kuͤndigt; zugleich öffneten die Städte des Exarchats den Longo: 
barden ihre Tbore, ſodaß nur noch die Küftenftädte des Südens 
dem Kaifer gehörten. Der griechifche Prafect zu Rom erhielt 
durch Gregor'8 IL Künfte kaum noch einen Schatten von Macht, . 
und fo blieb die Stadt bis zur Zeit ber Karolinger eine Art von 
Republif. Während die Großen Noms unabhängig und mächtig 
waren, unb weder dem SKaifer nod dem Papft gehorchten, hatte 
ber Letztere ald Vermittler zwifchen Himmel und Erde einen großen 
Anhang bei dem Volk, deffen Rechte er beſchuͤtzte, und das er 
duch Wohlthaten noch befonderd an feine Perfon feffelte. Endlich 
fuchte der heilige Stuhl das Uebergewicht, das ibm in Rom auf 
geradem Wege nicht gelingen wollte, von Außen her durch die 
neu befebrten Völker zu gewinnen, und ber Wucher mit der Un: 
‘siffenbeit und den Sünden der Menge brachte beträchtliche Reich: - 
thumer nad Rom. Einen Hauptfchritt zur Macht beförberte die 
Hingebung und Gelebrigfeit der franzöfifchen Könige. Die 
Däpfte gaben ihnen Rechte, die fie nicht vergeben Eonnten, und 
empfingen von ihnen Lindereien, die den Königen nicht gehörten; 
beides zum Nachtheil des griechifchen Kaiſers, der vergebens da: 
gegen proteftirte.e Das Verbrechen beftrafte fich ſelbſt. Der 
päpftlihe Stuhl, mit Macht und Reichthuͤmern verfehen, ward 
nun das Ziel und der Zankapfel aller ehrgeizigen Römer, und 
fein Befiß die Lofung zu unzähligen Verbrechen, heftigen Bur: 
gerfriegen, wobei felbft das Blut der Päpfte flof. Dod wur: 
zelte. ihr Anfeben fo feft in bem Aberglauben, den die Klugen 
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unter ihnen immer bichter um dad Volk zogen, daß bie fcanda: 
Ibfeften Auftritte, die das 10. Jahrhundert für Rom denkwuͤrdig 
machen, daffelbe nicht erfchüttern fonnten. Einige hervorragende 
Männer, die bald darauf mit merfwürdiger Kraft die abendlän- 
bifche Chriftenheit unter ihr nicht fanftes Soch beugten, knuͤpften 
denn vollends das Schidfal des römifchen Volks an ihr eignes, 
das eine beftändige Kette fanatifcher Zanfereien und Anmaßungen 
gegen alle Fürften der Erde war, und Rom vielen Kriegen und 
Belagerungen, Parteienhaß und allen Greueln der Anarchie preis- 
gab. Während alfo ber Süden und Norben Italiens ein frifches 
Blut, eine neue Kraft und Energie erhielt, batte die Nemefis 
ber Hauptftadt diefe Wohlthat verfagt. Die Herrfchfuht, die feit 
der Gründung Roms die Bewohner zu Feiner ruhigen Entwid: 
lung kommen ließ, die fo viele Völker niedergetreten hatte, laftete 
nun fchwer auf dem Römer, der eine ‚große Rolle auögefpielt 
batte, und erfchöpft einer Verjüngung entgegenbarite. Er ging 
unter, damit ein Einziger die Herrſchaft feiner Vorfahren unter 
anderm Banner nod weiter ausbebnen Fonnte. Als er die Ge: 
fahr merkte, die feiner eignen moralifchen Eriftenz drohte, war 
fein Geift ſchon in die Feffeln gefchlagen, und der geiftige Unter: 
gang follte nun dem phyſiſchen folgen. Ein hartes Gefchid 
knuͤpfte das römische Volk an eine Neibe von Herrfchern, benen 
nur Herrfchen und Unterdrüden der Zweck war, die das Völker: 
gluͤck und die Pflichten der Regierung nicht Fannten, machte e8 
zu Sclaven eined Kirchenbespotismus, deffen Elemente Finfterniß 
und Aberglaube, deffen Waffen Kriecherei und Fanatismus waren. 
Nur in Rom Eonnte eine folche Hierarchie entftehen; der aus fruͤ⸗ 
herer unglüdlicher Beit außerft verborbene Charakter des Volks 
lieh ſich vortrefflih Zur Grundlage, und er wurde fo gut über: 
wacht, daß alle Einfälle fremder Völker, alle Befuche deutfcher 
Kaifer und ihrer Heere, Faum merkliche, fehnell verlöfchende Licht: 
funfen in die Maffe werfen fonnten. 


$. 2. 


VBerjüngung in der Kultun. 


Pignotti fchreibt den Verfall der Wiffenfchaften und Künfte 
ben Barbaren und Ybrer Unfähigkeit die Kunft zu fehägen zu- 
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Er folgt darin nur der Anficht, welche vor ibm fchon alle italie: 
nifche Schriftfteller ausgefprochen haben. Die Staliener finden 
eine gemwiffe Genugthuung darin, den traurigen Zuftand der Er: 
niebrigung und Finfterni in ihrem Land ber Robeit der nordi: 
fhen Sieger zuzufchreiben, weldye fie mit großer Genauigkeit 
überall hervorheben. Die Darlegung der wahren Henmniffe, die 
noch heutiges Tages dem aufftrebenden Geift die Flügel lähmen, 
mag allerdings für den italienifchen Geiftlihen ein Nefas fein, 
und er hilft fich meift, wie das Tiraboschi thut, mit feharffinni- 
gen Abfchweifungen, Umgehungen und Bemantelungen durch; 
Doch iſt es zu vermundern, daß Literatoren, die außer dem Be: 
reich der Bannftrahlen waren, den Verfall der Literatur in Eus 
ropa ebenfall3 von den Einfällen und der langen Herrfchaft der 
Barbaren ableiten. ) Nach dem, wie fib im Vorbhergehenden 
der Geift im römifchen Reich vorgeftellt bat, geht hervor, ob die 
germanishen Völker eine Wiffenfchaft und Kunft zerftoren fonn: 
ten, und jeder weitere Schritt wird und mehr von dem Gegen: 
theil überzeugen. Sie machten der äußern Form des Reichs ein 
Ende, nicht aber jenem Geift, der dad Neich gegründet hatte. 
Selbft als aͤußere Veranlaffung zur Zerftörung der Kunft Famen 
fie zu fpatz das traurige Werk war längft gefchehen. Sie konn⸗ 
ten wohl ein Monument gerftoren, dies war Fein Verfall der 
Kunſt; aber diejenigen, welche es errichtet hatten, waren langfi 
nicht mehr. Der Sturz des weftrömifchen Reich machte durchaus 
fein Geraͤuſch, da es langit vorher zerfallen war. Die Menfch: 
beit war bis zur Ermüdung unter einer Form lange fortgegangen, 
batte in dieſer alles ihr Mögliche erreicht, und beburfte in ihrer 
gänzlichen Erfhöpfung einer gänzlichen Wiedergeburt. Der Ges 
nius des Volks, d. h. ber innere Glaube an die eigne Tüchtigkeit, 
Das flets vorſchwebende National: Ideal, an welchem jedes Boll 
den Sang feiner Entwidlung abmißt, war längft untergegangen. 
Man hatte das Alte aud den Augen verloren, die Gegenwart 
war gin bloßes Werden und Geftalten, und die Zukunft zeigte 
nibt bas Ziel diefer Veränderungen. Der Fall Weſtroms ift 
it ebenfo wenig die Epoche ded Untergangs ber Literatur. Die 
fremben Völker fanden nur noch todte Monumente in allen Zwei: 





1) Gingwene, Hist. litt. de PItal. T. 3, Part. I, chap. 1. 


gen der Kunft, fowohl Baumerfe ald Schriften; wie bie Denf: 
mäler der Baufunft Trimmer einer untergegangenen Religion, fo 
waren die Schriften Trimmer einer untergegangenen Poefie. 
Beider Lebensfadben war durch die chriftliche Theologie abgefchnit: 
ten, welche fi) mit dem roͤmiſchen Reich zu einer zweiten Erobe: 
rung der Erde verband, und an diefer haben die fremden Vòlfer 
nichts zerflört. Die Hauptniederlage erlitt die Elaffifche Literatur 
in ben Gefechten der kirchlichen Gladiatoren in den fcandalöfen 
Goncilien, deren Folge die Zerſtoͤrungswuth der chriftlichen Heroen 
gegen dad flerbende Alterthum mar. Auf den Ruinen berfelben 
bauten die erften Barbaren ihre Firchliche Literatur, welche die 
nachfolgenden nicht antafteten. Im Gegentbeil, der giftige Keim 
entwidelte fi immer üppiger zur Scholaftif aus, und nicht die 
Barbaren, fondern der endlich erwachende Verftand in den En: 
Feln derfelben machte dem Werderben ein Ende. Es ift fehr die 
Frage, ob fi Italien ohne jene germanifchen Völker nach und 
nach erholt hätte, aber ohne Zweifel ift, daß fie die Wiſſenſchaft 
und Kunft nicht zerflört haben. Das Wort „Barbar“, das bie 
Staliener immer noch mit wahrem Selbfigefühl im Munde fb: 
ren, ift überhaupt unſtatthaft. Bezeichnet es robe Vdlfer, fo 
waren die Staliener zur Beit der Völkerwanderung felbft Barba: 
ven; wollen fie damit diejenigen bezeichnen, die nicht römifchen 
Geblütd find, fo waren Dante, Voccaccio und Petrarca auch 
Barbaren. 

Wir kennen den großen Antheil, den die germaniſchen Voͤl⸗ 
ker an der Regeneration des europaͤiſchen Suͤdens hatten. Be⸗ 
trachten wir nun auch näher den Einfluß, den fie auf die Lite 
ratur ausübten. Wenn Italien in feinem bebauerlichen Zuftand 
am Ende des römifchen Reiches noch fähig gemefen wäre, fich 
zu erheben, fo hätten ihm Oboafer und die Oftgothenkönige ge: 
nug Aufmunterung gegeben. - Unter diefen Herrfchern war Sta: 
lien weniger beunruhigt, weniger erniedrigt, weniger von ben 
Studien entfernt, ald am Ende des Kaiferreihe. Theodorich und 
unter feinen Nachfolgern befonder8 Athalrih und Theodatus ma: 
ren aufgeklärte und eifrige Beförderer der Wiffenfchaften. Sie 
fuchten und fanden unter den Römern einige Männer, welche in 
ihre großartige Plane eingingen, und den Wiffenfchaften und der 
Kultur ein raſches Aufblühen verfprahen. Die Namen GCaffio: 
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borus, Symmachus, Boethius, Ennodius, Arator find ebenfo 
viele Zierden für jene dunkle Beit, als Lobfprüche für den hohen 
Sinn der Könige, unter deren Schus und Mitwirkung die Wif- 
fenfhaften fi emporboben. Theodorichen felbft war bie eigent: 
liche Weihe verfagt, er Fonnte nicht einmal fchreiben; um fo bd: 
ber ift fein Ruhm, daß er, der in Conftantinopel unter dem Wuſt 
theologifcher Zaͤnkereien und nichtswürdiger Verkegerungen erzogen 
war, doch feinen reinen Sinn für die wahre Bildung auf feinen 
Thron mitbradite, und weit über feine Zeit erbaben, die Wiſſen⸗ 
[haft an fih und als die fchönfte Blüthe des menfchlichen Sei 
ſtes ebrte, gleichviel ob fie einen Eeßerifchen oder orthodoren Kopf 
zum Organ batte. Sein hoher Geift erbte ſich durch feinen 
Freund und Lehrer auch auf feine Nachfolger fort. Athalrich ges 
währte allen Gelehrten befondere Auszeichnungen und Belohnun- 
gen, ebenfo Theodatus, der felbft in der Philofophie, befonders 
der platonifchen, febr bewandert war. Unter ihnen ſchien eine 
neue golbne Zeit anzubrechen, der aber leider Durch den Barba: 
rismus ber Griechen ein frühes Ende gemacht wurde. Doch alle 
Hulfsmittel, welche in jener traurigen Zeit zur Förderung der 
wiffenfchaftlichen Bildung zu Gebote fanden, wurden erfchöpft. 
Sn allen Städten des Reichs blühten Schulen auf; auch die or: 
thodoxen Geiftlichen folgten bem gegebenen Auffhwung, und er: 
rihteten in allen ihren Kirchfprengeln geiftlihe Schulen. Daß 
diefe ganz für ben Klerus beſtimmt waren, und darin höchftens 
die Elemente des theologifhen Wiſſens gelehrt wurden, daß aus 
ihnen aͤußerſt wenige geiftliche Schriftfteller hervorgingen, Tann 
den gothifchen Königen nicht zur Laft fallen. Denn wie fehr ib: 
nen alle Zweige des Wiffeng am Herzen lagen, beweift das Gefet 
Athalrich's, welches den Profefforen der Grammatif, der Eloquenz 
und der Surisprudenz zu Rom jährliche Gehalte ausfebte, und 
dadurch den Grund legte, auf welchem fpdter die Univerfitäten 
fih ausbilbeten. *) Gleichen Schuges und gleicher Ehre erfreute 
fh die Argneifunde, die freilich noch in dem Zuftand der Kind- 
heit war, und befonders die Philofophie, welcher zuerft durch 
Boethius und Symmachus eine originale Bahn geöffnet wurde. 

Unter fo rühmlichen Beftrebungen und dem großartigen 





1) Tiraboschi, Tom. III, Libr. I, cap. 1. 6, 


Schuß der Zürften erhielten auch die ſchoͤnen Wiffenfchaften einen 
neuen Trieb, und wurden von dem beffern Geift, der Alles durd: 
wehte, befeelt. Sind auch die meiften Schriften jener Zeit nicht 
frei von Barbarismen, fo näherten fi doch mande der klaſſi⸗ 
fhen Reinheit der Sprache. Befonderd ragt unter den. Dichtern 
Boethius hervor, deffen Verfe wenigftens beffer find, al8 die mei: 
fien aus den zwei lebten Sabrbunderten des römifhen Reichs. 
Ein anderer gefchäster Dichter war Ennodius, Bifchof in Vavia, 
welcher in feinen Gedichten der Lombardei das fehönfte Lob gibt; 
zu feiner Zeit waren die Schulen in Mailand und andern lom: 
bardifchen Städten in der höchften Bluͤthe, und bildeten ſich in 
ihnen große Männer für" das Forum und den Senat. Die 
Wahrheit feines Lobes bewies außer Elpidius und mehren Anbern 
befonder8 Arator, von Mailand oder Brescia, ein gefeierter Did: 
ter unter Xheodorich, deffen Talente das Sprichwort veranlaßten, 
dag auch Ligurien feinen Tulliu3 hervorgebracht habe. Erreichten 
alle diefe Verſuche aud nicht die Höhe der Elaffifchen Schriften, 
fo führte doch das allgemeine lebendige Streben zu jenen ewig 
frifhen Quellen der Kunft hin, und ermedte eine fruchtbare 
Liebe zu den Muftern der vergangenen Zeit. Die römifchen Alaf: 
fifer wurden gefammelt, aufbewahrt; fie hatten von Jahrhundert 
zu Sahrhundert durch die Nobeit und Unwiffenheit ber Copiften 
eine Menge Fleden erhalten, die nun der beffere Geift ihrer Ver: 
ebrer zu tilgen bemüht war. Dem Geſchmack eined Vetius, 
Agorius, VBafilius, Mavortiu8 verdanken wir immer noch heller 
Einfihten in bas Alterthum und ein leichtere Verflänbniß der 
Meifterwerke. Ein fchönes Werk aus jener Zeit ift der berühmte 
ditefte Goder des Virgil, gefchrieben von Rufius Apronianus, 
der im S. 494 xömifcher Conful war, und mebre eigne lateinifche 
Gedichte hinterlaffen hat. Der Coder ift jest eine Hauntgzierde 
ber Laurentianifchen Bibliothek zu Florenz. 

Aud über ben bildenden Künften waltete die fchüsende Liebe 
und der anregende Eifer der ofigothifchen Könige. Theodorich 
gab fich, mit Eaffiodorus vereint, aus allen Kräften der Erhalt: 
tung und Herftellung der alten Denkmäler bin. Es beftanden 
eigne Comites nitentium rerum, melden fireng anempfohlen 
war, in der Nacht darüber zu wachen, daß die die Straßen und 
Pläße Noms zierenden Statuen nicht von rober Hand zerftört 
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würden. Auch die Erhaltung der antifen Gebdude war einem 
cigend8 dazu ernannten Baumeifter anvertraut. Aus dem Ebict 
des Königs geht deutlich hervor, wie fehr ihm die Erhaltung der 
Kunft, Majeftàt und Größe Roms am Herzen lag. Die merk: 
windigen Kloaken wurden auf feinen Befehl ausgebeffert. Seine 
cigne Kaffe erfchöpfte fich liber feiner Freigebigleit, wovon ſich 
bei Gaffiodorus und Ennodius eine Menge Bemeife finden. Aber 
auch) Denkmäler feiner Beit, womit er faft alle Hauptftädte 
Norbditaliens ſchmuͤckte, bringen feinen Ruhm von Gefchlecht zu 
Gefchleht fort. Ravenna, Pavia, Verona, und viele andere 
Städte weifen noch Portifen, Aqudducte, Palafte und Bäder als 
Zeugen bed ebeln Kunfifirebens der Gotben aut. Seine Nad: 
folger waren von demfelben Geift befeelt, und festen das Werk 
ihres großen Ahnen rühmlich fort. Es ift daher unbegreiflich, 
wie Manche die Gothen als die Zerflörer der alten Kunft dar: 
fiellen Eonnten, und Muratori zuͤrnt mit Recht über folche Fledfen 
der Geſchichte; Tiraboschi meint fogar, daß die Skulptur und 
Malerei unter diefem Voll betrieben worben fei. 1) 

Die ganze Frucht diefes edeln Auffchwungs, der aud fehon 
auf die Römer wohlthätig zu wirken angefangen batte, wurde 
vernichtet, ala die Griechen über das adriatifche Meer zogen, ihr 
vermeintliche Eigenthum in Anfpruh zu nehmen. Die Greuel 
eined Vertilgungskrieges hemmten jede geiftige Befchaftigung, und 
zogen verheerend durch Schulen, Kirchen und Werfftätten ber 
Kunſt. Es ift ein gewaltiger Streit, ben auch Tiraboschi un: 
entfchieden laßt, ob die Griechen oder Oftgothen mehr Theil an 
diefer Zerflörung hatten, und das Vorurtheil fpricht hierin gegen 
die „Barbaren“; indeffen ift der Grieche Procopius die Haupt: 
quelle über diefen Krieg. Uns foheint es nicht billig anzuneh- 
men, daß die Gothen, welche in einem 60jdbrigen ruhigen Beſitz 
unter ihren talentvollen Fürften die Kunft fhaben gelernt, und 
eine befondere Vorliebe dafür erhalten, welche ihren Gefhmad 
an ben vollendeten Muftern gebildet, mit Fleiß das Beffere zu 
teten gefucht, und ihren eignen Schöpfungägeift durch Errichtung 
gothifcher Denkmäler bewährt hatten, daß diefe Gothen nun ihr 





1) Muratori, Antiq. ital. med. Aevi, Dissert. 23. 24. — Tiraboschi, 
T. III, Libr. I, cap. 7. 
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eigned Werk vernichten, und gegen die Schöpfungen ihrer Kunft 
oder die von ihnen fo forgfältig bewahrten Meifterwerke alter 
Zeit auf barbarifche Weiſe gewüthet hatten. Es findet ſich auch 
fein eigentlicher Beweis von ihrer Berftirung der öffentlichen 
Monumente in Rom, und die häufigen Verbrennungen Noms 
durch bdiefelben find eine Fabel, welche der Fanatiömus ausge . 
fireut und das Vorurtheil fortgepflanzt bat. Won den Griechen 
find ficherere Beweife von Barbarismus vorhanden, wie befon- 
ders die ihnen Schuld gegebenen Greuel gegen die Kunft, welche 
fie in Rom bei der. Belagerung durch. die Gothen 537 veruͤbten.) 
Bei einem Sturm gegen das Grabmal Hadrian8 (Engelsburg) 
nahmen bie belagerten Griechen in Ermangelung. anderer. Se: 
fhüge ‚die marmornen Statuen, brachen fie in Stüde und ſchleu⸗ 
berten fie auf die Feinde. Was noch mehr gegen die Griechen 
zu fprechen ſcheint, ift der ganz veränderte Geift, der mit ber 
neuen Regierung über Stalien wehte, und der den Sturz der 
gothifchen Herrfchaft nur bedauern läßt. Die Flamme einer ebeln 
Begeifterung, die unter der legtern felbft die Römer wieder zu 
erwärmen begonnen hatte, war ſchnell verlofchen, und neue 
Trümmer bezeugten einen neuen Untergang der Kunfl. Die 
Griechen hatten felbft den ſchaffenden Geift verloren, und wirkten 
nicht mehr belebend, wie bei ihrem erften Auftreten in Stalin; 
ihren guten Gefchmad zeigten fie nur noch in der beffern Aus: 
wahl, die fie beim Plünbern trafen. Ihr Heifbunger für bie 
Kunftwerfe brachte Italien einen größern Verluft ald die Zerftö- 
rungen Des Kriegs. Der griechifhe Kaifer Conftanz nahm im 
Sabre 663 nad einem zwölfjährigen Aufenthalt in Rom alle 
Kunftwerke von Vronce mit fich fort, und man fuchte fo genau 
nad diefem Metal, daß fogar die broncenen Dachziegel des 
Pantheon abgededt wurden. Die Vermüflungen der Hunnen 
und Vandalen find kaum zu vergleichen mit dem Unglüd, wel 
ches die Griechen über Stalien brachten, deren unerfättlicher Geiz 
fih während achtzehn Sabre mit Gold und Silber ftopfte, und 
mit unglaublicher Emfigkeit das Land aller Foftbaren Steine, 
Vafen und Statuen und überhaupt alles Koftbaren beraubte. 
Wenn Kenner plündern, fo werden Freund und Feind gleich 


‘ 1) Procopii de bello gothico, Libr. II, cap. 22. 


wenig gefhont. Dazu fam, daß die Griechen bei ihrem vorüber: 
gehenden Aufenthalt nur Früchte raubten, ohne einen neuen Keim 
zu legen, ber unter ihrer Pflege frifch getrieben hätte. Auf diefe 
Art wirkten fie, gleichwie die räuberifchen Ungarn nur verheerend 
und verberbend, während die lange im ruhigen Befik bleibenden 
Oftgothen und Longobarden durch ihre Empfänglichfeit für Die 
Kunft, die fie vorfanden, durch ihre eigne Thatfraft, die fie der 
veränderten Nation mittheilten, durch ihre Schöpfungen, Befoͤr⸗ 
derungen, Anregungen eine neue Epoche der Kunft vorbereiteten.) 
Man hat den Iongobarbifhen Königen Robeit und Graufamfeit 
Schuld gegeben, und darin eine Urfache des Schlafed der Menfch- 
heit geſucht. Allein abgefehen davon, daß das befiegte Volk in 
einem Zufland war, welcher wohl den Uebermuth des Sieger 
reizen fonnte, fo gilt jene Behauptung nicht von allen longobar⸗ 
difchen Königen, und felbft bie8 angenommen, haben Fürften nicht 
ben ausſchließlichen Einfluß auf bas Gebeiben der Künfte und 
Wiſſenſchaften, ja find nicht einmal die Kriege ein befonderes 
Hinderniß, wie man aus der Gefchichte aller Zeiten und Voͤlker 
fieht. Uebrigens gibt Muratori (Annal. Ital. ad annum 618) 
den Longobarden das Zeugniß, daß fie fich bald civilifirten, und 
die feinen Sitten und Gebräuche der alten Herren Italiens an: 
nahmen. Doc gaben fie ihnen dafür viel Wichtigered, indem fie 
deutfche Rechtlichkeit und Ordnung, Freiheitsliebe und Wohlftand 
in die verödeten Gauen verpflanzten. Sie hatten ihre eignen 
Gefege, von welchen ihr König Rotari 643 zu Pavia zuerft eine 


1) „Es ift gewiß, fagt auch Denina (Rivol. d’Italia, T. I, Libr. VI, 
cap. 6), daß Italien mehr durch die Griechen unter Velifar und Narfes 
litt, die es befreien wollten, als unter Gothen und Longobarden, und daß 
kin Einfall der Barbaren, die Hunnen vielleicht ausgenommen, Stalien fo 
viel Schaden zugefügt, ale die griechifchen Horben. Die norbifchen Deere 
brachten Frauen, Kinder, Heerden, Geräthe, kurz ihr ganzes Beſitzthum 
mit, und erfesten dadurch den Schaden. Eelbft die alten Cimbern erfegten 
durch den Reft ihrer Armee, nad dem Sieg des Marius, ihre Nermwüftun- 
gen. Es gibt fogar noch gewiffe Ortfchaften an den Gränzen des Verone: 
fihen, Vicentinifchen und Zrentinifchen, wo die Einwohner die alte, wahre 
teutonifche Sprache reden, und mas nod mehr ift, den reinen fächfifchen 
Dialekt (2); ein Beweis, daß die Bewohner biefer Ortfchaften von den Ko: 
lonien der Gimbern abftammen, welche nad) ihrer Niederlage die Erlaubniß 
erhielten, fi in diefe Berge zurückzuziehen.‘ 
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von feinen Nachfolgern fpäter erweiterte Sammlung veranftaltete. 
Sie waren aber nicht in ganz Italien befolgt, indem aud das 
Suftinianifche Gefet galt. Die Iongobardifchen Gefebe verrathen 
viele Spuren von Givilifation, und enthalten vortrefflibe und zur 
glüdlichen Regierung cines Volks geeignete Grundfdbe. *) Es ift 
Daher zu vermundern, daß Ginguené, der indeffen den Longobarben 
überhaupt wenig Gerechtigkeit widerfahren läßt, ihren Gefeben fehr 
wenig Einfluß auf die Givilifation Italiens zufchreibt.”) Auch zeidh- 
neten ſich die Iongobardifchen Provinzen, befonderd Norditalien, 
vortheilhaft vor ben übrigen aus. Ihre Schulen waren, wäh: 
rend die Römer felbft über den traurigen Zufland ber ihrigen 
Flagten, in einem blühenden Zuftand; die Zierde ihrer Hauptftadt 
Pavia waren die Grammatifer Felir, Peter von Pifa, Flavianus 
und Andere, welche von thren Königen hoch geehrt wurden. Aud 
im Modenefifchen blühten viele Schulen. Wenn diefe alle Feine 
ausgezeichnete Wirkung hervorbrachten, fo lag die Schuld nicht 
an den Longobarden, fondern an den Prieftern, die ihnen vor: 
ftanden. In keinem Zweig ber Wiffenfchaft blieben übrigens bie 
erftern hinter ben Römern gurùd, in den meiften ragten fie weit 
über fie hervor. In ihrem Gebiet lebten die gelehrteften Bifchöfe 
ihrer Beit, wie Damianus von Pavia, 679, Manfuetus und 
Natalis von Mailand, im 8. Jahrhundert, und -ber dreijährige 
Aufenthalt des gelehrten irifchen Abts Columban an dem Hof des 
Königs Agilulf, wo er febr geehrt wurde, während Gregor I. 
über die Abriahme auögezeichneter Fremden in Rom Flagt, duͤnkt 
uns zum Vortheil des erftern zu bemweifen. Noch lange bin ift 
der gute Geift der Longobarden fichtbar, und die meiften der Bi: 
fchöfe, welche fi) irgend auszeichneten, waren aus Norditalien. 
. Die Poefie war zu jener Zeit ganz gefunfen, aber die einzigen 
Männer, welche auf den Dichternamen einigen Anſpruch machen 
fonnten, waren ebenfalld aus dem Norden, Fortunatus aus der 
Gegend von Trevifo, und Sohannitius aus Ravenna. Nicht wes 
niger war bie Gefchichtfchreibung bei biefem thatigen Volk, bas 
einer Gefchichte wohl werth war, betrieben, und Paul Warnefrieb 


1) Muratori, Annal. Ital. ad ann, 643. Denina, Rivol. d’Ital., T. IT, 
Libr. VII. cap. 8. Tiraboschi, T. III, Libr. II, cap. 5. 
2) Ginguené, Hist. litt. de l’Italie, T. II, chap. 2, pag. 73. 


” 
— - 


I T 1 won 


— 61 — 


und Luitprand glänzen al8 die beften Hiftorifer ihres Iabrbun: 
derts. o vereinigten bie Longobarden in fi) alle Beftrebungen, 
fine blieb ihnen fremd, und faft alle Fortfchritte der Zeit fanden 
fie an der Spige. Wenn die Menfchheit dennoch langfam fort: 
ridte, fo lag dies an Urfachen, mit welchen die Longobarden 
ehenfalls zu ringen hatten; fie bildeten fi) an dem, was fie vor: 
finden, aus, und hatten unter befländigen Kriegsunruhen, An: 
griffen der Griechen, Saragenen, Ungarn doch Muße und Aus: 
dauer gehabt, die Schwierigkeiten der erften Schritte zur Kultur 
su fuberminden. Sedenfall8 fcheint es fonderbar, wenn ihnen nad) 
Mem, was fie thaten, die Römer und ihre Nachkommen die 
Zerftirung der Kunft und Wifjenfchaft Schuld geben, und ihnen 
doch auch den Ruhm laffen, daB fie fich in ber Wifjenfchaft vor 
den Uebrigen audgezeichnet haben, und ihre Könige die Kùnfte 
mit wahrhaft Pinigliher Freigebigkeit beförderten und belohnten. 
Befonder8 war die Baufunft aufgemuntert, und faft Feiner unter 
ihren Königen, der nicht Klöfter und Kirchen als Denfmdler ihrer 
Ftoͤmmigkeit aufführen laffen. ) Wenn wir auch Malerei und 
Skulptur anführen, die, wie Tiraboschi (Tom. III, Libr. U, 
cap. 6) fagt, nicht ganz untergegangen waren, und von ben Ton: 
gohardiſchen Königen unterftitt wurden, fo gefchieht dies nur, 
um den „„Barbaren” eine neue Ehrenrettung zukommen zu laffen, 
deren fie bei den vielen Werunglimpfungen ihrer undankbaren 
Nachkommen bedürfen. ?) 





1) Meratori, Annal. Ital. ad ann. 660. 675. 700, 722. 650. 

2) um biefe Angelegenheit ber ungerediten Befchuldigungen mit Einem: 
mal gue Erledigung -zu bringen, wollen wir bier eine Ueberficht beſonders 
bee fodtera Berftörungen ber Kunſtwerke Roms geben, welche noch mehr 
dazu dienen wird, bie Grundlofigkeit der Anflagen gegen bie germanifden 
Cieger ins recite Licht zu ftellen. Die Gothen und Vanbalen hatten weber 
dit noch Luft, die Berftorungen anzuriäten, die ihnen Schuld gegeben wer⸗ 
den; bie Kriegswuth konnte wohl einige Thuͤrme ummerfen, was aber an 
den Monumenten lange Sabrbunderte nagte, war ber robe Geift der Eins 
wohner. Die Entvoͤlkerung und Verarmung ber Hauptſtadt batte einen 
Theil ber öffentlichen Vaumwerfe ganz unnüg gemadit; ber Circus und bie 
Amphitheater ftanden da ohne Schaufpiele, die Tempel von Göttern unb 
Renfchen verlaffen, die Bibliotheken waren ber gefunfenen Generation fremb 
mb vermoberten. Schon der Raifer Majortanus fpricht mit firengem Tabel 
don dem Gigennug, ber die Berftörung ohne Scham und Hinderniß fort: 
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Die Franken machten der Herrfchaft der Longobarden, nicht 
aber ihrem Wirken und bedeutenden Einfluß auf die Verjüngung 


feste. Der roͤmiſche Magiftrat bewilligte unter dem geringften Vorwand bie 
Erlaubnif, Steine und Balken von den öffentlichen Monumenten abzureißen, 
welche ganz bequeme Steinbrücde für die Erbauung elender Häufer wurden. 
(S. d. Citat. bei Gibbon, Decline and Fall of the roman Empire, chap 36.) 
Mas alsdann der fromme Eifer der erften Chriften und ‚die Wuth der Bilder: 
ftürmer übrig gelaffen batte, das fiel unter der bürren Hand der Vernach⸗ 
‘ Idffigung oder unter dem Stampfen bed Bürgerkriegs und der Roheit. 


Schon im 8. Jahrhundert nahmen die Päpfte zur Herſtellung der Stadt: 


mauern die Steine eingeftürzter Gebäude und verbrannten die fhönften Mar: 
morblöde zu Kalk. Allein das 12. Jahrhundert eröffnete hauptſaͤchlich eine 
Beit ber Vertilgung für die Monumente, als die Großen Roms in einer 
fonderbaren Laune weder Päpften noch Kaifern, noch ihren felbftgewählten 
Senatoren, noch ihren Gefegen gehorchen wollten, und fi in Eraftlofer Ei: 

ferfucht einander zerfleifchten Die angefebene Familie der Frangipani hielt 
das ganze Thal des Coloffeum8, ben Circus Marimus bis zu dem Vela: 
brum befebt, und batte auf diefem Gebiet eine Reihe von Burgen angelegt, 


deren Zugang vom Forum ber der Triumphbogen des Titus, durch den feften © 


Thurm, turris cartularia, gef&Ugt, bildete. o mar jener Bogen nicht nur 
beftändigen Angriffen ausgefest, fondern wurde auch durch das um und über 
ihn gebaute Kaftell, wovon ihn erft die neuere Zeit befreite, unendlich ver: 
borben. Sn demfelben Jahrhundert wurde das Maufoleum des Auguftus 
von dem ròmifehen Voll bei feinem Kampf gegen die Colonna, 1168, ger: 
fibrt. Das Coloſſeum erlitt befonders ein unwürdiges Scidfal. Da ci 
feine fefte Bauart befonders gut zur Burg eignete, fo warb es ein Bank 
apfel für alle diejenigen, welche nach der Uebermacht ftrebten. 1130 war 
eg in ben Händen der Frangipani, dann abmwechfelnd, jedesmal nach heftigen 
Stürmen, in der Gewalt des Volks, und der Annibaldi, nnd wieber feiner 
alten Herren; dann nahm es der Kaifer Heinrich VIT. ein. Nachdem endlich 
1349 ein Erdbeben ftarfe Verbeerungen angerichtet, legte bie Fleintichfte ber 
Leidenfchaften, der Cigennug, die Hand an den untergebenden Riefen. Die 
Srangipani Fauften von den päpftlichen Legaten die Steine für ihre Wok 
nungen, auch andere römifche Gefchlechter folgten, und das Coloffeum warb 
ein Steinbrud. Aus feinen Trümmern ward der Palaft di Venezia, ber 
Palaft der Gancellerie und der Farnefifhe gebaut. Seitdem warb es allge 
meine Sitte, die Meiſterwerke des Alterthums zu zerſtuͤcketn, und für Be 
bürfniffe des Augenblids, für Wohnungen oder Befeftigungen berzurichten, 
und felbft zu den Hütten ber Armen, Elenden und Abenteurer mußten jene 
coloffalen Werke ihr Foftbares Material liefern. Sm 13. Sabrbundert ers 
bielt Nom einen tüchtigen Senator in Vrancaleone, der aber, um den ers 
baͤrmlichen Raufereien der Großen cin Ende zu machen, 1254 ihre Burgen 
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ber Menfchheit, der Kunft und Wiffenfchaft ein Ende, und bis 
in bie fpäteften Zeiten werden wir überall den Longobarden be: 
gegnen, wo an der Beförderung der höchften Intereffen gearbeitet 
wird. Karl's des Großen Regierung war für Italien von wenig 
Bedeutung, es ift Feine Nachricht da, daß er in diefem Land 


erftürmen mußte, worauf er fie, 140 an der Zahl, nieberreißen ließ. Bei 
diefer Gelegenheit ging denn aud die Mehrzahl der alten Monumente zu 
Grunde, und ganze Hügel von Schutt und Trümmern bezeugen noch jest 
diefe wilde Epoche. — Ein Hauptzeugniß über die Zerftörungen im 19. Jahr⸗ 
hundert gibt die Einleitung des Florentiners Poggio Vracciolini zu feinem 
Buch: De varietate utriusque Fortunae. Als Poggio zum erſten Mal in 
Kom war, 1402, fah er den fogenannten Concordientempel am Clivus Ca: 
pitolinus noch unverfehrt alè einen fehönen marmornen Bau; fpdter fand er 
die ganze Gella und einen Theil des Porticus zerftört, unb bie herabge⸗ 
ſtuͤrzten Säulen zum Ralfbrennen verwandt. Das Maufoleum des Auguftus 
war ein mit Neben bepflanzter Hügel geworden, den man noch Agofto 
nannte. An ber Via Appia fand er an dem Grab der Cäcilia Metella neue 
große Zertrummerungen. — Aud Aeneas Syloius Piccolomini bezeugt bie 
fortwährende Zerftörung durch folgende Verfe: 
Oblectat me, Roma, tuas spectare ruinas 
Ex cujus lapsu gloria prisca patet. 
Sed tuus hic populus muris defossa vetustis 
Calcis in obsequium marmora dura coquit. 
Impia ter centum si sic gens egeris annos, 
Nullum hic indicium nobilitatis erit. 
Endlich ift noch ala Zeugniß der auch im 16. Jahrhundert fortgefegten Nos 
beit ber Brief Raffael Sanzios übrig, welchen bdiefer als Auffeber über die 
Monumente an Papft Leo fchrieb. „Jene berühmten Werke, beißt es u. A. 
darin, die heute mehr benn je blibend und ſchoͤn fein würben, find durch 
die verruchte Wuth und graufame Zerſtoͤrungsſucht boshafter Menſchen, 
nein, wilder Thiere verbrannt und zerftori. — Weshalb befchweren wir uns 
über Gothen und Vandalen und andere tüdifche Feinde, wenn jene, welche 
Roms arme Ueberbleibfel gleich Vätern und Vormindern hätten ſchuͤtzen 
folen, felbft lange bamit umgingen, fie zu vernichten. Wie viele Päpfte 
baben alte Tempel, Statuen, Triumphbogen zerflört; mie viele haben ges 
fattet, daß, bloß um Pozzolanerbe zu finden, Fundamente aufgewühlt wor: 
den find, fodaß die Gebäude felbft bald einflürzen mußten; wie viele Staz 
tuen und andere antife Orngmente find zu Kalk verbrannt worden. Sa, 
ih wage zu fagen, dies ganze neue Rom ift mit dem Kalk alter Marmor: 
blöde gebaut.” — Ich habe die drei legten Zeugniffe aus Reumont's inte: 
reffanten „Roͤmiſchen Briefen von einem Florentiner“, Bd. II, ©. 362 und 
382, genommen, wo fie ausführlicher zu lefen find. 
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neue Schulen gegründet babe, und die vorhandenen Fonnten unter 
bem Drud des Klerus nicht der Aufklärung dienen. Die von 
ihm angeftellten Lehrer waren freilich die beften, meift aus Pavia 
und andern longobardiſchen Städten, allein die aufgezwungene 
Richtung der Zeit ließ noch feinen Gedanken an bas Studium 
der Elaffifchen Literatur auffommen.'!) Die Keime der Givilifa: 
tion lagen in dem Geifte des Raifer8, und er legte fie in feinem 
Sranfenvolfe nieder, wo fie fortwucherten. In Italien ließ er 
das Gefchäft in ben Händen der Longobarden, mo er fhon vor: 
treffliche Vorarbeiten fand. Der Friede, den er die Halbinfel ge 
nießen ließ, gab nur dem Feind der Aufflarung fehr verderbliche 
Kräfte, und die Frömmigkeit der Karolinger, die von der fchlauen 
Kirche ausgebeutet wurde, vollendete eine Macht, melche ſchon 
friiher alles freie Streben despotiſch unterdrüdt hatte, deren Fun: 
bament die ewige Kindheit der Völker war, und bie bald mit 
Feuer und Schwert hervortrat, um Glauben, Einfiht und Wiſ⸗ 
ſenſchaft auszurotten. 

Tiraboschi eifert ſehr uͤber Denina's Behauptung (Rivol. 
d’Italia, T.I, p. 400), als babe Karl der Große fi der Bar: 
barei in Stalien erbarmt, und diefem Land ausgezeichnete Lehrer ' 
aus dem Norden, fogar für das Latein geſchickt, beſonders zwei 
irische Mönche den franzöfifchen und italienifchen Schulen vorgefebt, 
und bemüht fich in einer langen Reihe von Paragraphen zu beweifen, 
daß ber Kaifer feine erfte und hauptfächlichfle Bildung italienifchen 
Lehrern verdanfe, und daß er vielmehr italienifhe Grammatifer, 
Mathematifer und Gefanglehrer nad Frankreich berufen habe. 
Wir laffen den Streit, der nur von italienifhem Rationalgefühl 
erhoben wurde, auf fich berubenz er Fönnte am Ende doch zu 
Ehren deutfchen wiffenfchaftlichen Strebens ausfallen, von wel: 
chem Tiraboschi freilich nicht3 wußte. Allein feine Vertheidigung 
beweift nur mehr zu Gunften der Longobarden, denn bei der 
Aufzählung aller der berühmten Lehrer, welche der frankifche 
Kaifer in Italien fol gefunden haben, vermeilt Tiraboschi doch 
meift in Pavia und andern Iongobardifchen Städten. Ginguene 
ſchreibt dagegen dem Kaifer zu viel Einfluß in Stalien zu; >) 


1) Tiraboschi, T. III, Libr. III, cap. 1. 
2) Histoire litter. d’Italie, T. I, chap. 3, p. 73. 


diefes Land mar nicht bas Feld feines Ruhms; er hat allerbing8 
die Studien ermuntert, doch gab er fie unter der Obhut der 
Kirche vielen Gefahren preis. ’) 

Nach den Karolingern fing für Italien eine Zeit des Geftal: 
tens und Verdnbern an, welches die lette Wucht des alten pos 
litiſchen Zuſtandes, der wie ein Starrframpf die Völker nieders 
hielt, abwälzen follte. Die Kämpfe, welche eine ſolche gründliche 
Heilung bezwedten, dauerten allerdings fehr lange, und erfchüt: 
terten Stalien bis in feinen tiefften Grund. Wer nur die Ober: 
fläche des neunten, zehnten und elften Jahrhunderts betrachtet, 
fieht nichts als Kriege, Parteigeift, LVerheerungen, verbrannte 
Schriften und gefchloffene Schulen; man fest ben Mafftab der 
römifchen Kultur aus der beften Zeit oder der neuen Civilifation 
an diefe Sahrhunderte, und findet fie in die größte Finfternig 
und Barbarei verfenft, die Longobarden erfcheinen al8 die Feinde 
Des Lichts, deren Naufereien alle beffern Keime erftidten. Unter 
diefer braufenden und gährenden Oberfläche aber entdedt fich ein 
fiheres, fletiges Fortfchreiten der Menfchheit, cin Entwideln und 
Geftalten befferer Verhältniffe, dad am Ende der Stürme als 
ein herrliches Refultat entgegentritt. Die Longobarden find die 
Vermittler des Uebergang8 aus der todtenaͤhnlichen -Erftarrung 
aller Zuftände zur außerordentlichflen Kraftentwicklung. Man be 
tracbte fie nicht in jedem Moment ihres Wirkens, bei jedem 
Schnitt und Schlag, den die neue Geftalt nöthig machte, man 
betrachte fie auch nad Vollendung ihres Werkes, in dem Glanz 
der Berjüngung, in ber errungenen Burgerfraft und Freiheit, in 
der energifhen Entwidlung aller Keime; fo allein ift eine rechte 
Würdigung ihrer unrubigen Eriftenz möglihd. Ihr Werk war 
auch ein ganz verfchiedened von dem der Ofigothenz diefe unter: 
hielten eigentlih nur eine kuͤnſtliche Fortfegung des römifchen Le: 
ben8 und der römifchen Kultur; fie hatten gleichfam nur das Alte 
ausgeflickt und ausgebeffert, und die längft abgenugte Form noch 
einmal mit Leben verfehen. Die Longobarden hingegen warfen 
die Formen und aud das fih in ihnen träg abrollende Leben 
um, fie brachten eine völlige Aenderung - der Ideen, Buftinde, 


1) Bettinelli, Risorgiment. d’Ital., cap. 1. Andres, Orig. Progr. e 
Stato attual. d’ogni Letterat., Tom. I, cap. 7, p. 108 fl. 
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Wuͤnſche und Hoffnungen hervor; bie Römer verſchwanden, und 
aus bem Chaos traten die Italiener hervor, ein neues, Fräftiges 
Gefchlecht, während die Ofigothen ſich nur bemühten, die unter: 
gegangenen Römer wieder heraufzubefchwören. Die Refultate 
beider Umgeftaltungen mußten daher dußerfl verfchieden fein, be: 
fonderd bas der oftgothifchen ungleich glänzender ausfallen; es 
war der ganze Schein ehemaliger römifcher wiflenfchaftlicher Bi: 
dung, die freilich leider felbft nur Schein war. Das Reelle, “das 
ſich aus dieſem bald zerfließenden Schein durch Bermittlung der 
Longobarden emporbilden follte, hatte mehr Stadien durchzugehen, 
mehr ftufenweife Zuftände zu Tnüpfen und zu löfen, mehr gegen 
Widerſtand der alten Natur zu kaͤmpfen, und Fonnte nur lang: 
fam und ftil den Boden gewinnen, der den Longobarden felbft 
erft durch Anbau zugänglich wurde. 


Die italienifchen Gefchichtfchreiber bi auf Sismondi herab 
tragen angftlih Sorge, die Integrität ihrer Abflammung von den 
Römern zu retten, und fi ald ganz reine Race bdarzuftellen. 
Es ift indeffen ein Gluͤck für fie, daß dies ſich nicht fo verhält, 
und daß fie eben von den „Barbaren”, befonderd von den ver: 
fohrienen Longobarden, ein neues und beffered Blut befamen. 
Allein fo fehr fie auch, befonders Tiraboschi, den ihnen eigen: 
thümlichen Scharffinn anwenden, die ganze Laft jener unglüdli- 
chen Finfternif auf fremde Völker und fremde Einflüffe zu wäl- 
zen, bald die Eroberungen ber Barbaren, bald die Beſuche und 
Streitigkeiten der beutfchen Kaifer, und alle fonftige Ausflüchte, 
die ihnen jenfeità ber Gränzen ihres Landes nur zu Gebote fte- 
ben, zu ihrer Rechtfertigung herbeibefchwören, fo führt Doch eben 
ihre eigne Darftelung, durch die wenige Befriedigung, die ihre 
Gründe gewähren, zu dem einzigen und SHaupthinderniß alles 
Fortſchreitens, zu der Finfterniß der Kirche und den Anmaßungen 
der theologifchen Sekte. ') 


1) Ziraboschi findet (in der einleitenden Abhandlung des Tom. II, 
Part. I. feiner Storia della Letter. ital.) alle Urfachen des Verfalla der Li: 
teratur, d. h. alle Urfachen, die er in feiner Stellung anführen durfte, un: 
genügend zur Erklärung des Phänomens; die Hinderniffe an der Echmelle 
der Kirchen und Klöfter zu finden, vermochte er nicht, da er felbft ſchon im 
Innern befangen war. 


N 
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Menn von einer reinen Race, wenigftend annähernd Die 
Rede fein fol, welche fich mit möglichfter Abfchließung von frem: 
ben Einflüffen von den Römern her fortgepflanzt hätte, fo Fann 
biefe nur in Rom gefucht werden. Die ewige Stadt hatte wohl 
vorübergehende Befuche, Eroberungen, Plünderungen auszuftehen, 
behielt aber niemals ein ganzes fremdes Vol lange genug in ib: 
ren Mauern, um eine gründliche Verjüngung des Blut ihrer 
Einwohner zu erleben. In diefer politifchen Nube; die von dem 
alten flagnirenden Zufland nicht viel verfchteden war, entwidelte 
fih eine geiflliche Macht, welche die Römer zu ihrem Ungiùd zu 
fpat in Acht nahmen, welche alle Sntereffen des Volks in das 
ihrige bineinzog, die ganze Denf: und Handlungsweife ihrer 
Herrſchſucht opferte, und den religiöfen Sinn zur Nahrung ihrer 
Leidenfchaften ausbeutete. Das römifche Volt verſchwand unter 
der Aegide der Kirche bald in den Hintergrund, fie ftellte fich 
voran als. die Fichtträgerin der Zeit, ald die Bewahrerin und Bes 
firberin der Wiffenfchaften, als die Lenferin jedes geiftigen Fort: 
fhrittes. Es gab Fein Sntereffe der Menfchheit, Feine Richtung 
des Geiftes, welche die Kirche nicht. entweder in ihr Gebiet bin: 
überzog und fich unterwarf oder vernichtet... Die Kirche war 
nibt im Staat, fondern der Staat in der Kirche; alle Staats: 
banblungen, waren mit Meffen und Firchlichen Geremonien verbun: 
den, Kaifer und Könige waren Lebnsberren der Kirche. In Fei: 
nem Reich blieb die Gerichtöbarkeit, die Sitten, bie Gewohnheiten 
ber Völker national, fondern mußten den Defreten der Kirchen 
verfammiungen, der Gewalt der Bifchöfe, der Lift der Kiöfter 
weichen... Selbft die Wiffenfchaften waren Sclaven der Kirche, 
in ibr muͤndeten alle Wege des Verftande8, ober mußten von ihr 
Libt annehmen; nur was die Kirche wollte, wurde gelehrt und 
geſchrieben; Mönchöfchulen waren die einzigen Stätten der Kultur, 
die Geſchichte ward nur für die Kirche gefchrieben, felbft die Arz⸗ 
neifunft war in den Händen der Monde, und fo führte die 
Hauptforge, die für das materielle Wohl, die Völker noch befon- 
derd unter die Lenkung der Klöfter. An die Kirche alfo richtet 
fi) auch die Klage der verlornen Generationen ,. die ihr nur alé 
Zahlen dienten, oder als Maffen, womit der auflodernde Ver: 
fand erftidt wurde; von ihr, verlangt die Gefchichte der Kultur 
Rechenfcheft über die Sahrhunderte der Finfterniß, über die Irr⸗ 
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wege, die manche Völker eingefchlagen, über die unheilbaren Wun- 
den, die der geiflige Despoti8mus der Menfchheit gefchlagen. 
Erftaunenswerth bleibt die innere Verfaflung der Kirche; von 
dem Willen eines Einzigen befeelt, ber aber auch der Wille aller 
Priefter war, ben Antereffen eines Einzigen dienend, der aber 
zugleich dad Sntereffe Aller. bob und beförderte, zeigte fie das 
Bild der vollfommenften Herrfhaft. Aber das Sntereffe diefer 
überwiegenden Klaffe war nicht Das der Menfchheit, nicht das der 
Wiffenfhaft und Kultur. Unwiffenbeit und Aberglauben legten 
den Grund zu dem Gebäude der Hierardie, fie allein Fonnten 
baffelbe halten, und ganze Völker mußten Iahrhunderte im Bar: 
barismus hinſchmachten, ganze Sekten wurden mit Feuer - und 
Schwert ausgerottet, damit die Wenigen, mele ſich anmaßten, 
allein bell zu feben, ed mit Nube thun Fonnten. Eine fo unna: 
türliche Macht wie die Firchliche Fonnte fi auch nur durch unna: 
türliche Mittel erhalten. Eines der widernatürlichften, aber wirbs | 
famften war das Moͤnchsweſen, die wahre Pflanzfchule des Aber: 
glaubens, Fanatismus und der Immoralitit. Was ließ fich für 
die Kultur der Völker erwarten, wenn fich der geringe Xheil 
der Menfchheit, von dem fie allein Freiheit des Geifte8 und hd: 
here Studium erwartete, in den finftern Klöftern nur zu Werk 
zeugen einer beöpotifchen Macht herabwürdigte. Die Folge zeigte 
fih auch nur zu bald. Faulbeit und Wohlleben zogen in diefe 
Mauern, welche bald ein furchtbares Kriegäheer gegen alle Ver: 
fechter der freien Geiftesentwidlung aufftellten. Wie ein Alp la: 
gen die unzähligen Klöfter nebartig über die ganze Chriftenheit 
ausgefpannt, und wo fie fich erhoben, ba hörte bald die natio: 
nale Entwidlung der Völker auf; nur Unwiffenbeit und Dumm: 
heit ficherten den Kirchen die reichlihe Nahrung und bequeme. 
Exiſtenz, nur Mißverfland und Angft erhielt die angemafite Herr: 
ſchaft. In den Kiöftern wurde das Chriftenthum bis auf die 
legte Spur vermifht, und dafür ein Syſtem voll Ceremonien, 
Goͤtzendienſt, altafiatifcher und Agpptifcher Lehren und Mythen 
aufgenommen, und mit erftaunlicher Graufamfeit den Voͤlkern 
aufgebrungen. Der unfinnige Marienfultus mit feiner Mythos 
logie, ben bie Kirche einem thracifchen Weiberhaufen verbantt, 
und ald eine neue Verſtaͤrkung des Aberglaubensd aufnahm, machte 
einen wirkfamen Uebergang zul der Anbetung der Heiligen, der 
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Bilder, Fetiſche und zuletzt gar fabelhafter Knochen. Das Volk 
war ſo gut durch die Moͤnche bearbeitet, ſeine Phantaſie durch 
die despotiſcheſte Erziehung ſo in Schrecken geſetzt, ſo aufgeregt 
durch die Furcht vor den unzaͤhligen Goͤttern und Halbgoͤttern, 
die alle nur fir Race und Quaͤlerei der Menſchheit gluͤhten, 
daß naͤchſt der Spedition der Seelen aus dem Fegfeuer jener Re⸗ 
liquienhandel die eintraͤglichſte Speculation wurde. Jeder Knochen 
konnte zuletzt dienen, zu jedem Knochen wußte der Moͤnchswitz einen 
Heiligen zu finden, und zu jedem Heiligen eine wunderbare Geſchichte 
zuſammenzuſetzen.“) So verſchwand bas Chriſtenthum fo völlig, 
daß es kaum noch anders als an ſteinernen und hoͤlzernen Kreu⸗ 
zen zu erkennen war, und die Araber, welche eine weit reinere 
Religion hatten, bewieſen laut ihren Abſcheu gegen die Idololatrie 
der Orthodoxen, und zerſtoͤrten alle Reliquien, Bilder und Goͤtzen 
der Chriſten, welche fie ſich unterworfen hatten. Unter ihrem 
wohlthätigen Einfluß entzündete fi noch einmal im Morgenlande 
ein Funke des freien Geifte8; es bildete fich eine Partei, welche 
von ihnen den Ungeflüm entlehnte, und die Bilderftürmer, den 
griechifchen Kaifer Leo an der Spige, machten 717 ihrer Anficht 
mit bem Schwert Raum. Allein der Occident war ſchon gegen 
neue Ideen zu gut bewaffnet; es erging ein Aufgebot an alle 
Schreden des Fanatismus, die Mönche wühlten in den vermund: 
barfien Seiten des Volks, die Papfte nahmen noch die Politik 
zu Hülfe, und entflammten den alten Haß der Römer gegen die 
orientalifchen Kaifer, und fo war ber Ausgang dea Kampfes, 
. der ein anderer hätte fein follen, daß Rom fid ganz von ben 
Kaifern losfagte und den Päpften freie Hand ließ, es ſich nach 
und nad zu unterwerfen. 3) 

Da die Kirche nun auf unnatürlicher Grundlage ihr ebenfo 
unnatürliches Gebäude aufrichtete, da ihr höchfter und legter 
Zweck ein rein egoiftifcher war, und ihr Syſtem mit der größten 
Confequenz, Schlaubeit und Energie durchgeführt wurde, und auf 
dem ausſchließlichen Hellſehen ihre Eriftenz eigentlich berubte, fo 
lt fi im Voraus begreifen, wie viel Wahrheit oder Betrug 
von ihren Lippen floß, wenn fie bie Finfternif jener Beit auf 





1) Gibbon, Decline and Fall of the Rom. Empire, chap. 28. 
2) Sismondi, Histoire des Republ. ital., Tom. I, chap. 3. 
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die „Barbaren“ ſchob. Sie ſelbſt hatte die Macht uͤber Licht 
und Finſterniß an ſich geriſſen, und wenn ſie den kuͤmmerlichen 
Funken, der in den erſten' Zeiten des Mittelalters mit dem Er: 
Löfchen rang, in bie Klöfter bannte, und bort unter dem Schutt 
des Aberglaubens, ber Dummheit und der fehlechten Sitten be: 
grub, fo kommt es zum Glimpflichiten (ächerlich vor, wenn fie, 
die die Völker beraubte, biefe der Rauberei anflagte. Es gibt 
viele Vertheidbiger des Nuben8 der Klöfter in jener Zeitz bie 
hisigften find natürlich die italienifchen Klofterherren felbft. In: 
deffen ihre eigne Zeit mit ihrem verworfenen Zuftand klagt fie 
an, und das Unglüd vieler Völker bduft immer noch fehwere 
Gewichte gegen fie, welche der zweideutige Nuben einiger weni: 
gen nicht heben fann. - 

Wenn Karl der Große die Klöfter gemeinnitig machte und 
zu Schulen umbildete, fo dffnete er die Wiffenfchaft nur für eine 


privilegirte Kafte, auch dauerte diefer Nugen nur fo lange, alè 


ber Stifter der Einrichtung fie mit feiner gewohnten Energie 
beauffichtigte. In Italien war die firenge Regel Benedict's bald 
vergeffen, und Faulbeit und Schwelgerei wurden ein unburd: 
dringlicher Damm gegen alles Licht. Beſonders viel Gewicht 
wird darauf gelegt, daß die Klöfter die einzige Niederlage - der 
Wiffenfchaften waren und uns in jenen Kriegözeiten allein bie 
Schaͤtze des Alterthums retteten. Nach Benedict’3 Regel waren 
. nacht den Andachtsuͤbungen die Handarbeiten eine Hauptbefchäf: 
tigung der Mönche; die alten und fihwächlichen wurden ange: 
halten, Bücher abzufchreiben.. Da dies legtere Gefchäft weniger 
mühfam war, fo meldeten fi) immer mebre dazu, und da durch 
Das Abfchreiben die geiftlichen Schriften der Kirchenväter und 
Heiligen, wozu bas Gefeß eigentlich verpflichtete, vervielfältigt 
wurden, fo ward es ald cine Fortfegung der Andacht immer 
mehr erlaubt und begünftig. Der Nugen, ben: bie Mönche da: 
durch leifteten, erftredt ſich alfo auf die theologifche Literatur, 
nicht auf die klaſſiſche, und ift folglich fehr gering anzufchlagen. 
Es ift dabei nicht zu Iaugnen, daß manche Prioren beffere Bil: 
dung und Gefchmad für die alte Literatur hatten, und gegen die 
Ordensregel römifche und griechifche Schriftfteller abfchreiben ließen; 
Tiraboschi führt fie natürlich genau an, und fpricht weitläufig 
von ihnen. Allein die Zahl mag duferft gering fein; wo follten 


| 
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fonft die vielen Manufcripte hingelommen fein? Denn daß eins 
oder das andere Klofter im Krieg zerflört wurde, wäre Feine bin: 
reichende Erklärung für den Umftand, daß von mandem klaſſi⸗ 
fhen Schriftfteller kaum ſechs oder fieben Manuferipte ſich vor: 
finden. Aber aud in diefer Hinficht ift der Nutzen der Mönche 
faum höher anzufchlagen, als der der Handlanger bei bem Bau 
eined Palafte8; fie copirten ganz mechanifch, pingui Minerva, 
nur um fich der befchwerlichen Handarbeit zu entziehen. Auch 
wird ihnen dad Copiren der Handfchriften erfî mit der Mitte des 
9. Sahrhunderts nachgewiefen, als die größte Gefahr für die Li: 
teratur von Seiten äußerer Feinde vorüber war.) Webrigend ers 
festen fie durch dieſen zweifelhaften Fleiß nur einen geringen 
Theil von dem, was frühere Mönche in ihrem Fanatiömus zer: 
ftört hatten. Wenn ferner der Ruhm und die Anfprüche, die fie 
fi durch ihre Abfchreiben an die Dankbarkeit der Nachwelt er: 
worben hätten, wirklich gegründet wären, fo Finnte man damit 
nicht die Klage zufammenreimen, die allgemein Über die außerors 
dentliche Seltenheit der Bücher zu jener Zeit geführt wird. Zi: 
raboschi erklärt diefen lebtern Umftand Durch Die Verheerungen ber 
Kriege und die Feueröbrünfte, welche felbft auch die Klöfter, wie 
das zu Monte Gaffini bei Neapel, heimfuchten.. Indeſſen haben 
fi) doch die theologifchen Schriften alle volfftändig erhalten, und 
ed ift nicht denkbar, daß die beutegierigen Feinde gerade nur der 
Hoffifhen Literatur nachgefpürt hätten; wo alfo der eine Theil 
der Schriften ficher war, ba war ed auch der andere. Indeſſen 
wird ein anderer Umfland angeführt, daß im Anfang des 7. Jahr⸗ 
hunderts, nach der Eroberung Alerandriend durch die Araber, die 
Einführung des Papyrus in Europa faft aufhörte, das Perga: 
ment aber außerordentlich theuer wars ?) und bdiefer Umftand 
ichmälert noch mehr das Verdienft der Mönche um die alte Lite: 


1) Tiraboschi, T. III, Libr. I, cap. 11. Denina, Vicende della Let- 
terat., Tom. I, cap. 38 a. Ende. Ginguené, Hist. litter. d’Italie, T. I, 
Part. I, chap. 2. — Dod führt Tiraboschi (cap. 2) fchon den Eaffiodor an, 
der ſich in feinen legten Sahren in ein Klofter zurüdizog und ben theologi: 
hen Wiſſenſchaften lebte; er fagt von ibm ausdruͤcklich, daß er eine Bis 
bliothet in feinem Klofter anlegte, und die Mönche copiren ließ, freilich 
hauptfächlich theologifche Schriften. 

2) Hallam, Europe during the Middle Ages, Tom. IV, pag. 114. 
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ratur, denn um diefelbe Zeit fingen fie erft an zu topiren, und 
nahmen in Ermangelung andern Stoffes die Schriften des Alter: 
thum8, um ihre Heiligenlegenden und Chroniken darauf zu fchreis 
ben. Gegründet ift jedenfalls die Klage Über den großen Mangel 
an Büchern. Die vielen Bibliotheken, welche eine Zierde Noms 
zur Beit der Kaifer ausgemacht hatten, waren verfchleudert und 
zerftört; die lebte Hand hatten die Bilderflürmer (nicht die ,, Bar: 
- baren”) daran gelegt. Die Päpfte fingen wohl an, zum Ge: 
brauch der Kirche neue Bibliotheken aufzuftellen, allein diefe wa: 
ren höchft mangelhaft und fchlecht verforgt; auch waren die heid⸗ 
nifchen Schriften meift auögefchloffen. Der Papft Paul I., wel 
cer von Pipin 757 den Auftrag erhalten hatte, ihm eine Samm: 
lung von Schriften zu machen, ſchickte diefem den Katalog von 
allen Büchern, die er habe auftreiben koͤnnen; und was enthielt 
das Geſchenk, das ein Papft einem Franfenfonig madte? — 
Antiphonale et Responsale, insimul Grammaticam (vielleicht 
Logicam oder Dialecticam) Aristotelis; Dionysii Areopa- 
gitae libros, Geometriam, Orthographiam, Grammaticam, 
omnes graeco eloquio scriptores. ') 

Die Seltenheit der Bücher war indeffen nicht, wie gewöhnlich 
angegeben wird, eine Urfache des unglüdlichen Zuftandes der Li: 
teratur, fondern vielmehr eine Folge: der allgemeinen Vernachläfs 
figung und ſelbſt Unterbrüdung des Studiums. Cine Kirche, die 
allein die Bewahrerin der Literarifchen Schäße war, die allein ben 
Unterricht der Völker unter ihre Leitung genommen hatte, und 
die dabei ihren eignen, jeder freien Entwidlung entgegenftreben: 
den Zweck unabläffig und mit Energie verfolgte, Eonnte die Aus: 
breitung der Wiffenfchaft weder wünfchen nodi felbft gleichgültig 
anfeben. Sa felbft bas Oberhaupt derfelben empfand die Red: 
wirfung der allgemeinen Finfterniß, die fie fo gut auszubenten 
wußte, und z0g Die Ausbildung der praftifchen Eigenfchaften, 
welche nach und nach die Weltherrfchaft gründen follten, den Stu: 
dien vor; und fo finden wir in der langen Reihe von Päpften 
vom 6. bis 11. Jahrhundert kaum einen oder zwei, welche bie 
Wiffenfchaften befördert hätten. Zuerſt tritt und Gregor I. ent: 
gegen, deſſen Verhältniß zur Wiffenfchaft zu vielen Streitigkeiten 


1) Tiraboschi, Tom, III, Libr. II, cap. 1. 
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if gegeben. Tiraboschi (Tom. III, Libr. II, cap. 2) über: 
nt mit aller Hiße der Parteifucht feine Wertheidigung gegen 
Hauptankläger, Bruder, in feiner kritiſchen Gefchichte der 
ofopbie. Beſonders werden vier HauptHlagen gegen Gregor 
ben: 1) daß er die Mathematiker von feinem Hof verbannt, 
26 er bie palatinifche Bibliothet verbrannt habe; gegen 1) wird 
wendet, daß unter jenen Matbematifern eigentlich Aftrologen 
erfteben feien, und für 2) ift der einzige Hauptzeuge Salis: 
, der freilich 600 Jahre fpäter lebte; allein die Gegengründe 
boschi's fonnen ebenfo wenig Zweifel, alè die Erzählung felbft 
uben erweden. Indeſſen find auch diefe zwei Anflagen von 
ıgerer Bedeutung, und laßt fi) dem modenefifchen Abt leicht 
Sieg über den britifchen Philofophen gönnen. Weit richtiger 
beffer motivirt ift die dritte Anklage, daß Gregor das Stu: 
ı ber Kunft und Wiffenfchaft verachtet und unterbrüdt habe. 
' zeugen feine eignen Briefe gegen ibn; zuerft ein Brief an 
heiligen Leander, feinen moralifhen Abhandlungen über Hiob 
agefegt, worin es über ben Styl heißt: ,, Unde et ipsam 
n loquendi, quam magisteria disciplinae exterioris in- 
ant, servare despexi. Nam sicut hujus quoque epi- 
1e tenor enuntiat, non metacismi collisionem effugio, 
barbarismi confusionem devito: situs motusque prae- 
lionum casusque servare contemno, quia indignum ve- 
enter existimo, ut verba caelestis oraculi restringam 
regulis Donati. Ziraboschi fagt hierzu als Vertheidigung, 
Sregor gegen fich felbft eine Unwabrbeit gefagt, und bag 
Styl in allen feinen Werken nicht ſchlechter fei, als der aller 
nen Schriftffeller feiner Beit Das zweite Zeugniß ift cin 
Fan den Biſchof Defiderius zu Vienne in Gallien. Gregor 

in Erfahrung gebracht, daß der Bilchof eine Schule für 
fche Literatur hielt, und macht ihm darüber heftige Vorwürfe. 
yoscht, der durch diefes Zeugniß ganz aus dem Felde gefchla- 
fein follte, weiß fich zu helfen; da er zur Bertheibigung 
} vorbringen Fann, findet er die Vorwürfe löblich und die 
ibe feines Heiligen fehr triftig: „quia in uno se ore cum 
; laudibus Christi laudes non capiunt; et quam grave 
adumque sit episcopis canere, quod nec laîco religioso 
eniat, ipse considera.‘ Gerade diefer Brief ift der deut: 
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lichfte Beweis, daß Gregor I. nicht ein Befoͤrderer, fondern ein 
Feind der Kunft und Wiffenfchaft war, und zwar um fo ficherer, 
als diefe Stimmung aus feinen Grundfägen und feiner religiöfen 
Ueberzeugung hervorging. Da diefe Far am Tage liegen, fo 
find alle übrigen Vertheidbigungen Ziraboscht’s, worauf er fid 
übrigens nicht wenig zu Gute thut, aͤußerſt ſchwach. Db ed nun 
noch erwiefen ift, mas den vierten Punkt der Klage ausmadit, 
dag Gregor auch antife Gebäude und Statuen habe zerflören laf: 
fen, oder nicht, ift von Feiner Bedeutung, ließe fi aber febt 
wohl aus feinen Grundfäßgen begreifen. Db Gregor durch feine 
Eirchlichen Anordnungen den Titel des Großen und Heiligen ver: 
dient habe, gehört nicht zu unferm Gegenftand, die Gefchichte der 
Literatur wird ibm denfelben nicht zugefteben können. Er arbeitete 
‚allein für feine Kirche, und verbannte Alles was bdiefer fremd 
war, befonder8 alle8 Heidnifche, und hat Dadurch, daß er feine 
Theologie ganz an die Stelle der Elaffifchen Literatur drängte, 
nicht wenig zu dem Verfall ber leßtern beigetragen. Das Mip: 
verftindnif, Das zwifchen den Parteien für und gegen ihn ob: 
waltet, feheint daher zu Fommen, daß man feine Bemühungen 
für die Kirche mit feinen Thaten in Hinficht der Literatur ver 
mengte, und aus bem Einen Schlüffe für bas Andere 309. ') 
Die allgemeine Verachtung der Päpfte gegen die Wiſſen⸗ 
fhaften ift uͤbrigens durch die große Finfternif von vier Jahr: 
hunderten fo gründlich bewiefen, daß Tiraboschi umfonft eine 
Menge Nanten von Päpften anführt, die fich durch ihre Gelehr⸗ 
famfeit ausgezeichnet haben follen. Seit bem Anfang der drifl- 
lichen Zeit fland der Klerus der Elaffiichen Literatur feindfelig 


entgegen; bie beffern Bifchöfe erfchöpften fi) aus mifverftande: 


nem Eifer in Klagen über die Verehrung der heidnifchen Schrift: 
fteller, die rohen aber, die wahren Gladiatoren ber Kirche, fuhren 
rauberifch über diefe Monumente einer gebildeten Beit ber, vers 
nichteten fie faft bis auf die legten Spuren und eröffneten fo bie 
Epoche der Finfternif. Allein die orthodoren Priefter zerftörten 
die Bibliotheken, nad welchen die germanifchen Völker nick 


1) Denina, Vicende della Letter., Libr. I, cap. 38. Ginguené, Hist. 
litter. d’italie, T. I, chap. 2. Andres, Orig., Progr. e Stato att. d’ogui 
"Lett., Tom. I, cap. 7. 
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fragten, und erſtickten fo durch Entziehung der Gelegenheit das 
Beduͤrfniß nach Gelehrſamkeit. Ihr Werk war vollendet durch 
die Fluth eines theologiſchen Wuſtes, welchen die Voͤlker, die 
einer erwaͤrmenden und erleuchtenden Religion bedurften, zuruͤck⸗ 
fließen. ') | 

So fohlief unter dem drüdenden Schild der Kirche ein großer 
Theil des Abendlandes einen langen Tobesfchlaf, während beffen 
die Völker ihre nationale Entwidlung einbüßten. Kaum daß zwi: 
fhen dem 7. und 11. Sabrbundert dad eine oder andere. Volk 
fi) zeitweife zu einiger Dämmerung herauf arbeitete. In Franf: 
zei) war die Unwiffenbeit am tiefften im achten Sahrhundert, 
England, um diefe Zeit weniger barbarifch, verfanf erft im neun: 
ten, beſonders im zehnten, während Frankreich feit Karl dem Großen 
ſchon einige Hortfchritte gemacht batte; in Deutfchland fing feit 
jenem Kaifer ebenfalls der Eifer für vwoiffenfchaftlihe Kultur an 
fih zu erwärmen. Aber Italien verfant bis. zum elften Jahr⸗ 
hundert immer tiefer in die fchredlichfte Barbarei. Die Con: 
tracte wurden mündlich gemacht, da felbft die Notare der Schreib- 
funft nicht mächtig waren, die allenfall8 gefchriebenen Akten find 
in ſchrecklichem Styl. Von großen Zeiträumen ift kaum ein lite: 
rorifches Monument übrig, außer magern Chroniken und Heili⸗ 
genlegenden. 7) 


1) Die Fragen, welche Karl der Große an feine Geiftlichen ftellte, ges 
ben einige Züge zu dem allgemeinen Bild von dem Charakter jener Beit: 
„Wie weit ift es einem Bifchof oder Abt erlaubt, fich in weltliche Dinge zu 
miſchen? — Heißt das die Welt verlaffen, wenn man bald buch Verfpre- 
dungen des Himmels, bald durch Androbungen der Hölle, und im Namen 
Gottes oder eines Heiligen, Cinfdltige oder Schwachgläubige ihres Vermoͤ⸗ 
gens beraubt, und die rechtmäßigen Erben um das Ihrige bringt, welche 
dadurch oft in die größte Armuth verfett, und aus Noth Diebe und Räuber 
werben? — Heißt das aud die Welt verlaffen, wenn man nod) eine uner= 
fättliche Begierde nach fremden Gütern Außert, und Menſchen durch Geld 
zu Meineiben und falfchen Beugniffen verführt? — Wo fteht gefchrieben, 
dab Zemand wider Willen zum Geiftlihen oder Mind gemacht werben 
Tonne? — Was frommt’s der Kirche, wenn ein Prälat mehr auf bie 
Menge, als auf die Tüchtigkeit feiner Untergeiftlichen fiebt, und fi) mehr 
um ibr Singen als ihren Lebenswandel bekuͤmmert?“ — 

2). Muratori, Antiquit. Ital. med. Aevi, Diss. 43. Hallam, Europe 
during the Middle Ages, T. IV, p. 112. 
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Mer ftellte fich denn alfo zwifchen Licht und Finſterniß, und 
breitete den undurchdringlichen Schleier über die Augen der BUI: 
fer? Doch gewiß nicht die germanifchen Einwanderer, bie mit 
aller Lebendigkeit einer frifchen Kraft nach Entwidlmg rangen. 
Snbeffen die Kirche verfank, durch ihr eignes Syſtem getroffen, 
zuerft in den niedern Regionen der Klöfter, in den Barbariömus, 
den fie gefäet batte. Das falfche Licht von Gelehrfamkeit, womit 
einige ihrer Vertheibiger noch eine Zeit lang geblendet hatten, 
machte gegen das 6. Jahrhundert einer Faum glaublichen Unwif: 
fenteit Platz. Als man fodter zu einigem Bewußtfein dieſer 
fehimpflichen Lage fam, ertönten auf allen Goncilien Klagen über 
die Ignoranz der Geiftlihen, wie denn auf einem 992 gebal- 
tenen Eoncil behauptet wurde, daß man mit Mühe, felbft in Rom, 
Semanden fände, der nur die erften Elemente der Wifjenfchaft 
werftinde. ') Von diefen hatte die Welt denn auch fo fehr die 
legte Spur verloren, daß der vortreffliche Papft Syivefter H., der 
durch feine Kenntniffe ald ein wahres Meteor fchimmert, von den 
Bifchöfen für einen Zauberer gehalten wurde. Und ald ein wah 
rer Zauber müßte auch und feine Gelehrfamkeit erfcheinen, wenn 
es nicht befannt wäre, daß er, ein Ausländer, feine Studien bei 
ben Arabern in Spanien machte. Tiraboschi zahlt zwar eine | 
Menge geiftliher Schulen auf, allein was Fonnen Zahlen bewei⸗ 
fen, wenn im Gegentheil jeder Zuwachs ein Zeugniß mehr ber 
geiftigen Sclaverei liefert. Der Unterricht in den höhern geiſtli⸗ 
hen Schulen beftand in Nichts, als der aͤngſtlichen Ueberlieferung 
der Glaubensartifel, in Vorbereitung zu Haß, Verfolgung und 
Angriffen der Keger, Ermahnung zum Fefthalten an dem ortho: 
doren Syflem und zu einem dem gemäßen Leben.) Von Sprad: 
kunde, Sritif, überhaupt Ausbildung Des Verftande8 war Feine 
Rede; in jener Zeit findet fi) von öffentlichen Schulen und Pro: 
fefloren der Eloquenz, Philofophie und Surisprudenz, in Rom 
nirgends Erwähnung. Iſt es alfo bei bem gänzlichen Mangel 
an Bildungsmitteln zu verwundern, wenn die ganze Gelehrfam 
Feit der Geiftlichen fi auf die Firchlichen Erfindungen ihrer Vor 
gänger, bie ganze Weisheit derfelben ſich auf fpisfindige Wide: 


1) Tiraboschi, T. III, p. 198. 
2) Tiraboschi, T. III, Libr. II, cap. 1. 





gungen der Kegereien beſchraͤnkt; und ba bei folhen Disputa: 
men oft Unfinn gegen Unfinn Fimpfte, ift e8 zu verwunbern, 
enn der Wis nicht mehr ausreichte, und ganz andere Fähigkeiten 
meiner Natur den Sieg entfchieden? Die Strafe dieſes finftern 
reiben folgte auf bem Fuße, und während Italien im 9, und 
I. Zahrhundert in bem Aufwachen feiner Völker, die Longobar: 
mn an der Spike, einer neuen Bildung der politifchen Wer: 
iftniffe entgegenging, verfané feine Geiftlichkeit in den Zuſtand 
8 fchredlichfien Barbarismus. An der Schwelle des Mittelal: 
r8, im 5. und 6. Zahrhundert, ragen noch einige Männer. her: 
or, wie Eufebius, Ambrofius, Leo u. ſ. w., „bie Orafel der Dr: 
joboren und die Schreden der Ketzer;“ allein von da an ward 
e Dede immer oͤder, der Trieb nach Wiffenfchaft immer Lälter, 
e Erforderniffe an die Geiftlichen immer geringer, und fo bereitete 
5 bas eiferne 10. Sahrhundert vor. Auswärtige Fürften erbarmten 
ch der tiefen Gefunfenbeitz der Kaifer Ludwig der Fromme fand 
ch bewogen, den Biſchof Claudiu8 nad Italien zu fenden, um 
rt einiges Licht ju verbreiten.‘) Aber ed erlofch bald in dem 
denloſen Strom ber Roheit und Unwiffenheit, weldyer nur die 
andalbfen Erceffe des päpftlichen Stubls gleich Famen. . . 
Wenden wir und ab von bem traurigen Bild, beffen Aus: 
alung doch unferm Imed fremd ift. Die wenigen Angaben ges 
igen zur Begründung unferer Meinung, daß ben fremden Voͤl⸗ 
mn Unrecht gefchiebt, wenn man ihnen die Finfterniß jener Jahr⸗ 
underte Schuld gibt. Und fonderbar ift die hartnddige Anklage 
gen biefe Völker, befonder8 die Longobarden, da doch feit Lan: 
m Die Gegenbeweife befannt find. Tiraboschi nennt, bei feiner 
Sage fiber den traurigen Zuſtand ber Geiftlibfeit, nur norbita- 
he Städte, mie Pavia, Verona, Pifa, Ravenna, wo 
Schulen blühten, er führt nur norbitalifche Bifchöfe unter den 
uögezeihhnetern an, auch die meiften Dichter und die beften Ge: 
bichtfchreiber waren Longobarden, und diefe8 merkwürdige, fo 
hr verfannte Volk ftebt an der Spige jedes politifchen und wif: 
nfchaftlichen Auffhwungs, und zwar zu einer Beit, wo ed alle 
Yangfale räuberifcher Einfälle von Ungarn und Sarazenen: er: 
ulden mußte, während Nom vor dufiern Feinden Ruhe genug 


1) Muratori, Antiq. Ital., Tora. III, p. 816. 
6 * 
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. Batte, um unter der aͤußerſten Sittenloſigkeit unterzugehen. Welche 
Kraft ging in dem weiten Thal des Po verloren, und meld ein 
Volk hätten die Longobardben werden koͤnnen, ohne bie unnatür: 
lihe Stellung, in welche ſich die Kirche. gegen alle Zürften und 
Bölker verfebte, ohne das lähmende Uebergewicht des Aberglaw 
bens, womit fie die Geifter für ihre egoiftifchen Zwecke zu lenfen 
und auf der unterften. Stufe der Bildung niederzuhalten wußte. 
Wenn wir den ganzen Abfchnitt noch einmal überfehen, fo 
ift fein Zweifel, daß fi der Charakter des. Volf8 in. Italien 
während der finftern Zeit geändert hat. Man vergleiche nur bie 
Römer des 5. Sahrhundert3 und die Staliener, befonderd im Nor: 
den, um 1000. Bei biefer Veränderung ift die wohlthätige Hand 
der germanifchen Völker gar nicht zu verfennen, und es läßt fi 
faft mit Gewißheit jagen, daß die Römer fich mit eigner Kraft 
und ohne Auffrifbung des Vluts nie hätten ermannen koͤnnen. 
Es lag ein weites Feld in Italien erfchöpft und ausgefogen und 
aller. Fruchtbarkeit beraubt; fremde Hande mußten es tief burd: 
wühlen, um ihm wieder frifche Lebensgeifter beizubringen, die e8 
zur Annahme neuer Keime fähig machen follten. Lange Jahr: 
hunderte lag ed brach, immer von Neuem aufgewühlt, unb bie 
lange Anftrengung der Jahre und Kräfte gibt uns einen Maßſtab 
für den Grad der Erfchlaffung, aus der es gerettet werden follte. 
Es ift übrigens merfwürdig, daß nach dem Untergang der Etrugfer 
die italifhen Völker nie mehr zu einer eignen und nationellen 
Kultur gelangen follten. Die römifche Poefie, Beredſamkeit, Phis 
Iofophie, ſelbſt die Religion war ganz die griechiſche; und auch 
fpäter mußte von den Griechen die Philofophie, von den Arabern 
die Poefie entlehnt werden. Eine finftere Macht waltete über dem 
Lande, und erflidte jebe ihr fremdartige Regung des Volfsgenius. 
Diefe Macht war ein grängenlofer Egoismus, der fi ſtets in 
Herrſch⸗ und Habfucht einer übermächtigen Partei zeigte. Er 
ließ ſchon bei den Römern: nur ſolche Eigenfchaften auffommen 
und zu einer oft fehr glänzenden Höhe ſich ausbilden, welche für 
die Größe des Staats und die Macht der tonangebenden Großen 
dienten. Der Baden, der durd Die ganze römifche Gefchichte, 
burd alle Eroberungen, innere Streitigkeiten, Bürgerfriege fich 
zieht, mar von der Herrfchfucht gewoben, das Maröfeld der eis 
gentlihe Sig ber rémifchen Penaten. Daher das ſchnelle Zufam: 


— 
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iſtuͤrzen xömifcher Größe, die fchnelle Umwandlung des Cha: 
ers, fobalb die Herrfchfucht ihre höchfte Befriedigung erhalten 
e, von dem Taiferlihen Zhron aus ein unermeßliches Reich zu 
n Füßen fab. Alles war erreicht, was für fie erreicht werben 
nte; die halbe Welt feufzte unter dem unerträglichen Drud, 
: die Menfchheit galt nur fo viel, als fie ihren Zweden uns 
yan war; nur ald Boden für ihre riefenhaften Pflanzungen. 
ber die Unfruchtbarkeit, die Dede, die Verlaffenbeit in dem 
k, daher die Auflöfung aller Bande eines rein menfchlichen 
haͤltniſſes, die Umftofung aller menfchlihen und göttlichen 
lee, die unglaublihe Smmoralitàt. An Rom war indeffen 
Egoismus gebunden, und nach ihrem politifchen Sturz fuchte 
die Herrfchfucht ein neues Reid in den Regionen des Geifte8. 
b Bier waren alle Mittel erfchöpft worden, und führten zu 
m nicht minder glänzenden Nefultat. Die Kämpfe und Strei: 
eiten waren nun anderer Art, aber fie führten alle zu demſel⸗ 
Ziel, nicht zur Auffindung und Feftftellung der Wahrheit, 
dem geiftigen Reich das Höchfte hätte fein follen, fondern 
zur Begründung einer abfoluten Herrfchaft über alle Geifter, 
u nicht geiftige Entwidlung, fondern nur geiftige Untermera 
; aller Völker führen follte. Sollen wir bei ſolchem traurigen 
bdltnif, da die einzige Macht, die Hülfe geben Fonnte, die 
ige, die ſich das ausfchließliche Necht der Erleuchtung, Beleb: 
g and Errettung der Völker angemafit und folglich allein die 
antwortung ihres Werkes übernommen hatte, ihren eignen 
ck gerade nur in der Finfternif fand, follen wir bei ſolchem 
haͤltniß nicht endlich die Hand erkennen, die den Schleier ge: 
en batte, und immer noch die germanifchen Völker einer Wir: _ 
3 befchuldigen, deren fie gar nicht fähig fein Fonnten? Die 
nannten Barbaren laflen fich eintheilen in Beziehung auf 
lien in bloß durchziehende oder einfallende und in bleibende 
Fer. Daß die bleibenden, die Oftgothen und Longobarden, 
t bas Princip der Verfinfterung aufftellten, Tönnen felbft die 
liener nicht laͤugnen; denn daß Italien noch einmal eine Abend: 
e feiner fchönften Kaiferzeit fab, verdankt es den Oftgothen; 
es eine endliche Erlöfung aus dem Sclavenzuftand, eine voͤl⸗ 
Umwandlung der bürgerlichen Verbdltniffe, eine Heilung und 
ifchung der innerften Organe der menfchlichen Geſellſchaft er: 
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lebte, daß es fi zu jenem Enthuſiasmus der Buͤrgertugenden 
zu jener Geiſtesgroͤße in der Epoche der lombardiſchen Befreiungs: 
Friege gegen die deutfchen Raifer, der glänzendflen in der ganzen 
italienifchen Geſchichte, erheben konnte, verbanft ed den Longo: 
barden. Solche Epochen find Feine Erzeugniffe eines finflern Ges 
fies, deſſen trauriges Wirken gleichwohl in jeder Epoche der ita: 
lieniſchen Gefchichte unter gleichen Formen, mit derfelben Beharr⸗ 
licbfeit und Confequenz wiederkehrt. Die Finfternig kann noch 
viel weniger das Werd der nur burchziehenden und einfallenden. 
Nationen fein. Kurze Einfälle, einzelne Velagerungen und felbft 
Plünderungen Finnen unmoͤglich den Charakter eines Volks ver: 
ändern, unmöglich allen Geſchmack, alle Liebe für die Kunft und 
Miffenfchaft ausrottenz die Afche der verbrannten Bücher, wenn 
ja die Vandalen, Ungarn, Sarazenen Schriften aus dem Maffi: 
ſchen Alterthum, und nicht vielleicht vielmehr theologifhe: ſchon 
in vielen Abfchriften verbreitete, auf dem Gewiffen haben‘, hat ben 
Barbarismus in den Gefinnungen, die verkehrten Meligionsan: 
ſichten, ben niederdruͤckenden Aberglauben nicht gedingt. ') Solche 
vorübergehende Erfcheinungen wirken nicht auf den Kerns fie fin: 
nen, wie fie e8 auch fpdter getban haben, nur eine vermehrte 
Aufregung und Energie hervorbringen, welche unter anbern Um: 
fländen gewiß nicht ander8 als wohlthätig gewirkt hätte. Nicht 
kurze Stürme, die den Baum fehütteln und entlauben, bereiten 
ihm den Tod, benn der Keim lebt noch, der neue Aefte und 
Blätter treibt, wohl aber die Verfegung in ungefunden Boden 
und der Raub der Freiheit. Nur einer folhen Macht, welche 
die ganze fittlihe und politifhe Grundlage der Voͤlker unter 
wühlte, jede freie Geiſtesentwicklung unterbrüdte, welche die Voͤl⸗ 
fer vernichtete, um aus der geiftigen Sclaverei ihre Nahrung ju 
ziehen: nur einer ſolchen ift die FinfterniB des Mittelalterd zuzu: 
fhreiben. Krieg kann den Geift eines Volkes nicht niederhalten, 

1) Die ſchrecklichſte Plünderung, welche Rom, nächft den jahrhunderte: 
langen Berftörungen durch die eifrigen Orthodoren, zu leiden batte, mar bie 
der Vandalen, welche 14 Tage und Nächte dauerte; und doch hat im Gan: 
zen die Wiffenfchaft wenig dabei verloren. Nur Gold. und. Silber reizte dit 
Plinderer, und dies Eonnten die chriftlichen Kirchen beffer liefern als bie 


alten Vibliotbefen. Gibbon, Decline and Fall of the Roman Empire, 
chap. 36, | 
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aber eine Kirche, die nad Despotismus firebte, und ihre Herr: 
haft nur auf Aberglauben und Unwiffenbeit ruhig gründen Eonnte, 
die mußte den Geift der Völker unterdrücken oder fi felbft auf: 
geben. 

Daf Sothen und Longobarden augenblidlich Feine größere 
Kultur hervorgebracht, fann nicht wundern; auch fie hatten mit 
der allgemeinen Finfternif zu FAmpfen und mit dem Mißtrauen, das - 
ihr Kegertbum ihnen bei allen Orthodoren bereitete. Sie verfolgten 
übrigens, wie gefagt, zwei ganz verfchiedene Wege. Die Offgo: 
then, welche zuerft anfamen, wurden nod von dem Einfluß des 
Alterthums überwältigt; fie lehnten fi ganz an biefes an, und 
wollten "durch ihre Pflege eine Kraft wieder erweden, welche längft 
unter ben Zrümmern begraben lag. Shr. Einfluß mußte daher 
mit ihrer politifchen Bedeutung verfchwinden, und die Kultur, 
welche fie wiedererweden wollten, gehörte nicht mehr ihrer Zeit 
an. Eine neue Zeit und ein neues Streben begann mit den Lon: 
gobarden; fie riffen zuerft Die ihnen unterworfenen Voͤlker Italiens 
von bem tief gewurzelten Altertbum los, .ein fehwieriges Werk, 
welches eigentlich bi8 auf den heutigen Tag noch nicht vollendet 
ift. Ihr Wirken Fonnte nur langfam fein, ohne blendende Refuls 
tates aber bewundernswerth, verglichen mit den Oſtgothen, iſt 
ihre Kraft, die ſich in dem ungeheuern Werk nicht erſchopfte, und 
unter den feindlichen Einfluͤſſen nicht erlag. 
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Dritter Abschnitt. 


Zeit des Auffhwungs des italienifhen Volks 
und Bildung des Volkscharakters. 


Eine neue Zeitrechnung für die Kulturgefchichte Staliens beginnt 
mit dem 11. Sahrhundert, der alte Roͤmerſtamm ift faft verſchwun⸗ 
den, bag ſtockende Blut durch ein frifches erfeßt, das dem ganzen 
Organismus eine neue Kraft und Lebendigkeit mittheilt. Die Longo: 
barben find nun ganz eingebürgert, und bilden mit allen übrigen 
Bewohnern Ein Voll, die Italiener, das in feinem ganzen Cha: 
rafter und in feiner Entwidlung fi von dem Alterthum losfagt. 
Sie bieten ein großes Feld dar voll frifcher Keime, das nur bie 
Befruchtung erwartet, um eine reiche, mannigfaltige Ernte zu 
geben. Die Befruchtung blieb nicht aus, und wenn irgend ein 
Land im 11., 12. und 13. Jahrhundert eine reiche und ununter: 
brochene Gelegenheit zu vielfeitiger Ausbildung, eine Aufmunte: 
zung zur Uebung aller Kräfte, eine Anregung patriotifcher Be 
geifterung hatte, fo war es Stalten.. Auch darin war eine völlige 
- Aenderung in dem Vol eingetreten, daß Die Fremden auf daf 
felbe nicht mehr überwiegend, entkräftend, vernichtend, wie in 
den letzten Zeiten des römifchen Reichs wirkten; fie begegneten 
nun einer Kraft, welche der Veredlung empfänglich, und für die 
Kultur der Wiffenfchaft und Kunſt geftimmt, ihren Einflüffen er: 
munternd entgegentam; fie fanden ein Volf, das in Prüfungen 
fiegreich beftanden, fi ein Vaterland, ein ehrendes Selbftgefühl, 
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eine Geſchichte geſchaffen hatte, dem ſeine Betriebſamkeit, ſeine 
Ausdauer und Kraft den erſten Platz in der Reihe der Voͤlker 
gab, und welches fein Land eine-Beit lang zum Sammelplat aller 
ausgezeichneten Männer, zur Pflanzfchule aller Kultur machte. 
Zu diefem hohen Schwung, zu welchem die Longobarden den 
Grund gelegt hatten, trugen eine Menge gunftiger Umflände bei, 
welche den andern Völkern mehr oder weniger verfagt waren, 
und bei welchen wir vorerft verweilen muffen. Meift waren «8 
wieder fremde Völker und Fürften, welche den hohen Impuls 
gaben; der Boden war italienifch, die Bearbeitung fremd. Manche 
der Urfachen, welche nun fo günftig wirkten, befonder8 die phy: 
fifchen, eriftirten ebenfo gut in ben finftern Zeiten, ihre Anfüh: 
rung ift aber doch jebt erft an ihrem Platz, da ihr Einfluß erft 
durch die Verbindung mit andern Umfländen wichtig werden Eonnte. 


$. 1, 


Geographifhe Lage Italiens. 


Und fo betrachten wir zuerft bie geographifche Lage Italiens. 
Ein Land, weder von Bergen noch Steppen rings eingefchloffen, 
fondern feiner ganzen Länge nad von einem Gebirg in zwei große 
Küften getheilt, nicht nur eine oder einige Seiten, fondern viel 
mehr gleichfam fich felbft ganz dem Meer, dem großen Kanal ber 
Givilifation, Öffnend, ließ ſchon an fich eine große Girculation zu. 
Das Gebirg bewahrte mehr den Kern, die flabile Maffe der Be: 
völferung, an den Ufern war beftändige Gährung und Auffri: 
fhung. Und nicht einem nordifchen Meer war Italien zugdng: 
lib, fondern dem Mittelmeer, welches von den diteften Zeiten 
ber die höchfte Kultur vermittelt, beffen Wogen die Weisheit 
aͤgyptiſcher Priefter nach Palaͤſtina, Sonien und Griechenland ge: 
bracht, die griechifchen Mufen nad Italien geführt, und zum 
Erfag der Etrusfer Kunft und des Pythagoras edeln Orden in’ 
das heitere Griechenland getragen. Welche BVielfeitigkeit der Kul⸗ 
tur war hier zu erwarten, welche mächtige Hebel und Hülfsmittel 
hatten die Italiener. Nach welcher Seite ihre Kiele fie trugen, 
fanden fie Mufter und Aufmunterung; im Often die Griechen, 
welche die Vermächtniffe einer großen Vorzeit wieder bervorfud: 
ten, und dem Berfländnig der Nachwelt Far und zugänglid 
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machten; im Suͤden und Weſten das begeiſterte und Begeiſterung 
einhauchende Volk der Araber, das ebenfalls an der unverloͤſchli⸗ 
chen Flamme altgriechiſcher Philoſophie ſeine Wiſſenſchaft entzuͤn⸗ 
dete, aber ſeine eigenthuͤmliche Kunſt in jungfraͤulicher Reinheit 
mit Stolz und Liebe bewahrt hatte. Konnte Italien zu jener 
Zeit gluͤcklicher gelegen ſein? Doch ein guͤnſtiges Geſchick that 
noch mehr. Es fuͤhrte ihm ſelbſt jene cultivirten Nationen zu, 
und gab ibm gerade zur rechten Zeit Männer, welche jene zu fef: 
feln und den fremden Samen zum Keimen zu bringen wußten. 
Stalien war von jeher der Sammelplat der Fühnen, unterneh: 
menden, wie der cultivirten Nationen, die Brüde, die den Nor: 
ben mit dem ‚Süden verband, die große Heerftrafe, welche bei 
ber beftändigen Ausgleichung des Menfchengefihlechts faft nie leer 
von Wanderer war. Gehen wir feine Gefchichte durch, fo bietet 
. fie ein faft beftändiges Hin- und Hermogen zwifchen Süden und 
Norden dar. Frühe drängten von Süden her die Pelasger, dann 
bie Kleinafiaten, die Griechen, die Karthagerz gegen diefe wogten 
von Norden die Schaaren der Gallier und teutonifchen Völker: 
haften, während in der Mitte der Fraftige Stamm der Römer, 
ebenfalls Fremblirige, fi herriſch ausbreitete. Nur unter der td: 
mifchen Kaiferzeit war ein Stilftand eingetreten, und. gerade dies 
war die finfterfte Beit für Stalien. . Sn der Epoche, an deren 
Schwelle wir jest flehen, übten die Wanderungen der Völker ei 
nen mächtigern Einfluß als je. Im Süden fchufen die Araber, 
Normannen und Kaifer Friedrih eine neue Aera der Kunft und 
Wiffenfchaft, wahrend im Norden die germanifhen Voͤlker ihre 
Kraft und Zhätigkeit, ihre Ordnungsliebe, ihren Rechtsfinn und 
ihre Freiheitsliebe einhauchten, und eine politifche Wiedergeburt 
bewirften, welcher die mit Eifer aufgefaßte provenzalifche Poefie 
einen freundlichen Jugendſchimmer gab. Das Werk diefer Man: 
derungen vollendeten die Kreuzziige, welche Stalien über ein Jahr⸗ 
hundert lang zum GStapelplat von Heeren wie von Waaren 
machten, und eine ungemeine Lebendigkeit und Girculation aller 
Lebenöfräfte bewirkte. Alfo gerade in der Zeit, wo die Italiener 
anfingen, eine Rolle zu fpielen, brachte ihnen die geographifche 
Lage ihres Landes den großen Vorfhub, ia fie führte fie felbft 
zu diefer großen Rolle, und machte fie zu Leitern der Bewegung 
nach bem Orient, zum Centrum der allgemeinen Begeifterung für 
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bas heilige Grab. Wenn obnedie8 ſchon bad Meer fein emig 
bewegliches Element auch ben Küftenbewohnern mittheilt, wenn 
bie häufigen Wanderungen den Geift ftetö frifh und mad ers 
halten, unb ber mannigfaltige Verkehr mit Nationen aller Art 
bie Bildung ungemein befördert: fo mußten alle biefe Vortheile 
fih während der Kreuzzuͤge auf eine unglaubliche Art fleigern, 
da fie durch einen religiofen Enthufiasmus gehoben waren, da 
die ganze Chriftenheit auf gleiche Art für diefelbe Idee glühte, 
und folglich die Wanderungen der Kreuzheere nach Italien nichts 
feindlich Laͤhmendes, fondern nur Erhebendes hatten. 

Nicht weniger mùffen wir hier die Elimatifche Lage Italiens 
berredinen. Ein meift heiterer Himmel, befonder8 gegen Suͤden 
bin, der bie Menfchen beftindig aus ihren Wohnungen lodte und 
in immerwährenden Verkehr mit einander feste, gab dem allges 
meinen Leben eine feb? wohlthuende Deffentlichfeit.. Das fchöne, 
fruchtbare Land enthob der zu angefivengten Arbeit, und erweckte 
dagegen ben Sinn für das Schöne und Unmutbige. Eine la: 
chende Natur Iud zu Froͤhlichkeit und Herzensergoͤtzungen ein, 
und es ift überhaupt eine befannte Sache, daß die Menfchen in 
lieblichen und anmuthigen Gegenden fchneller zur Bildung heran: 
reifen, al8 in finftern und rauhen, und beweift zugleih, wie 
vielen Antheil Das Herz an der Bildung der Menfchheit nimmt. 
In Italien gab das milde Klima nod den Bortheil, daß die 
Kunft nicht hinter ſchuͤtzende Mauern fi bergen mußte, fondern 
fi frei vor den Augen des Volks entfaltete; fie ward Eigenthum 
Aller, Lehrerin Aller. Nur durch den beftändigen Anblid der an: 
tifen Meifterwerfe, durch die beftindige Uebung des Urtbeil8 und 
die Anwendung ber Gefege der Harmonie, mit Einem Wort 
durch Das Aufwadfen in den Armen der Kunft, läßt ſich, wie 
früher in Griechenland, fo jebt in Italien der feine Kunfifinn er: 
Flaren, der alle Klaffen der Bevölkerung leitet. 


$ 2, 
Gefhihtlihe Vermadbtniffe und Erinnerungen. 
Die lebte Bemerkung führt und auf einen Umftand, ber 


wefentli zu der Kunftbildung der Italiener und zu der hohen 
Stufe derfelben beigetragen hat, nämlich) das Vermaͤchtniß einer 


cultivirten Nation, welche alle Schäße der Kunft in Italien aufs 
gehäuft hatte. Wir wüßten Fein Voll der Erde, felbf die Neu: 
griechen nicht ausgenommen, dem zu feiner Ausbildung ähnliche 
Hülfsmittel, ähnliche Vorarbeiten und Mufter zu Gebote geftan: 
ben hätten, wie ben Stalienern. Welche Maffe von Gegenftän: 
ben, Säulen, Tempeln, Statuen, Ampbitheatern, Zriumphbogen, 
erinnerte mächtig an eine frühere Höhe ber Kunſt, und forderte 
zu ähnlichen Beftrebungen auf, indem fie zugleich al Führer 
und Lehrer biente. Keiner neuen Nation lächelten fo die 
Mufen in ihrer Wiege, Feiner wurben felbft von der Natur bie 
Werkzeuge fo in die Hand gegeben, Feiner Teuchteten die: griedhi: 
fhen Meifterwerke fo aufmunternd voran, ald den Italienern. 
War ed zu verwundern, wenn unter foldhen Umgebungen ber 
obnedie8 zur italienifchen Natur ‚gehörende Kunfifinn erwachen 
mußte, ſobald die finftern Einflüffe einer römifchen Fremdherr⸗ 
fhaft verwifcht waren? Unter die, beförbernden Bermächtniffe 
bürfen wir wohl aud bie Wettfpiele in der Beredſamkeit und 
Poefie und die Belohnungen der Sieger rechnen, welche von den 
römischen Kaifern eingeführt waren. Wenn fie unter tyrannifchen 
Drud auch nicht griechiſche Höhe erreichen Fonnten, fo war das 
Beifpiel Doch gegeben, und wirkte fpäter, ald die Kunſt fich freier 
entfalten Fonnte, fehr ermunternd. Selbft in der finftern Beit. 
finden fi bier und da Beifpiele, daß Dichter gefrònt murbden. ') 
Später lieg Rom dieſes Vorredt des Schiedsrichteramtes aus fei: 
nen Händen gleiten, und die normannifchen Könige, wie auch 
Friedrich II. feffelten ben Dichterruhm Italiens an ihren ficili: 
fen Thron, und waren der Vereinigungspunft der großen Geis 
fier, bis endlich ihr Beifpiel die ewige Stadt ermunterte, ihr fr: 
here Amt wieder auszuüben. Wenn diefe Krönungen der Dichter 
in Italien aus mancherlei Urſachen weniger begeifternde Macht 
hatten als in Griechenland, fo waren fie doch ficher nicht ganz 
ohne Werth; doch gehört ihr hauptfächlicher Einfluß mehr in den 

folgenden Zeitraum. Konnte nun die italienifche Nation, umge 
ben und getragen von Allem, mas nur bie Kunft erweden, bes 
fördern und aufs Höchfte fleigern Tann, weniger leiften, als fie 
in ihrer fehönften Beit geleiftet hat, und ift es nicht ewig zu bes 


1) Tiraboschi, T. II, Part. I, cap. 2, pag. 99. 


— 9 — 


dauern, daß eine ungluͤckliche politiſche Entwicklung ſie auf hal⸗ 
hem Wege zu der Kultur aufhielt, den die Natur ihnen ſo ſicht⸗ 
har vorgezeichnet hatte? 


§. 3. 
Geſchichtliche Entwicklung. 

Wenn die Lage und das eigentliche Kunſtklima die Italiener 
zu den hoͤchſten Beſtrebungen aufforderte, wenn ein Zuſammen⸗ 
fluß gluͤcklicher Umſtaͤnde, welche ganz Europa in eine begeiſterte 
Spannung verſetzten, beſonders auf Italien, die Straße der he⸗ 
roiſchen Zuͤge, die außerordentlichſte Wirkung haben mußte, wenn 
das beſtaͤndige Anſchauen der Meiſterwerke aus einer großartigen 
Vergangenheit die Kuͤnſte gleichſam in die Natur der Italiener 
einſetzte: ſo ward dagegen durch die verſchiedene politiſche Ent⸗ 
wicklung der Voͤlker in dieſen Jahrhunderten der Grund zu einer 
ungluͤcklichen Getheiltheit und Zerriſſenheit der einzelnen kleinen 
Staaten gelegt, der der Geſammtbildung in Ruͤckſicht auf poli⸗ 
tiſche Macht ſowie auf Kultur, Wiſſenſchaft und Kunſt aͤußerſt 
nachtheilig war. Die verſchiedenartigſten Intereſſen, hervorge⸗ 
rufen durch die verſchiedene Lage der Laͤnder, oft der einzelnen 
Staͤdte, durchkreuzten. ſich, befehdeten und laͤhmten einander, und 
das Emporbluͤhen einer Stadt, eines kleinen Staates, deutete 
immer den Untergang des andern an. Waͤhrend im Norden das 
demokratiſche Princip vorherrſchte, und nach ſeiner gewoͤhnlichen 
Weiſe ſich in beſtaͤndiger Unruhe, Gaͤhrung, Veraͤnderlichkeit 
aͤußerte, und keine ruhige, gleichfoͤrmige Entwicklung weder der 
politiſchen Macht noch der Intelligenz zuließ, bildete ſich der 
ganze Suͤden zu einer einzigen Monarchie aus, die ſich unter ei⸗ 
nigen vortrefflichen Fuͤrſten zu einem bluͤhenden Zuſtand erhob. 
Die Scheidewand zwiſchen beiden bildete in der Mitte die Kirche, 
welche nun auch zu einem Staat geworden war, und, einzig ihre 
zum hoͤchſten Gipfel gefteigerte Macht im Auge bebaltend, und 
feinen Nebenbubler und Fein Intereffe außer dem ibrigen in ber 
Welt bulbend, wenigftend in Stalien dußerft vorfichtig jeben 


Wachsthum einer Macht verfolgte, jede Einigung zu einem Reich 


qu verhindern und befländige Getheiltheit und Befebbungen zu 


: ethalten wußte. 


An der Lombardei erhoben fi vom 10. Jahrhundert an bie 
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einzelnen Staͤdte gegen ihre Herzoge und Grafen, die ſich ſeit 
880 unglaublich vermehrt hatten, und deren beſtaͤndige Befehdun⸗ 
gen das Aufſtreben der Burger zur Freiheit ſehr beguͤnſtigten 
Die Staͤdte der Lombardei waren bluͤhend, ſehr volkreich, mit 
guten Feſtungswerken verſehen; die Einwohner thaͤtig, unterneb: 
mend und krieggeuͤbt in der Schule der Ungarn und Sarazenen, 
alle von heftiger Begierde gluͤhend und durch die bedraͤngte Lage 
noch mehr dazu aufgefordert, das ſchwache Joch ihrer Regenten, 
bas ihnen wenig Schutz gab und ſie beſtaͤndigen Angriffen aus: 
ſetzte, abzuſchuͤtteln. Manche von dieſen Staͤdten ſtanden nicht 
unter Grafen und Herzogen, ſondern unter Biſchoͤfen, ein Um: 
ftand, ber ihre Emancipation febr erleichterte oder eigentlich her: 
beiführte; denn die Bifchoföfige waren fo gut wie bie weltlichen 
Throne ein Gegenftand heftigen Streits; oft fanden fi drei und 
mehr Bewerber zugleich ein, und fuchten fich zu Erlangung ihrer 
Anfprüche eine Partei unter dem Voll. Diefes gewann baburd) 
nicht wenig an Anfeben und Kraft, und widerfegte fi oft mit 
Erfolg den von den Kaifern eingefegten Geiftlihen. So gewann 
der Bürger Macht und Geltung, fein Selbftgefühl wurde durch 
die Siege erhöht, die er in der Abwehr fowohl drüdender Herren 
ald auch mächtiger Feinde davontrug, und, allgemein machte ſich 
im 11. Sahrhundert die Liebe zur Unabhängigkeit in republifani: 
fhen Formen in den lombardifchen Städten Luft. Dies gefchah 
freilich nicht ohne heftige Wehen; manche Städte hingen nod an 
den Kaifern, andere an den Grafen, und zu dem Kampf der 
Principien gefellte fi noch der Kampf um die Uebermacht, felbft 
zuweilen um bie Exiſtenz. Doc lernten die Voͤlker dabei ihre 
Kräfte meffen. Die Herrfhaft der Lombardei entfchlüpfte unver: 
merft den Händen ber Kaifer, deren Kräfte durch den Inveſti⸗ 
turfireit mit ben Päpften und die Unruhen in Deutfchland zu 
fehr zerfplittert waren, und vor bem Tod Heinrich’ V., 1125, 
waren die lombardifchen Städte foweit, daß fie ihre eignen Ma: 
giftrate wählten, und in ihrer innern Verwaltung wie in ihren 
Kriegen ald unabhängige Staaten handelten. Als dad Princip 
der Freiheit gegen den mächtigften Feind, den deutſchen Kaifer, 
gerettet war, Tehrten fie ihre Waffen nach Innen, um ihren 
Sieg ganz vollftändig zu machen. Die unzählig vielen Abdligen, 
welche von ihren Schlöffern aus immer noch die Städte regierten, 
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und bie wiberfpenftigen hart bebrüden Eonnten, wurden bezwun: 
gen, ihre Schlöffer zerftört, und fie felbft in die Städte herein: 
gezogen. Ihrem Ehrgeiz ffand nun Fein anderer Weg offen, als 
dad Intereffe der Bürger zu ergreifen, bie oberften Stellen im 
Staate zu befeben, und die Regierung der Städte in ihre Hände 
zu befommen, wozu ihnen die allen Demofratien eigne Unruhe 
bald die befte Gelegenheit gab. 

Sleihes Schickſal mit der Lombardei batte auch Zogfana. 
Es war bis dahin durch einen vom deutfchen Kaifer ernannten 
Markgrafen regiert; die Städte waren aber blühend und maͤchtig 
und hatten eine unabhängige innere Verwaltung. Die ewig un: 
ruhigen Priefter zu Rom, die jede auf Einigkeit und Ruhe ge: 
gründete Macht ihrer eignen gefährlich achteten, hesten die Städte 
gegen den Kaifer auf, und brachten unter ihnen einen Bund zu: 
fammen, der ganz dem paäpftlichen Sntereffe zugethan war. Den 
legten Stoß erhielt der norditalienifche Bund durch das mächtige 
ſchwaͤbiſche Kaiſerhaus, aber er hielt ihn glüdlih aus. Die 
Kriege gegen diefe Kaifer, welche mit ungemeiner Erbitterung 
und felbft mit Nationalhaß geführt wurden, dienten durch ihren 
fiegreichen Ausgang nur dazu, die lombardifchen Republifen mach: 
tiger und ficherer zu machen. Diefe Zeit ift für die Lombardei 
die glänzendfte in ihrer ganzen Gefchichte, fie ift fogar diejenige 
Epoche, welche, im Ganzen betrachtet, Italien am meiften Ehre 
macht, diejenige, wo ed am meiften National= Energie und Pas 
triotismus zeigt. 1) 

Penn wir übrigens die faft unglaubliche Kraftanſttengung 
der lombardiſchen Staͤdte, welche faſt zwei Jahrhunderte lang ge⸗ 
dauert hat, uͤberblicken, ſo ergreift uns ein wehmuͤthiges Gefuͤhl 
bei dem Gedanken, daß das eigentliche Reſultat derſelben faſt 
null war. Fuͤr Italien im Ganzen genommen waren dieſe 
Kaͤmpfe von gar keiner Bedeutung, und der Lombardei gaben 
ſie nur den Aufſchwung, ſo lange der aͤußere Feind zu bekaͤm⸗ 
pfen war. Ob ſich die Verhaͤltniſſe der Lombardei ſchoͤner und 
ehrenvoller geſtaltet haͤtten, wenn bloß Buͤrgerthum, Vaterlands⸗ 
liebe und Freiheit ihre Sache ohne alle fremde Einfluͤſſe verfochten 
haͤtten, iſt nicht mehr zu entſcheiden; aber gewiß iſt, daß die 


1) Hallam, Kurope during the Middle Ages. 
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Kirche mit ihrer Herrſchſucht auch hier flörend eingriff, unb dem 
Kampf mande unreine Beifäge gab, die zuletzt uͤberwiegend wur: 
ben und alle Verhältniffe außerosdentlih trübten. Der Kampf 
gegen die Kaifer, befonder8 aus dem fehwäbifchen Haus, war 
zur großen Hälfte Fein Befreiungs-, fondern ein Religionsfrieg, 
wie man dbamal8 die gewaltfam geltend gemachten Anmaßungen 
ber Päpfte und die Proteftationen der Flrften dagegen nannte, 
ein Krieg, welchen mehr der Klerus al8 die lombardiſchen Städte 
führte, und wobei Die legtern mehr blindes Werkzeug waren, das 
die Kirche fi fehr gefchidt zugerichtet hatte. Den Päpften fam 
eg in biefem Kampf nicht auf Lertheibigung politifcher Princi⸗ 
pien, auf Gründung des Wohlſtands und der Macht jener Städte 
an, fondern auf ihren eignen ausfchließlichen Vortheil, auf Be: 
friedigung ihrer Herrfchfucht durch Vernichtung jeder andern 
Macht. "Sie konnten denfelben Fürften begünftigen und verfol: 
gen, -derfelben Stadt Beiftand leiften, dann wieder von irgend 
einer Seite einen Feind erweden. Waren fie von Süden ge: 
drängt, fo fihmeichelten fie den deutſchen Kaifern und forderten 
fie zur Hülfe auf; war ein mächtiger Kaifer in. Deutfchland, fo 
wurden bie Iombarbifchen Städte auf alle Art gegen ibn gereizt 
und unterftügt, und bas republifanifche Princip durchaus geltend 
gemacht, während die Päpfte zu gleicher Zeit in Rom alle repu: 
blifanifhe Ideen auszurotten trachteten. ') Dies Beifpiel war 
um fo gefährlicher, alg es von dem Oberhaupt ber Kirche gege: 
ben war; der Kampf der Städte um ihre Freiheit verlor um fo 
mehr von feinem reinen Glanze, und wurde in eben dem Grad 
um fo erbitterter und hartnädiger, je mehr ed den Bullen der 
Kirche gelang, die Begeifterung der Lombarben mit ihrem Fana: 
tiömus zu vergiften. Die Saat der Kirche ging mit fchredlicher 
Ueppigfeit auf, und erflidte bald den Waizen. Der Patriotib: 
mus verrauchte, und die Städte zerfielen in Zwietracht. Nicht 
Unabhängigkeit war die Lofung, fondern Verfechtung der päpftlis 
hen Anmafiungen gegen die Kaiferz daher war feine Einheit, 
bie ein begeiflernder Kampf um eines der höchften Güter immer 
erhalten hätte, denn diefes Gut war nicht der Hauptzwed. Der 
ganze Norden Italiens theilte fi in zwei blutige Parteien, die 


1) Sismondi, Histoire des Républ. ital,, Tom. II, chap. 8. 
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Anhaͤnger des Papſtes (Welfen) und die Anhaͤnger der Kaiſer 
(Gibellinen). Die Beimiſchung religioͤſer Ideen in den Kampf, 
der rein nationaler Natur ſein ſollte, hatte, wie uͤberall, die Auf⸗ 
regung zur ſchrecklichſten fanatiſchen Wuth geſteigert; Haß und 
unverſoͤhnliche Leidenſchaftlichkeit, welche in jener Zeit uͤberhaupt 
die Privatſitten der Italiener auszeichneten, brachen mit aller 
Macht hervor, und verdarben den Nationalcharakter. Jede Stadt, 
ſelbft jeder einzelne Bürger ſchlug ſich zu einer Partei, oft nur 
aus Haß gegen den Nachbar. Eiferfucht mifchte fi in das ob: 
nebin ſchon trübe Spiel, und beftimmte oft die Wahl der Partei; 
alte Rivalititen zwifchen Pifa und Florenz, Modena und Vo: 
logna, Gremona und Mailand, flürzten die Einwohner immer in 
entgegengefebte Richtungen, und da die Städte in ihrem Snnern 

ſelbſt getheilt waren, fo wechfelten beftändig die Rollen. Die 
fiegende Partei batte einen unaufhörlichen Kampf gegen bie un: 
terbridte zu befteben; oft unterlag fie wieder unb eine welfifche 
Stadt wurbe dann plöglich gibellinifch und umgekehrt. 

So wurde ganz Norditalien um den Zweck feines langen 
Kampfes betrogen, und bas Refultat der ungeheuern Anftrengung 
war — nicht ein unabhängiges Reich der Lombardei, fondern Sieg 
Der Kirche und Niedertretung ihrer Feinde. Der Koftniger Friede 
gab den Iombardifchen Städten nicht Ruhe und Ordnung, nicht 
das hohe Selbfigefühl, ein theueres Gut mit Aufbietung aller 
Kräfte im ehrenvollen Kampf gegen einen mächtigen Gegner er: 
ungen zu haben. Denn in der That hatten fie für fich felbft 
gar nichts, nur für die Kirche errungen; der Friede batte ihnen 
gar Feinen Zweck erfüllt, und folglich auch ihren Kämpfen Fein 
Ende gemacht. Das Ziel ihres erften Streben8 batte ihnen bie 

| Kirche ganz aus ben Augen gerüdt, und die Kräfte und Leiden: 
(haften, die einmal gemedt waren, febrten fih nun, da ein du: 
ferer Gegenftand fehlte, gegen bas Innere, und wühlten alles 
Unglüd auf, das nur Zwietracht und Aufhegerei Über bürgerliche 
Lerfaffungen, Gemeinden und Familien bringen fann. Ordnung 
und Gefeg waren gänzlich gelähmt. Um einen Urtheilöfpruch ge: 
gen einen Bürger zu vollziehen, mußte oft vorher eine ganze Fa: 
mie, ja ganze Partei unterjocht werden. Die Frucht fonnte 
von folder Saat nicht beffer fein. Eine Menge feindfeliger Ele: 
ment durchkreuzten fich über den unglüdlichen Einwohnern, Strei: 

. 7 





tigfeiten zwoifchen Kaifer und Papft, Welfen und Gibellinen, Ari: 
ftofratie und Volt, mäctigern und fehwächern Städten. Nur 
die Leidenfchaft herrfchte, und die Sieger opferten felbft zuweilen 
ihren Patriotismus dem Haß und der Rache auf. Als die Gi 
bellinen nad) blutigem Kampf wieder in den Beſitz von Florenz 
gefommen waren, 1260, wurde ſtark die Frage angeregt, ob 
nicht die Stadt gänzlich zerflört werden follte, und ohne die Be 
redſamkeit des Farinata degli Uberti wäre die Hauptftabt Tos 
Fana8 dem Untergang geweiht worben.') Privatzwifte zwifchen 
einzelnen Bürgern und Familien geniigten oft, um die blutigften 
Kämpfe in einer Stadt zu erzeugen, die nur mit der gänzlichen 
Vertreibung einer Partei endisten. Dante war befanntlih aud 
ein Opfer folcher Zwiſte. 

Nah dem Sturz des ſchwaͤbiſchen Kaiferhaufes zerfiel die 
Macht der Gibellinen. Karl von Anjou und die paͤpſtlichen Er 
communicationen vertrieben ſie aus Italien, und gegen Ende des 
13. Jahrhunderts war ſchon der Name Gibellin ein Grund zur 
Profeription in Tosfana und der Lombardei. Diefelbe Leiden: 
fhaftlichfeit verblendete aber auch die Parteien, und machte es 
ben Fühnen Räubern leicht, Über die unverwahrte Beute herzu—⸗ 
fallen. Kaum vierzig Jahre, nachdem fie ihre Freiheit erfämpft 
hatten, fielen die lombardiſchen Städte ſchon wieder, durch Lift 
oder Gewalt bezwungen, unter das Joch ihrer vornehmften Bin: 


1) Farinata war in ber Verfammlung der tosfanifchen Gibellinen zu 
Empoli, wo Ale, die Gefandten von Pifa und Siena an der Spige, mit 
Ungeftüm die Zerflörung verlangten, der Einzige, welcher den Muth batte, 
fi dem Toben zu wiberfegen, wobei er bie fchönen Worte fagte, er babe 
fi nicht fo vielen Gefahren ansgefegt, um feine Vaterſtadt zu zerflören, . 
fondern um barin mit Ehren zu leben. Pignotti, Storia di Toscana, 
Vol, III, Libr. III, cap. 5, pag. 101 ff. Sismondi, Histoire des Rep. 
ital., T. III, chap. 19, pag. 235 ff. — Hallam fann Dante mit Redi 
nicht verzeihen, baß er diefen größten Patrioten feines Landes unter die 
Anime più nere in eine der traurigften Regionen ber Hölle verftofien bat 
Die prachtvolle Stelle (Inferno, cant. X, v. 22—52 und 76—93), worin 
Dante fi mit dem Helden unterrebet, wirft viel Licht auf die toskaniſche 
Geſchichte; aber der Umftand, daß Farinata ein Gibelline war, beweift, daß 
auch Dante fil nicht über jenen allgemeinen Parteibaf zu erheben vermochte. 
Sismondi rechtfertigt fehlecht die Strafe, zu welcher der Dichter feinen hoch⸗ 
bergigen Gegner verurtheilt. 
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ger, welche ihre Herren und Tprannen wurden. Haß und Rache 
ſchmiedeten ihre Ketten, und Eiferfucht gegen einander ließen fie 
faum fühlen, daß fie das Eoftbare Ziel ihres langen Freiheits⸗ 
fampfes verloren, daß fie umfonft geblutet, baf Mailand um: 
fonft in Trümmern gelegen batte. Stalien fan? in dem erften 
Augenblid feiner Größe tief von dem kaum errungenen Rang 
herab. Die tapfern, freibeitliebenden Lombarben waren dahin 
gefommen, ‚daß fie oft das härtefte Joch gebuldig trugen, und 
wenn. fie fi je zuweilen auflehnten, fo wechfelten fie nur die 
Tyrannen. — Toskana blieb länger al8 die Lombardei unter ei: 
nem ?aiferlihen Statthalter, der aber ebenfall3 ben beftändigen 
Intriguen der Päpfte weichen mußte. Gegen die Mitte des 12. 
Sahrhundertä bildeten Florenz, Siena, Arezzo, Viftoja u. a. fidi 
zu unabhängigen Städten, deren größere Einwohnerzahl die Päpfte, 
befonder8 gegen Friedrich IL, auf ihre Seite zu bringen mußten. 
Die Gibellinen bildeten meift die abligen Familien, bie ihre fril: 
bern Privilegien unter den Katfern wieder zu erlangen ftrebten, 
und fo war bier ebenfalld der Widerflreit einer Menge von Prin: 
tipien gegeben, ber fi in fortwdbrenden Nevolutionen und Ne: 
gierungswechfel äußerte. Dante vergleicht daher Florenz mit ei: 
nem Kranken, der zu augenblidlicher Erleichterung beſtaͤndig feine 
Lage im Bette mechfelt. ) Diefe Parteifriege wurden mit. der 
ſchrecklichſten Exbitterung ‚geführt, welche nur je der Fanatismus 
entzünden konnte. Jeder Sieg einer Partei war mit Proferiptios 
nen, Ermordungen, Zerftörung der Wohnungen, und Blutbab in 
den Straßen bezeichnet, und diefelben fehauderhaften Scenen er: 
nenerten fich bei jedem Wechſel. Die Welfen behielten endlich 
1266, von Karl von Anjou unterftügt, das UWebergewicht, und 
‘die Gibellinen wurden gänzlih von ber Verwaltung und Regie: 
rung ausgefchloffen. Die Anftrengungen, welche ber Abel zur 
limftofung der ganz zu Bunften der Welfen verfaßten Conftitution 
machte, dienten nur zur Verſtaͤrkung der Volkspartei. Eine neue Ari: 
fofratie erhob fi aus den Familien, welche mehre Generationen 
hindurch die höchften Staatöwürben befeffen hatten, und Florenz er: 
| hielt wie bas alte Nom, feine abligen Plebejer (populani grandi), 
4 de Peruzzi, Ricci, Medici. Die neue Ariftofratie wußte fi in: 





1) Dante, Purgatorio, cant. VI, v. 148—151. - 
7* 
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peffen nicht beffer als die alte die Gunft des Volks zu erhalten; 
beide hatten eine unverföhnliche Antipathie gegen einander, und 
beide wurden vom Volk gleich gehaßt. Ein unglüdlicher Krieg 
fteigerte endlich die allgemeine Unzufriedenheit fo febr, daß bie 
plebejifchen Abligen, unfähig, ſich länger zu halten, 1342' die 
Republik einem fremden Herrfcher, dem Walter von Brienne, 
Herzog von Athen, übergaben. 

Fn Rom begegnen wir auch in diefem Zeitraum benfelben 
Elementen, welche über den verlaffenen Ruinen wie Srrlichter 
fhwebten, und feit dem Untergang des römifchen Reichs an ber 
Zufammenfegung eined merkwürdigen Volkscharakters arbeiteten. 
Sie find eine untergegangene Givilifation, bie dennoch fortwäh: 
rend eineh gewiffen bleihen Schein durd die finflere Zeit bemer: 
fen ließ; eine von früher her noch fortfchleihende Sittenverderb: 
niß; ein fehr reizbarer Stolz auf ehemalige Größe, der aber bei 
der wenigen Thatfraft, die die Römer den Anmaßungen deb 
Klerus entgegenfebten, fich verhielt, wie bie alten Ruinen zu den 
neuen Kirchen; eine Art Republitanismus ohne republikanifche 
Kraft und Tugend, der ſich in beftindigen ziellofen Revolutionen 
Luft machte; daneben aber doch ein geduldiges Schmiegen unter 
den fürchterlichften geiftigen Despotismus; ein mannigfaltig aus: 
‚ gebilbeter Reft von Heidenthum unter chriftlichen Kirchendächern 
zwifchen alter und neuer Zeit ringend; alle diefe an dem unglüd: 
lichen Volk zerrenden Elemente, wovon Fein einziges fähig war, 
einen gewiffen Schwung zu geben, hielten die Römer eine lange 
Zeit in einem Buffand des Schlafwandelnd gefeffelt, den bie 
Kirche, der allein wachende Theil, für ihre Vergrößerung be 
nugte. Dod gelang es der legtern, obgleich fie in diefem Zeit: 
raum auögezeichnete Männer voll bewundernswerther Kraft, und 
Ausdauer befaß, erft nach langen Bemühungen, fih im Beſitz 
der weltlihen Macht zu befeftigen. Ihre Rechte waren bdutd 
feine Gefebe beflimmt, der Kaifer war nod lange Souverain, 
und bag Volt wollte weder dem Einen noch dem Andern gehor: 
chen. Die nämliche Infubordination und Anarchie herrſchte hier 
wie in andern Städten, nur unterwühlte hier. den Charakter nod 
befonder8 das peinliche Gefuͤhl einer untergegangenen Groͤße. Die 
zerfallenden Triumphbogen waren der ewig ſtille Vorwurf, der 
zu keiner Ruhe kommen ließ, der Stachel, welcher zu Unzufrie⸗ 


— - - 
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nheit und Aufruhr reiste. An diefen Trümmern erndbrten fich 
Randig bie republifanifchen Ideen, die einzige Hanbhabe, woran 
e Ehrgeiz bas braufende Gefäß bemeiftern Fonnte, an ihnen er: 
te fich der Stolz, der fodter den päpftlichen Zriumphen nicht 
nig zu Hülfe fam, an ihnen aber auch der Unmuth über den 
erfeglichen Verluft ihrer Macht, die glühende Leidenfchaft, die 
jeder Veranlaffung in helle Flammen ausbrad). 

Bon den deutfchen Kaifern wurde ihr Freiheitsfinn nur we: 
; und kurz vorübergehend angegriffen; doch fanden deren An: 
che beftindige Widerfeglichkeit, obgleich bei weitem nicht bie 
aft wie in den lombarbifchen Städten. Dafür erhob fih in 
1 eignen Mauern der Feind, und in dem Vatifan wurben die 
kten gefchmiedet, die eine Fräftige Hand bei günftigen Umſtaͤn⸗ 
ı dem Voll anlegen follte. Die Gelegenheit ließ indefi lange 
F fih warten, die Herrfchfucht der Kirche blidte früh durch alle 
inblungen duch, und fand heftigen MWiderfland. Mehr als 
‘ Dapft wurde verjagt, mancher flarb an den Wunden, bie er 
einem Aufruhr erhalten, und felbft die Siege über Kaifer und 
nige ließen die Römer gleichgültig, ebenfo wie bie Vebrang: 
je ihrer Bifchöfe. Ein mächtiger Gegner fland der Kirche in 
told von Brescia auf, 1144, der fie an ihrer verwunbbarften 
elle angriff. Mit hinreißender Beredſamkeit predigte er gegen 
e Anmafiung und Herrfchfucht, fehmeichelte den Römern mit 
innerungen an ihre Nepublif, und hatte dabei eine große Stüße 
dem Abfcheu gegen die fihlechten Sitten des Klerus. Die to: 
de Menge, die er felbft bald nicht mehr bändigen fonnte, er: 
ff feine Lehren mit Eifer und die lange gebegte Leidenfchaft 
fi Bahn durch Aufruhr und gewaltthätige Ausbrüche ge: 
ı ben geiftlichen Despotismus. Dod Rom war nicht mann: 
e genug, um fich ‘ber Ruthe der Kirche zu entziehen; dad In: 
bift des Papftes Habrian IV. verwandelte ſchnell die größte 
Möwuth in Eindifche Reue um. Die Römer, welche eine Re: 
zlik nach dem Mufter ihrer Ahnen hatten gründen wollen, 
en die Kirche um Gnade, und der edle Arnold erkannte auf 
a Scheiterhaufen, daß die Zeit der Größe für die ewige Stadt 
über fei, daß Das Toben der Menge, welches er für ein Auf: 
ern des alten republifanifchen Feuers hielt, nur eine Leiden: 
ift der Schwäche war, die, von alten Erinnerungen lange er: 
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bit, doch unfähig jeder männlichen Ausführung, nur gelegentlich 
einen Ausbruch fuchte, der ebenfo gut gegen die Kirche ald Deren 
Gegner gerichtet fein konnte. Rom war nicht mehr fähig, eine 
Republif zu gründen, ber ganze Charakter des Volts war um: 
gewandelt ſchon feit der Schlacht bei Actium. Der Freiheitöfinn 
äußerte fi nur in kurzen Widerfpenftigkeiten und Empdrungen, 
Mord und Gewaltthaten, unb achtete dabei wenig ihres Ziels, 
denn Päpfte und Kaifer, Senatoren und Demagogen waren den 
Ausbrüchen gleich fehr ausgefett. Das Volk begnügte fich dabei 
mit ben wenigen vepublifanifchen Formen, bie ihm noch gelafien 
waren, und die fpäter gerade die Schlingen für feinen lebten 
Heft von Freiheit wurden. Denn bie Regierung war in ben 
Händen von 56 jährlich vom Volk gewählten Senatoren; an be 
ven Stelle erhielt Rom 1192 einen einzigen Senator, ber ein 
Ausländer war und ein Jahr im Amte blieb. Diefer war nicht 
im Stande, bie wiberfpenftigfte Ariftofratie von ganz Italien im 
Baume zu halten, aber nach feinem Charakter richtete fich na: 
türlich die weltliche Macht der Päpfte, und fo konnte es nicht 
fehlen, daß diefe, welche nun bloß mit Einem zu thun hatten, 
überwiegend wurden, und in dem Einen ganz Rom ihre Fefleln 
anlegten. Schon Innozenz IIL, unfireitig der ſchlauſte unter ben 
Paͤpſten, der während der Minderjährigkeit des großen Hohen: 


fiaufen freieres Spiel hatte, erreichte endlich durch: Benugung _ 


vieler günftiger Umftande das große Ziel, für welches fich feine 
Borgänger ſchon fo vielen Gefahren ausgefett hatten. Alle wahs 
ren und falfchen Gefchente Konfltantin’s, Pipin’s, Karl’8 bes 
Großen und Lubwig'8 ded Frommen wurden unter feiner Hand 
vereinigt und vor den Augen der Welt rechtmäßig in VBefik ge: 
nommen. Selbft der fchlimmfte Feind, das römifche Volk, mußte 
fih, in feiner Apathie überliftet, die neue Herrfchaft gefallen 
laffen, und der Senator dem Papft den Eid der Treue leiften. 


Mit dieſer Beit verſchwindet das römifche Volk alb ſolches aus 


der Gefchichte; nur einmal noch gibt es zu dem großen Drama 
Italiens eine Scene, die ihm fo wenig Ehre macht als die an: 
dern. Während der gezwungenen Entfernung feiner neuen Her 
ſcher nad Avignon verfiel Rom, obgleich es fi) auch vorher ſchon 
feiner gefeglichen Autorität und Ordnung zu erfreuen batte, in 
den traurigften Zuftand der Anarchie. Raͤubereien, Gewaltthaten, 
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orbnungen jeber Art waren tägliche Schaufpiele in den Straßen. 
m Abel, bdeffen Leidenfchaften nad Abgang des größern Mei: 
3 jeder Zügel entnommen, deffen Ehrgeiz und Herrfchfucht da: 
en eine weite Bahn eröffnet war, verwandelte Nom in ein 
Bes Schlachtfeld. Die befeftigten Paldfte entfandten Scharen 
ı Söldnern, welche nad Raub und Mord der feindlichen Partei 
sten, felbft die heiligften Aitertbumer dienten, in $eflungen 
wandelt, der Wuth und Rachfucht zum Schild. Die elenden 
reitigkeiten der Orfini und Kolonna verwüfleten in diefer Furzen 
t mehr Denkmäler, als alle Plünderungen. 
Suͤditalien hatte unterdeffen die glüdlichfte Gelegenheit, die 
n zu Theil gewordene Verjingung ganz auszubilden, und ſich 
den ibm zuflrömenden Muftern und Lehrern zu erheben. Von 
lang gewohnten Herrfchaft griechifcher Sitte und Bilbung im: 
e in einem gewiſſen Grad von Empfänglichkeit für feinere Le: 
iweife erhalten, fah es nach einander eine Reihe von Voͤlkern 
i an feinen Küften anfiedeln, deren frifche, kraͤftige Natur fich 
jemein wohlthätig mit dem Charakter der. Eingebornen ver: 
te, und deren Kämpfe nicht zerftörten, fondern grimbeten. 
e Provinzen wurden zwar mehrmal von Anfimmlingen er: 
rt, fielen aus einer fremden Hand in die andere, allein jeber 
e Herrſcher fchien nur gefommen zu fein, um der Kultur der 
bergebenden mehr Vielfeitigfeit zu geben. Nachdem lange die 
igobarden bas mächtige Herzogthum Benevent befeffen, und im 
den Italiens den Grund zu höherer Gefittung gelegt hatten, 
ren gerade zur rechten Zeit die Araber an und bemädtigten 
Siciliend und eined großen Theild von Neapel. Von ihrem 
fluß auf die europdifche Literatur wird fpdter die Rebe fein; 
e auch ihr Charakter, ihre Nitterlichkeit, ihr Enthuſiasmus für 
m Glauben gaben ihren nicht unempfänglichen Unterworfenen 
vorzügliches Beifpiel der Nachahmung. Sie fimpften mit 
utſchen, Griechen und Longobarden um ben VBefi des fchönen 
des, und bürgerten fich durò ihre Wiflfenfchaften, ihre Sitten 
ı ben neuen Schwung, ben fie dem ganzen Volféleben gaben, 
eine wuͤrdige Weife ein. Doch Feine Herrfchaft der Ungläu: 
n war Neapel beftimmt. Gegen die Mitte des 11. Sabrbun: 
8 erfchienen die tapfern und ritterlichen Normannen, die mit 


—— 104 — 


unglaublihem Gluͤck den Arabern bald dad ganze Beſitzthum ab: 
vangen. Aus dem hohen Norden entfproffen, der ihnen Tapfer: 
feit und Leibeöftärfe, eine tiefernfte Gefinnung, und die fpäter fo 
fehr ausgebildete Ritterlichkeit gegen das weibliche Gefchlecht ver: . 
„lieh, hatten fie ‘bei ihrem Seeleben eine geriffe Gewandtheit und 
Fertigkeit und befonders einen heftigen Drang nad Thaten und 
Abenteuern erhalten, ber der-Grundzug ihrer ganzen Gefchichte 
ift. Im Franfenland zur chriftlichen Religion uͤbergetreten, regte 
fio in ihnen auch gleich die Luft nach chriftlichen Abenteuern, Pil: 
gerfcaften, Unterflügung der bebrangten Pilger, Kampf gegen 
die Sarazenen. Solche Wallfahrer aus der Normandie lernten 
die ſchoͤne Halbinfel des Apennin Fennen, und fanden bier ein 
weites Feld für ihren thatluftigen Sinn. Sie wurden aud bald 
aus hülfeleiftenden Bundesgenoffen Eroberer, und ed entipann 
fi ein Kampf zwifchen ihnen und den Arabern, der gewiß we: 
nige feines Gleidhen hat. Beide Parteien gleich ritterlih, gleich 
enthufiaftifch für ihren Glauben, gleich fiolz auf edle Abfunft und 
gleich feurig fühlend für die Ehre, gleich tapfer und gewandt und 
dürftend nach Abenteuern. Ein folhes Zufammentreffen ermedte 
Funken durch das ganze Land, welche auch bei den mehr zu: 
fhauenden Einwohnern nicht ganz verlöfchen Tonnten, und noch 
. lange nachher fortleuchteten. - Die Araber mußten dem norbifchen 
Sterne weichen, und der Fluge Robert Guiscard ließ fich von 
bem Papfte mit dem Herzogthum Apulien und Calabrien beleh: 
nen. Sein jüngerer Bruder Roger eroberte Sicilien, und beffen 
Sohn Roger II. vereinigte 1130 die Krone beider Sicilien auf 
feinem Haupte. Die Vermifchung nordifher Kraft mit fürdlicher 
Geinheit brachte dem Land gute Früchte. Die Normannen ge: 
wöhnten fih nach und nah an eine ruhige Lebensart, wurden 
trefflihe Bürger, und wandten ihre Thätigfeit und Energie auf 
die Kultur des Landes, auf Handel und Wiffenfchaften. Der 
lebhafte Verkehr mit Griechenland, . den befonder8 die Kreuzzüge 
unterhielten, brachte früh die griechiſchen Kenntniffe herüber, welche 
fhon die Araber emfig auf dem neuen Boden angepflanzt hatten. 
Ein Vermaͤchtniß der legtern war befonderd die Schule zu Sa: 
lerno, wo die Arzneifunft für jene Zeit zu einer hohen Bluͤthe 
gedieh. In dem Auffhwung gingen die Kürften mit fchönem Bei: 
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fpiel voran; befonders hinterließ der legte König, Tancred, den 
Ruhm eines Aftronomen, Philofophen und großen Literaten. ') 


Nach diefem Zancred fam Italien in den Befiß der Hohen: 
flaufen. Heinrich VI. machte durch feine graufame Beſitznahme 
und harte Regierung den deutſchen Namen in Neapel verhaßt, 
aber fein Sohn, der große Kaifer Friedrich II., erfeßte reichlich 
die kurze unglüdliche Regierung durch den Segen, den fein hoher 
Geift über das Land bradite. Die Epoche Friedrich's ift un: 
fireitig die fhönfte Zeit in Neapels Gefchichte, und das fo giùd: 
lid aufgefrifchte, ftufenmeife veredelte und herangebildete Volk be: 
durfte aud nur noch eines folhen Wortführers, um die neue 
Flamme für Italien und Europa zu entzüunden. Tiraboschi über: 
geht die große Epoche aus einer für einen Abt in Modena fehr 
erflärlichen Scheu. Um alle Verantwortung von fich felbft abzu: 
wälzen, gibt er zwei fremde Charakteriftifen Friedrich's, eine von 
Denina, der mit priefterlicher Schlauheit der Kirche genug zu 
thun weiß, und doch vermeidet, eine Unempfänglichfeit gegen die 
aufgelärtere Zeit zu beweifen, und die andere von einem Zeit: 
genoffen des Raifer8, dem Prater Salimbene, der fi auf der 
namlichen Achfe berumbrebt, daß, wenn Friedrich ein guter Ka: — 
tholif gemefen wäre, und Gott und die Kirche beffer geliebt hätte, 
er Wenige feines Gleichen gehabt hätte Ricordano Malifpint, 
der fich fonft in feiner Gefchichte nicht günftig über ihn ausdrüdt, 
fagt von ihm, er war uomo ardito e franco e di gran va- 
lore, e di scritture, e di senno naturale fue savissimo, e 
seppe la lingua nostra Latina, e ’l nostro Volgare, e Te- 
desco, Francesco e Greco, e Saracino, e di tutte vertudi 
copioso, largo e cortese: ma fue dissoluto in lussuria, e 
tenne molte concubine, e mammolucchi a guisa di Sara- 
cini, e 'n tutti i diletti corporali si diede, e quasi vita 
Epicura tenne, non facendo che mai fosse altra vita. E 
questa fue principale cagione (!) perche divenne nimico 
de’ cherici, e di Santa Chiesa, e ancora volle occupare 
le ragioni di S. Chiesa per male ispenderle, e molte chiese 
e monisteri distrusse nel regno di Cicilia e di Puglia. — — 


I) Bettinelli, Risorgimento d’Italia, cap. 3. 
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Questi fece cose notabili al suo tempo.') Giovanni Vil: 
lani, ber mit großer Unparteilichkeit fchrieb, gibt feinem hohen 
Geifte ein ehrendes Zeugnif. Ein Fürft mit foldhen großen Ei: 
genfchaften that Italien Noth; die Kirche erfannte auch wohl bie 
Gefahr, die ihr von ihm drohte, und nie rüftete fie fi mit mehr 
Ernft, nie bot fie mehr Schlauheit, Kunftgriffe, Verblendungen 
des Volks, kurz alle geiftliche und weltliche Waffen auf, al ge: 
gen ihn. Auch war es ihr letzter Kampf diefer Art, ihre Anftren: 
gungen hatten ihre Kräfte erfchöpft, der Triumph ihres Leber: 
muths war eine Lehre für die Zürften und Völker, und wenige 
Sabre nachher erlag fie der Macht des franzöfifchen Philipp. 
Neapel war die Wiege. des großen Friedrich, ed reichte feiner 
Zugend die erften Blüthen, und empfing dafür die erften Wohl: . 
thaten von diefem Fühnen aufftrebenden Geift. Als beutfcher 
Kaifer von den Raͤnken “der nie rubenden Kirche von einem 
Kampf zum andern, von Schlachten zu Bertheidigungsfchriften, 
von der Lombardei bis nach Serufalem gebett, ließ er Neapel 
und GSicilien fortwährend der glüdlichften Nube genießen, und 
während das übrige Stalien fich in Parteiwuth aufzehrte, fam: 
melte fich bier, von Friedrich’ großem Geift angezogen, und 
durch fein Beifpiel ermuntert, eine Schar auserlefenr Männer 
jener Zeit, welche den Grund- zu der italienifchen Sprache und 
Literatur legten. Mit Friedrih ging das Hohenſtaufiſche Haus 
unter, und franzöfifhe Räuber bemächtigten fih, von der Kirche 
gerufen, des Erbtheild Konradin’s, nachdem fie den Vefiger er: 
. mordet. Ein beffere8 Zeugniß als alle Gefchichtfchreiber zu Gun: 
fen der deutfchen Regierung gibt die große Abneigung der Nea: 
politaner gegen die neue Herrfchaft, die freilich von der vorigen 
febr abflah. Bedruͤckungen und Uebermuth der Franzofen made 
ten endlich das Joch unerträglich, und die lange im Stillen vor: 
bereitete Empörung brad plöglih in der fchredlichen Mordfcene 
der ficilianifchen Vesper aus, 1282. 

Unterdeffen hatte der Tod Friedrich's IL. auch Norditalien 
von Deutjchland unabhängig gemacht, aber die Zerfplitterung in 
eine Menge Eleiner, einander befeindeter Republifen leuchtete deflo 


1) Ricordano Malispini, Storia fiorentina. Ausg. von Follini. Flo 
renz 1816. Cap. 107. | 
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greller hervor. Ihre unaufhoͤrlichen Befehdungen fuͤhrten ſie bald 
in die Nebe ihrer ehrgeizigen Bürger, welche ſich die Trennungen 
in päpftliche und gegenpäpftliche Parteien zu Nube machten, um 
in ben Sreiftaaten ihre Throne zu errichten und zu befeftigen. 
In der Mark Trevifo erhob fich der feheußlihe Tyrann Gzzelino, 
der fi bald einen großen Theil der Lombardei untermarf; er be: 
handelte die Menfchheit mit folcher unerhörten Graufamfeit, daß 
fi) eine allgemeine Ligue gegen ihn bildete, und 1259 fogar ein 
Kreuzzug gegen diefe8 Ungeheuer geführt wurde. ) Die Herr: 
[haft der Markgrafen von Efte verbreitete fi Uber Ferrara, Mo: 
dena und Reggio. In Mailand brachten die Zwiſtigkeiten des 
Vols und des Adels die Macht in die Hände der Della Torre, 
darauf der Visconti. Unterdeſſen zerfleifchte eine blutige Eifer: 
fucht die Städte Genua, Piſa, Florenz und Venedig, und brachte 
der Gibellinen= und Welfenftreit Florenz, Siena und Arezzo an 
den Rand bed Untergangs. Am Buße der Alpen erhob fich der 
Markgraf Wilhelm V. von Montferrat zu einem mächtigen Für: 
ften durch Bereinigung mehrer Pleinen Staaten oder Städte, Pa: 
via, Novara, Afti, Turin, Alba, Jorea, Aleffandria, Tortona, . 
Gafale, und felbft eine Zeit lang Mailand. Seine Herrfchaft 
wurde bald drüdend und tyrannifch, er warb in einer Nevolu: 
tion geflürzt, und endete fein Leben in einem eifernen Käfig, 
1292. Alle jene Städte aber, bald vereinigt, bald getrennt, fub: 
ren fort, wie dad übrige Stalien, ein Raub des herüber: und 
hinüberfluthenden Haffes und Kriegs der Welfen uud Gibellinen 
zu fein. 

So waren alfo die drei Fabrbunderte, pom 11. zum 13., voller 
Unruhe, auswärtiger und innerer Kriege, Nevolutionen, Staatöverän: 
derungen. Das ganze Land von den Alpen bis zu Neapeld Gränze 
war von beftindigen Gährungen durchbrauft; faft Feine Stabt, 
die nicht dem allgemeinen Drange gefolgt wäre. Es mar eine 
Epoche des Uebergangd, des Bildend neuer Stoffe und Verhaͤlt⸗ 
niffe, die ſich bald als Niederfchlag der Gdbrung zeigten. Der 
alte Zufland, in welchen römifche Schwerter und Joche die itali: 
(ben Voͤlkerſchaften eine lange Zeit eingezwängt hatten, war un: - 
möglich geworben, doch fehlte im Anfang die Kraft, die alte gei: 


1) Sismondi, Histoire des Républ. ital., ‘Tom. II, chap. 12. 
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flige Form zu zerbrechen; eine Reihe fremder, meift nordiſcher 
Voͤlker frifchte die Nation auf, und nun fehlte der überfprudeln: 
den Kraft das Maß der Befonnenheit. Leidenfchaft zerriß die 
Bande, die Italien allein Frieden, Macht und Genuß der er 
rungenen Güter fichern Fonnten, und die einzige Macht, welche 
in ber Verwirrung die Befonnenheit behielt, und daher allein un: | 
ermeßlih gewann, die Kirche, wußte diefe Berriffenbeit ber | 
Staaten, ald dad Element ihres Wachsthums, wohl zu unter 
halten. So wurden die Kämpfe der Städte um ihren Zwed 
gebracht, und dienten nur einem fremden Streben ald Mittel 
Der Koftniger Friede, der Culminationspunft der Erfolge der 
lombardifchen Städte, mar nicht der Anfang ihrer Freiheit, fon: 
bern ihres Falles; das Zurücziehen der deutfchen Kaifer aus Sta: 
lien endigte nicht die furchtbarften Kriege in diefem Land, und 
ed ergab fi, daß jene Kämpfe nicht. zwifchen Republiken und 
Kaifern, fondern zwifchen Feinden und Bundeögenoffen der Kirdi 
geführt wurden. Der politifche Zuftand Staliend nahm alfo cine 
unglüdliche Wendung, welche die Anftrengungen der Nation, we . 
nigftens in ihrem anfänglichen Streben, nicht verdient hatten. 
Allein folte die Menfchheit überhaupt in diefem Theil der Erde 
nichts von diefen Verwirrungen gewonnen haben? In den Rei: ' 
bungen der einzelnen Städte, in ihrer Eiferfucht, in den giùdii: ' 
hen Siegen über einen mächtigen Unterbrüder, welche Hoheit 
mußte ber Genius des Volks fchöpfen, ‚welche Stärke mußte der 
Eigenwille einzelner Bürger erhalten, da jeder mit feinen Armen 
bas Ganze trug, mit feinem Schild beſchuͤtzte; felbft Haß und 
Eiferfucht, zwei durchaus aufregende Leidenfchaften, die im An: 
fang wenigftens von Patriotismus veredelt waren, mußten unge: 
mein dazu wirken, die Energie noch mehr anzufpannen. Die 
Rivalitàt fo vieler fehr Pleiner Staaten batte in mandjer Hinficht 
die nämlichen wohlthätigen Folgen wie in Griechenland; fie bes 
förderte den Wetteifer und hielt die Aufmerkfamkeit der Bürger 
beftändig wach. Der Staat war Eigenthum jede8 Bürgers, dad 
er aber ohne feine Wachfamkeit beftändig in Gefahr war zu ver: 
lierenz jeder Einzelne fland dem Mittelpunft und Sig der Re 
gierung viel zu nahe, um nicht das lebhafte Sntereffe an ben 
Veränderungen derfelben, an jeder Ehre und jedem Schimpf, bie 
die ihr widerfuhren, zu nehmen, und die geringfte Bewegung der 
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lafchine zu verfolgen und zu verſtehen. Politik durchwebte alfo 
ben dem Beruf eines jeden das ganze Dichten und Trachten 
felben, und zwar eine durch glänzende Erinnerungen belebte 
litik, und gerade die Gefchichte feiner Zeit gab der glühenden 
yantafie des Italienerd einen mächtigen Schwung zu begeifterten 
aten. Alle große Männer, in welchem Zach es auch fei, wa: 
1 baber entweder felbft Staatömänner und im Befik ber ober: 
ı Würden, oder fie nahmen doch den lebhafteften Antheil an 
en Schiefalen ihres Vaterlandes. Wir erinnern nur an Pier 
le Vigne, Brunello Latini, fpäter Dante, Petrarca und viele 
rbere. Als die Republifen fich wieder in SHerzogthlimer ver: 
anbdelten, wurden dieſe neuen Befigungen allerdings auf bie 
ichkommen vererbt, allein die Erbfhaft mußte doch erft durch 
impfe erworben werden, und fiel bem Tapferften zu, ſodaß das 
iegsgluͤck gar oft einen Nif durch das Zeflament machte. Zu: 
rilen auch wurden die Herzogthüimer durch unternehmende Sol: 
tenchefs, Die fich ganze Gebiete zueigneten und mit dem ihnen 
banglichen Heer behaupteten, in viele Bleine Herzogthimer zer: 
jen, fobalb die fraftige Hand, die fie zufammenhielt, er: 
tet wear. 


8. 4, 
Handel. 


Bon der Entftehung der bürgerlihen Orbnung aus diefem 
1108 der Verhältniffe werden wir fpäter zu reden Veranlaffung 
ben. Als eine Haupturfache der frühen Kultur Stalien8 drangt 
) und vor Allem bier der blühende Handel auf, welcher in 
fen Sahrhunderten zu einer faft unglaublichen Höhe geftiegen 
av. Venedig, Pifa und Genua ragen befonders durch einen er: 
wnlihen Erfolg hervor, und erneuern die Zeiten von Tyrus, 
‘ilet und Karthago. Nur die Küften des Mittel: und fchwarzen 
eered waren der Schauplag ihrer Anftrengungen, aber fie er: 
Öpften in biefen engen Schranken alle Größe, die fih nur er: 
chen ließ. Venedig ift die eigentliche Stadt des Mittelalters; 

fing mit demfelben an, und ihre Größe brad mit dem Ende 
jelben zufammen. Furcht vor den Hunnen und Longobarden 
eb viele drmere Bewohner Norditaliend auf. die Laguneninfeln 
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des adriatifchen Meeres, und bald erhob fi auf Rialto der Re 
gierungäfig über eine volkreiche Stadt. Der Schügling des Habdria 
ward bald zu feinem Meifter; durch große Handelsvortheile, bie 
ihm von Rom und Conftantinopel ertheilt wurden, hob fib Ve. 
nedig fehr fehnell, bot felbft den Arabern die Spige, und bie 
Städte SUyriens und Dalmatiens ftellten fi unter feinen Schut 
Die Kreuzzlige waren der Höhepunkt Des Glanzes der Venetianer. 
‘ Sie beforgten mit Genua und Pifa die Transporte der Kreuz 
beere, Waffen, Lebensmittel, Pilger; ja fie nahmen felbft thätigen 
Antheil an der Bekämpfung der Sarazenen im gelobten Land, 
und dad Ritterbeer der Eleinen Nepublif Venedig erwarb fi Ad 
tung neben den deutfchen und franzöfifchen Armeen. Die ifplirte 
Lage hielt die Venetianer mehr fern von den aufreibenden Strei: 
tigfeiten der lombarbifchen Städte, während fie von dem großen 
Kanal des Handeld und der Kultur unterftügt, alle ihre Kräfte 
auf Vergrößerung ihrer Macht richten Eonnten. Ihre größte und 
erfolgreichfte Waffenthat, die zugleich einen Beweis von ber 
Macht diefer Eleinen Republif abgibt, mar die Eroberung Gon: 
ftantinopel8 und die Errichtung des lateinifchen Kaiſerthums unter 
ihrem berühmten Dogen Danbolo.') Die Plünderung der grie. 
chiſchen Hauptfladt und des ganzen Reiche, die ihnen übrigens 
wenig Ehre machte’), brachte unermegliche Reichthümer nad) Ve 
nedig, und erhob mandie feiner Bürger zu fürftlicher Macht. 
Einzelne Kaufleute zählten unter ihre Befigthimer große Trim: 
mer des morgenlandifchen Reichs, Candia, die Infeln des Archi⸗ 
pelagus und des jonifchen Meeres lieferten ihre Schäße an bie 


1) Gin Beugnif von dem Anfehen diefer Kaufleute gibt die Demuͤthi⸗ 
gung, welcher fich die Abgeordneten der franzöfifchen Fürften unb'Ritter bei 
ihren Unterbanblungen wegen der Meberfabrt zum vierten Kreuzzug unter: 
ziehen mußten. Auf ihren Knien mußten fie das auf dem Marfuöplag ver: 
fammelte Voll bitten, daß es den Vertrag feines Dogen mit ihnen annebs 
° men möge. it. bei Sismondi, Hist, des Rep. ital., Tom. If, chap. 14. 

2) Die Italiener zeigten in diefem Kreuzzug diejenige Barbarei, bie fie 
fo gern den Barbaren der Völkerwanderung vormerfen. . Sie brannten und 
plünderten acht Tage lang Conftantinopel, zerfchlugen die Statuen, zer 
flörten die Gebäude, verbrannten die Bibliotheken, wobei mandjes einzige 
Werk des Alterthums verloren ging. Ginguené, Hist. littéraire de l’Italie, 
Tom. I, pag. 147. 
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olze Herrfcherin des Adria ab, der ganze Welthandel von Oft: 
dien und Perfien über die Städte Kleinafiens und Conftan: 
opel ging durch die Hände der Venetianer. Eine tiefe Wunde 
fitt bie Stadt in dem Augenblid des höchften Gluͤcks durch die 
valifirenden Genuefen, welche 1261 das Iateinifche Kaiſerthum 
isgten, Das byzantinifche Weich, wieder herftellten, und dem 
anbel einen neuen Weg uͤber Alerandria nad dem ligurifchen 
eerbufen eröffneten. Doch hatte Venedig, das durch feine ge: 
altfame Einführung einer Erbariftofratie 1297, den Grund zu 
ner nachmaligen Schwäche legte, die Genugthuung, feinen 
ind, bie Genuefen, in dem harten Kampfe um die Herrfchaft 
T Lombardei unterliegen zu fehen, und noch einmal im vollen 
lanz eines mächtigen Eroberer8 aufzutreten. Aber diefe zweite 
lüdsperiode gehört einer fodtern Zeit an. 

Pifa und Genua gingen anfangs ziemlich gleichen Schritt. 
wide blühten nach Karl’3 des Großen Zeit durch den Erdftigen 
reiheitsfinn und thätigen Handelögeift ihrer Bürger auf, beide 
urden befonder8 durch die Kreuzzüge gehoben, beide theilten aber 
ich das Schickſal aller lombardifchen Städte, und wurden von 
arteikaͤmpfen zerrüttet. Pifa eroberte fi im Kampfe mit den 
arazenen Sardinien, : Corfica und die Balearen, und gründete 
ıe Menge Kolonien in der Levante. Die flolze Stadt, welche 
h die Königin des Mittelmeerd nannte, hatte damals eine Be: 
Merung von 150,000 Einwohnern, und Eonnte dem König von 
erufalem 40 Schiffe zu Hülfe fenden. Genua, deffen Lage 
on zum Seebandel nothwendig antrieb, und welches fihon vor 
mebig Verbindungen mit der Levante unterhielt, breitete fich 
; ber Küfte des Mittelmeer8 aus, und untermarf fi Mont: 
rat, Monaco, Nizza, Marfeille, faft die ganze Küfte der Pro: 
nce, und auf der öftlihen Seite den Golfo della Spezzia. 
ber nun gerieth es in einen gefährlichen Conflict der Intereffen 
it Pifa, welches, fchon langft feine Nebenbublerin im Auge be: 
Itend, nun ihr nächfler Nachbar gemorden war. Eiferſucht und 
ewinnfucht erwedten einen furchtbaren, faft 200. Sabre unun⸗ 
tbrochen fortdauernden Vertilgungsfrieg zwifchen beiben Han: 
elsſtaaten, von 1119 bis 1284. Die Flotten beider Nebenbuh: 
innen fuchten ſich auf allen Meeren auf; nach jeder Seeſchlacht 
nedite die befiegte Stadt neue Anfirengungen, exöffnete neue 
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Hülfsquellen, fuchte fi) neue Vundesgenoffen, und griff mit 
neuer Muth an. Die allgemeinen Befehdungen der Welfen und 
Gibellinen untergruben auch hier die Macht, und innere Par: 
teiungen mächtiger Gefchlechter zerriffen die Kräfte des Staates. 
So fan? zuerft das gibellinifche Pifa, nachdem es einen blutigen 


Zwift der welfifchen Florenz, Lucca und Siena beflanden, nad: 


dem e8 alle feine Mittel gegen Genua. erfchöpft, und felbft die 
Privatleute die größten Opfer gebracht hatten. Das unglüdlice 
Seetreffen bei Meloria, dad dem Grafen Ugolino eine traurige 
Berühmtheit gegeben, ſchwaͤchte die fiolze Seeftadt für immer, 
fie verlor ihre Kolonien und ihren Handel, Fam nad rühmlicher 
Gegenwehr, die eines beffern Xoofes würdig war, unter bie 
Herrfbaft von Florenz, und trat feitbem aus der Reihe der be: 
deutenden Städte Stalien8 für immer heraus. 

Genua fonnte fi nur halb des Sieged freuen, denn un: 
terdeffen hatten die Venetianer ein Tateinifches Kaiſerthum zu Con: 
ftantinopel errichtet, und der ganze Handel von Europa ſchien an 
die Straße des adriatifchen Meeres gefefjelt. Um diefen zu ſcha⸗ 
den, Fnüpften die Genuefen, die ſchon einen großen Antheil an 
dem griechifchen Handel hatten, verfchiedene Bündniffe mit den 
Morgenländern, und verfchafften fich mit raftlofer Thätigkeit Be 
günftigungen beim Cinfauf der reichen Erzeugniffe der Levante. 
Von der Vorftadt Pera aus, die faft ganz unter dem Drud 
diefer Fühnen Kaufleute ſtand, beherrfchten fie das ſchwarze Meer, 
und gründeten mehre Kolonien, befonder8 auf der Halbinfel 
Krimm, unter welchen die Stadt Caffa einer der fchönften und reich 
fien Handelöpläße wurde. Von ſolchen mächtigen Hülfsmitteln 
geftärft waren die Genuefen nicht nur im Stande, die Vene: 


tianer aus dem Beſitz des griechifchen Kaiſerthums zu verbrängen, . 
fondern fie entriffen ihnen aud den Hauptzug des Handels. 


Hierüber entftand natürlich derfelbe Vertilgungsfrieg wie mit 
Pifa, der die folgenden Sabrbunderte mit blutigen Denfmalen 
bezeichnete, und worin beide Republifen ihr gegenfeitiges Vorur 
theil und die unerfättliche Habfucht ihrer Kaufleute zu beklagen 
hatten, die, mit den Leidenfchaften des Haffes und Neides aufs 
Hoͤchſte gefleigert, ihre Kräfte aufzehrten und fie oft die zweds 
mäßigen Mittel verfehlen ließen. Genua litt übrigens auch an 
benfelben Uebeln, wie die lombardifchen Städte. Diefelbe Herrſch⸗ 


| 
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egierde ber mächtigen Gefchlechter und ihr Streben ſich die Re: 
ierung anzumaßen führte gegen die Eiferfucht des Volfs auf 
ine‘ demokratiſche Verfaffung beftändig Krieg, und die Zerftd- 
ing ber Häufer, Plünderung des Eigenthums, Verbannung und 
zerjagung der Parteien waren Scenen, weldye Genua mit allen 
nen Republifen gemein hatte. 

Wenn gleich diefe Handelöftäbte der allgemeinen Richtung 
talien8 zu jener Zeit, der Parteiwuth, dem Haß und der Eifer: 
dt unterlagen, und durch die innere Zerriffenheit ihr eignes 
der zerflörten, fo war doc ihr Handel eine Zeit lang in der 
schften Blüthe, und für die allgemeine Kultur Staliens von 
roßer Wichtigkeit, ja vielleiht ganz unentbehrlih. Der 
zaarenzug verbreitete fih von bdiefen Stapelplägen aus in bas 
nnere, und alle bebeutendern Städte nahmen mehr oder we: 
ger Theil an den aus Oftindien gefchöpften Reichthuͤmern. Ve⸗ 
edig unb Genua verforgten zunächft die Lombardei, Pifa die 
achbarftäbte Florenz, Siena u. f. w. mit ihrem Ueberfluß. Das 
ietfpiel regte mächtig an, die Luft nach Thaten, nad Vergröße: 
ng und Gewinn ergriff auch die fübitalifchen Städte, und unter 
n normannifchen Königen und Friebrih II. war der Handel 
rfelben nach Griechenland und den Ländern der Sarazenen nicht 
rbebeutend. Der Handel ift immer der Kanal der Kultur, und 
ı nahm von jeher denfelben Weg wie der Waarenzug. Grie⸗ 
iſche Sitten und Künfte, die Blüthen des arabifchen Ritterme: 
n8, die Wiffenfchaften und die Poefie des Drientd wanderten 
it ben Kaufmanndgütern ein. Die Völker Iernten fich naher 
nnen, fuchten einander zu freundfchaftlichem Verkehr auf, und 
a8 Bein Erobererfchwert je bewirken Fonnte, das gelang unter 
r Palme des Handeld, Morgen: und Abendland taufchten ein: 
ider ihre Sitten und Gewohnheiten, ihre Kenntniffe und Künfte 
18. Europa, das überhaupt alles Fremde beffer zu benußen . 
aß, hat durch diefen Austaufch ungemein gewonnen, und wenn 
fere jegige Kultur, Wiffenfhaft und Kunft aus jenen Zeiten 
ven Urfprung herleitet, fo bat unftreitig der Handel der italie- 
iſchen Städte einen großen Antheil an dem Aufwachen derfelben 
nommen. Aber auch fon gleich unmittelbar bewirkte er eine 
woße Veränderung. Die ungemeffenen Reichthümer, welche in 
Mn Städten zufammenflofien, führten eine weichere, bequemere 
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Lebensart, dadurch größere Feinheit der Sitten und eine Pracht: 
liebe ein, weldhe auf die Gewerbe, Manufacturen und Künfte 
einen fehr belebenden Einfluß hatten. WBefonderd war. Pifa bie 
erfte italienifche Stadt, welche ſich durch Pracht in der Baufunf 
anszeichnete. Die öffentlichen Gebäude bderfelben find noch jebt 
bewunderte Zeugen ihrer damaligen Größe. Der Riefenbau be 
Doms ift aus dem 11. Sabrbundert, das Vattifterio und der 
hängende Thurm find Monumente des 12. oder fpdteftens 13, 
Sabrbundert8, fowie auch die Arkaden an bem merkwürbigen 
Campo fanto, zu welchem die Pifaner die Erde von Serufalem 
holten. Auch die Markusfirche in Venedig und die Kirche ©. 
Vital in Ravenna zeugen von dem Reichthum jener Zeiten. Ne: 
ben der Baukunſt ermadite aud die Malerei, befonder8 in Flo: 
renz, und die lange Reihe merfwürdiger Künftler eröffnete Gi: 
mabue, Giotto und Oderigi. Mit ber Vermehrung ded Reich: 
thums und dem vervielfaltigten verfeinerten Genug deffelben warb 
auch der Wunfch und das Streben nad Orbnung, Sicherheit und 
Freiheit des Privateigenthbums rege, und mitten burd den Weber: 
muth einzelner Reihen und mander unternehmenden Männer, 
mitten unter den Befehdungen der mächtigen Familien und ihrer 
Parteien war die Richtung des Vols zu gefegmäßiger Einrich⸗ 
tung ficbtbar, ja gerade diefem Wunfch nach Ruhe, Einheit und 
Sicherheit verdankten oft die Tyrannen die Leichtigkeit, womit fie 
ihren Thron in einer Stadt errichten Eonnten. Das Rechtögefühl 
ward im ganzen Lande wach, und plöglich fab man eine Menge 
Rechtsſchulen entfteben, wovon einige bald einen europdifchen 
Ruf erlangten. 


§. 5, 
Ritterwefen. 

Waͤhrend ſich aus longobardifchem Element und mit nordiſcher 
Kraft ausgerüftet ein Bürgerftand bildete und nad und nad 
dur Thätigfeit, Handel, Reibtbum und Macht die höckften 
Stellen der bürgerlichen Gefelfchaft einnahm, ging Hand in Hand 
mit ihm ein bem Mittelalter faft eigenthlimlich angehörender Stand, 
der Ritterftand, welcher von dem überwiegendften Einfluß auf 
die Ausbildung der menfchlichen Gefelfhaft war. Ebenfalls ger: 
manifhem Boden entfproffen war das Ritterthum, forte ber 
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Handel, der Bildner der Menfchheit, der Verfeinerer der Sitten, 
und vollbradite das, was eigentlich der Kirche zugefommen wäre. 
Die germanifhe Nation fchied fih von jeher in Herren und 
Knechte, Befehlende und Dienende, in manderlei Schattirungen 
und Abftufungen vom Herzog und Grafen big zum gemeinen 
freien Mann. Jagd und Krieg waren feit den diteften Zeiten die 
einzige für würdig gehaltene Befchäftigung, Sieg und Beute das 
höchfte Ziel. Fröhliche Kampfesluft, die wohl zuweilen in Ueber: 
muth gegen die Schwaͤchern ausartete, ein flolzes Selbftgefühl, 
dad aus bem Sieg und der Kraft hervorging, Gefühl ber Eben: 
bürtigkeit, und ber Drang, durch ausgezeichnete Thaten ben Ruhm 
des Stammes zu wahren und zu mehren, unterfchied ſchon frühe 
die Stände. Sn dem Krieg gegen die Ungarn, welche durch ihre 
Reiterei den Deutfchen oft große Niederlagen beibrachten, fam es 
darauf an, einen ahnlichen Reiterdienft in dem beutfchen Heere 
einzuführen, um bas Gleichgewicht in den Schlachten herzuftellen. 
Diefem befchwerlihen Dienft widmete fi) der vornehmere Theil 
der Nation, erhielt dafür manche Privilegien, und warb ein be= 
fonderer Stand, der NRitterftand, zu welchem jeder Freie und 
Herrfchende gehörte. Wir wollen und hier nicht über den Ur⸗ 
ſprung biefer eigenthümlichen Erfcheinung, der in einer andern 
Sphäre zu fuchen ift, weiter aufhalten‘), genug, wir finden fie 
im 11. Sabrbundert in voller Bluͤthe und in verfchiedener Geftalt 
auftreten, "die ihr die verfchiedenen Lander und Nationalcharaktere 
nothwendig aufbringen mußten. Sowie Alles in diefer Beit fi 
zu regeln und feflzufegen begann, bie Völker durch ein erhöhtes 
Nationalgefühl ſich firenger ſchieden, die einzelnen Stände ihre 
Kräfte concentrirten und fi vor den übrigen in Achtung zu feßen 
ſuchten Durch duferfte Unfirengung, der Handelsfland feine größte 
Thätigfeit mit glüdlihem Erfolg entfaltete, der geiftliche Stand 
nahe am Gipfel feiner Macht ftand: fo fehloß fih auch der Rit: 
terfland zu einem befondern Snftitut ab, und fuchte nad be: 
flimmten Formen und Gefeben, deren er viele aud der niedern 
Sphäre der Handwerkerzünfte und Mindbsorden entnabm. Da⸗ 
durch warb der Stand ein abgefchloffener, die Aufnahme war be: 


1) Hallam, Europe during the Middle Ages, Tom. IV, p. 285 ff. 


bat ibn unter Anberm weitldufig auseinander gefeht. 
5 * 


— 16 — 


bingt, die Regeln erforderten eine gewiffe Fertigkeit, und ber 
Neuaufzunehmende war al Page oder Bube, dann ald Knappe 
manchen Vorübungen in allen ritterlichen Tugenden unterworfen, 
big er im 21. Sabre unter vielen Feierlichkeiten zum Ritter ge: 
fhlagen wurde. Der Imeifampf als Gottesurtheil war ber 
Richter in Streitigkeiten, die Wappen wurden äußere Unterfchei: 
dungszeichen, und felbft die Ahnenprobe, auf beftimmte firenge 
Geſetze gebracht, erhöhte das Anfehen des Standes. Die Zeit 
Karl’3 des Großen trieb dem Rittertbum die erften Blüthen. Sic 
war die fchöne fabelbafte Heldenzeit der Ritter, von welcher bie 
Erzählungen immer ihre Frifche behielten. Kampf und Gefahr ge: 


gen robe Völker, Unterdruͤckung ber frechen Räuber und Uebel⸗ 


thäter, Schuß für das beleidigte Recht, waren die Grundftoffe, 
aus welchen fpdter die Verfeinerung die zarteften Faͤden fpann, 
die Ritterfämpfe in Deutfchland in den Kriegen der Kaifer, in 
Frankreich unter den Großen des Reichs, befonderd die Kriege in 
Spanien gegen die Araber waren die Schule, wo der Stand fid 
veredelte. Die frühe Bekanntſchaft der deutſchen, franzöfifchen 
und englifchen Völker mit den Normannen gab dem Ritterthum 
bald die romantifche Färbung, die es fo anziehend macht. Diefe 
nordifche Küftenvolf, bdeffen eigentliches Lebensprincip Abenteuer, 
Heldenfagen und Ritteribungen waren, brachte zu dem auffire 
benden Thatendurfi des Ritterftolzes den ernft erbabenen Cha 
rafter, die dem Norden fo eigne Snnigfeit, die Hochachtung fin 
bas zarte Gefchlecht, welche al neue Blumen bald in den Kranz 


der Rittertugenden geflochten wurden. Diefer tiefernfle Zug, biefes i 


Streben zum Erhabenen, welches das jugendliche Feuer jener 
Epoche zu allen Tugenden des Enthufiagmus erheben Fonnte, gab 
bem ganzen Inftitut eine höhere Richtung. Der Drang zur Thaͤ⸗ 
tigkeit verlangte ein höheres Ziel, die Snnigfeit regierte im Schloß 


des Ritter3, und belohnte feine über alle Prüfungen fliegende | 


Treue für die Dame feines Herzens; Züchtigkeit und Biederkeit 
der Gefinnung, ehrenfeftes Betragen, Abfcheu vor allem Gemei: 
nen waren endlich nur einzelne Züge jenes erhabenen Charakters, 
ber dem Mittertbum von dem Norden aufgeprägt wurde. Diefer 
Charakter war unftreitig ein Sohn der Natur jenfeità der Norbfee 
und des. baltifchen Meeres. Die eisbededte Flur, das raube Ge: 
birg, ber zerriffene be Meereöftrand mußten von jeher den Be: 
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wobner auf fich befchränfen, zur Einkehr in fich nöthigen, die 
Phantafie mächtig erwecken; bie erhabenen Naturfcenen des nor: 
difchen Himmeld gaben dem Gemüth reichlihe Nahrung und ei: 
nen böhern Schwung, . während zugleich die Gefahren des un: 
wirthlichen Klimas und des Seelebens Geift und Körper ftählten. 
So ausgerüftet fleuerte der Normanne dem Süden zu, Abenteuer 
und Beute fuchend, und gab ficher dem RNittertbum, wenigftene 
in ben nörblichern Ländern, die eigentliche Seele, dad tiefere 
Gemuͤth. 

Dem Suͤden ſchien es vorbehalten, wie in allen Lebensver⸗ 
haͤltniſſen, ſo beſonders dieſem Stand die gefaͤlligere Form, die 
feinere Sitte und Lebensart zu verleihen. Dies vollendeten die 
Araber, in mancher Hinſicht den Normaͤnnern aͤhnlich. Aud fie 
ſtanden unter ben Einfluͤſſen einer Sben Natur, nur in anderer 
Art, an ben Gränzen einer flillen Wuͤſte. Eigenthuͤmliche, rdth: 
felbafte Phänomene hielten ihre Phantafie in immermabrender 
Spannung, wie-bei den Normännern die Stürme des Meeres, 
fo bier die Schredniffe der Wuͤſte, der eigentlichen Wiege der 
Wundermaͤrchen; das heiße Blut regte mächtig auf, drängte den 
Araber nach Außen, nad der Forms ba er diefe aber in der 
gleichförmigen Natur vergebens fuchte, fo war die Phantafie deſto 
gefchäftiger in Ergänzung, im Schaffen immer neuer Bilder, wo: 
mit fie die oͤde Umgebung ſchmuͤckte und belebte. Dabei war die 
Richtfchnur diefer ungemein thätigen Phantafie ein gemiffer Stolz 
und Sinn für das Edle und eine feurige Liebe. In der Unter: 
haltung des glühenden Morgenländers fpielt überhaupt das Weib 
cine große Rolle; Kurzweil, Tändeleien, Spiele und Taͤnze find 
die Vergnugungen im Frieden. In dem Gefes Mabomed'8 
wurbe ihre Stellung bedeutend erhöht, fie hatten nicht geringen 
Anteil an der Bildung des arabifchen Reichs, und die Helden 
waren auf die Freuden angewiefen, welche ihnen die fchönften 
Frauen im Paradies gewähren follten. Da dieſe ibealifchen Wei: 
ber das höchfle Gut waren, fo mußten ihre irdifchen Stellvertre: 
terinnen fchon ungemein in der Achtung fteigen. Doch verhalfen 
ihnen dazu auch folidere Eigenfchaften; die Zelte der Frauen be: 
gleiteten die Araber bei ihren Wanderungen und Eroberungen, 
fie trugen alles Ungemad des Krieged mit ihnen, verfüßten ihnen 
die Beſchwerden des Zuges, ja die bebergteften feuerten fie gum 
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Muthe und zur Auszeichnung in den Gefechten an. Sie hatten 
daher an der Größe der Nation, an bem Ruhm der Einzelnen 
ihren unbeftrittenen Antheil, ungefähr wie bei den Spartanern, 
aber fie nahmen eine höhere Stellung cin. Der galante Morgen: 
länder legte ihnen die Frucht feines Sieges zu Füßen, und fie er: 
hielten bas Amt der Ebrenertbeilung. Die innige Berfchmelzung 
weiblichen Lebens und weiblicher Sitte mit dem Kämpfen und 
Ringen nad) Ehre und Ruhm gab dem ganzen Treiben der Ara: 
ber die zarte Färbung, die Feiner feiner geringfien Reize war. 
Ehre und Liebe waren die zwei Haupttriebfedern des arabifchen 


Ritterthums, die ihm audy einen fo leichten Eingang in dab 


Abendland verfchafften; Abenteuer, Kampf für die Ehre und den 
Glauben, Rache für jede Befhimpfung ihres Stammes ober ih: 
rer felbft, Gefang und Wettkampf ihre Beſchaͤftigung; ihr edles 
Rof, das zur Familie gehörte, ihr Schwert, die Geliebte und 
der Stolz auf eine edle Abkunft ihre Leidenfchaft. Die Luft der 
Palmenwälder gab allen ihren Leivenfchaften eine höhere Gluth, 
aber ber Enthufiasmus für ihren Glauben, für ihre Geliebte, für 
ihr ganzes Eigentbum und ihren Stamm gab diefer Gluth fie 
eine edle Richtung. Durch ihr leichtes Gezelt an Feinen Ort ge 
bunden, durch frühere Befchäftigung ihrer Vorfahren an ein war 
bernde8 Leben gewöhnt, übten und genoffen fie die heilige Gaſt 
freundfchaft, eines der fchönften Erbtbeile des Alterthum8, welche 


ganz zu ihrer vomantifchen Natur gehörte, und welches fie auf 


nicht verloren, al8 fie Eroberer wurden, große Reiche gründeten 
und blühende Städte bewohnten. 

Died war zugleich die Beit, wo die reizende Form ihres Bit 
tertbum8 mit dem tiefernften Gehalt des normannifchen zufammen: 
traf, und beide als Ein vollendeter Guß im Abendlande Leben 
und Ausbreitung befamen. Spanien war, fowie früher bie Vor: 
ſchule, wo unter Karl bem Großen die ſchweren Tugenden bes 
Ritterthum8 in harten Kämpfen und Gefahren erlernt wurden, 
fo je&t der Garten, wo das arabifche Ritterthum feine glänzend: 
ften Blüthen ausftellte. Dem ernften Norbländer wäre es wohl 
nicht eingefallen, der firengen Pflicht das heitere Gewand in ben 
Seften, Luftbarkeiten, Zurnieren und Wettgefängen zu geben. 
Der Süden entfaltete die Pracht und lebrte ben Lebensgenuf. 
Und unfireitig erhielt der ganze Stand eine höhere Weihe durch 
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die zuerft in Spanien veranftalteten feierlichen Kampffpiele, welche 
Ritter aus allen Élaffen und Ländern vereinigten, wo perfönliches 
Berdienft die Krone erhielt, und Aufwand, Glanz und Sinnen: 
reiz aller Art das flolze Gefühl des Sieged ungemein fleigerte, 
und wo biefe Feſte eine eigne romantifche Weihe durch ihre Be: 
ziebung zu den Frauen erhielten, benen zu Ehren fie gefeiert 
wurden. Es war eine harmonifche Verbindung ber männlichen 
Kraft mit der zarten Anmuth. Der Sieger in feinem flolzen Ge: 
fühl beugte fich in fehr richtig gefühlter Huldigung vor ber lie: 
benswürbigen Weiblichkeit, das Bild feiner Dame thronte vor 
allen Augen in der Mitte der Bilder der befiegten Ritter, und 
eine Arbeit ihrer Hand, eine Schärpe, ein Kleidungsftüd war 
ber fchönfte Lohn, der Dank der Liebe der fihönfte Gewinn des 
Siegerd. Was fonft dienen konnte, dem Feft cine heitere MWürbe 
zu geben, warb aufgeboten, die Pracht der Aufzüge, die Man: 
nigfaltigleit der Kleider, Wappen, die bunten Farben, in benen 
Das Gefolge ber Kämpfenben glänzte, die verfchiedenen Beamten, 
Herolde, Richter, Ales. mochte einen unbefchreiblihen Eindrud 
bervorbringen, und biente gewiß dazu, bem Stand einen edeln 
Charakter einzuprägen. Von den Arabern aus ging bdiefe feinere 
Sitte liber Spanien in das uͤbrige Europa, und von ihnen aus 
ging auch bie fröhliche Dichtkunſt denfelben Weg, die dem fröh: 
lichen Spiel immer eine anmutbige Gefährtin blieb. 

Sowie die Wurzel des Rittertbum8 eine frembartige war, fo 
. pafiten feine Marimen freilich nicht fo ganz zu ber Ausbildung 
des gefelichaftlichen Lebens. Der irrenden Nifter und Abenteurer 
nicht zu gedenken, die nur ein Auswuchs der überfräftigen Pflanze 
waren, beftand immer ein gewaltiger Abftand zwifchen dem pro: 
faifchen Buͤrgerthum, das ſich in berfelben Beit mit ungemeiner 
Thätigkeit entwidelte und geltend machte, und dem Rittertbum, 
das indeffen ebenfo wie die Poefie zu bem jugendlichen Leben der 
Menfchheit nothwendig gehörte, und biefer für bie reifern Jahre 
eine wobltbdtige File und Frifhe des. Gemuͤths mitgab. Aber 
auch für feine Zeit war es von unberechenbarem Nuten. Die 
firengen Gefege ber Ehre, welche die Seele des ganzen‘ Corps 
waren, hätten bamal8 in Hinficht auf die moralifche Disciplin 
durch Fein anderes Inftitut, weltliche oder geiftliches, erfebt wer: 
den können. Wenn ber erbabene Schwung, ben fie dem ganzen 
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Leben und Weſen der Nitter gaben, auch nur-in einer jugendli: 
chen Zeit der menfchlihen Gefellfchaft eine folche Macht ausüben 
Fonnte, fo war ed eben ein Glùd für die Gefellfchaft, daß fie 
eine folche Zeit der Poefie, der Begeifterung, der Schwärmere 
gehabt, welche ihre Kraft nur erhöht hat. Rittermirde war bad 
Ziel des Strebend, und zwar ein Biel, welches dem Unbemittelten 
wie dem Neidien und Vornehmen gleih offen fland, aber von 
dem Einen wie von dem Andern durch ausgezeichnete Handlungen 
verdient werden mußte. Der Nitterfchlag gab dem Mann am 
Ziel mühevoller Uebungen hohe Ehren, aber auch hohe Verpflich⸗ 
tungen, deren fehönfte die Vertheidbigung der Schwachen und Un: 
terdrücten war. Diefer legtere Grundfaß in einer Zeit, wo bie 
Handhabung der Gefege und der Orbnung bei dem ſchwankenden 
und gährenden Zuftand der Staaten kaum möglich war, macht 
allein das Ritterthum zum wichtigften Inſtitut des Mittelalters, 
Er ging bald aud auf die Frauen über, und erreichte dadurch 
feine fchönfte Bluͤthe und feinen hoͤchſten Entbufiasmus. Die 
rohe Stärke, der auffprudelnde Uebermuth ward gebändigt buch 
die Galanterie und Kourtoifie.e Beide Namen flammen aus 
Sranfreid, dem Flaffifhen Lande des Nittertbums. Dort gab 
das Zufammentreffen des heitern Südens Uber die Pyrenden ber 
mit dem romantifchen Norden von der Kuͤſte der Normandie bie 
lebendigften Funken. Dort warb der Ton des feurigen Lebens 
muthes, des heitern. Genufjes, der Ruhmbegierde angefchlagen, 
der bald im ganzen Abendlande wieberhallte. Befonderd im füb: . 
lichen Frankreich, in der Provence und Languedoc trug der milde 
Himmel, ber Reichthum des Bodens, der rührige, aufgeweckte 
Charakter der Bewohner, die Nähe von Spanien viel dazu bei, 
das Rittermefen auf das Vollftändigfte zu entfalten. Was das 
irdifche Leben an Genüffen darbieten konnte, wurde dort in den 
Schlöffern und Burgen der Grafen, Herzoge und Ritter in Fülle 
genoffen. Reichthum und Prachtliebe ſchmuͤckten die Sige mit 
allen Blüthen der Kunſt; glänzende Waffen, ein zahlreicher Hof, 
wo auch der Sänger der Heldenthaten und der Liebesabenteuer 
nicht fehlen durfte, "zeichneten den Rang des gaftlihen Wirthes 
aus; Sagbluft, heitere Banfette, ernfter Strauß in eigner ober 
des Lehnsherrn Angelegenheit, und vor Allem die Zurniere, der 
Höhepunkt aller Pracht und Feſtlichkeit, waren ihre Beſchaͤfti⸗ 
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ng. Reichthum war ihnen nicht Zweck und Biel, wie dem zu: 
ich aufblühenden Stand der Handelöleute, fondern er mußte 
nell und in der vollſten Kraft dea Lebens genoffen werden, 
d hierin ift der Ritterftand wiederum der dchte Repräfentant 
r Sugend ber neugebildeten menfchlihen Gefellfchaft. Diefe 
erfprubdelnde Jugend zeigt fih in dem romantifchen Geift, in 
m ganzen Mefen des Inftitut8, in der Sucht nach Abenteuern, 
bem Enthufiasmus für eine gefaßte Idee. Die irdifche Liebe 
lelte bei folhem Charakter natürlich eine Hauptrolle, und war 
den erften fchönern Zeiten des Rittertbums eine ebenfo vorzuͤg⸗ 
be Erzieherin und Bewahrerin der guten Sitten, als fie fodter 
ne Urfache der Ausartung und des Verfall8 ward. Ueberhaupt 
ir bie Gefuͤhlskraft mächtig vorherrfchend in diefer ganzen Epoche, 
d die Phantafie, mit dem bändigenden Zügel des Berftandes 
ch unbefannt, erftieg den Gipfel ihrer Herrfbaft. Daß fie wie 
wöhnlich ihre Freiheit mißbrauchte, war natürlich, und wir be: 
gnen in der Gefchichte des Ritterthums einer unzähligen Menge 
n Sonderbarfeiten, Abenteuern, auffallenden Gelübden gegen 
amen, einem Findifchen Liebesfpiel felbft in den ernfteflen Be: 
benbeiten, fogar Selbftqudlereien, wobei die Standbaftigfeit der 
tter und Bewunderung abnöthigt, und eines beffern Gegen 
mbes würdig gewefen wäre. ') 

Die Kreuzzüge gaben endlich dem Thatendurft eine beftimmte 
ichtung, ber unfteten Phantafie ein gewifjes Ziel, und dem Rit: 
thum eine neue Form. Bei der allgemeinen Stimmung fonnte 
» abenteuerliche Idee einer Eroberung des gelobten Landes nicht 
rloren gehen; die Kreuzzüge waren nur zu jener Zeit möglich, 
ıd hätten ohne das Rittertbum nicht zu Stande kommen Fön: 
n Sie dienten übrigens dazu, die merfwürbigfte und glän= 
nofle Blüthe dieſes Standes zu entfalten, fomie fie diefen zum 
mith feines Lebens fleigerten. Der Enthufiasmus, der alle Voͤlker 
r diefelbe Idee vereinigte, war aus religiöfen Gefühlen hervor: 
gangen, und daraus läßt fich die erflaunliche Kraft, die Aus: 


1) Sn dem erften Feldzug Ebuarb’s trugen mehre englifche Ritter das 
le Auge verbunden wegen eines Gelübbes, das fie ihren Damen geleiftet 
itten. Hallam, Europe during the Middle Ages, T. IV, p. 298 ff. gibt 
och mebre Beifpiele ſolcher Sonderbarkeiten. 


— 12 — 


bauer, die Aufopferung erklären, welche Einzelne an ben Tag 
legten. Kaifer und Könige verließen ihre Throne, Grafen und 
Ritter ihre Schlöffer, ihre Familien, um mühfame Pilgerfchaften, 
zweifelhafte Feldzüge zu unternehmen, wo unfägliches Elend ihrer 
wartete. Weder Hunger, Drangfale, Krankheiten in dem. unge 
wohnten Klima, noch Kriegsunfälle, langidbrige fehimpfliche Ge 
fangenfhaft waren im Stande, den Eifer fobald zu ermüben, ber 
faft 200 Sabre das Abendland in Bewegung febte. Indeſſen 
brachten die Kreuzzlige die edelften der Voͤlker mit einander in Be: 
rührung, der heilige Zweck Enüpfte ein fines Band um das 
Abendland, und das Werk auf dem gelobten Boden entzündete 
einen Wetteifer, bem kaum etwas der Art gleich fam. Und bie 
Idee, melche während der Unternehmung immer weiter audge 
bildet wurde, wirkte wieder erbebend auf die Helden zuruͤck; in: 
dem auf den Zügen alle ritterlichen Tugenden, Glaube, Gehor 
fam, Selbftverläugnung, Tapferkeit, Ausdauer bei den mächtigften 
Hinderniffen, Gefahren und Unglüdsfällen im höchften Glanz aus 
gelibt wurden, gaben fie dem ganzen Stand jener Helden einen 
eignen Adel, der nod lange fortwirkte, und ſpaͤt noch treffliche 
Früchte zur Reife brachte. ° 
Die Kreuzzüge brachten ben Ritterftand zuerft in nähere Ver: 
bindung mit der Kirche, und natlırlich fogleid in Untermirfigleit 


Die Kirche wußte immer mit vieler Gefchidlichfeit den Kunftgriff - 
anzuwenden, fich felbft in den Augen der Bölfer an die Stelle . 


der Religion zu feben, und der Zoll, welchen die Frömmigkeit 
der Beit diefer entrichtete, ward immer in einen Vortheil für bie 
Kirche verwandelt. Sie begann ihre Eroberungen meift bamit, 
daß fie fi der Ceremonien bemdditigte, und damit war bei bem 
finnlihen Volk die Herrfchaft begründet. Die Kirche ward nun 
bag Licht des ganzen Snftituts, die Geiftlichen leiteten es, ber: 
mehrten die Geremonien bei dem Ritterfchlag, weihten Nof und 
Schwert bed Ritter, und bemächtigten fich feiner Güter, wenn 
er zur Befreiung des Kreuzes auszog. Waren vorher Liebe und 
Rubmbegierde die Zriebfedern des Ritterthums, fo wurden fie jebt 
Liebe und Kirche, und bald fielen Galanterie und Religion in 
Eins zufammen. Diefe Vermengung der Elemente trieb in ben 


| 
J 


erften Kreuzzügen mehre fehöne Zweige in den Nitterorben, welde | 
durch ihre Entfagung und Ausdauer in Beſchwerden und Ber: | 
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pflegung ber Kranken, Unterſtuͤtzung der Pilger, durch ihren bo: 
ben Muth gegen die Sarazenen, und wieder ihre chriſtliche De: 
muth und ihren Sehorfam gegen die firengen Ordensgeſetze unfere 
Bewunderung verdienen. Allein damit war auch die ungeheure 
Spannung bed allgemeinen Enthuſiasmus aufs Hoͤchſte getrieben, 
die Sibern ber Gefellichaft erfchlafften, und da die Mafchine 
nicht ſchnell eingehalten werden Eonnte, fo trat die Phantafie in 
Schwärmerei und Fanatismus über, befonder8 da die Kirche fich 
einmal ber Sache angenommen batte. Der von Prieftern ange: 
führte Kinder: Kreuzzug war das erfte Symptom der unfeligen 
Bermifhung der Begriffe, und der verruchte Kreuzzug gegen die 
Albigenfer fowie die Ausbreitung des Chriftenthums an den Kuͤ⸗ 
ften des baltifhen Meeres duch Zeuer und Schwert bewies, daß 
bad Rittertbum durd die Kirche nichts gewonnen habe. 

Nad den Kreuzzügen möchte man faft geneigt fein zu glau: 
ben, daß das. eigentliche Rittertbum abgeftorben fei, obgleich noch 
fodter einzelne hehre Geftalten aus der Maffe auftauchen. Die 
begeifterten Züge nach Serufalem hatten den ganzen Stand zu 
hoch gefpannt, und ed war nach ihnen nichts Großes mehr zu 
thun übrig, wenigftens nichtö, was nach diefer Steigerung in fo 
hohem Grab intereffiren und ergreifen Fonnte. Die gereizten 
Kräfte zehrten nun an dem Innern, und bie Ubermächtig ge: 
worbene Phantafie trat ganz aus den Schranken. Die Ueberlie: 
ferungen von frühern Heldenthaten erbibten bie Sucht nad den 
fonberbarften Abenteuern; die Galanterie und Courtoifie verloren 
nach und nach ihren guten Namen, fowie die Sitten ihre Rein: 
heit. Die Romane jener Zeit, die Novellen von Boccaccio, bie 
Poefien der Troubadour laffen einen fehr leichten Sinn und eine 
villige Ruͤckhaltsloſigkeit zwifchen beiden Gefchlechtern durchbliden. 
Aus denfelben Schriften geht ebenfo hervor, daß das nähere Ver: 
baltnig zur Kirche Manches beigetragen hat, ben tiefreligiöfen 
Geift des Ritterthum8 zu verflahen. Der Drang nad Thaten 
und Auszeichnung war durch die Erziehung des Ritter8 bedingt, 
batte durch die Kreuzzuͤge eine mächtige Anregung, Dod ein ges 
wifles orbnendes Ziel erhalten, mußte aber bei dem nun einge: 
tretenen Stillftand fi eine Bahn ſuchen, die der Geſellſchaft oft 
fehr Iäflig war. Der Bürgerfland hatte fich ebenfall während ber 
Kreuzzüge bedeutend gehoben, und ſich im Handel einen pofitivern 
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Zwed gefunden, welcher allerdings Orbnung und Geſetz mehr bes 
förderte. Beide Stände kamen alfo vielfah in Hader mit eins 
ander, und den Aittern wird ein gewifler unruhiger Geift mit 
Recht vorgeworfen, ber nach beftändiger Oberherrſchaft firebte, 
und einerfeits in Ariftofratismus, andererfeità in Naubluft aus 
artete. Dies mar indeffen die nächte Folge nad den Kreuz 
zügen, fpäter hörte die Gährung auf, das Nitterthum bulbigte 
der höhern Macht des Gefebes, und fab noch einmal eine glän: 
zende Zeit Uber die Erde leuchten. Wenn indeß dieſer gährende 
Zuftand im 13. Jahrhundert in andern Ländern weniger nad: 
baltige Folgen hatte, fo brachte er in einem Theil Italiens eine 
völlige Veränderung hervor, indem der Kampf zwifchen ber Aris 
fiofratie und bem kaum erft gebildeten Buͤrgerthum mit dem 
Sieg der erftern endigte, und die flolzen Republifen unter ihre 
fogenannten Zyrannen fich beugten. 

Aller Vorwürfe ungeachtet, die man diefem Stand machen 
fann, war er eben bod für feine Zeit von unberechenbarem 
Merth. Schon im Allgemeinen waren feine Principien ungefähr 
auf diefelbe Art für die Menfchheit bildend, wie ein unbewußtes 
Streben und Ringen nad einem eingebildeten Ideal die Davon er: 
füllte Sugend adelt und vom Gemeinen abzieht. Es ift nicht zu 
Idugnen, daß die Menfchheit ſich ohne das Ritterthum auf eine 
‚Hrobfinnlihe Art entwidelt batte. Ein Ueberfluf von Kräften 
war vorhanden und fprudelte vegelos und ohne das orbnende 
Geſetz des Verftandes Über. Die Kirche wollte und Fonnte nad 
ihrem Zweck der allgemeinen Entwidlung Feine andere Richtung 
geben; das Rittertbum allein rettete die Gefellfehaft gewiffermaßen 
aus irdifchen Feffeln, und gab den jugendlichen Gefühlen, von 
einer gemiffen Ahnung geleitet, einen höhern Auffbwung, ber 
Kraft den Adel, bem Leben die Poefie. Es war von einem un: 
verFennbaren Streben befeelt, die moralifchen Gefinnungen zu erbe: 
ben und zu reinigen, und die Grundzüge feines Charakters, bie 
Biederkeit, Gerechtigkeit, Aufopferung und adlige Gefinnung 
glänzen durch die Vereblung, die fie der ganzen Menfchheit beis 
brachten, weit über jene Fleden hervor, welche die Ausartung 
der Galanterie und Schwärmerei über fein Dafein geworfen ba: 
ben. Alles Schöne, Edle, Große ging in jener Beit von dem 
Ritterthum aus, denn Edle gehörten zu diefem Stand; Mack, 
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ziſche Herrlichkeit, die ganze Poeſie des Lebens thronte in den 
itterſitzen, und das Ritterthum mar das Prisma, welches der 
ngen Geſellſchaft die Strahlen der neu aufgebenden Sonne in 
itern Farben miedergab. Sein für uns wichtigfter Einfluß auf 
e Poefie erfordert eine eigne ſpaͤtere Unterfuchung. 


Ò, 6, 


Araber. 


Wir müffen vorher noch einmal zu den Arabern zurückkehren, 
elche aud auf andere Weife die Erzieher Europas wurden, und 
nfireitig bas merkwuͤrdigſte und originellfte Voll im Mittelalter 
aren. Zu diefem eigenthümlichen Charakter trug ihr Land und 
lima, ihre Lebensweife und Gefchichte bei. Die undurchbring- 
he Wüfte, von welcher Fein hertbergewehter Duft oder Laut 
18 Dafein irgend einer Vegetation oder eined animalifchen Le: 
nd verkündete, von welcher bem an der Grinze Wohnenden 
ich langer Verfchollenheit plöglich wieder befannte Geftalten auf: 
uchten, mar von jeher das Land der Gebeimniffe und Räthfel, 
id fette die Phantafie mächtig in Bewegung, wozu aud bie 
veoffe Abwechfelung zwifchen Zagesgluth und der Fühlen Nacht, 
fchen fruchtbarem Erdreich und dürrem Sand beitrug. Unter 
efen Flimatifchen Verbaltniffen führte der Araber ein freies und 
zänderliches Nomadenleben ; Städte waren ihm verhaßt, das 
ichte Zelt war bald aufgefchlagen, und ließ bei feinem Scheiden 
um eine Spur feines Dafein8 zurüid. Während ihn alfo der 
angel an feſtem liegendem Befik eines großen Theils der irbi- 
ven Sorgen und Feffeln entbob, war fein Geift durch das be: 
indige Kommen und Gehen, durch die fich ſtets erneuernden 
ierbditniffe, durch die Gefahren und Abenteuer auf feinen Wan: 
rungen auönehmend befchäftigt, und in dem ganz ungebundenen 
DIE mußte die freifte Scelenfraft, die Einbildungskraft, als 
errin ſchalten. Diefe machte fi in unzähligen Geſchichten und 
tärchen Luft, worin die Araber Meifter waren, und in Liedern 
ID romantifchen Poefien. Se befchränkter bas Beſitzthum der 
raber war, defto einfacher war, fo zu fagen, die Draperie Diefer 
tärchen, und die wenigen Gegenftinde, welche fortwährend die 
ebenrolle fpielten, das Schwert, der Bogen, das edle Roß, er: 
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bielten durch diefe Poefien eine höhere Bedeutung, und wurden 
gleichfam als Heiligthlumer betrachtet. Die außerordentliche Theil: 
nahme an diefen Dichtungen munterte zu großer Ausbildung auf, 
ber Beifall ſchuf eine unzählige Menge Dichter, das Ohr der 
Araber verfeinerte fi, und die Sprache erhielt eine Kultur, einen 
Reichthum und eine Biegfamkeit, welche fie zu einem Gegenftand 
enthufiaftifcher Verehrung machten. Sie lieh fich ebenfo wohl zu 
den Uebertragungen der tieffinnigften Forſchungen und zu bündigen 
Meisheitsfprüchen, wie zu ben Ausbrüchen der glühendften Phan: 
tafie, zu den alltäglichen Bedurfniffen des Lebens wie zu ben 
zarteften Dichtungen. So fand Mahomed feine Nation, und er 
felbft mußte einen Triumph in der Sprache und Poefie erringen, 
um feinem neuen Glauben Eingang zu verfchaffen. Religion und 
Poefie gingen nun Hand in Hand, beide begeifterten die Araber 
gleich ſtark, beide ſtreckten das fiegende Schwert derfelben bis in 
die Thaler Spaniens aus. Die reine Sprache ded Koran ver: 
drängte bald alle übrigen Dialekte, und öffnete diefem felbft Db 
und Herz der Gläubigen. So erfchien das Heiligfie in dem 
Schmud und der Anmuth des Ausdrucks, beide ergänzten eins 
ander, und es ift nicht zu verwundern, daß der Araber eine reine 
Begeifterung für feinen Koran fühlte, der ſich ihm unter -folcher 
Gorm einprägte, und daß er ftolz auf feine Sprache war, bie 
ihm dad Heilige erhöhte und werther machte. Bei folcher Pflege 
mußte denn die Sprache nothwendig immer gewinnen, fie ward 
ausdrucksvoll, Fräftig, volltönig und erhielt einen folchen Weber: 
fluß an Reimen, daß fie den Dichter wenig binderte, fondern im 
Gegentheil feiner Phantafie immer neue Bilder zuführte.) So 
gehörte die Sprache wefentlich mit zu ihrem Ruhm, fie war ein 
beilige8 Exbtheil und fpdter das einzige Bindemittel, welches die 
aus einander fallenden Theile des großen Reichs wie an eine ge 
meinfame Glorie band. Daher warb die Grammatik vor Allem 
von den Arabern mit Eifer getrieben, die Liebbaberei an der Rein: 


1) Wie reimreih die Sprache ift und wie fehr der Reim zu ihrem 
Wefen gehört, beweift der Umftand, daß fich in der Bibliothek des Eskurial 
viele arabifche Wörterbücher befinden, worin die Wörter nicht nach dem An: 
fangsbuchftaben, fondern nach ben reimenden Enbfilben georbnet find. An- 
dres, Orig. Progress. et Stat. attual, d’ogni Letter., ‘l'om. II, p. 198. 
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it und Schönheit der Sprache ging in wahre Leibenfehaft über, 
le Wortformen wurden aufgezählt und bearbeitet, und fo Eonnte 
; Fommen, baß jener Gelehrte fechzig Kamele mit Woͤrterbuͤ⸗ 
ern belud. 

Die Sprache war ſchon ganz vollendet und mit der ganzen Ei: 
mthümlichfeit des Volks verwebt, al8 bie Araber die griechifche 
teratur Pennen lernten, und zum Glüd der Welt wenigftend den 
iſſenſchaftlichen Theil derfelben mit befonderm Eifer bearbeiteten. 
Yefer neue Scha war nicht eine Eroberung bed Schwertes, fon: 
sm der Saftfreundfchaft, welche befonder3 Almamon den aus 
sonftantinopel vertriebenen chriftlichen Gelehrten an feinem Hof 
ı Bagdad gewährte. Ueberbaupt erfcheinen die Araber bei ihren 
roberungen ganz anders als die Römer. Anftatt wie biefe ein 
enfrum zu haben, dem zu Liebe ber ganze befiegte Erdfreis aus: 
Mogen wurde, verbreiteten fie im Gegentheil in alle Länder gleich: 
kmig den Segen ihrer eignen hohen Kultur. So fommt man 
ach und nach von dem von der Kirche früher verbreiteten Glau: 
m ab, als hätten fie die alerandrinifche Bibliothek zum Beften 
mer Bäder verbrannt, da es fich immer deutlicher berausftellt, 
26 fie nach den Mordbrennereien fowohl der Orthodoren ald auch 
mw Keber, befonders Arianer, gar Feine Bibliothek mehr zu ver: 
cennen vorfanden. Bei bem Unrecht, dad man vielleicht zur 
zeſchoͤnigung jener chriftlichen Heldenthaten ihnen aufbürdete, hat 
ran noch dazu immer unbeflimmt gelaffen, welche Vibliothef 
mn eigentlich gemeint fei, da Alerandrien mehrmals die feinigen 
erlor, und heidnifche fomie chriftliche befaf. Die große Samm⸗ 
mg ber Ptolemder von 700,000 Bänden wurde ſchon von Cäfar 
ine feinen Willen verbrannt, al8 er in Alerandrien belagert 
mrbe. Hierauf gründete Antonius eine zweite von 200,000 
Zänden im Serapium, und Auguftus eine dritte. Diefe lebtere 
urde unter Kaifer Aurelian im 3. Sahrhundert bei bürgerlichen 
nruhen zerflört, und, was man davon noch retten Fonnte, mit 
ee ferapifchen vereinigt. Alle diefe Unglüdsfälle thaten nicht den 
Schaden, welchen der berüchtigte Feldzug des wuͤthenden Kirchen- 
labiatoren, des Patriarchen Theophilus, anrichtete. Sein bei: 
iger Eifer hatte jedem Werk des heidnifchen Alterthums den Un: 
gang geſchworen, und die Ausführung, zu welcher robe Mönche 
die Hand boten, gelang ihm fo vollfommen, daß mit dem pradit: 
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vollen Tempel zugleich jede Spur altklaſſiſcher Schriften aus 
Alexandrien verſchwand. Nichts blieb dort mehr uͤbrig, als eine 
Sammlung von orthodoxen Schriften, mit welchen denn die 
Wuth der arianiſchen Sekte auf gleiche Art verfuhr. Da dieſe 
chriſtlichen Schriften aus den Kloͤſtern anderer Laͤnder leicht zu 
erſetzen waren, ſo moͤgen die Araber bei ihrer Ankunft in Alexan⸗ 
drien immer wieder einige Sammlungen angetroffen haben, die 
fie vielleicht zerſtoͤrren. Indeſſen dieſe Schriften vermodern in Un: 
zahl auf allen Bibliotheken Europas, und ſo iſt der Verluſt 
durch die Araber, wenigſtens dem Inhalt und Werth nach, gleich 
Null zu adıten. ') 

Sind alfo die Araber auf jeden Fall von der Schuld frei 
zu fprechen, als hätten fie Werfe des Alterthums zerftört, fo ift 
im Gegentheil die Wohlthat nicht genug zu rühmen, die fie durd 
Erhaltung und Verbreitung griechifcher Schriften Europa ermiefen 
haben. Unter der glücklichen Regierung und durch den Enthus 
fiasmus mehrer Kaliphen, worunter befonderd die Namen As 
manzor, Harunzal-Rafchid und Almamon glänzen, feierten bie 
griechifchen. Wiffenfchaften ein neues alerandrinifches Zeitalter. 
Eine Menge chriftlicher Gelehrten aus Conftantinopel fanden an 
bem undhriftliden Hof zu Bagdad Aufnahme und Ehre, brachten 
die Medizin, Afironomie, Rechtswiſſenſchaft mit in das Land. ber 
Ungläubigen, und öffneten ihnen die Schäße der Philofophie. 
Welche Empfänglichfeit die Araber für jene tiefe Weisheit hatten, 
erhellt daraus, daß fie ben Korpphäen der Philofophen, Sokra⸗ 
tes, Plato, Arifloteles und Pythagoras den Namen ber Göttlis 
chen beilegten. Es feheint, daß chriftliche Theologen nicht hinuͤber 
gewandert find, oder daß fie wenigftens nicht viel ausricbteten; 
Eonftantinopel war innerlich zu fehr zerrüttet, um auf die Eräftig 
aufblühende Nation irgend eine Wirkung dußern zu Finnen. 
Eher zu verwundern ift ed, daß die Ariftotelifchen Schriften den 
arabifchen Glauben nicht gefährdeten, da fie der chriftlichen Theo⸗ 
logie fo viel zu fehaffen machten. Der Auffhwung, den die Ka 
lipben gaben, bemächtigte fich bald der ganzen Nation, und fo 
weit das arabifche Schwert den Ruhm feined Namens trug, fo 


1) Gibbon, Decline and Fall of the Rom. Empire, chap. 51. Gin- 
guené, Hist, litt. de l’Italie, Tom. I, pag. 190. 
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meit pflanzte auch die Miffenfchaft den edlen Samen der Gefit: 
tung in bie eroberte Furche. Bagdad warb der Sig hoher Kul: 
ur, Alerandria gründete feinen Ruf in ber Gelehrfamkeit aufs 
Neue, über ganz Nordafrita bis nach Fez und Marocco hin ging 
das neue Licht auf, gerade.in den Gegenden, wo die Intoleranz 
berühmter Patriarchen die alte Kultur Eurz vorher gänzlich aus: 
gerottet hatte. In allen arabifchen Städten blühten Schulen auf, 
zelehrte Gefellfchaften und Akademien bildeten fi, und arbeiteten 
mit Eifer, wenn auch nicht an der Erweiterung aller Wiſſen⸗ 
(haften, doch an ber Verbreitung und Ueberlieferung berfelben. 
Am meiften wirkten die Araber auf Europa durch ihre fpanifchen 
Befigungen. Dort vereinigten fich überhaupt zu einer wunder: 
famen Blüthe alle jene Richtungen, die dem verjüngten Europa 
pen neuen Schwung gaben, Ritterthum, nordifche Thatfraft, fi: 
lie Gluth, wifjenfchaftliches Streben, Schulen, Collegien und 
Akademien gaben den Städten einen Glanz; und eine Berühmt: 
heit, welche die Blide von ganz Europa auf ſich zogen, und öff: 
neten ben Mufen eine neue Heimath. Philofophie, Gefchichte, 
Geographie, Grammatif, Mathematit, Chemie, Medizin fanden 
dort eifrige Verebrer und glüdliche Bearbeiter. Beſonders wett: 
riferten in diefem Ruhm die Städte Granada, Sevilla, Valencia 
und Cordova; fie waren mehre Sabrbunderte lang das Ziel ges 
lehrter Pilgerfahrten aus ganz Europa, und nährten die übrige 
Belt mit ihren emfig gefammelten Schaͤtzen. Siebzig Biblio: 
helfen ') waren in Spanien ebenfo viele Fundgruben der Wiffen: 
(haft, in welchen ver Fleiß der Araber die Werke des griechifchen 
Genie8 niebergelegt hatte. Dort fuchte das neu erwachende Abends 
and fi wieder auf die Stufe einer untergegangenen Bildung 
ju fhwingen, während Rom und Conftantinopel die Meifterwerfe 
ihrer Vorfahren Faum noch verftanden. Ueber 300 Jahre hatten 
die Araber im Spanien das Monopol, die Lehrer des übrigen 
Europa zu fein, und alle Wißbegierigen zu fich pilgern zu feben, 
weiche dann, fo hoch flanden die Araber über dem Abendland, in 
ihrer Heimath für Zauberer gehalten wurden. Doch gewann nad 
und nach durch die fortwährenden Reifen bad Licht immer mehr 
Rum, die Copien der griechifchen und arabifchen Schriften ver: 


1) Ginguené, Tom. I, pag. 207. 
L 
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breiteten fich über die andern Länder, und man fing an, Diefelben 
ins Lateiniſche zu Uberfeben. Friedrich I., deffen großer Geift 
die Araber zu würdigen wußte, ging hiermit in feinem Neapel 
mit gutem Beifpiel voran, und verpflanzte zuerft Ariftotele8® Dia: 
lektik auf chriftlihe Univerfitäten. Haben fich die Araber aud 
nicht al8 tiefe Philofophen durch ihr Eindringen in den Geift der 
Griechen auögezeichnet, wie man ihnen befonderd vorwirft, über 
den Ariftoteles wenig Licht gegeben zu haben, fo haben fie die 
größten Anfprüche auf den Dank der Nachwelt durd die Erhal⸗ 
tung vieler Werke, welche ohne fie für immer verloren wären; 
wie der Hippofrates, Diosforides, Cuflide8, Ptolemäos u. A 
Defto reicher und eigenthümlicher offenbarte fib aber der 
arabifche Geift in ihrer Poefie; Feine Spur von fremben Ginwir: 
ungen und Lehrern erfcheint darin, jede Gaffide, Ghazele und 
Romanze trägt Das Gepräge ihres glühenden Temperament8 und 
ihres abenteuerlichen Ritterthums. Kein Volk hat fo wenig al 
fie in feiner Poefie von Fremben angenommen, und die Volfé: 
poefie ift immer gewiffermaßen der Kraftmeffer einer Nation. 
Selbft die Griechen, deren Geift fie in ihren Philofophen bewun⸗ 
berten, ließen fie in ihren Dichtungen Fall. Meder die Helden 
vor Troja, deren Sitten und Gefinnungen von den arabifchen 
nicht fo febr verfchteden waren, noch der hohe Pathos ber Tra: 
gödie Fonnte den Arabern Neigung für diefe Blüthen des griedi: 
ſchen Genius einflößen. Manche wollen diefen Umfiand fchlechten 
Ueberfegungen ober Unbekanntfchaft mit den Originalwerken gu: 
fhreiben, doch wohl mit Unrecht, da die Araber überhaupt bat 
Griechifhe fo gut kannten; mit mehr Recht wird vieleicht ihr 
Abfcheu gegen Ibololatrie und daher ihre Unbekanntfchaft mit der 
Mythologie der Griechen als Grund diefes Mangels an. Intereſſe 
angegeben.) ueberhaupt mag es ſich aber eben hierin am mei 
ften bewähren, daß in der Poefie das innerfte Mark eine Bolli 
fi am flärkiten entfaltet, die Eigenthlimlichkeit deffelben am beut 
Vichften bervortritt. Stolz und frei, wie bie Araber waren, quoll 


auch ihre Poefle, eine freie Zochter der Natur, mächtig bervor, 


und verfchmähte fremde Hülfe und den Vergleich mit einer frem: 
den. Der Feuereifer, der jede Duldung eines andern Glaubens 


1) Ginguené, Tom. I, pag. 211. 
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terfagte, entfprang aus berfelben Natur, die auch die ungemef: 
ie Vorliebe für ihre Sprache und Dichtung erzeugte; denn beide 
wen in ihren höchften Intereffen mit einander verfchlungen, und 
» Eine hielt und befeelte die Andere. Beide aber, Religion und 
vefie, gehörten fo eigenthuͤmlich zum arabifchen Leben, daß fie 
f gleiche Art als Heiligthumer betrachtet wurden. Während bie 
iffenfchaft über den Völkern fteht, und gleichfam fosmopoliti: 
er Natur ift, ein gemeinfames Ziel, nach welchem alle vereint 
eben, ift die Poefie Die befondere Blüthe jedes einzelnen Vol: 
3, ber reinfte Saft feines Kerns, und trägt alle Leiden und 
zuben ber ganzen Gefchichte feiner Entwidlung an der Stirne. 
zenn bie Wiffenfchaft alle Völker vereinigt, fo trennt die Poefie 
felben, fie fleigt und finft mit dem Volf, und geht mit ibm 
ter, während die Wiffenfhaft, unbefiummert um den Namen 
ne8 Traͤgers, fio nach bdeffen Rücktritt nad einem andern 
eht. 


Die Poefie der Araber befonder8 hatte ihre tiefen Wurzeln 
dem Gharafter des Volks, denn dad ganze Voll war poetifch, 
d bildete fich fchon in den diteften Zeiten feine Sprache zu dich⸗ 
ifchen Formen, womit ihre natürliche Beredſamkeit, ihre frucht: 
re Phantafie, ihr foruchreicher Geift auf eine verfchwenberifche 
t fchalteten. Schon lange vor Mabomed war bie Dibtfunft 
1e8 der Lebensprincipien ded arabifchen Geiftes. Erzählung und 
Hang war ihm wefentlich, und bie Begabten fanden immer ei: 
n großen Zuhörerkreis für ihre Eingebungen. Diefe Sänger 
ren es eigentlich allein, die ihr Volk erhoben, fie erhisten feine 
zbare Phantafie mit Sagen aus der fihönften Epoche der ara: 
hen Sefhichte, mit Erzählungen von edeln Tbaten und von 
yenteuern, wobei Liebe, Nubmbegierde, gefchmeichelter Stolz - auf 
mache, Land und Sitten die fhinfte Würze waren. Aber aud) 
rit aber den engen Kreis der augenblicklichen Zuhörer, weit 
er ben ungemeinen Eindrud auf einige Genoffen verbreitete fich 
e geiftige Herrfchaft ber Meifter in ihrer Kunft; der ganze 
tamm mar geehrt durch feine Singer, und verftärfte Durch feine 
heilnahme das flolze Selbftgefühl der Meifterfchaftl. Ein Bolt, 
8 folchen Werth auf die Poefie legte, und mit ſolchem ritterli: 
m Sinn eine ſolche Ehrbegierde befaß, Fonnte nicht ohne dich: 
rifche Wettkämpfe fein. Bei der jährlichen Meffe zu Okhad, 
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wohin fich alle Stämme begaben, widmete man breißig Tage 
nicht nur dem Handel, fondern auch den Wettlämpfen in de 
Beredfamkeit und Dichtkunſt. Dort war das Feld unvergdngli: 
chen Ruhms für die Sieger in den Gemüthern ber fpäteften Nad: 
fommen. Denn die gefrònten Werke wurden in den Archiven 
der Fürften und Emirn niedergelegt, und die beften berfelben 
wurden gemalt oder in goldnen Lettern auf feibne Stoffe geftidt 
in dem Tempel zu Neffa aufgehängt. Bis zur Zeit Mahomed’s 
war biefe Ehre fieben Gedichten widerfahren, und es war für 
das Anfeben dieſes Neligionsftifter8 gewiß von entfcheidendem Ge: 
wicht, Daß auch ein Kapitel des Koran diefer Auszeichnung würdig 
befunden wurde. 


Mar auf diefe Art die Poefie in den fchönften und heiligſten 
Snftitutionen gegründet, und gab fhon von bdiefer Wurzel aus 


dad Lebensprincip für die arabifche Sitte und moralifche Kraft, 
fo durfte nur die Gunft der Kaliphen, die ihr Übrigens nicht ent: 
gehen Fonnte, dem allgemeinen Enthufiasmus nachgeben, um bie 
Poefie zum Nationalbeiligthum zu erheben. Und diefe Gunft ward 
ihr in hohem Maße zu Theil. Kein Land kann fich rlhmen, 
bag feine Fürften die Volkspoeſie in fo entfprechender und voll 
thümlicher Weiſe begünftigt hätten, wie dies bei den Arabern der 
Fall war. Ihre Poefie warb durch die Gunft nicht aus ihrem 
Kreis gerlidt, fie warb nur noch nationaler. Die Kaliphen Ab’ 
manzor, HarunsalsRafchid und Almamon waren leidenfchaftlice 
Verebrer der Dichtkunſt; ihr Hof hallte wieder von den Gefangen 
der beften Meifter, und die Freigebigkeit, womit fie bie Sieger 
in den Iyrifchen Wettflreiten belohnten, gab dieſen SInftituten cin 
ungemeines Leben. 

Die Erzählung, die Hauptunterhaltung der Araber, nahm 
unter den Wundern und Schrecken der morgenländifchen Natur 
bald jenen Anftrich des Meberfinnlichen, Unbegreiflihen. Die glie 
bende Einbildungsfraft der Nation bevdlferte bas Gebiet des Un: 
gewöhnlichen mit höher begabten Wefen. So bildete fi) das fa 
belbafte Märchen aus, und die Reize, womit die Prachtliebe ber 
Araber, die Anmuth der fruchtbaren Gegenden, die Ungebunden: 
heit und das Abenteuerliche ihrer Sitten ed ausſchmuͤckte, machte 


———— 


es zum Liebling des erzaͤhlenden und den Eindruͤcken der Sinne 


ſich gern hingebenden Volks, waͤhrend es durch die Moral, die 
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fen Weisheitsſpruͤche und feinen Klugheitölehren, welchen das 
rbenreihe Gewand der Erzählung zur Folie und zum Com: 
entar diente, zum einflußreichften Bildungsmittel wurde. Von 
derer Art, doch nicht minder begeifternd und national waren 
re Gaffiben und Ghazelen, voll Zartheit und Föftlicher Vilder, 
ftend wie ihre Gärten, von glühender Minne durchhaucht, 
xhten fie nun ein ferne8 Lieb betrauern oder zum flüchtigen 
muß des irbifchen Gluͤcks einladen. 


9, 7, 


Provengzalen. 


Bur Beit Hugo Capet'8, des erften Fräftigen Franzoſenkoͤnigs, 
it zuerſt die Eigenthümlichkeit des franzöfifchen Charakters ent: 
debner hervor, und ſchied fich von den beigemifchten Elementen. 
defe Veränderung wurde zunächft in der bis dahin, allgemeinen 
manifchen Sprache bemerklih, welche fi in mehre Zweige 
annte, und fomit auch verfchiedene Voͤlker unterfcheiden ließ, 
1 ber Mitte des Reichs, um Parid herum, dem eigentlichen 
erzogthum Capet's, bildete fich die franzöfifhe Mundart aus, 
ihrenb im Norden bas wallonifche, im Süden das provenzas 
he Idiom  entftand. Die letztere Sprache iſt uns hier befons 
8 wichtig; ihr Leben war nur kurz, ihre Blüthen find uns 
um noch geniefbars aber als erfte Schritte auf dem Weg, den 
» europdifche Poefie feitbem nur felten verlaffen bat, bleiben fie 
mer merkwuͤrdig. In den fehönen Küftenländern des Mittel: 
er, an den Ufern der Garonne und am Tufe der Pyrenden 
mahm Europa die erften Laute feiner romantifchen Poefie. Hier 
fen normannifches und arabifches Ritterthum zufammen, bier 
xv ber Schauplas der Züge Karl’3 Des Großen und feiner Ritter, 
elche die Sänger des Roland begeifterten, bier war alfo nicht 
r bas Elaffiiche Land für die Rittergefinge und die ganze ro: 
mtifche Poefie, fondern auch die Lehrer und Mufter derfelben, 
>» Araber, gleich in der Nähe. Märchen, Erzählungen, Hel: 
nfagen, fanden immer an den Höfen der Großen gute Auf: 
hme, und wurden bald allgemeine Unterhaltung. Selbſt die 
rche folgte auch diefer Richtung wie allen übrigen, und unter: 
Mt die andaͤchtige Menge mit Legenden. So warb bie Erzdb: 
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lung in Frankreich zur wahren Volksſache; unzählige Romane 
und Selbenfagen fproßten aus den Thdlern der Pyrenden hervor, 
die Helden waren meift aus Languedoc, Provence, Guienne, ihre 
Feinde die Sarazenen, und die Ufer des Ebro die Zeugen ihrer 
Thaten. 

Der Einfluß der Araber auf die Poeſie dieſer Laͤnder machte 
ſich beſonders geltend gegen das Ende des elften Jahrhunderts. 
Der Koͤnig Alphon's VI. von Caſtilien fuͤhrte Krieg gegen die 
kuͤhnen Eindringlinge, worin ihm viele franzoͤſiſche Edelleute Bei⸗ 
ſtand leiſteten. Es gelang ihnen Toledo zu erobern, und eine 
große Zahl franzoͤſiſcher Ritter ſetzten ſich in dieſer Stadt feſt, 
ihnen folgten bald mehre nach; die uͤberwundenen Araber erhielten 
die Erlaubniß in Toledo zu bleiben, ihrer Nationalſitte ungekraͤnkt 
nachzuleben; ihre vortrefflichen Schulen bluͤhten fort, ihre Poefien 
und Gefinge erregten bie Bewunderung der neuen Herren. Die 
war der Anfang einer nähern Verbindung der Morgen und Abend: 
länder, welche für Europa fo wichtige Folgen haben follte, und ; 
am Tajo entwidelte fich der Keim, der dem Mittelalter Die tei: 
zendften Blüthen gab. Denn von diefer Zeit an beginnen bie 
erften Verſuche der Spanier in ber Poefie, und bald nachher 
ballte Europa von den Gefängen der Troubadour8 mieber. ') 
Andres glaubt und bemeift aus vielen Schriftftellern, daß die 
provenzalifche Sprache ihren Urfprung in Katalonien genommen, 
und fih von da über Valencia, die Balearen, die Provente, 
Guienne, Sardinien und die Lombardei verbreitet habe. ,, Sub: 
franfreih, fagt er an dem angeführten Orte, war immer in 
großem Verkehr mit Spanien, mochte nun das franzöfifche Ge 
biet von Gothen, Sarazenen, Kataloniern und Navarrefen be 
berricht fein, oder mochten die. franzöfifchen Grafen ihre He: 
fchaft big nad Aragon und andern fpanifchen Ländern auge 
behnt haben. Diefer Verkehr brachte eine gemeinfchaftliche Sprade 
hervor, und gewiß ift, daß, ehe die Grafen von Barcelona nad 
Zouloufe zogen, beide Voͤlker zugleich die provenzalifche Sprache 
redeten. Die provenzalifche Poefie blühte auch ebenfo in Spa 
nien wie in Franfreidh, und wahrfcheinlich noch früher. Vor 


1) Ginguené, Hist. littéraire de l’Italie, Tom. I, pag. 249. Andres, 
Origine, Progr. e Stato attual. d’ogni Letterat., Tom, I, cap. 11. 
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Wilhelm von Poitiers waren ſchon ſpaniſche Provenzalen, und 
die Vorliebe der Berengare für dieſe Poeſie beweiſt, daß fie ih: 
nen nicht neu war, und daß ſie ſchon in ihrem Vaterland den 
Werth derſelben gekannt hatten. Außer der Menge von unge⸗ 
kroͤnten Dichtern jenſeits der Pyrenaͤen gab auch Fein’ Staat 
der provenzaliſchen Poeſie ſo viele Fuͤrſten als Katalonien und 
Aragon.“ 

Wir laſſen die Beweiſe des gelehrten Spaniers zu Gunſten 
ſeines Vaterlandes gelten, beſonders da es ſich nur darum handelt, 
wer zuerſt dem neuen Aufſchwung der Araber gefolgt ſei. Denn es 
iſt ohne Zweifel, daß die Franzoſen und Spanier ihre Poeſie und 
ihre ganze poetiſche Sitte von den Arabern entlehnt haben. 
Schon aus der Form bemerkt man dieſen arabiſchen Urſprung, 
aber keine Spur von der griechiſchen oder lateiniſchen Poeſie. 
Den Arabern war das Epos und Drama immer fremd geblieben; 
ſie hielten ſich in dem anmuthigen Gebiet der Liebeslieder, der 
Satire, und ihr Scharfſinn übte ſich in Weisheitsſpruͤchen. Die 
Provenzalen richteten ſich ſo genau nach dieſen Muſtern, daß 
auch nicht einmal die ſehr in Aufnahme gekommenen geiſtlich⸗ 
theatraliſchen Moralitaͤten und Poſſenſpiele ihrem ſchoͤpferiſchen 
Geiſt eine andere Richtung gaben. Auch ſie hatten nur galante, 
ſatiriſche, didaktiſche und erzaͤhlende Gedichte, wobei ſie ſowie die 
Araber zuweilen die dialogiſche Form anwendeten. Auch die Ro⸗ 
manzen und Novellen, die fabelhaften Erzaͤhlungen ritterlicher und 
galanter Abenteuer, die Märchen, welche der Moral zum Ge: 
wand dienten, haben arabifchen Urfprung. Und was vielleicht 
mehr ald alles dies die Araber ala Lebrer der Provenzalen hin⸗ 
ftellt, ift das ganze Leben und die Sitte diefer Dichter, die eine 
vollfommne Copie der arabifchen find. Wir finden auch bei den 
Provenzalen die poetifhen Wettfämpfe, die Gunft, weldye die 
Sänger an den Höfen der Zürften fanden, die hohe Ehre, welche 
ein auögezeichneted Talent felbft den Armen und Geringen ver: 
ſchaffte. Von den Arabern nahmen die provenzalifchen Furften 
den Gebraud an, den Sängern zum Lohn und aus befonderer 
Gunft ihre eignen Kleider zu geben. Die Araber hatten nicht 
nur ihre Erfinder oder eigentlichen Dichter, fondern auch ihre 
Sänger, welche die Lieder der Dichter zur Inftrumentalbegleitung 
vortrugen; von ihnen erhielten auch die Provenzalen ihre Giullari 
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oder Songleur8, bloße Sänger, wie 3. B. diejenigen, welche bei 
der Hochzeit von Cid's Töchtern im Gefang woetteiferten. 

Die Provenzalen vereinigten im Anfang beide Aemter, der 
Dichter und der Sänger, und hießen alsbann nur Jongleurs, 
Sdnget. Aus den Gitaten, welche Ginguené (Tom. I. p. 259) 
anführt, geht hervor, daß die Songlerie in diefen erften Zeiten in 
hohen Ehren ffand, doch ift uns von ihnen nichts Ubrig geblieben. 
Hierauf Famen die eigentlichen Troubadour8, deren Reihe der Graf 
Wilhelm IX. von Poitierd, Herzog von Aquitanien, eröffnete 
(+ 1127). . Bon da an griff die neu erwachte Luft ſchnell um 
fih, und Alles, mas zum fröhlichen Rittertbum nah und fem 
gehörte, feierte die Sugend der Menfchheit in jener Weife, bie 
feitbem ifolirt geblieben ift, und Könige, Herzoge, Furften, Gra: 
fen, Ritter, felbft aud Damen fucbten ihren Ruhm in bewuns 
berten Ganzonen, Madrigalen und Balladen. Eine Jugendzeit, 
ein auffprudelndes Gefühl gehörte aber auch dazu, mit dem gan: 
zen bunten Spiel des Rittermefens, das fich bei dem tiefen Fries 
den in Südfrankreich nicht anders Luft machen Fonnte, um biefe 
fonderbare Erfcheinung einer Poefie hervorzubringen, die gleichfam 
von Außen in bas Blut und innerfle Mark eines nicht poetiſchen 
Volks gedrungen war. Die fhöne, fruchtbare Gegend, die be 
baglihe Ruhe vor allen Feinden (der einzige Krieg in der Pro 
vence felbft, der fchändliche Kreuzzug gegen die Albigenfer, machte 
der Graffchaft ein Ende, und benahm zugleich dem Provenzalids 
mus feinen Boden und feinen Apparat), der Reichthum der Be 
fißer, die Pracht bei den Feften, waren die reichlihe Nahrung, 
die die fremde Pflanze in diefem Erbfirib fand. Ganz Nieder: 
burgund war mit Schlöffern befät, und jedes Schloß war eine 
größere ober Fleinere Hofflatt, wo Fefte, Spiele, alle Aeufierun: 
gen eined weichen, üppigen Lebens faft die einzige Anregung bed 
Geiftes waren. Hierzu waren nun die Zroubadourd durchaus 
nothwendig; fie umfhwärmten die Ritterfige mit ihren Jongleurs, 
und verherrlichten durch ihre Gefänge, Einfälle, Erzählungen bie 
Feſte, welche den Freunden, Nachbarn, durchreifenden Gäften ge: 
geben wurden. Die freien Sitten ihrer Beit oder die gefchichtlis 
hen Begebenheiten waren der taufendfältig verbreitete Stoff ihre 
galanten oder ſatiriſchen Poeſien. Die größten Kuͤnſtler unter 
ihnen wurden an den reichen Höfen feftgehalten, und gehörten 
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gewiffermaßen zum Luru8 jener Zeitz Alle aber brachte ihre Kunft 
u Ehren und Woblftand. Der Mittelpunkt aller jener Belufti: 
jungen waren die Gerichtähöfe der Liebe (corti d’amore), befte: 
end aus Nittern, Dichtern und Damen, welche über oft ganz 
bgeſchmackte Streitfragen über die Natur der Liebe ihre Aus: 
prüche und Befchlüffe gaben. Der Stoff diefer dußerft beliebten 
Interbaltung waren Disputationen und fpißfindige Unterfuchungen 
iber Gegenftände der Galanterie, und ihr Reiz beftand in der 
nöglichft weit getriebenen Sophiftit und Gewandtheit in der Bes 
ämpfung des Gegnerd. Diefe unnatürliche Verrenfung und Ber: 
egung des fchönften Gefühl, das nur in der Heimlichkeit feine 
yeilige Reinheit bewahrt, vächte ſich bald durch Auflöfung der 
Sitten, durch Zerfahren der Liebe theils in Pedanterie, theil8 in 
mnwirdige Sinnlichkeit. Die fonderbaren Urtheilöfprüche dieſer 
Döfe (arréts d’amour) geben genügendes Zeugniß von der Züs 
gellofigfeit der Sitten, von der Seichtigfeit und Loderbeit, wo: 
mit fie einen Gegenftand behandelten, von dem fie freilich auch 
rit fehr durchdrungen fein Fonnten, von der Frechheit, womit 
ie die gröbften Ausfchweifungen zur Schau trugen. Denn in 
yiefen Liebeshöfen handelte man vor den Ohren ber Damen 
Streitfragen aus dem Gebiet der entmeibteften Liebe und niedrig: 
ten Sinnlichkeit mit aller Gewiffenbaftigfeit der Logif und Me: 
taphufit ab. So entftand die gaya scienza, die fröhliche Dicht: 
kunſt, die Wiffenfchaft der Troubadours, welche in ihren Anfängen 
noch einige Blüthen von dem arabifchen Geift mit Glùd pflegte 
und ausbildete, fpdter aber in den Handen der Songleurs, Pof: 
fenveifer und Hofnarren fchredlich entweiht wurde. Es ift nicht 
zu laugnen, daß die Dichtkunft der Troubabours, fowie diefe fie 
von ben Arabern erhielten, ungemein begeifternd wirkte, durch 
ihre harmonifche Anmuth, durch ihren echt ritterlichen Geift das 
Herz verfeinerte, Sprache und Sitten bildete. Allein fie nahm 
die Blüthen der arabifchen Poefie, ohne ihre Wurzel zu befigen. 
Die Araber waren ein dufierft thatkräftiges Wolf, bei welchem 
die Poefie nicht erfchlaffen Fonnte, fondern in dem Waffenge: 
tümmel neue Reize gewann. Unter den Provenzalen, die ein 
bundertidbriger Friede erfchlaffte, Fonnte die Poefie nicht gleichen 
Schritt mit der arabifchen halten; fie hatten Feine Tbaten, Feinen 
patriotifchen Auffhwung, Fein vertbeibigte8 oder fiegreich geho⸗ 
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benes Nationalbewußtſein zu beſingen, ſondern nur Zuſtaͤnde, le⸗ 
diglich Gefuͤhle und Zuſtaͤnde, und mußten ſich alſo nothwendig 
an dieſem Gegenſtand erſchoͤpfen und verzehren. Die erſten Ge 
ſaͤnge der Troubadours ſind daher die friſcheſten, obgleich man 
auch ihnen in den vielen arabiſchen Bildern und Figuren die 
Nachahmung zu ſehr anſieht. Als nach den unendlichen Wieder: 
holungen ihre Dichtkunſt den Reiz der Neuheit verloren hatte, 
kamen ſie auf den ungluͤcklichen Einfall, derſelben durch die Me⸗ 
taphyſik aufzuhelfen, waͤhrend zugleich durch hundertfaͤltige Ver⸗ 
drehung der Form eine Ueberraſchung bereitet wurde, und das 
gefaͤllige Anſchmiegen der edlen Kunſt an die verdorbenen Sitten 
ihr cin kuͤmmerliches Daſein friſten ſollte. So mußte die Poeſie 
der Troubadours untergehen, und wenn man ſie gewoͤhnlich als 
ein froͤhliches Spiel der Kindheit jener Zeit darſtellen will, ſo 
ſtarb ſie eben als Kind fruͤhzeitig hin, ohne die Kraft und Reife 
des Mannes erlangt zu haben, was ihr allein eine Stelle unter 
den Literaturen der Voͤlker verſchafft haͤtte. 

Ginguené glaubt, Daf ber provenzaliſchen Poeſie zu ihrer 
laͤngern Dauer ein großer und unabhaͤngiger Staat gefehlt habe, 
wo die romaniſch-provenzaliſche Sprache Nationalſprache bleiben 
konnte; indeſſen ſeine zweite Bemerkung, daß ihr eben wahrhaft 
geniale Dichter gefehlt haben, macht die erſte ganz unmoͤthig 
Shrer poetifchen Ader fehlte das Herz, ihrer Phantafie das Ge 
müth, ihrer Liebe der reine Sinn, ihrem ganzen Treiben bie 
Seele und Innigkeit, woraus allein die wahre Poefie vorquillt. 
Indem die Zroubadours ihre Liebe mit niedriger Sinnlichkeit zur 
Schau ftellten, war der reine Gitterbaud, der den innern Did: 
terfunfen zur leuchtenden und wärmenden Flamme belebt, Tängfl 
verweht. Shre Poefie war eine aus einem fremden Garten ge 
nommene Blume in einem Glas Waſſer; eine Beit lang wirkte 
noch die Kraft, die fie ihrer Wurzel verdankte, dann war die 
Blume hin, und das Waſſer wurde weggeſchuͤttet. Eine andere 
Urfache ihres Untergangs wird in dem Fall ihrer Sprache ge 
ſucht. Allerdings Famen die franzöfifche, fpanifche und italienifce 
faft gleichzeitig im dreizehnten Sahrhundert auf, und bildeten bie 
poetifchen Keime, die aus dem, Süden flammten, weiter und 
mehr national aus. Der ftolze Spanier war an der Quelle, 
und entlehnte nicht von den Troubadours; auch der Franzofe, 
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der feine trouveres befaf, Tümmerte fi) nicht um die füdlichen 
Sänger; Italien ehrte fie nod am längften, felbft auch in feinen 
Nachahmungen, bid endlich größere Geifter fi eine neue Bahn 
öffneten, und die Zroubabourd ganz verfchwanden. Hauptfächlich 
aber bereiteten diefe fich ihren Untergang felbft vor. Die über: 
reife Kindheit, in der das Menfchengefchlecht in jenen Erbtheilen 
fih befand, konnte nicht fortbeftehen. Sie machte fih Luft in 
großer BligellofigFeit und verliebten Thorbeiten, denen man bie 
größte Deffentlichkeit zu geben ſuchte. Nod größer warb die 
Narrbeit, wenn fi eine religiöfe Schwärmerei damit paarte. 
Kreuzzüge, Pilgerfahrten und Abenteuer aller Art, wobei ed an 
Unfittlichleiten nicht fehlte, waren die Folgen ber allgemeinen 
Ueberfpannung der Phantafie. Sie gaben zugleih den Zroubas 
dourd einen reichen Stoff für ihre Gefänge, die nach dem Ge: 
fhmad der Zeit eben um diefes Inhalts willen ihren Ruf durch 
das ganze Land verbreiteten und allgemeine Anerkennung fanden. 
Allein fie überlebten nicht einmal diefen verborbenen Geſchmack; 
die Zroubadourd wurden ſchon im 13. Sahrhundert felten, und 
bie Songleur8 und Poffenreißer führten fi fo ſchlecht auf, daß 
fie bald von allen Höfen gejagt wurden. Und fo bedurfte es 
nicht der Dominifanermuth gegen die Albigenfer, die der Graf: 
ſchaft Zouloufe ein Ende machte, um diefe Blüthe zu Eniden. 
Die Poefie der Provenzalen war nad ihrem Verfall lange 
Zeit ganz in Vergeffenbeit gerathen, und ihre Sprache felbft un: 
verfiändlich geworden. Erſt fpdt erregten Dante’3 und Petrarca’s 
Lobreben die Neugierde der Gelehrten und den Wunfch, die ver: 
fchollene Poeſie wieder and Licht zu bringen. Man fand fich in 
feinen Erwartungen fehr betrogen, und war in Gefahr, den bei: 
den italienifchen Dichtern Mangel an Geſchmack vorzumerfen. 
Das fo fehr verfchiedene Urtheil über diefe Poefie, welche für ihre 
eigne Zeit einen unbeftrittenen Werth batte, lag eben in der Ver: 
fehiebenheit der Zeit. Dante und Petrarca lebten freilich während 
des Verfal8 der Troubadours; aber fie Fannten boch auch noch 
edle Sänger unter ihnen und wußten überhaupt ben Werth der: 
felben für ihre Epoche zu würdigen, da fie die italienifche Poefie 
ala Tochter der provenzalifchen mit vollem Recht betrachteten, und 
wohl anerkannten, was diefe ihrer Mutter zu danken hatte. Wir 
betrachten die provenzalifche Poefie unter anderm Gefichtöpunft, 
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nämlich an fich, und finden, daß die Troubadour8 von den Did: 
tern anderer Völker weit überholt worden find, und daß Feine 
derfelben etwas gefchaffen hat, das den Stempel der Unfterblid; 
keit an fich trägt. Die Gefchichte der Troubadour8 wird nie ganz 
aus ihrem Dunkel heraustreten, da ihre Hauptquellen felbft aus 
jener Zeit der Wunder und Uebertreibungen herrühren, und une 
mehr Roman als Kritik und Wahrheit überliefern. Diefe Haupt 
quellen find zwei biographifche Werke im Manufcript, eines von 
einem Zeitgenoffen der ITroubadour8, dem Mönch Carmentiere, 
aus dem 12. Jahrhundert, das andere ift eine Erweiterung und 
Verbefferung des erftern, von einem Genuefen, bekannt unter bem 
Namen Monge des îles d’Or (lebte zu Ende des 14. Fabrbh.). 
Zwei Jahrhunderte fodter gab Sobann Noftrabamus fein be: 
kanntes unkritifches und ungenügendes Werk, die Lebendbefchreis 
bungen ber Zroubadours, welches bei Ermangelung befferer Werke 
immer die Grundlage ihrer Gefchichte bleiben muß. Ein frarzi: 
fifcher Gelehrter des vorigen Sahrhunderts, la Curne de Sainte: 
Palaye, veranftaltete eine ungeheure Sammlung von provenzalis 
fhen Gedichten in 25 Foliobanden; aber weder fein Manufeript, 
das nie zum Drud gelangt ift, und das aller Ueberficht und 
Orbnung mangelt, noch die gefchmadlofen Auszüge und Ueber 
febungen bdeffelben von dem Abbe Milot haben das Eindringen 
in biefes Blumenlabyrinth und das Vertrautwerden mit dem Geifl 
der Provenzalen und ihrer Zeit befördert. Auf der Grundlage 
von Noftradamus hat Grescimbeni einen Quartband feiner großen 
Literaturgefchichte den Troubadourd gewidmet, und bei den Bio: 
graphien berfelben mit gefunder Kritif gefichte. Raynouard’d 
Werk bat den Erwartungen der Gelehrten nicht entfprochen. Ti⸗ 
raboscht hat in feiner großen Gefchichte der italienifchen Literatur, 
welche nad unfern Anforderungen einer wifjenfchaftlichen Tiefe 
gänzlich mangelt, die Poefie der Troubadour8, mit Ausnahme 
einiger Biographien von italienifchen Dichtern, nicht aufgenom: 
men; aber Sismondi und befonderd Ginguent geben uns trefflice 
Bemerkungen über diefelbe. ') 


1) Millot, Hist. litt. des Troubadours. 3 Vol. Paris 1774. Crescin- 
beni, Giunta alle vite de’ poeti provenzali. Raynouard, Choix de poe- 
sies originales des Troubadours. 3 Vol. Paris 1816—26. Ich bebaure 
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Man könnte faft fagen, daß die Poefie der Troubadours 
nur aͤußerlich war, wenigftens beftand ihr Hauptwefen in der 
gorm, die daher auch auf eine bewundernswerthe Art ausgebildet 
war. Die Mittel, womit fie die große Mannigfaltigfeit hervor: 
brachten, waren die Maße und die Längen der Verfe, die Zahl 
berfelben und der Strophen, die Abwechfelung und Combination 
biefer Maße und Längen und die Abwechfelung der Reime. Die 
Verfe der Zroubadours beftehen: aus allen Zahlen von Silben, 
von zwei bis zu zwölf, doch finden fich Feine neunfilbigen, und 
die elf= und zwölffilbigen find felten. Die Zahl der Verfe in 
jeder Strophe geht von vier bis zu zweiundzwanzig und meh: 
ren. Die meifte Mannigfaltigfeit gibt die Stellung der Reime, 
die fico bald folgen, bald auf die verfchiedenfte und gezwungenfte 
Art durchkreuzen. Hierin befland ihre Hauptflärfe, und man 
muß gefteben, daß fie ed in diefer Ausbildung der Form zu einer 
unerreihten Meifterfchaft gebracht haben, befonder8 wenn man 
erwägt, daß ihre Gedichte meift Eingebungen des Augenblids in 
einer fröhlichen Gefellfchaft waren. Es ift ein Beugnif für die 
außerordentliche Biegfamkeit ihrer Sprahe und die Gewandtheit 
der Dichter. Aber eben in diefer Sucht, durch ihre Dichtungen 
nur auf das Ohr, und nicht auf die Seele zu wirken, lieber 
durch gewagte Reimfpringe Ueberrafhung und Bewunderung, 
al8 Durch begeifternde Gedanken Vergnugen und edle Ante: 
gung zu erweden, ging ihre Poefie, wenn fie je eine wahre ge: 
wefen ift, hauptfächlich unter. Diefe duferft mühfame, oft un: 
natürliche Combination der Verslingen und Reime, die oft fo 
wenig ginftig für den Ausdrud der Empfindung war, brachte 
das fchöpferifche Genie ins Gedränge, und daß diefes fich fo leicht 
ins Gedränge bringen ließ, und nicht die Feffeln durchbrach, bes 
weiſt, daß es nicht fehr Fraftig gewefen fein koͤnne. In der du: 
Bern Form die größte Mannigfaltigkfeit, im Inhalt und Geift der 
Gedichte die größte Einförmigkeit, dies zeigt die Stufe dieſer 
Poefie an, und erklärt ihren fehnellen Verfall. Nehmen wir zum 
Maßſtab befonderd die allgemein beliebte Seftine, die ſchwierigſte 
und verwideltfte Versart, deren ganzes Wefen auf der Form und 


fehr, das große Werl von Dieg über die Troubadour8 nicht zur Hand 
zu baben. 
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äußern Einrichtung berubte. Sie befteht aus feb fechözeiligen 
Strophen und einer dreizeiligen. In jeder der ſechs Strophen 
miffen die ſechs Schlußworte der erften wiederfehren, und zwar 
in folgender Ordnung: das Schlußwort des legten Verfe8 der er: 
ften Strophe muß den erften Vers der zweiten fchließen, die an: 
dern fünf Verfe der zweiten Strophe koͤnnen mit den Schluß: 
wörtern der fünf erften Verfe der erften Strophe in willkuͤrlicher 
Folge endigen. Die dritte Strophe endigt ihren erften Vers wie 
der mit dem Schlußwort des lebten Verfes der zweiten, während 
die uͤbrigen fünf Schlußwörter wieder willfürlich folgen, und fo 
fort durch alle ſechs Strophen, fo daß jedes der ſechs Schluß: 
wörter einmal den erften und einmal ben lebten Ver8 der Stro: 
phen endigt, und der lebte Vers der fechflen Strophe ben naͤm⸗ 
lichen Schluß hat, wie der erfte der erften Strophe. Die Tegten 
brei Verfe wiederholen die ſechs Schlußwörter in der Orbnung 
der erften Strophe, fo daß jeder Vers zwei berfelben enthält, ei: 
nes in der Mitte und eines am Ende. Alſo in den engen Kreis 
von ſechs Wörtern ift der Stoff für ein Gedicht von 39 Werfen 
mubfam eingezwängt; die ganze Aufmerkfamkeit ift natürlich auf 
die möglichft finnreiche Verfnüpfung diefer ſechsmal wiederholten 
MWörter mit Ideen oder Gefühlen gerichtet, und dem Geift kaum 
etwas Freiheit für feine Schöpfung übrig gelaffen. Daß bie 
Staliener in jener Zeit mit Leidenfchaft diefe gezwungene Dichtart 
annabmen, beweift weder zu Gunften der Dichtart noch der Sta 
liener, indem ſich höchftens Witz und Scharffinn an diefer Golli: 
fion des Geifte8 und der Form üben Fonnte, das poetifche Genie 
aber unter folhen Ketten graufam niedergedruͤckt wurde. Selbft 
Dante'8 und Petrarca’s vortreffliche Verſuche in dieſer verzwei⸗ 
felten Verſchlingung fonnen die Form nicht retten, denn fie zer 
ftört ihr Weſen felbft, indem fie fi) zum Zweck febt. 

Die Poefie der Zroubadurs ift faft durchaus lyriſch, ein 
Ausdrud ihrer fubjectiven Zuftände, Gefühle und Leidenfchaften, 
welchen bei dem beftandigen Berechnen des Effects für die Ob 
ren bie höhere poetifche Weihe ganz abgehen mußte. Am liebften 
befangen fie die Frauen und ihre Liebe, und da bei dem allge 
meinen zügellofen Leben der eigentliche begeifternde Reiz der zarten 
Weiblichkeit verloren ging, fo läßt fi die häufige Gezwungenheit 
und Ziererei in ihren Gedichten erflären. Die hauptfächlichften 


— 143 — 


ihrer lyriſchen Poeſien waren entweder froͤhliche Geſaͤnge, Soulas, 
oder klagende Liebeslieder, Lais, oder Wettgeſaͤnge uͤber galante 
Streitfragen, Tensons, oder Morgen- und Abendſtaͤndchen, Al- 
bas und Serenas. Alle dieſe und noch mehre andere Namen 
erfanden fil die Provenzalen für die verſchiedenen Ausdrucks⸗ 
weiſen ihrer einförmigen Empfindung. Anfangs hieß eigentlich 
Alles nur Verſe; fodter Fam der Name Canzo, Lied, auf; So: 
nette hießen Lieder von Infirumenten begleitet, bei den Proven- 
zalen ohne beftimmte Form, Ballade ein Lied, welches den Tanz 
begleitete. Die Contes oder Novelles finden fich bei den Trou: 
babours feltner ald bei den franzöfifchen Zrouvered; die der er: 
ftern find eine Mifhung von orientalifchen Dichtungen mit euro: 
päifchen Ritterfabeln und metaphufifchen Betrachtungen der Liebe, 
meift gefärbt mit naiver Zügellofigkeit und Ueppigleit. Die 
Pastourelles malen galante Abenteuer. der vitterlichen Dichter mit 
Schäferinnen, wohei gewöhnlich nod die Dame ihres Herzens zu 
rechter Zeit erfcheint, und fie von dem Pfad der Sünde abruft. 
Die Sirvente, Servantese waren die einzige Dichtart, welche 
andere Gegenftände als die Galanterie behandelte. Sie waren 
entweder hiftorifch oder .fatirifch., Der Dichter befang bald feine 
eigne Zhaten oder Züge der Tapferkeit und Großmuth der Ritter, 
bald geißelte er mit Schärfe allgemeine Fehler feiner Zeit ober 
die Schwächen und Lafter einzelner Menfchen. Sie find nicht 
unwichtig für die Gefchichte der Sitten jener Zeit, und wäre für 
den Hiftorifer viel daraus zu fehöpfen. Die fehärfften Satiren 
treffen die Geiftlichfeit, die Damals auf bem Gipfel ihrer Macht 
ftanb, und allerdings durch großen Mißbrauch die Geißeln in 
Bewegung fette. Auffallend für jene Zeit ift die freimüthige 
Bitterfeit, womit man die Geiftlihen und ihr wiftes Treiben 
angriff; ihre Lafter, fchlechten Sitten, Habfuht, wurden ohne 
Scheu aufgededt und mit den ftariften Ausdruͤcken gefchildert. ') 
Befonderd heftig find die Ausfälle gegen den Kreuzzug in der 
Provence, der freilich auch dem provenzalifchen Leben den Faden 
abfehnitt. Manche diefer Satiren find treffend und voller Leben, 
und vielleicht die einzige Dichtart, worin ſich Originalität findet. 


1) Wie 3. B. „Kein Geier riecht ein Aas fo weit, als die Kirche eis 
nen reihen Mann” u. f. w. 
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Sm Allgemeinen können uns die Gedichte der Troiibadour8 wenig 
zufagen, da fie wenig poetifchen Werth haben. Zuweilen finden 
fi) geift und gemüthvolle Züge, aber fie find felten, wie 3. 8. 
das fo betitelte „halbe Lied” von Bertrand Allamanon, wovon 
wir die erfte Strophe, zugleich als Sprachmufter, geben: 

Pus que tug volon saber 

Per que fas mieia chanso, 

Jeu lur en dirai lo uer 

Quar l’ai de mieia razo, 

Per que dey mon chan mieiadar 
Quar tals am que no m’uol amar, 
Et pus d’amor non ai mas la meytatz 
Ben deu esser totz mos chans meitadaz. ') 
Uebrigend darf allerdings bei VBeurtheilung der Zroubadours 

nicht außer Acht gelaffen werden, daß fie nicht für Die refledis 
rende und lefende Nachwelt fehrieben, fondern ihre Eingebungen 
eines fröhlichen Gemüths einer heitern Gefellfehaft vortrugen, des 
ren Stimmung in dem Augenblid des Dichtend und Recitirens 
mit der ihrigen vollfommen übereinftimmte, deren Empfänglichkeit 
den Empfindungen des Dichter auf halbem Wegen entgegenfam, 
und die nur ihre Gefühle und Leidenfchaften, die fie ganz mit 
bem Dichter theilte, auf eine feine und anmuthige Art ausge 
drüdt haben wollte. Alle ihre Gedichte find daher nur die Form 
der allgemeinen Empfindung, fie find fich daher auch alle, vom 
erften bis zum legten Dichter, dem Wefen nach gleid. Der Aus 
genblid gab ihnen das Dafein, der Augenblic® richtete fie. Die 
fröhlichen Fefte der Liebe waren ihre Bafis, Mufif und Tanz 
ihre Träger; fo umgaufelten fie fröhliche Herzen, und fanden alle 
offen. Diefe Betrachtung Tann fie indeffen nicht von allem Bor: 
wurf befreien. Die Araber improvifirten auch, blieben aber or 
ginal, zeigen glühende Bilder, richtigen Ausbrud und jene warme 
Sarbengebung, die alle geniale Productionen auszeichnet. Die 


1) Der Sinn des ganzen Gedichts ift: Man will wiffen, warum id 
nur ein halbes Lied dite? Die Wahrheit zu fagen, weil ich nur einen 
halben Gegenftand habe. Nur ich liebe, und meine Dame will mich nidt 
lieben. In Ermangelung der Fa, bie fie mir verweigert, nehme ich bie 
Nein, die fie mir verfchwendet. Bei ihr hoffen, ift beffer, als bei jeder an 
bern genießen. Ginguene, Tom. I, pag. 291. 


Iroubadours entlebnten aber ihre Bilder und Vergleichungen 
anz bem orientalifhen Boden, hielten fi in der Gedankenfolge 
eng an ihre Mufter, und verfielen bei einem allgemeinen Man: 
el an Ginbilbungsfraft und richtigem Ausbrud in eine Sucht 
u Uebertreibungen und ſcholaſtiſchen Subtilitäten, welche den 
refer durchaus Falt laffen. Ihren Werth gibt ihnen ihre Zeit, 
er fie unbezweifelt große Vortheile gewährten. Ihre Poefie, 
cid) an harmonifchen Tönen, reigte die noch ungewohnten Ohren, 
mb bereitete die Empfänglichkeit für ‚die höhere Poefie vor, und 
venn ihr felbft die höchfle Stufe der Vollendung verfagt war, 
o muß fie doch immer in ihren Töchtern, der fpanifchen, italie: 
riſchen und franzöfifchen Poefie geehrt werben. 

Die glangendfte Zeit für die Troubadours war bie lebte 
Hälfte des 12. Sabrbundert8, ald der Kaifer Friedrich Barba: 
offa zur eier ded mit der Lombardei gefchloffenen Friedens ei 
ven Hof in Mailand hielt, deſſen glänzende Fefte, Turniere und 
Belage alle Sänger der Liebe: und der Waffen vereinigte, unb 
ann in Turin, wo er 1162 den Grafen Raimund Berengar IMI. 
nit der Provence belehnte. Diefer. hatte fich, fo erzählt Nofira: 
damus, mit einer großen Schar von Ebdellenten und. Trouba: 
bour8 an ben Hof des Kaifer8 begeben, und ließ diefe an den 
Beten eine Menge fchöner Lieder in provenzalifcher Mundart ſin⸗ 
gen, worüber der Kaifer ſich hödhlich erftaunte und ergògte, und 
bie Sänger reichlich befchenkte. Begeiftert von den Liedern ims 
movifirte er felbft ein Madrigal in pronenzalifcher Sprache, zum 
tb aller Nationen, die ihn zu feinen Siegen begleitet: hatten, 
md für ‚welches ihm, mit Unrecht, ein Matz unter den Trouba⸗ 
denrs gegeben wurde: | 

Plas my cavallier Frances 

E la Dama Catalana 
E l’onrar del Genoes 

E la Court de Castellana 
Lou cantar Provensales ©. 
;. B..la dansa Trivisana . 
E lou corps Aragones. 

E la perla Juliana: . - 
La mans e kara d’Angles 

E lou donzel de Thuscana. 

I 10 
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Piace a me ’l cavaliero francese 
E la Dama catalana, 
L’onorar de genovese 
E la corte castigliana 
Il cantar provenzalese 
‘ E la danza trivigiana 
:E lo corpo aragonese 
E la perla giuliana 
. Mani e'cera dell’ inglese 
° E il donzello di toscana. 


Ein folches Beifpiel trug natürlich außerordentlich zur Va: Ä 
breitung der provenzalifchen Poefie bei. Die Troubadours fanden | 


Eingang in Stalien, und” erhielten bald Bewunderer und Nad: 
abmer. Der Verkehr zwifchen den Ländern wurde lebhaft, bie 
Troubadours reiften, wenn fie fchon in der ganzen. Provence 
Beifall und Lohn eingeerntet hatten, nach der Lombardei, wo 
ihrer an ben vielen kleinen Höfen ein neuer Ruhm. errvartete 
Natuͤrlich erhielt dadurch ihre: Sprache. auch ein weiteres "Gebiet 
in Staliens : um ‚Ihre Verfe befler zu genießen, lernte. man bie 
provenzalifche Mundart, was der talienifchen Sprache. sro 
Eintrag that, ‘und es Last fid nur. hieraus erflären,. daß, .ob 

gleich. die Lomibardei die fribften und. meiften Dichter beſaß, bad 
der Urfprung - der italieniſchen Poefie nicht bier zu ſuchen ift 
Aber unflreitig haben’ die Troubadours der italienifchen: Poeſie 
nicht nur vorgearbeitet, fondern fie gleichfam. gegründet; und die 
meiften Literatoren, wie Grescimbeni, Fontanini, Quadrio, Tires 
boschi, Bettinelli, Ginguene, Sismondi, leiten von ihnen. mit 
Recht die italienifche Poefie ab. Die Staliener, denen im 12. 
Jahrhundert eine poetifche Sprache noch. ganz abging, reibten fih 
unter bie Troubadours, nahmen ihre. Gedichte ald Regel und 
Mufter und felbft ihre Sprache: al Ausdrudsmittel an. So 
ging unmerflich die eine Poefie in die andere über, die italienifce 
war zuerft weiter nichts als probenzalifche Dichtung, nur mit an: 
derer Sprache, und wäre e8 ohne Dante wahrfcheinlich lange ge: 
blieben. Alſo nicht eigentlich bie. Ausbildung der italienifchen 
Sprache machte, wie allgemein angegeben wird, der provenzali: 


hen Poefie ein Ende, fondern allein der Riefengeift Dante’s, 
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velcher der Dichtkunft ihren laͤngſt verfcherzten Adel wiedergab. 
denn von der Lombardei nicht zu reden, wo die Zroubabours 
te poetifche Richtung ausfchließlich beherrfchten, war dieſen Dich: 
ern auch in Neapel und felbft in Toskana das Uebergewicht nodo 
ange im 14. Jahrhundert gefihert. Daß Dante die provenza: 
fche Sprache und Dichtkunſt genau Fannte, ift nicht zu vermun: 
ern, aber daß er in feinem Purgatorio den Troubadour Arnoldo 
Daniello in provenzalifcher Sprache redend einführt, daß er ferner 
ine Canzone in drei Sprachen, ber lateinifchen, italienifchen‘ und 
zovenzalifchen,. bichtete, beweift, daß die lehtere in ganz Italien 
#8 ing Bolt gebrungen war, und ſich da durchaus geltend ge: 
nacht hatte. Voccaccio und Petrarca fühlten keinen Beruf, die 
zovenzalifhe Dichtkunſt und ganze Manier durd eine beffere zu 
rfeten. Petrarca lebte und dichtete in der Provence, bereifte die 
Bite der Zroubadours, unb fland mit ihnen in beftändigem Ver: 
cher und Metteifer. WBoccaccio hat bekanntlich in feinem: Deca: 
nerotie die Schäge der Provenzalen zufammengetragen, wie z. B. 
te zweite Novelle. der zweiten Giornata und die erfte der britten 
Biornata ganz nad zwei Romanzen des Wilhelm von Poitou 
ebichtet find. ') Und daß der Provenzalismus ganz in Blut. und 
terven der Italiener lbergegangen war, .. bemeift eben der vers 
hiedene Erfolg. jener drei Dichter: Dante Fonnte nur bewundert 
berden, feine Ausdrucksweiſe veraltete,: während die beiben an: 
ern mit ihren Balanterien und provenzalifchen Dichtungen. die 
ch jet gangbare italienifche Sprache ſchufen, und ihr den un⸗ 
erwiſchbaren Stempel aufdruͤckten. 

Der glaͤnzendſte Hof fuͤr die italieniſchen Troubadours war 
er des Grafen Azzo VII. von Eſte (1215— 64); dort war ber 
Nittelpunkt ber Felle und Wettgefänge, Dort alfo der Sammel: 
lat aller berjenigen, deren einziges Gefchäft Lieben und Singen 
var. Der ältefte der -Ttalienifchen Provenzalen, welcher unbezwei- 
elte Rotigen von fich binterlaffen hat, ift Holchetto, ‚von. Geburt 
im Genuefe, ber fich aber meift in. Marſeille aufhielt,. daher er 
on dieſer Stabt den Beinamen erbielt. - Die Nachrichten über 
einen Lebenslauf, welche Noftrabamus gibt, mb ungewiß und 


1) Andres, Orig., Progress. e Stat. attual. d’ogni Letter., Tom. II, 


sp. 11. 
10 * 


febr fabelbaft. Nur das ſcheint ausgemacht, daß er, nachbem er 
viel von der Welt genoffen, fio in ein Eifterzienferklofter zu Mar: 
feille zurücdzog, dann Bifhof von Touloufe wurde, und 1213 
ftarb. Dies beftdtigt. zum Theil Petrarca in feinem Trionfo 
d’Amore, cap. 4: 

Folchetto che a Marsiglia il nome ha dato 

Ed a Genova tolto, ed a l'estremo 

. Cangiò per miglior patria abito e stato. . 

Sein Vaterland bezeugt auch Dante, der ihm im Paradies bes 
-gegnet. Parad. c. 9 v.90.. Er erfreute ſich der. Achtung vide 
Großen, befonders des Grafen Raimund V. von Touloufe, de 
Königs Richard I. von England. und . ded Königs Alphons IX, 
von Caſtilien. 

Diefem Folchetto folgte eine unabſehliche Reihe italieniſche 
Troubadours, die meiſten in Norditalien, wovon wir bie haupt 
ſaͤchlichſten angeben: in Genua mächten fi ‚berühmt Bonifacio 
Calvi, Percivalle und Simone Doria, Lanfranco Cicala, Ugo di 
Grimaldo, Jacopo Grillo; in Piemont und der Lombardei waren 
als’ ausgezeichnete Troubabours bekannt: Piero von Rovere, Nic: 
coletto von Turin, Pietro von Caravana, Alberto Quaglia von 
Albenga, Guglielmo Vriero von Nizza, Alberto, Marquis von 
Malefpini von Lunigiana, Pietro balla Mula in Montferrat, Lo: 
bovico von Pavia, Monaco von Foffano, Bartolomeo Giorgi von 
Venedig und viele hundert andere, die bei Erescimbeni, Quabrio 
und Tiraboschi nachzulefen, während in. dem übrigen Italien nur 
wenige Troubadours aufftanden, wie 3. B. Migliore: begli Abati 
in Florenz, .Paolo be’ Lanfrandii in Pifa, Ruggerotto in Lucca, 
Lambertino: Bovarello in Bologna, Maftro Ferrari: in Ferrara, 
welcher zu den Zeiten Azzo's VII. der Furft der Troubadours ge 
nannt wurde. '). Man Fennt Feine andere Namen von italtenifchen 
Troubadours ſuͤdlich des. Po; Rom ſcheint von der allgemeinen 
Begeiſterung gar nicht berührt worden ju fein, und in. Neapel 
bereitete ſich gu jener Beit cirie neue Sprache und Poeſie vor. 
Als der beruͤhmteſte ragt vor Allen weit. hervor Sorbello von 
Mantua, geb. 1189. : Es waͤre indeffen. zweifelhaft, ob fein 
Ruhm fi) auf feine Berfe oder auf die von ihm erzählten wun⸗ 


1) Muratori, Antich, Est., Tom. II, pag. 2. 
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derbaren Abenteuer gründete, wenn nicht Dante an. mehren Orten 
feiner fehr ehrenvoll erwähnt. hätte, einmal im Purgatorio, c. 6, 
v.61, wo Sordello wirklich feine Unfterblichkeit der ausgezeichnet 
fhönen Stelle verdankt, zu der er mittelbar Veranlaffung gege: 
ben, dad andere Mal in bem Vulg. Eloquio, Lib. I, cap. 15, 
wo Dante von dem italienifben Styl des Mantuaners rühmt 
(er ſchrieb auch italienifche Gedichte) , baß er fich weit über feinen 
Ortsdialekt erbebe, und der reinen Schriftfprache fehr nahe komme. 
Auch die fodtern Schriftfteller .xeden mit großer. Achtung von ihm, 
obne aber genaue Nachricht von feinem. Leben zu geben.. Er 
ſcheint ein wahrer Zroubabour von echtem Schlag geweſen ‘zu 
fein; feine Lebensbeſchreibung ift cin wahrer Nitterroman mit un: 
zähligen Delbentbaten, Abenteuern, Zweikaͤmpfen, verliebten Für: 
flentöchtern u. f. w. Ziemlich gewiß iſt feine vornehme Geburt 
und galante Intrigue mit. einer Schweſter Ezzelino's von Ro: 
mano, die vielleicht feineri von Dante bunfel angebeufeten gewalt: 
famen Lod herbeigeführt hat. ) 


g. s. 
Geſchichte der italieniſchen Sprache. 


In der Geſchichte eines Volks, deſſen Sprache mit der Dichtkunſt 
Hand in Hand ging, ſo daß beide einander gegenſeitig ergaͤnzten 
und gleichſam ſchufen, iſt es zum vollkommenen Verſtaͤndniß der 
letztern durchaus nothwendig, auch die Geſchichte der Sprache zu 
verfolgen. Die italieniſche Sprache iſt rein poetiſch; man koͤnnte 
ſogar ſagen, ſie iſt poetiſcher als das Volk. Sie kommt durch 
ihte Biegſamkeit, ihren Wohllaut, den Reichthum ihrer Reime 
des ſchaffenden Phantafie des Dichters fo, wirkſam zu Hülfe, daß 
fie ein wefentliches Element diefer Poefie ausmacht, während fie 
auf ber andern Seite derfelben manche Fefleln anlegt. 

Ueber den Urfprung ihrer Sprache find die italienifchen Ge: 
lehrten in ihren Meinungen ſehr getheilt, und laſſen ſich im All⸗ 
gemeinen in zwei Hauptparteien zufammenfaffen.. Leonardo Bruni 
und nad) ihm Celſo Gittadini, Ercole Strozzi, Gravina, Bembo, 


1) Tiraboschi, T. IV, Libr. HI, cap. 2. Sismondi, Histoire des 
%e&publi. ital., Tom. II, Ende B 
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und felbft in neuern Zeiten noch Quadrio *) behaupten, die jekige 
italtenifhe Sprache. fei mit unbebeutendben Veränderungen ‘diefelbe 
wie die altrömifche Volksſprache, und beide feten. zu gleicher: Zeit 
in Rom gebräuchlich gewefen, die erflere im Munde. des Vol 
und in. ben verfrautern Unterhaltungen, die andere ald Sprade 
der Gebildeten, Gelehrten und Mebner. Ihre Beweife find 
ziemlich leichéfertig, und flüßen fi allein: auf die roͤmiſchen Le: 
mödiendichter, welche int ihren Schilderungen des Volkslebens audi 
die Sprache des Volfs nachahmten, und in ihren Dialogen vide 
Morte ‚gebrauchten, welche aus dem .eveln Latein. verbannt was 
ren,. aber fpäter in der italienifhen Sprache blieben. . Quabrio 
geht in diefer Partei am weiteften, indem er behauptet, baß bie 
italienifhe Sprache ſchon vor bem. Flaflifchen Latein,. und biefes 
legtere eigentlich. nur eine ausgebildete italienifche Sprache ges 
wefen.. fei. Nicht weniger fonderbar iſt die Meinung: bed Mar: 
chefe Maffei"), daß die Sprache der fremden Eroberer auf bie 
Bildung der italienifchen gar Feinen Einfluß gehabt, fonbern bdiefe 
fi von felbft durch fortgefeßte Veränderung und fchlechte Aus: 
fprache des Lateins fomobl in Rom als in den Provinzen ge 
bildet hätte. °) 


1) Leonardo Bruni, . Lettere, Libr. VI, epist. 10. Gravina,. Della 
‘ Ragion poetica, :Libr. II, cap... Bembo Prose, Libr. I, cap. 6. ;Qua- 
drio, Storia 6 Ragione d’egni Poesia, Tom. I, Libr. I, pag. 41. 

.2) Maffei, Verong ’ Mostrata,. Part. I, Libr. V. im feinen Open 
Tom. V, pag. 24l.. : 

.3) Die Meinung. von dem hoben Yıter ber sesttenifäien Sprade mod 
fi ch. noch immer hier und da geltend, und bat in der neuern Zeit eine eif⸗ 
rigen Vertheibiger an Ottavio Mazzoni Tofelli gefunden, welcher in einem 
eignen Werk, Originé: ‘della lingua italiana, Bologna 1831, zu bewetfen 
ſucht; daß die italieniſche Sprache ihren Urfprung nicht in Ser lateiniſchen 
babe, und daß alle derartigen Meinungen hierüber unrichtig ſeien. Es wird 
dem- Philologen vielleicht intereffant fein, wenn mir Toſelli's Hauptbeweiſe 
bier kurz zufammenfaffen, welche er in einem Bertheibigungsbrief an feine 
Gegner in bem Giornale ‚dei Letterati, Bo. 27, ©. 125, weitläufig qué: 
einander fest. „Die Yateinifche Sprache war nie in gong Italien gemein. 
Zur Zeit Tarquinius' des Stolzen befaßen die Gallier einen großen Theil 
Italiens. Wo fie die Etrusker verjagten, wurde die etruskiſche Sprache 
vertilgt; wo fie fich aber mit den Vefiegten vermifchten, erhielt fich nur bie 
alte einheimifche Ausſprache. Zu Polybius’ Zeiten hatten die Veneter ein 
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Die andere Partei, deren hervorragendſte Wortfuͤhrer Mu⸗ 
itori, Apoſtolo Zeno, Fontanini, Giambullari find, und welchen 


m a ben Salliern verfchiebenes Idiom, qudj die Rhätier fpradien nicht la: 
Intfh, und Livius fagt im 9. Buch, daß die etruscifche Sprache in Rom 
le bie griechifche gelehrt wurde. Alfo bie ganze Lombardei und Toskana 
bete nicht Tateinifch. Appianus Aleranbrinus (gegen Ende bes 3. Buche De 
iL civil) erzählt, daß Decimus Vrutus bei feinem Uebergang über ben 
benus fi gallifch Eleidete, non ignarus et linguae. Bis in bie fpätern 
iten batte die Sprache der Römer einen befchränkten Kreis. Aulus Gel 
1a ſchrieb, nachdem er einen Redner in Rom. hatte dellamicen hören: 
micio quid tusce aut gallice dixisset. Pomponius Meta, bemerkt, daß es 
n Römern unmöglich war, bie gallifchen Wörter auszuſprechen. Es gab 
fo ſchon früh viele Dialekte und fogar ganz verſchiedene Sprachen in Ita: 
n, und bie jegigen italienifchen Dialekte find nicht fomohl das verborbene 
tein. als bie alten Sprachen, infubrifà, bojifh, venetifh, toskaniſch, 
cifà, umbrifh u. f. w., und aus biefen verfchiedenen Dialekten erhob ſich 
e italienifche Schriftſprache. (So fchreibt auch Romagnofi: Wißt, baf 
8 fogenannte klaſſiſche Latein ein auf das Italieniſche dufierft Fünftlich ges 
ropfter Zweig ift; e8 wurde durch bie gebilbetften Männer herausgeſchmuͤckt, 
d blieb feitdem Schriftfprache, wurde aber nie Volksſprache. -Bibliot. ital. 
o. CCVIII, April 1833, pag. 58). Die italieniſche Sprache ift aber 
tifhen Urfprungs, benn alle norbitalifche Völker, auch in der Momagna, 
sogna, auch hie Umbrer, : waren Gelten. Auch bie etruskiſche Sprache 
tte, wie einige afi atifche, Verwandtſchaft mit. der celtifchen, und die Tos⸗ 
ner nahmen gallif = ttalifche, nicht aber lateiniſche Wörter in ihre Sprache 
f. So fagen fie 3.8. cominciare, nicht incipere, passare, nicht transire, 
valcare, nicht equitare, parlare, nicht loqui u. f. w. Gin fernerer 
weis ift, daß bie meiften Wörter ber italienifchen Sprache fi in den 
Örterbüchern der celtifchen finden. Auch viele italienifche Flußnamen ſtam⸗ 
m aus der celtiſchen Sprache. In derſelben beißt Fluß Av, Avon, Aven, 
d die Buchſtaben R, S, L find oft Abkuͤrzungen der celtiſchen Artikel ar, 

» la; daher fommen denn viele Flufinamen, wie: Savena aus s und Aven 
to), Ravòn, Lavèn, und bie Wurzel des Bolognefer Flußnamens Ausa ift 

» Wurzel des Wortes Aven. Aus den celtifhen Wörtern, melde Woh⸗ 
ng und Kleidung bedeuten, ‘mie: Abitua, dom; guest ober west, cas, 
rgo, cot, cam, capan, wurden von den Galliern bie Wörter eingeführt: 
ito, domino, veste, casacca, borgolino, cotta, camicia, gabbano. 
nen fernern Beweis gibt die Achnlichkeit einiger italieniſchen Staͤdte⸗ und 
ußnamen mit franzöfifchen, wie Bologna (Boulogne), ber Yluß Reno und 
: Rodano bei Meggio; endlich die beutliche Abftammung einiger Wörter, 
e aus dem celtifchen cat, Holz, abgeleitet find: catasta von cat und 
ten, ausdehnen, cataletto von cat und letto, catafalco von cat und fal, 
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und felbft in neuern Zeiten noch Quadrie "und wohl die meiften © 
italieniſche Sprache. fei mit unbebeut- En behauptet, die italie 7 
wie die altvömifche Volksſprache er verborbenen lateiniſchen ) 
in Rom ‚gebräuchlich geweſe · und Redengartenz die la: 
und in ben vertrautern ” cinwanderung ber nordiſchen 
der ‚Gebilbeten, Gele!  - SA, ,, babe fich aber mit den übrigen 
ziemlich Teichtfertig, + Be Meſchliffen, daß eine ganz neue ent: 
möbienbichter, welt «I gourzel ber italienifchen Sprache und 
die Sprache bes " „m ten Eroberer an ber Bildung berfek 
Borte gebrau Zr ‚8 nicht zu verfennen; es bleibt babei 
ren, aber ſ — Frnbgebornen Wörter in fehr geringem Ver: 
geht in. di ue, von Tateinifchem Urfprung ftehen. 

italienife | SG ge Sprache. Ginguené, nad dem Vorgang 
Vetere PALA Bulet), gibt ber celtiſchen Sprache einen 


wer "an ber Bildung forwohl der lateiniſchen und grie 
6 a der italieniſchen. Die alten Gelten oder Gelto: 
7 Ka teten fich in uralter Beit vom weftlichen Afien aus 


N ipeil8 im Norden, theil8 längs ber Donau. Die If 
Dar bann ben Fluß hinauf, Über ben Rhein, und festen 
La in den Alpen und Pyrenden feft. Ihre Sprache ver: 

4 ſich vorherrſchend mit der: der Eingebornen, und erhielt 
4 in manchen Gegenden in ihrer Reinheit. Einige Jahrhun⸗ 
date fpäter ‘wurden dieſe Gelten oder Gallier wegen Webernölle 
nung genöthigt, die Pyrenden und Alpen zu uͤberſchreiten.) In 


m 
errichtet; fo leitet ſich auch von dem celtifchen cal, Gefäß, ab bag Bologneſer 
Wort calcedro, Milchgelte. 

‘ 1) Muratori, Antiquit, ital. Dissert. 32. Giusto Fontanini, Biblio- 
téca' dell’ eloquenza italiana, con le annotazioni dell’ Apostolo Zero. 
Tom. I, pag.32. Algarotti, Pensieri diversi, pag. 16. Opere. Tom, VIL 
Perticari, Difesa di Dante, cap. 8 ff. 

2) Ginguené, Hist, litt. d'Ital., Tom. I, chap. III, pag. 176. 
Simon Pelloutier, Histoire des Celtes. Paris 1770 - 71. Bullet, Mé 
moires sur la langue celtique, 1754. 

3) Aud) Gibbon glaubt, daß Spanien, Gallien und Italien urfpringlià 
son denfelben wilden Bölferfchaften bewohnt worden feien. Decline and Fall 
of the Roman Empire. Chap. I. Dies würde bie fpätere verwandtſchaft 
liche Bildung und bie leichten und ſchnellen Anklänge unter biefen Voͤlkern 
erklären. 
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breiteten ſie ſich nach und nach aus in den Laͤndern der 
Sabiner, Etrusker, Osker u. ſ. w. Sie ſtießen dort 
den ſich in Suͤden ausbreitenden Griechen zuſammen, 
h nach mehren Kriegen in bem alten Latium, und 
»Volk der Lateiner. Vor der Eroberung der Römer 
- Lombardei fein Theil Italiens, ſondern eine Kolonie der 
Aer. Bu Tarquinius' Zeit ſetzten fi dort eine Menge Voͤl⸗ 
erſchaften feſt: die Lajer, Lebitier, Inſubrer, Cenomaner jenſeits 
es Po; diesſeits die Annaner, Bojer, Lingoner, Senoner, Li⸗ 
urer, alle galliſchen Urſprungs. Sn der Mitte Italiens waren 
sie Etrusker, welche zuerſt die Kultur verbreiteten, im Suͤden bie 
Samniter, Campaner, Lucaner, Apulier, und die Seekuͤſten hielten 
ie griechiſchen Kolonien beſetzt. In Latium miſchte ſich die 
Sprache der Gallier mit dem doriſchen Dialekt der Griechen, und 
nit: verfchiedenen Sprachen der Eingebornen, befonderö der etru: 
iſchen und oScifchen, welche lettere nach der Meinung Einiger 
pieber ein Dialekt der etrurifchen und das Idiom der Sabiner, 
Bammiter und Brutier war. Aus biefer Mifchung entftand dann 
ie lateiniſche Sprache, welche fich durch die Bedeutung des Volks 
ald geltend machte, und an die obigen Hauptfprachen bed alten 
ſtaliens ald bie vierte anreihte.“) Sie war natürlich in Latium 
erfehieden von der in Rom, doch war in diefer Stadt der fpdter 
dgenannte sermo rusticus wahrfcheinlih im Anfang die allge: 
neine Sprache, deren fich alle Klaffen bebienten, und fie mag 
nit. ber osciſchen allerdings viele Aehnlichfeit gehabt haben, ba 
ie Nbmer ſich zum großen Theil mit den befiegten Völkern ver: 
niſchten. Hieraus ergibt fich fhon eine große Mannigfaltigleit 
om -Dialeften in jener Epoche der Gründung Roms, . die fid 
ber zur Beit der römifchen Kaifer, wo Rom der Mittelpunkt .der 
moberten Welt war, einander näherten und fich verftandigten, fo 
aß fo ziemlich eine allgemeine Sprache, immer mit der Verſchie⸗ 
enheit der Dialekte, zu Stande kam. Denn daß das Latein zu 
Hoius’ Zeiten ziemlich allgemeine Sprache in Italien war, ergibt 
ih ſchon aus dem Umftand, daß diefem Hiftorifer Patavinität 
orgeworfen wird. ?) 


1) Toselli, Origine della lingua ital., cap. 2, pag. 14—20. 
2) Quinctilian, VIII, 1. 
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Jene urſpruͤngliche Sprache Roms muß uͤbrigens doch noch 
einige Verſchiedenheit von dem ſpaͤtern sermo rusticus gehabt 
haben, auch angenommen, daß Terenz den letztern in ſeinen Ko⸗ 
moͤdien nicht ganz natuͤrlich gelaſſen, ſondern etwas veredelt habe; 
denn die geſchriebenen Monumente jener Zeit waren den Roͤmern 
am Ende der Republik faſt ganz fremd und unverſtaͤndlich ge⸗ 
worden; dies war zum Beiſpiel der Fall mit dem Handelsvertrag 
zwiſchen Rom und Karthago, welcher im Jahr der Vertreibung 
Tarquinius' geſchloſſen wurde, und deſſen Urkunde Polybius im 
Jahr 130 v. Chr. auf einer broncenen Tafel im Tempel des Ju⸗ 
piter Capitolinus fand; man konnte ihn nur mit großer Mühe 
entziffern. Aud aus den Fragmenten der zwölf Gefegtafeln laͤßt 
fih der große Unterfchied in der. Sprache im 5. Sahrhundert und 
der Zeit des Terenz wahrnehmen, und von Numa's faltarifchem 
Gedicht fagt Horaʒ ganz deutlich, daß es Niemand mehr verſte⸗ 
ben koͤnne.) Sn dieſen Fragmenten kommen Ausdruͤcke vor, 
wie cerus manus für creator bonus, praeceptat für prae- 
eipit, amptruare für dare motus.in Gefang und Tanz, pa 
ober par für parte, po flr populo. Diefe Abkürzurigen kamen 
von den Döcern, welche auch fagten: gau für gaudium, coel 
fir coelum, do für domo, famul für famulus, volup für 
voluptas, und andere, die man aud in Ennius' Fragmenten 
findet.) Der Barbarismus herrfchte noch in der Sprache 60 
Jahre vor Terenz in dem Fragment der Infchrift auf.bem Ro: 
ſtrum, welches zu Ehren des Conſuls Duillius errichtet wurde; 
ein Theil derſelben lautet: Macellam pucnandod cepet en que 
eodem macestradod rem navebos marid consol primos ce- 
set . .... clasesque navales primos ornavet, cumque eis 
navebos claseis poenicas sumas copias cartaciniensis prae- 
sented Dictatored olorum, in altod marid pucnandod vicet. 
Man bemerke hierin den Gebrauch des o für u, c für g; wies 
ches lange unbekannt war, i für e und umgekehrt; bie Eonſo⸗ 
nanten find nicht verdoppelt in clases und sumas, wie auch 
die alten Lateiner anus und ile fuͤr annus und ille ſchrieben; 


1) Epistol., Libr. II, ep. 1, v. 86. Quinct. I, 6, 40. Vergleiche 
Carlo Troya, Storia d’Italia del Medio- Evo, Tom. I, Libr. V, &. 1. 


2) Dante braudt in feiner Komödie häufig ähnliche Abtirgungen. 
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dad Anhängen des d an die Wörter, wie in marid, war in je: 
ner Beit gewöhnlich. ') - 

So mar die Sprache der Roͤmer lange Zeit hart wie ihr 
Schwert und rauh wie ihr unbeugſamer Sinn. Es war die 
Sprache, die den Untergang Karthagos verkuͤndete und Pyrrhus’ 
Beftechungen befchamte. Als die Leidenfchaften gefättigt waren, 
bewies ein weicheres, abgefchliffnere8 Organ bas Walten eines 
neuen Genius und die Einkehr fanfterer Geſi innungen. Unſtreitig 
haben die Griechen ben Hauptimpuls zu einer neuen Organifa: 
tion ber Sprache gegeben, . nicht gerade indem fie den Römern 
ihre Worte lieben, obgleich fich dies auch häufig nachweiſen ließ, 
fondern indem fie ihnen ihre feinen Sitten, ihre Wiflenfchaft 
und Poefie lebrten, und fo für den neuen Schwung, für den 
neuen Standpunkt des Geiffe8 ein neues Organ: nöthig wurbe, 
Daher genügte. bald der sermo rusticus, ber im Terenz ſchon 
gegen jene Probe aus früherer Beit fehr verfeinert erfcheint, nicht 
mehr. für die geiftigen Bedürfniffe, und eg bildete fi) der sermo 
urbanus, bie Schriftfprache, die fib durch die Sichtung der 
Grammati? und Rritif big zu dem golbnen Zeitalter immer: fefter 
flellte und zum Bewuftfein erhob. Diefes Latein war in ben 
beflern Zeiten ein würdiges Organ für Gefehgebung, Gefchichte 
und Beredſamkeit, und eiferte in Wohllaut, Biegfamfeit und 
Kraft mit Glùd dem griechifhen Vorbilde nad. Allein je fefter 
die Regeln durch die Mufter begründet waren, deſto forgfältiger 
mußten fie eingeubt werden, und nur diejenigen, welche bie la: 
teinifche Sprache fludirt hatten, fprachen und fohrieben fie richtig. 
Diefed Studium wurbe feit Cicero nothwendig, da bie in Rom 
und ganz Stalien fi mehrenden Fremden viele unzeine Beifäge 
mitbrachten. Cicero beklagt fich darüber in mehren Stellen, und 
nennt unter jenen befonders die transalpinifchen Völker, die Gal: 
lier.?) Allein wie wenig der sermo urbanus in Rom geläufig 
war, und welches Uebergewicht die Volksſprache in allen Ständen 
batte, beweift, daß felbft die klaſſiſchen Schriftfteller zuweilen in 
Gebler gegen die Negeln verfielen, unb ber vertrauten Sprache 


1) Quinctil., Libr. I, cap. 7. 


2) Ciceron. Brutus de claris Orator., cap. 5. Epistol. famil. XV, 9. 
Quinctil. I, cap. 5. 
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und der des gemeinen Volfs huldigten.‘) Auch die vornehmen 
Nömer gaben fi nicht immer die nöthige Mühe, correct zu fire 
hen; von Mäcen ift diefe Nachläffigkeit bekannt, auch der Kaifer 
Auguftus erlaubte fie fi, und fagte flatt ipse ipsus oder issus, 
wie noch jest bie Neapolitaner, woraus bie Italiener esso ge 
bildet haben. *) 

Die Hauptfprache blieb alfo fortwährend die romana rustica, 
ein Gemifcy von manderlei Idiomen, welches in verfchiebenen 
Abftufungen, nad den Ständen von dem Handwerker bis zu dem 
Gebildeten, beftand, und mit dem Fortgang ber Zeit manche Ber: 
feinerung von der Schriftfpradhe annahm, aber doch, wie bei 
allen Völkern, genau von berfelben gefchieden blieb. Diele ro- 
mana rustica läßt fi) gerade nicht mehr Flar und vollitinbis 
erkennen, ba in derfelben nicht gefchrieben wurde, aber aus un: 
zähligen Beifpielen in den zwölf Gefebtafeln, im Ennius, in ben 
alten Komödiendichtern, in Varro, Vegetius, Columella und Us 
len, welche für das Volk gefchrieben, laͤßt fich fehr wohl abfehen, 
bafi fie mit der urbanen Schreibart fehr wenig gemein hatte, und 
zugleich eine merfwürbige Analogie mit der fpdtern italienifchen 
Sprache erfennen. Aus jenen Schriftfteleen erfieht man, daß, 
was die Gelehrten und Hofleute ager, caput, os, domus, 
ignis, pulcher nannten, auf dem Markt und in den Buben 
campus, testa, bucca, casa, focus, bellus hieß, daß man 
caballus für equus, nanus fir pumilio, tonus für tonitru, 
bramosus für cupidus fagte. Marcus Varro, im 5. Bud de 
lingua» bezeugt, daß die rustici jubilare für quiritare, scor- 

tum für pellicula, obsonium für manducum gebraudten, auch 
Pomp. Feftus foricht im 16. Bud de verborum significatione 
von dieſem Unterfchied, und gerade die obengenannten und eine 


1) So fommt im Gatull XXXIX, 19 russus ftatt ruber vor, und feht 
bdufig bellus ftatt pulcher; Horaz braucht caballus jtatt equus oft in feti: 
nen Briefen und Satiren, aber nie in feinen Oben. Viele Beweiſe finden 
fi) noch hierfür in Muratori, Perfetta Poes., Tom. II, pag. 101, und in 
Bonamy, Reflexions sur la langue latine vulg. in bem 24. Band ber Men. 
de l’Academ. d. Inscr., pag. 603. Auch Quinctil., Libr. I, cap. 10 ruft 
aus: Aliud est latine, aliud grammatice loqui. . 


2) Muratori, Antiqu. ital. Diss. 32. 
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Menge andere Wörter des gemeinen Volksidioms gingen fpäter 
in bie italienifhe Sprache über. ’) 

Es läßt fi annehmen, daß die romana rustica, welche 
ohne Regel und Gränze die Beduͤrfniſſe des Volfs vermittelte, 
in den Provinzen Staliend in einer Menge von Dialeften vor: 
handen gewefen fei. Außerdem daß bekanntlich Liviud zuweilen 
in ben Dialeft von Padua verfiel, und ſchon Plautus die fehlechte 
Ausfprache der Rom ganz benachbarten Praneftiner und ihr tam- 
modo und coniam verfpottete, fo blieb vor allen andern bie 
osciſche, etruscifche, celtifche und griechifcehe Sprade auf dem 
Lande lebendig. Die oscifhe Sprache blühte noch zu Ennius' 
Zeit, in ihr wurden felbft in Rom die Attellanen aufgeführt; die 
etrusciſche war zu Auguftus’ Zeit noch nicht erlofchen, und wurde 
in ben Schulen gelehrt. Alſo felbft in der Epoche, wo das La: 
tein ber Schriftfteller und Dichter die Höchfte Politur erhalten 
hatte, blieben die Volfsbialefte in ihren Rechten. Das gemeine 
Volt bildet in jeder Nation den härteften Kern, die eigentliche 
Wurzel, welche, wenn Blätter und Blüthen längft vermelft find, 
doch noch unangefochten bleibt und zumeilen im Stande ift, neue — 
bervorzutreiben. Das Voll Italiens, befonder8 längs dem Ge: 
birg8zuge bin, blieb gleichfam fortwährend der ftabile Lebendige . 
Zräger beffelben Idioms, auf deſſen Grundlage fi unter bem 
Einfluß zweier verfchiebenen Elemente zwei verfchiedene Sprachen 
gründeten; zuerft unter bem Einfluß bed erobernden Schwertes 
bie Eräftige Sprache der Römer, fpäter unter bem weichern Flügel 
der Kirche und des Handel die italienifche Sprache. Die ro: 
mifche Schriftfprache entftand, als der Charakter der Rimet ges 
brochen war, und vermochte fi daher nicht lange zu halten. 
Schon die nächften Sabrbunderte nad ihrem Entftehen flrichen 
fie aus der Reihe der lebenden Sprachen aus, da fie ja Doch der 
römifchen Größe nicht mehr dienen Fonnte. Das Licht, das fie 
auf eine würdige Art getragen hatte, blieb lange unter der Laft 


1) Perticari, Degli Scrittori del trecento, Libr. I, cap. 5. Ferner 
brauchten noch die Römer in ihrer vertrauten Sprache battuere, fehlagen, 
minare und menare, führen, carricare se, fi) belaben-,. remediare, heilen, 
sermonari, reben, tornare und detornare, brehen. Vefannt ift jenes torna, 
torna, frater! . des verwunbeten Soldaten unter dem Kaifer Mauritius, 
welches die ganze Armee zur Flucht bewog. ’ 
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theologifcher Wiffenfchaft in ben Klöftern begraben, um von da 
fpäter in den Bibliothefen von einem ehemald thatvollen Her: 
fehervolfe zu zeugen. Nicht mit ihr vermifchten fi die Laute an: 
berer Völker, denn fie vermittelte nicht die Bebürfniffe bes Volke, 
fondern vielmehr der Wiffenfchaft und Kunfl. 

Die eigentliche Stammmutter der romanifhen Sprachen 
folglich auch der italienifchen, ift, fo fehr auch manche Patrioten 
an bem Arno und der Tiber dagegen flreiten, die latina rustica, 
bie Sprache des Volks und des vertraulichen Umgangd. In dem 
Maße als die römifche Größe ſank, als Wiffenfhaft und Kunſt 
in Verfall geriethen, drängte fich die gemeinere Sprache vor, und 
machte ſich durch die Richtung bes Volks, dur das Vorherrſchen 
gemeiner Bedürfniffe immer nothwendiger.) Diefe romana: ra- 
stica war ed, welche die germanifchen Eroberer kennen lernten, 
mit welcher fie ihre eignen Idiome vermengten, und fo eine neue 
Sprache bilden halfen. Aus den Beifpielen, welche Perticari”) 
zufammenftellt, ergibt fi), daß die gemeine römifche Sprache mit 
ber gemeinen italienifchen, felbft wie fie in einigen Dialeften, be 
fonder8 in Sabinum und Latium, noch jest "gebräuchlich ift, die 
größte Aehnlichkeit hat; noch größer war dieſe natürlich mit dem 
Latein in den erften chriftlichen Sahrhunderten. Auch Muratori!) 
ftellt eine Menge lateinifcher Wörter auf, welche nicht nur im 8. 
und 9. Sahrhundert, fondern auch noch früher im Gebraudy ma 
ten, und ſpaͤter in ber italieniſchen Sprache blieben. *) 


1) Quinctil. IX, 3. Si antiquum sermonem nostro comparemus, 
paene jam quidquid loquimur, figura est. 

2) Degli Scrittori del trecento, Libr. I, cap. 5. 

3) Antiqu. ital. Diss, 32. 

4) Im Tereng finden fi noch mande Eigenheiten, bie fi & dem Gha: 
ralter der neuern italienifchen Tochterſprache annähern. Erftens tperden 
viele Vocale zufammengezogen ober verfchluckt, um bas Wort um eine Site 
zu verkuͤrzen, wie 3. B. in rei, via, dintius, ci, solins, eam, uniti, 
suam, illius u. {. w., baffelbe muß man bei bem Lefen der italienifchen 
Verfe thun. Berner in den Wörtern auf ein furzes us und is wirb bas s 
und zumeilen bie ganze Silbe vor Wörtern, welche mit einem Vocal ars 
fangen, weggeftoßen. Endlich wurde bas m am Ende der Wörter fehr 
ſchwach auögefprochen und bekanntlich in ben Werfen gar nicht. (Quinetil. 
IX, cap. 4). Alle biefe Breibeiten waren fehr wahrfcheinlich auch in ber 
Unterrebung, wie denn der gewöhnliche Febler in ber Umgangsſprache ift, 
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II. Einfluß der nordifchen Völker auf die Sprache. 
Diefe8 ſchon laͤngſt alfo verdorbene Latein hörte nad) ben Ein- 
fällen der nördlichen Voͤlker nicht auf, die allgemeine Sprache zu 
bleiben. Die Sieger machten fi) dad ſchoͤne Land bald zur Hei 
math, und gaben fich gern dem Einfluß des milden Klimas bin, 
ber fich bald in der Verweichlichung ihrer Sprache zeigte. Sie 
fanden hier fehon alle Einrichtung zur Befriedigung von Beduͤrf⸗ 
niffen, bie fie vorher nie gefannt hatten, die fich ihnen aber mit 
allen Heiz der Neuheit barbotenz und da fie immer die geringere 
Zahl ausmachten, fo bequemten fie ihre Sprachmerkzeuge zu den 
weichern Lauten. Daß dies nicht immer befonder8 gelang, ift 
begreiflih, ebenfo, baß die cingebornen Voͤlker aus Höflichkeit 
ihren neuen Herren, die im Nothfall ihre Gebanfen mit dem 
Schwert zu verfteben gaben, in ber Sprahe auf halbem Wege 
entgegenfamen. So führte fich denn während der hundertjährigen 
Einwanderung eine Sprache ein, bie weder lateinifch noch ganz 
frembartig war. Die Gothen, Longobarden und Franken brachten 
ben Gebrauch des Artifel8 in Aufnahme, ber fich ohne Zweifel 
aus bem lateinifchen Pronomen ille, illa, illi etc. durch Abkuͤr⸗ 
zung bildete. Diefes Pronomen fcheint fi am erften zu der ab: 
gekürzten Form geliehen zu haben, da fih ſchon im Terenz bie 
erfte Silbe deffelben fehr haufig Furz finde. So lernte man balb 
flott ille caballo — il cavallo fagen, ftatt illae feminae — 
le femmine. Diefe Meinung beftätigt ſich befonderd durch das 
italtenifche Pronomen loro, ohne Zweifel aus illorum gebildet, 
wie aus einigen Dokumenten aus der Zeit Karl'8 Des Großen er: 
beit; ebenfo fcheint lui aus dem Dativ illut, wie man ihn 
wahrfcheinlih in den früheren Sabrbunderten zur Unterfcheidung 
von bem Nom. Pur. fchrieb, entftanden zu fein. Ferner führten 


die Wörter abzufiraen. (Quinctil., Libr. II, cap. 3. Dilucida vero erit 
promunciatio, primum, si verba tota exegerit, quorum pars devorari, 
pars destitui solet, plerisque extremas syllabas non proferentibus, dum 
priorum sono indulgent.) Wenn aber diefe Febler fchon bei gebilbeten Roͤ⸗ 
mern vorlamen, wie viel mehr mußte fich die Sprache bei dem Volf und in 
den entlegenen Provinzen verderben, befonders in den fpdtern Zeiten bes roͤ⸗ 
mifchen Reiche, wo bald auch das politifche Leben und Megen fchlaff wurde, 
jebe GCirculation flodte, und die Mittel ber Sprachreinigung erſchwert 
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jene Völker ftatt der Cafusendung die Präpofitionen und zu ber 
Gonjugation die Hülfsverba ein. Sie endeten auf lateinifche Art 
eine Menge celtifcher, lombardiſcher und fränkifcher Wörter, und 
gaben dagegen den Lateinern die Endungen ihrer Sprache. So 
glaubten beide, durch eine lange Gewohnheit fachte geleitet, nicht 
eine neue Sprache zu haben, während doch alle Formen verdn: 
dert waren. ‘) 


Perticari, in feiner Difesa di Dante, macht biergu eine 
fehr gute Bemerkung: „Wenn wir die Schriften jener Zeit lefen, 
fo entdeden wir, daß bie zum gemeinen Leben nöthigen Worte 


aus dem Lateinifchen herflammen, die Gegenflände des Krieg © 
und der Regierung bezeichnenden aber von den Fremden genom : 


men find. Diefe Eigenheit der Vermifbung entfland aus zwei 
Nothwendigkeiten: der VBefiegte mußte die Worte lernen, welche 
die Gewalt ihm aufbrang, der Sieger aber diejenigen, weld« 
bas tägliche Lebensbeduͤrfniß erheifchtee So verfuchte der Gothe 
bald, da mihi illum panem in da mi il pane zu verffümmeln, 
und der Staliener lernte nothgedrungen die Namen ber Waffen, 
welche ibn befiegt hatten, und der neuen Regierungsweifen und 
Staatöformen, welche fi, bildeten. Daher führten fich bald bie 
fremden Worte ein: usbergo, Panzer, arnese, Harnifch, spada, 
Schwert, strale, Pfeil, ammazzare, tödten, alloggiamento, 
Herberge, scherma, Gefecht, scaramuccia, Scharmügel, bat: 
taglia, Schlacht, guerra, Krieg; ferner feudatario, ‘vassallo, 
barone, maliscalco, Marfchall, bargello, Häfcherhauptmann, 
und viele andere, wofür die Italiener ihre Sieger die Namen ber 


1) In den Litaneien von 790, welche Mabillon in feinen Analect. fer: 
ausgegeben, lieft man: Adriano summo Pontefice et universale Papa. Re- 
demptor Mundi, tu lo (illo, d. h. illum) juva. Und fpäter: tu los (ille) 
juva. In einer andern Urkunde aus Karl’s des Großen Beit heißt es: Inde 
percurrent in Za Vegiola, ex alia vero parte de la Vegiola etc. — NM 
einer andern Schrift, welche Lucdhefini mittheilt: Sicut constat antedicta 
villa ab ipso Principe lui fuisse concessa. (Dante gebraucht lui auf die 
felbe Art. Inferno, I, v. 81). Außerdem gibt Muratori in. ber 24. Dis. 
feiner Antiqu. ital. noch eine Menge Veifpiele von dem Gebrauch der Proͤ 
pofttionen und Artikel, wie: Offero a Deo omnipotenti et ad ecclesia me 
nasteri; — Da pars da uno capu corre via publica etc. : 
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Känfte und Wiffenfchaften und ihrer Inftrumente lebrten. ') Da 
aber die Fremben Feine allgemeine Fraftige Sprache vorfanden, 
bie fi in Fräftigen Menfchen geltend zu machen wußte, und an 
ber fie nur ihre Idiome abzufchleifen gehabt hätten, fondern da 
fie ebenfo wie die Befiegten fi den dußern Eindrüden des Vo: 
dend, Klimas und der Befchäftigung uͤberlaſſen mußten, die bier 
fhwächer, bort ftarfer auf fie einmirkten: fo bildeten fi ohne 
alle Regel, und bloß nach Verſchiedenheit des Orts, Zufalld und 
der Gurgel, unzählig viele Dialekte, welche noch jest der italie⸗ 
nifchen Sprache den außerordentlichen Neibtbum an Synonimen 
gewähren. Da man in jener Zeit wenig fchrieb, und Faum in 
einer Sprache, bie ſchon als todt gelten konnte, fo fanden bie 
neuen Idiome Fein Mittel der Einigung, und jede Provinz war 
fi felbft überlaffen, einer und derſelben Vorftelung nach ihrer 
Art einen eigenthuͤmlichen Ausbrud zu geben, der aber doch durch 
die befländigen Wanderungen und die Aenderungen in ber Herr: 
ſchaft meift allgemein verfiändlich wurde. ”) 

Die allmälige Aenderung der lateinifhen Sprache läßt fich 
am beften unter den gallifchen Völkern verfolgen, befonders unter 
ber trefflichen Leitung des Afadbemifer3 Bonamy im 24. Band 
ber Mémoires de. l’Acad. des Inscript. Wir dürfen dabei 
nicht fürchten, und zu weit von unferm Gegenftand zu entfernen. 
Denn von Gallien ging der neue Schwung aus, der auch Ita: 
lien erheben folte. Der Geift des italienifchen Volf8 war in den 


1) Xud Giambullari (Origine della lingua fiorentina) führt eine Menge 
felcher aus ben gothifchen und longobardiſchen Munbdarten eingeführten ita: 
lienifhen Wörter an, davon wir nur diejenigen folgen laffen, deren Abftam- 
mung deutlicher erſcheint: balzello, becco, benda, bendare, bruno, bu- 
falo, busto, bosco, cappa, ciuffo, colazione, daga, desco, dove, elmo, 
fiascho, fresco, gallozza, giallo, insalata d’erbe, landa, marca, man- 
tello, milza, nappo, nespola, palco, pangia, panziera, piazza, scacco, 
scarlatto, schermire, sega, segolo, spanna, sparviere, spiedo, sprone, 
spuola , squilla, tagliere, tromba, «rescare, zucchero, bandiera, banco, 
fodera, frotta, guanti, mancare, maniera, spazzare, stracco, stivali. 


2) Proben der vielen Dialekte zu jener Beit geben: Marchese Maffei, 
Stor. di Verona, Opere, Tom. IV, p. 36 und Tom. V, p. 254. Lucche- 
sini, Illustrazioni delle lingue antiche e moderne, Part. I, cap. 6. Nic- 
colini, Della parte del popolo nella formazione di una lingua, pag. 21. 
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erften ſechs Sahrhunderten gleichfam eingefchlafen, und verhielt fich 
nur empfangend, wartend und zufchauend; er war weber im 
Stand, feine alte Sprache zu halten noch eine neue zu fchaffen. 
Die Gallier hatten viel mehr Frifhe und Kraͤftigkeit behalten, in 
welcher der Genius der germanifchen Einwanderer nicht unter 
ging; in Gallien erhielt fich ein Reft des römifchen Reiche, als 
diefes in Stalien Iängft abgeftorben war. Dort bildete fich zuerft 
die neue Sprache, während bie einzigen Stände in Italien, 
welche auf Gelehrfamkeit Anſpruch machten, die Geiftlichen und 
Notare, noch immer an einem erbärmlichen Latein fib abmibten. 


In Gallien bildete fich auch bie erfte Poefie in romanifcher Sprade; - 


bie Staliener empfingen fie aus der Provence, flubirten fie, und 
abmten fie nach, ein Beweis, daß fie felbft noch Feine hatten. 
Zur Zeit Auguftus’ waren in Gallien vier Sprachen im Be 
brauch, die celtifche, Lateinifche, germanifche und griechifche; unter 
ihnen war die lateinifche vorherrfchend, und gab der neuen Sprade 
die meiften Wörter. Gallien war lange vorher mit Nom in flar 
fem Verkehr, befonder8 die füdlichen Provinzen von ben römifchen 
Kaufleuten febr befuchtz fo mar eines Theil8 ber Handel de 
Vermittler der Völker, und die Gallier nahmen Sprache und 
Sitten der Sieger ſchon vor CAfar an. Dazu fam aber, baf 
bie römifche Sprache aud an der Spike Des Schwertes in bie 
eroberten Länder cinzogs in den Gerichten wurde nur lateinifà 
gefprochen, alle Akten und Urkunden nur lateiniſch abgefaßt, und 
fo mußte freilich die Landesfprache in den Hintergrund weichen. 
Aud der Ehrgeiz bahnte der vrömifchen Sprache den Weg, fie 
warb das Mittel, zu Ehren und Würden zu gelangen, und felbft 
ein Sik in dem römifchen Senat war ſchon feit Caͤſar ein nidt 
unerreichbares Ziel für den Gallier. ) In diefen Beftrebungen 
gingen immer die Einwohner der füdlichen Provinzen voran. 
Schon als Nachkommen griechifcher Koloniften mit einem regem 
Geift begabt, nahmen fie früh von den Römern eine gewifle 
Kultur an; befonder8 wird von jeher ihr Talent zur Berebfam: 
keit gerühmt. Seit den erften chriftlichen Sahrhunderten waren 
bie berühmteflen Redner Gallier. In mehren Städten Suͤdgal⸗ 
liens, in Marfeile, Narbonne, Touloufe, Bordeaur, Lyon, be 


1) Sueton, Jul. Caesar, cap. 76, 
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flanden Akademien und Öffentliche Schulen für Iateinifche und 
griechifche Grammatik und Rhetorik. Die übrigen Gallier folgten 
nach und nach diefer Richtung, und je genauer ihre Verhältniffe 
zu Rom wurden, defto mehr waren fie genöthigt, fi Die latei: 
nifhe Sprache anzueignen. 

Doch fehlte ber letztern noch viel, um populär in dieſem 
Lande zu werben, und fie mußte immer flubirt werden, wenn 
auch nicht in Cicero, doch in Schriftflellern niedern Ranges. Das 
celtifche Idiom war fo wenig als in Afrifa das punifche ausge: 
ſtorben; beide blieben Telbft noch unter Alerander Severus, 230 
n. Chr., menigftens auf dem Land die allgemeine Sprache, und 
wurden zu manchen Aften auch von ben Gerichten anerkannt '), 
während in der Nachbarfchaft des Rheins die germanifchen Dias 
lefte fortbeflanden. Bier Sahrhunderte ungefähr brauchte die la: 
teinifche Sprache, um ſich in Italien, Gallien und Spanien ganz 
einzubürgern. Im 6. und 7. Jahrhundert wurde das Latein, obs 
gleich natürlich Außerft mangelhaft geſprochen; wir befißen noch 
Auffäße aus jener Zeit, für das Volk beftimmt, welche zwar von 
ber Reinheit Gicero’8 Feine Spur an fi) haben, aber doch Iateinifch 
gefchrieben find, ein Beweis, daß diefe Sprache dem Volk geläufig 
war.?) Seitbem ift fie aus jenen Ländern nicht mehr verſchwun⸗ 
ben, bat nie ganz aufgehört, familiär zu fein, und findet fich 
fpdter wenigflend als Grundton in ben romanifchen Sprachen 
wieder. Vis zum 12. Jahrhundert wurde Ales lateinifch gefchrie: 
ben, die Gefchichte, die Gefeße, die Ordonnanzen der Könige, bie 
Briefe der Laien und Geiftlichen, felbft an Frauen, die Neben 
und Predigten für das Voll. Doch welch ein Latein konnte dies 
fein, bas bie Gallier meift von den Kaufleuten, Handwerkern, 
Soldaten und Sclaven gelernt und mit ihren Idiomen vermifcht 
hatten. Die Urbanität lernte fib nur in Rom, in andern Län 
dern fannte man nur die lingua rustica, vulgaris, militaris, 


1) Digest. Libr. XXXII, tit. 1, cap. XI. Fidei- commissa quo- 
quunque sermone relinqui possunt, non solum latino vel graeco, sed 
etiam punico vel gallicano. — Die punica lingua beftand felbît noch zu 
Auguftinus’ Zeit im 5. Jahrhundert. Gibbon, Decline and Fall of the 
Rom. Emp., chap. 2. 

2) Bonamy in dem 24. Bb. der Mémoires de l’Acad. des Inscr., 
pag. 617. . 
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provincialis, usualis. Das Volk konnte freilich weder lefen nodi 
fehreiben; aber fogar die damals fogenannten Gelehrten hatten 
feine Ahnung von Cicero, und in ben meiften Schriften aus dem 
6. bis 11. Jahrhundert finden fich Feine Gitate aus den Elaffifchen 
Schriftftellern, fondern hoͤchſtens aus der Vulgata ober ben Kir; 
chenvdtern, eine gänzliche Verldugnung aller Regeln der Gram: 
matif und Vernadhläffigung der Cafus, Des Gefchlechtd und ber 
Zahlformen. Als Beleg hierzu betrachte man den SHeirathöcon: 
tract, der in der Stadt Unger8 zur Zeit der erften franzöfifchen 
Könige abgefaßt wurde. Der Gatte verfpricht darin feiner Gattin: 
„Cido tibi de rem paupertatis meae, tam pro sponsalitia 
quam pro largitate tuae, hoc est casa cum curte circum- 
cineta, mobile et immobile, silvas, pratus, pascuas, aquas 
aquarumve decursibus, junctis et subjunetis, et in omnia 
superius nominata, tu dulcissima sponsa mea, ad die fili- 
cissimo nupciarum tibi per hanc cessione dileco, adque 
transfundo, ut in tuae jure hoc recepere dibeas. Cido 
tibi bracile valente solidus tantus,.... annolus valentes 
solidus tantus. Cido tibi caballus cum sambuca, et omnia 
stratura sua“ etc. Ferner eine Schenkung an eine Kirde: 
„Cedo vobis ad die praesente ad mea eleemosina faciundo 
a pauperis vel a sacerdotibus ad Missas canendo, ces- 
sumque in perpetuum esse volo ..... habent ipsas ter- 
ras cum omni super posito de longo tanto; similiter in 
latus, et in frontis subjungit de ambobus latus terra il- 
lius“ etc. Und noch ein gerichtlicher Aft unter Miron, Graf 
pon Rouffilon, 874, wovon der Anfang lautet: „In judicio 
Mirone comite, seu de judices qui jussi sunt causas diri- 
mere ..... id est Longobardus, Bera .... Guintiocus 
judicum . ... veniens homo nomine Sesenandus manda- 
tarius Mirone Comite et dixit: Audite me cum isto Lau- 
rentio qualiter servus fiscalis debet esse ex nascendo de 
parentes de abios suos cum fratres vel parentes suos“ 
etc. '). 

In Stalien waren nun die Zortfchritte in ber Corruption de 


1) Bonamy gibt noch viele Veifpiele diefer verborbenen Latinitit in den 
angeführten Mémoires, Bd. 24, pag. 657. 
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Ratein Diefelben wie in Gallien. Schon die Infchriften aus dem 
4. und 5. Sahrhundert find zum Theil voll Soldcismen und or: 
thographifcher Fehler. Die gefeglichen Aften unter ben longobars 
diſchen Königen geben die Wörter mit Iateinifchen Biegungen, 
aber diefe find fo unregelmäßig, daß man beutlich die Unwiffen: 
heit ber Schreiber in der Grammatif bemerkt. Daffelbe kann 
man auf bie meiften Alten bis ins 12. Jahrhundert in Italien, 
Frankreich und Spanien anwenden. Sn denfelben ift oft ein 
deutlicher Charakter der italienifchen Orthographie und Grammatik 
fihtbar, wie man denn im 8. Jahrhundert unter andern Gor: 
ruptionen findet: diveatis für debeatis, da für de im Ablatif, 
avendi für habendi, dava für dabat.‘) Das Latein, fagt ein 
Schriftfteller aus der Zeit Karl’3 des Großen, war fo verborben, 
daß man e8 faft nicht mehr verftand. Italien hatte freilich auch 
mehr als Frankreich gelitten, und war tiefer in bie Barbarei ver: 
funfen; dennoch aber bewahrten die Italiener mehr von ihrer urs 
fpringlichen Sprache ala die Franzofen. Die einzigen Stüßen, 
welche bie lateinifhe Sprache in jehen finftern Zeiten noch hatte, 
waren die Geiftlihen und die Notare, und diefe Stüben waren 
dufierft ſchwach. Wie fehr fi die lebtern, deren Wirkungskreis 
fih ganz auf die alltäglichen Verhältniffe des Volks befchränfte, 
dem allgemeinen Gang des Verderbeng fügen. mußten, erfiebt 
man aus ben barbarifch gefchriebenen Gontracten jener Beit, 
welche, um bem Volt verftändlich zu fein, ſich auch nach deffen 
Sprachgebrauch richten mußten. Denn wenn ſchon die Namen 
der Städte und kleinern Orte fi änderten, Tibur in Tivoli, 
Interamne in Terni, Praeneste in Palestrina verwandelt 
wurde, fo gefchah dies noch viel vollftandiger mit den Namen 
der Vefigungen und Güter, befonder8 nachdem die in den Ur 
chiven niebergelegten Regifter, Zeflamente und GContracte bei der 
allgemeinen Berftirung zu Grunde gegangen, oder durch den bau: 
figen Wechfel der Magiftrate zerftreut worden waren, und die Bes 
fikungen entweder gemaltfam oder durch freiwillige Abtretung 
neue Herren befommen hatten. Won dem dußerft geringen 
Schwung, den der Klerus in den erften Jahrhunderten bed Mit: 
telalter3 ben Wiffenfchaften und folglich auch der Sprache gab, 
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I) Muratori, Antiqu. Ital., Diss. 1 und 43. 
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ift früher die Mede geweſen. Das Latein wurbe freilich das 
Organ des Evangeliums, der Kirchengefchichte, der Heiligenles 
genden, es wurde die pontificalifche, Fatholifche, allgemeine Sprache, 
und erhielt als folche eine ausgedehnte Verbreitung, befonber8 ba 
man richtig erkannte, daß fie fich zu dem Ernft und der Würde 
des Gottesbienfte8 beffer paffe, als die vielen jugendlichen Toch⸗ 
terdialefte. Allein in welcher traurigen Geftalt es Damals über 
den befehrten Erdfreis wanderte, davon geben jene Legenden und 
andern geiftlichen Schriften felbft den Beweis, wenn wir and 
nicht annehmen wollen, baß bie unglückliche Manie ſchlecht Lateinifch 
zu fchreiben, woran felbft die bellften Köpfe jener Zeit, wie Gre: 
gor I., litten, allgemein gewefen wäre. Da fich zubem bie auf 
Tradition gegrindete Macht der Kirche nur durch Tradition er: 
hielt, fo mußte fich diefe in den Gang ber Zeit fügen, und ber 
Sprache. durch alle Irrgänge im Munde des Vols folgen. Die 
Belehrung der Völker und folglich die Erweiterung der Hierarchie 
war übrigens auch nicht anderd möglich ald durch die Wolle 
fprache. Daher fagt Fortunatus in feinem Leben des heiligen 
Aubin b’Anger8, das, wie andere Heiligenlegenden, unftreitig zu 
Vorlefungen für das Voll gefchrieben war: Praecavendum est, 
ne ad aures populi minus aliquid intelligibile proferatur; 
und Baudemind erklärt in feinem Leben des heiligen Amand, baf 
er in einem niedrigen und bäurifchen Styl fchreibe, um bem Vor 
lefer ein Beifpiel zur Nachahmung zu geben, rustico et plebejo 
sermone, propter exemplum et imitationem. ') . 

‘» II. Romaniſche Sprade. Diefes feltfame Gemifch von 
römifchen, germanifchen und gallifhen Mundarten bildete fich nad 
und nach zu einer eignen Sprache aus, deren Hauptelement im: 
mer bie latina rustica blieb, die fich aber durch die fchlechte Aud: 
forache und Orthographie, durch die Einbürgerung fremder Wir 
ter, durch die Declination und Conjugation fehr mefentlid von 
dem Latein getrennt hatte. Man nannte fie daher nun, zum Un: 
terfchieb von dem leßtern, lingua romana oder romana rustica, 
romanifche Sprache. Sie verbreitete. fi faft gleichförmig über 
alle Theile des weftrömifchen Reichs, und warb fo vorherrfchen?, 
daß felbft die ſpaͤtern Franfen bei ihrem Webergang über bie 


1) Mém. de l’Académ. des Inser., Tom. 17, pag. 712. 
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Laas, Moſel und Saone ihre deutſche Sprache vergafien, und 
le romaniſche annahmen, und fo die Trennung beider Voͤlker 
ollſtaͤndig wurbe. ') Unter Karl dem Kahlen, 842, war die 
eutſche Sprache fall ganz aus Franfreich verſchwunden, und 
nige Sabre fpäter mußte man ſchon junge Geiftliche aus jenem 
and in deutfhe Abteien ſchicken, um die Sprache zu lernen. 
eber den eigentlichen Anfang der romanifchen oder auch foge: 
annten vulgaͤren Sprache läßt fich Feine beſtimmte Nachricht ge 
n. Einige feben ihn erft an das Ende des 10. Jahrhunderts, 
ab ‚berufen fi als diteften Beweis von der Eriftenz der lingua 
nigaris auf bas Epithaphium, welches man dem Papft Gre 
oe. V. (+ 999) febte, daß er das Volk in drei Sprachen, der 
änkifchen oder germanifchen, der vulgären und ber Iateinifchen, 
Tebrt babe. >) Dod glauben Andere, befonder8 Leboeuf "), daß 
an feit Karl bem Großen Ueberfebungen in die romanifche Sprache 
r religiofem Gebraud gemacht babe. Die Verfaffer der Histoire 
itéraire de la France (Tom. VII, pag. 12) fagen fogar, 
8 ber Name romana rustica fich feit dem 7. Sabrbunbdert 
ibe, wo eben auch die Verderbtheit des Latein auffallend war, 
ib baffelbe den deutlichen Charakter einer neuen Sprache an: 
hm. Wenigftens laßt fi) aus biefer Menge fremder, ſpaͤter 
ilieniſcher Wörter in den lateinifchen Schriften des 8. Jahrhun⸗ 
rig mit ziemlicher Gewißheit fchließen, daß in diefer Zeit die 
manifche Sprache allgemein geläufig war. Befondere Aufmerk⸗ 
meeit verdient in biefer Hinficht eine fehr alte Handfehrift in 
m Archiv der Kanonifer zu Lucca (von Muratori in feiner 24. 
iffertation herausgegeben), welche Mabillon in bie Zeit Karl'8 
8 Soßen verfebt. Sie gibt verfchiedene Vorfchriften, die Mofaif 
färben und mit flüffigem Gold zu ſchreiben, und enthält unter 
ibern folgende Ausdrüde: secundo quod (secondo che) — 
ıse ipsas pelles, — laxas desiccare (lascia seccare) — 


1) Daher warb jenes Land, zum Unterfchied von bem deutſchen oder 
lichen Frantentand, Francia romana genannt (von der romanifchen Sprache). 
ie deutſchen Schriftfteller des 11. Jahrhunderts nannten es Francia latina. 

Usus francisca, vulgari et voce latina, 
Instituit populos eloquio triplici. 
ergl. Fontanini, Dell’ Eloquenza ital., pag. 15. Muratori, Diss. 32. 
3) Mémoires de l'Acad. d, Inser., Tom. 17, pag. 711. 
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batte lamina, et post illa battuta — scaldato illo in foco 
batte et tene illum cum tenalea ferrea — sed tornate de 
intro in foras — pone ad battere — modicum laxa stare 
ete., lauter Wendungen, welche offenbar den fpätern italienifchen 
Charakter an fich tragen. Ala Hauptbeweis geben die Gegner 
diefer Anfiht an, daß das Volt im 11. und 12. Jahrhundert 
noch Latein verftanden und gefprochen habe, weil noch lateiniſch 
geprebigt wurde. Died bemeift indeffen nicht mehr, als in un 
fern Tagen die Iateinifchen Meffen. “ Und daß das Volk die. la: 
teinifchen Meffen nicht verftand, geht deutlich aus ben Interpre 
tationen hervor, die gleich nach der Lateinifchen Predigt über die: 
felbe in vulgärer Sprache gemacht wurden. ') Jedenfalls war 
aber die legtere im 9. Jahrhundert allgemein im Gebrauch und 
auch Schriftfprache geworden, was ein Zeugniß über den Abt 
Adelardus von Gorvei beweift: Si vulgari, id est romana lin- 
gua loqueretur, omnium aliarum putaretur inscius; si vero 
theutonica, enitebat perfectius; si latina, in nulla omnino 
absolutius. "Testantur hoc quamplures ejus epistolae. ’) 
Ferner wurde auf bem Eoncilium zu Tours, 813, allen Bifchöfen 
aufgegeben, die Iateinifchen Homilien in die romanifche und 
beutfche Sprache zu Uberfeben, welches Decret in der Mainzer 
"Synode, 847, wiederholt. wurde. 

Nur fehr wenige Proben find und von ber romaniſchen 
Sprache der erſten Zeit uͤbrig. Das aͤlteſte Dokument derſelben 
iſt der Eid, womit der deutſche Koͤnig Ludwig und Karl der 
Kahle von Frankreich ihre langen Streitigkeiten im Jahre 842 
beendigten. Damit beide Voͤlker, jedes des andern ſicher ſeien, 
ſchwur jeder der Koͤnige in der Sprache des andern. Der Eid 
in romaniſcher Sprache lautete auf folgende Art: „Pro deu amur 
et pro christian poble et nostro commun salvament d’ist 
di en avant, in quant deus savir et podir me dunat, si 


1) Antich. Estensi, Part. I, cap. 36, pag. 356. Die Rede ift bier 
von einer Somilie des Patriarchen von Aquileja. Dann heißt es: quem 
praedictus Patriarcha liberaliter, sapienter praedicasset, et per eum (für 
ihn) Gherardus Paduanus Episcopus maternaliter ejus praedicationem 
explanasset etc. Dies nimmt allen 3weifel über ben gleichzeitigen Gebraud) 
beider Sprachen. 

2) Muratori, Antiqu., Diss. 32. 
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salvarai io cist meon fradre Karlo et in adjudha et in 
cadhuna cosa, si cum om per dreit son fradre salvar dist 
in o quid il mi altresi facet, et ab Ludher nul plaid nun- 
quam prindrai, qui meon vol cist meon fradre Karlo in 
damno sit.“ Zu einer intereffanten Vergleihung geben wir hier 
die Iateinifche Ueberfebung von Du Gange (Praef. ad Glossar., 
cap. 36) und die italienifche: Pro Dei amore, et pro Chri- 
stiano populo, et nostro communi salvamento in antea in 
quantum Deus sapere et posse mihi dederit, salvabo hunc 
istum meum fratrem Karolum, et in auxilio ero, et in una- 
quaque causa, sicut homo per drictum suum fratrem sal- 
vare debet, in eo quod ille mihi alter faceret, et cum 
Lothario nullum placitum unquam capiam, quod mea vo- 
luntate huic isti meo fratri Karolo in damno sit. In ita: 
lieniſcher Sprache lautet er: Per amor di Dio e per il popolo 
cristiano e nostro comun salvamento, di questi giorni in- 
nanti, per quanto Dio mi darà di sapere e potere, cosè 
io salverò questo mio fratello Carlo, essendogli in ajuto 
in cadauna cosa, siccome per diritto il suo fratello salvar 
dee in ciò che egli altresì mi farebbe, e da Lotario a 
niun patto prenderò che per mio volere a questo mio fra- 
tello Carlo sia (recato) danno. 

Die romanifche Sprache erhielt fi lange Zeit und genügte 
in ihrem dürftigen Gewand einer Menge von Völkern, die fich 
jegt nicht mehr verflehen. Sie war mebre Sahrhunderte im Ges 
brauch, blühte aber befonders im 9. und 10. Sabrbundert, wo 
fie fi) mit ber deutfchen und Iateinifchen in die ganze franfifche 
Monarchie tbeilte. *) Was ihr die große Ausdehnung gab, war 


1) Sie hat fich faft unverändert bis auf den heutigen Tag im Engadin 
und einigen benachbarten Thälern zwifchen Graubünden, Tyrol und Italien 
erhalten, felbft als Schriftfpracdhe ; denn die Einwohner haben die Videl in 
ihre lingua rumanscha überfegt, und follen aud eine Zeitung in berfelben 
befigen, die mir aber nicht zu Geficht gekommen ift. Der Anfang der Ge= 
nefis lautet in diefer Sprache: 

1. In il principi creet Deis il tschel è la terra. 

2, Mo la terra eira ina chiaussa zainza fuorma è voeda: è scirezas 
eiran sur la fatscha dal abiss: et il spirit da Deis s’muveiva sur la fatscha 
dallas aguas. 
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‚ohne Zweifel der Umftand, daß fie lange das Organ für die 
Hauptangelegenheit der Zeit, die Ausbreitung bed Chriftenthums 
war. Diefe8 war gerade in einer Periode feiner Entwidlung, 
feines Eindringens in die Völker; alle nahmen ben lebhafteften 
Antheil daran, und zwar mit einer Gluth, die nur jene einfache 
und Eräftige Zeit geben Fonnte. Ward nun gleich das Latein zu 
der Sprache des Kultus erhoben, fo ‚war ihm die romaniſche 
Sprache fo nahe verwandt, und durch die Unwiffenheit und Nads 
Idffigfeit ber YPrieffer noch fo viel näher gebracht, daß fie leicht 
feine Stelle einnehmen fonnte, und felbft, wo die Predigt ihr 
nicht den Plag einräumen wollte, durch Ueberfegung für bas 
Volk ihre Rechte geltend machte. So gab die Religion felbft ihr 
bie höhere Nothwendigkeit, aber auch Unwiffenbeit die lange 
Dauer. Die Staliener vermochten weder ihr Latein zu erhalten, 
noch eine neue felbftandige Sprache zu fchaffen. Von Außen 
mußte diefem Künftlervolf feine Dichterfprache zubereitet werden, 
von ben Provenzalen, welche die Kunft der Dichtung felbft wieder 
weiter von den Wettkämpfen der Araber holten. In der Pros 
vence erhielt die romanifche Sprache ihre eigentliche Weihe, in: 
dem fie dort zum Organ der Poefie erhoben wurde. Veredelt 
| kehrte fie dann zunaͤchſt nah Sicilien zuruͤck, wo fie, wieder 
unter dem Schuß eined Fremden, fich für die erbabenen An: 
Ihauungen Dante’3 organifirte. 

Dod in bemfelben Augenbli als der alte Stamm der re 
manifchen Sprache, fo zu fagen, in der Seele des Volla Wurzel 
gefaßt hatte, als diefelbe bis ins Innerfte gedrungen war, und 
der poetifhen Kraft die neue Lebensbahn geöffnet batte, theilte 
fie fih auch in mehre Zweige, deren übermächtiger Wuchs bie 
alte Wurzel bald abzehrte.e Schon ald Hugo Capet bie Pro: 
vinzen füdlich der Loire dem franzöfifchen Reich einverleibte, fing 
bie dritte Sprache, die franzöfifhe, an fich geltend zu machen; 
ein raubere8 Klima und eine verfchiedene Kindheit führte fie einen 
andern Weg als die italienifche, und beide entfernten ſich fo 
fhnel von einander, daß fehon vor der ficilianifchen Vesper bie 


3. È Deis diss: saia la Igim, è la Igüm fuo. 
4. € Deis vazet chia la Igüm eira buna: è Deis separet la lgim 
our dallas scürezas. 
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‘anzofen nicht mehr im Stande waren, das Stalienifche richtig 
Szufprechen. Sowie aber die franzöfifche Tochter fich allmälig 
n ber romanifchen Sprache losriß, fo ſchied fich diefe auch im 
fiben in mehre Zochterfprachen: jenſeits ber Pyrenden in bie 
anifche und portugiefifche, jenfeit8 des adriatifhen Meeres in 
e illyriſche, und jenfeit8 der Alpen in die italienifche. Sie felbft 
elt die Mitte, an den Ufern der Garonne und Rhone, und 
teb von den Provenzalen zur Blüthe getrieben, und an ber Aus: 
dung ihrer Töchter mächtig “mirfend, einige Zeit in Kraft und 
nfehen, big außer den politifchen Veränderungen befonders die 
Uber angeführten Gründe fie nad und nach verwifchten. Diefe 
enberung der Sprachen ging indeffen fo unvermerft vor fich, 
B bie Gelehrten des einen Volks noch lange die des andern 
ammatifcher Febler befchuldigten. ') 

Waͤhrend diefer Belebungen und Verjuͤngungen blieb das 
ıtein immer noch die Sprache der Gelehrten oder was man da: 
als fo nannte. Andres’) meint fogar, fie fei fortwährend die 
auptfprache geblieben, und der Eid Ludwig's des Deutfchen in 
manifcher Sprache etwas ganz Außerordentliches und gegen 
len Gebraud gemefen. Doch warb bdiefe8 Latein in den Hdn: 
n der Monde und Sachwalter immer dürftiger und unbehülfs 
her und erwies fich immer mehr al8 eine todte Sprache. Die, 
elche ihrer am meiften mächtig waren, durften eben nur in ben 
irchenvätern einen guten Styl und eine poetifche Vegeifterung 
den, und die gelehrte Thatigfeit befchrankte fi hauptfächlich 
if die Bekämpfung der chriftlihen Kirche, auf Heiligenlegenden 
ab Kirchenchronifen. Unter den vielen Proben fchlechter Kati: 
tät, welche Muratori in der 24. und 25. Diss. feiner Antiqu. 
al. med. aevi zufammenftellt, geben wir eine Schrift aus ei: 
em Archive zu Cremona vom Sabre 1004, um zu zeigen, wie 
hr es an der Zeit war, die lateinifche Sprache ald ein ehrwuͤr⸗ 
iges Monument einer längft vergangenen Zeit zu betrachten, und 
Ur die neue Geiftesrichtung ein neues Organ zu ſchaffen: ,,Pro- 


1) &. Perticari, Difesa di Dante, cap. 8 ff. Diez, Grammatif der 
tomanifchen Sprachen, Thl. I, ©. 3 — 88. 

2) Origine, Progresso e Stato attuale d'ogni Letteratura, Tom. II, 
cap. 11. 
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mitto et oblico me, qui supra Ubertus, una cum meis ere- 
dibus ac proéredibus vobis Ubaldo Episcopo, vestrisque 
successoribus, ut si vos aut vestris successoribus sive 
vestri Missi venerint in Civitate Papia, ut ego predictus 
Ubertus aut meis eredibus vel nostri Missi, non abemus 
vobis venire ospicium ad abere, sicut nuper solidus fuisti 
abere, et vestris Antecessoribus, in pecia una de terra 
(un pezzo di terra?) juris suprascripto Episcopo sancte 
Cremonensis Ecclesie, que esse videtur infra suprascripta 
Civitate Papia prope Monasterio Sti Felicis; et est ipsa 
pecia de terra cum in parte Ecclesia, que est consecrata 
in onore Sti Johanni, et casa soleriata atque terranea, 
etiam puteum, sive broilo super abente, et in parte curte 
(corte) et orto“ etc. 

IV. Provenzalifhe Sprache. Die romanifhe Sprache 
erhielt fi alfo an den Küften des Mittelmeer8, in der Provence 
und Languedoc, in Katalonien, den balearifchen Infeln, Sarti: 
nien und Norditalien, noch mehre Sahrhunderte lang in ihrer ur 
fprünglichen Reinheit faft unverändert. Die erften Troubadours 
fangen in berfelben bis ind 12. Sahrhundert, nach bem Ausfprud . 
des Goffredo Nudello, und auch fpaterhin blieb fie die naͤmliche, 
nur mit ben Verfeinerungen und Bereicherungen, welche jede poe 
tifche Begeiſterung erzeugt, und hier ganz befonder8 die uͤbertrie⸗ 
bene Spielerei mit der Sprache, das Coquettiren mit den zarte 
fien Empfindungen hervorrufen mußte, und mit den Zufäßen, 
welche der Fortgang der Zeit und der Sitte gibt. Später alb 
die romanifche Sprache aud in den andern Ländern ausftatò, 
wurde fie in bem Land der Troubadour8 provenzalifche genannt. 
Das erfte provenzalifche Gedicht, von dem man noch etwas weiß, 
fommt nicht vor 1100 vor. Gegen bdiefe Zeit befchrieb Gregor 
von Bechada, limofinifcher Edelmann, in einer febr Tangen Ge 
fhichte in Werfen die damals noch ganz neue Begebenbeit bed 
erften Kreuzzugs. Der Gegenftand mag fehr populär gemefen 
fein; da aber dennoch das Gedicht ſpurlos verfchwunden ift, fo 
{liegt Sismondi wohl mit Recht, daß es wenig Verdienft ge 
habt haben miffe. Seitdem ertönte die provenzalifche Sprache in 
taufendfältigen Weifen, und erwedte einen im Abendland nie ge 
kannten Enthufiasmus, obgleich man dabei auch die Zeit der all . 
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meinen Aufregung und das originelle Leben der Troubadours 
nit in Anfchlag bringen muß. Bon ganz befonderer Wirkung 
var fie auf Italien, welches eine Zeit lang nur provenzalifch 
ichtete.. Die italienifchen Literatoren geben fih zum Xheil viele 
Mühe, ihrer Nation den Ruhm der Selbftbildung ohne fremde 
bülfe zu retten; befonder8 betrifft ihre entfchiedene Zuruͤckweiſung 
ne Provenzalen. Selbft in der neuern Zeit fucht Perticari ') alle 
noͤgliche Aechnlichkeiten und Berfchiedenheiten in Worten, Wen: 
ungen, Buchſtaben und Silben hervor, um zu beweifen, daß 
ie italtenifche Sprache den Provenzalen nichts verbanfe, fondern 
ich ganz allein ausgebildet babe. Der Patriotismus ift indeffen 
ter übel angebracht; denn die italienifche Sprache verdankt fehr 
iel ben Provenzalen, und ift mittelbar zum Xheil ihr Perl. 
18 Friedrich Barbaroffa fih mit den Provenzalen in Stalien 
elbſt ergögte, wußte man noch nichts von italienifchen Dichtern, 
pdter waren felbft viele Italiener provenzalifche Sänger, da fi 
er Ruf der Provenzalen über ganz Spanien, Franfreih und 
italien verbreitet hatte. Kaifer Sriedrih II. 309 provenzalifche 
Sänger an feinen Hof in Neapel, und gründete dort in Sicilien 
ie italienifche Poefie, die anfangs nichts als eine Nachahmung 
er provenzalifhen Gefänge war. Selbft der große Meifter Pes 
rarca bereifte die ganze Provence, um bie Sitten und Gefänge 
mer Dichter Fennen zu lernen, und feine Sonette find ebenfalls 
ine Nachahmung der provenzalifchen Liebeslieder, freilich mit Pez 
rarca’8 Genius nachgeahmt. Mebrigens ift ed ganz Élar, daß bie 
rovenzaliſche Sprache der italienifchen nicht gleich kommt; fie 
ing berfelben voraus, und ging fogar unter, als die italienifche 
ch erhob. Es wäre eine vergebliche Mühe zu unterfuchen, ob 
ie italienifche Poeſie auch) ohne jene gaia scienza der Trouba: 
ours etwas geworben wäre, aber es fteht eben feft, daß fie jener 
Bieles verbanft. Im ganzen Weiten war die provenzalifche 
Sprache in großer Achtung, fodaß eine Zeit lang Jeder, der gut 
chteiben und befonder8 dichten wollte, Sranzofe, Flamanbder, 
Sasgogner, Burgunder, Katalonier, Italiener, es in bdiefer 
Sprache thats felbft in das innere Spanien,-an den Hof des 





1) Scrittori del trecento, Libr. I, cap. 7 und Difesa di Dante, 
cap. 0 — 22. 
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Königs Alphons von Aragonien, drang ihr Ruf. Aus der Pro: 
vence wanderte fie dann fchon veredelt mit vielen: ausgezeichneten 
Sängern nad Neapel und Sicilien. So folgte Bonifacio von 
Gaftelana und Guglielmo von Bergamo dem König Karl L, 
Blancaftro lebte unter Karl IL, und Pietro Cardinale am Hofe 
der Beatrice, Karl'8 Tochter. Dort war ed nun, wo Diele 
Sprache zum Stalienifchen verfeinert und umgeftaltet wurde, ba: 
ber Dante den Anfang der italienifhen Sprache nad Neapel 
und Sicilien verfeßt. Zu gleicher Zeit aber wie in Sicilien hatten 
fi die provenzalifchen Gefänge in ganz Italien verbreitet, und 
wirkten wie im Süden, fo aud im Norden auf die Veredlung 
bes Idioms, nur in Sicilien aus mancherlei Urfachen fchnelle 
und beffer. Der ficilianifche Dialeft und nad ibm die italienifce 
Sprache ift alfo eigentlih nur bie verfeinerte provenzaliſche 
Sprache, und biefe ging als eine felbftandige unter, als fie fih 
verfeinerte und zur italienifchen wurde. Freilich gaben, mie wir 
fpater feben werden, die einzelnen Provinzen Italiens nach ihrer 
Eigenthümlichfeit auch ihre eignen Formen zur Bildung der neuen 
Sprache, wie fie mit der Erweiterung des Ideenkreiſes noth: 
wendig wurden; doc, bleibt es ausgemacht, daß von der Pro: 
vence aus der eigentliche Aufſchwung gefchab, und dieſe einen 
großen Einfluß auf italienifche Poefie und Sprache behielt, wie 
man denn auch noch lange in den ficilianifben Dichtern Proven⸗ 
zaliömen findet. ') 

Diefen Einfluß bezeugen exftlich viele provenzalifche Worte, 
welche noch jest in ihrer urfprünglichen Form in dem Mund dei 
Landvolf3 in der Gegend von Rom und Neapel, in den entle 
genften Thdleen Sabinumd und Gampaniend, und aud in de 
Lombardei gebräuchlich find, gerade fo wie wir fie in ben pro: 
venzalifchen Gefängen leſen. Diefe Landleute haben ihre Sprache 
nicht aus den Kiebern des Beltrame und Arnaldo gelernt, abe 
jener Umfland beweift, wie allgemein der Einfluß jener proven: 
zalifhen Sänger über ganz Stalien fi) verbreitet haben muß. 
Aber auch in die höhere und in die Schriftſprache gingen viele 
provenzalifche Wörter über, wovon wir einige, um unfern Be 
weis ganz vollftändig zu machen, hier folgen laffen: abbassare, 


1) Vergl. Gravina, Ragion poetica, Libr. II, cap. 7. 
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acciaio , aita, alloggiare, ancora, apparecchiare, acqui- 
stare, arrostire, assaggiare, assembrare, attendere, avan- 
zare, avorio, barbiere, bastardo, burro, cammino (für 
viaggio), cacciato, carcasso, caricare, cereare, civetta, 
cominciare, corazzo, crucciato, cugino, damigella, da- 
vanzo, fardello, formaggio, franco, gaggi, -gagliardo, gar- 
zone, gioja, guadagnare, guarire, guchiajo, imbrattare, 
impacciare, intendere, intorno, leno, lasso, ligio, mara- 
viglia, metà, montone, nero, niente, onta, orgoglio, oste- 
ria, paese, pensiero, possanza, prigioniero, roba, rogna, 
ronzino, sabbione, scaldare, sforzare, soggetto, tirare, 
toccare, trovare, vermiglio, verrettone, poggiare, obbliare, 
rimembrare, badare, donneare (altes Wort), riparare (für 
stare), albergare, gioire, calere '), soggiorno, arringo, 
guisa, uopo, quadrello, prode, talento, tenzona, gaio, 
isnello, sovente, altresi, dottare, dottanza, und eine Menge 
Mirter in anza und enza, fehr beliebt bei den Provenzalen, 
und dann häufig nachgeahmt von den italienifhen Dichtern Gui: 
nicelli, Cavalcanti, Gino, Onefto, VBuonagiunta, Piero dalle 
Vigne, und felbft noch von Dante, Boccaccio und Petrarca. 
Befonder8 die großen Genien des 14. Sabrbundert8, die eis 
gentlihen Grinder der italienifhen Sprache, erfannten den rei: 
hen Sha, den das provenzalifche Sdiom gum Ausdrud ihrer 
Ibeen barbot, und fehöpften viel aus demfelben, um ihre eigne 
Sprache zu bereichern, und je näher fich diefe ihrer Kindheit be: 
fand, defto mehr mußte die provenzalifche ausbelfen. Dante 
nahm befonderd folgende Wörter auf: aranda (für appena), 
bozzo (für bastardo), gaggio (obgleich er diefe drei nicht zuerft 
in Tosfana einführte), landa, miraglio, smagare (irren, wel: 
ches legtere Wort auch Petrarca, doch nur einmal, gebraucht), 
drudo, marca; vengiare, giuggiare, approcciare, inveg- 


1) Diefes Wort hatten die Provenzalen febr im Gebraud; wenn Ses 
mand ausdrüden wollte, daß er fi um etwas gar nicht befümmere, fo 
fagte er, er babe es gelegt in non calere, oder a non calere, ober aud 
a non calente, welche Wendung aud die Zoskaner und Dante annabmen, 
und felbft noch Petrarca: 

Per una donna ho mesto 
Egualmente in non cale ogni pensicro. 
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giare, scoscendere (für rompere), bieco, grajo, forsen- 
nato, tracotanza, welche Wörter aud von den andern Tosfa: 
nern, befonder8 Boccaccio, fehr oft gebraucht wurden. Petrarca 
abmte weniger nad), doch nahm er die Wörter: gaio, lassato, 
scurare, gramare, oprire (für aprire, fehr gebräuchlich in der 
Provence), ligio, tanto o quanto (für per un poco); auch pro: 
venzalifche Wörter, welche nur wenig von tosfanifchen verfchieben 
waren, gebrauchte er viel lieber als die gleichen toskaniſchen, z. B. 
alma für anima, fora für saria, ancidere für uccidere, au- 
gello für uccello, primiero für primo, conquiso für con- 
quistato. Aber nicht nur viele Wörter und Wendungen nahmen 
die italtenifchen Dichter von den Provenzalen (3. B. io amo 
meglio für io voglio più tosto, bei Boccaccio fehr häufig), 
fondern aud viele Nedefiguren, viele Sentenzen, viele Stoffe für 
Lieder, felbft viele Verfe ganz wörtlich, und die beflen Dichter 
nahmen am meiften. Dies Ales beweift zur Genüge nicht nur 
die große Achtung ; in welcher die ‚provenzalifche Sprache zur Beit 
ber Kindheit der italienifchen ftand, fondern aud den mächtigen 
Einfluß, den fie auf die Bildung derfelben gehabt hat. *) 

V. Italieniſche Sprade A. Sicilianifcher Dia: 
left. Von den Provenzalen aus verbreitete fich der Aufſchwung 
in der Kunft guerfî nad Sicilien. Dorthin zogen die vorzüglid: 
ften Sänger, und fanden bei ben normannifchen Königen, befon: 
derö aber an dem Hof Friedrich’s IL, diefelbe Aufmunterung und 
Pflege wie an Raimund'8 Hof zu Touloufe. Hatte fich die ro: 
manifche Sprache fchon in der Provence unter ihrer Zeile fehr ver 
feinert, fo fanden fie hier ein Idiom, welches für ihre zarten 
Zändeleien nicht glücklicher gefchaffen fein fonnte. Die Infel, 
welche Theokrit's, Bion'8 und Moſchus' Hirtenlieder  ermedte, 


war von jeher ein Gunftling Pans, der Sig der Geres, bie 


- Kornfammer Noms, das Eaffifche Land der Hirtenliebe.. Sowie 
die weichere Sprache, fo erhielten fich hier auch weichere Gefühle, 
fanftere Empfindungen, welchen dad arabifche und normannifde 
Ritterthum mit feiner Courtoifie Feinen Abbruch that. Die Pre 
venzaten lernten bald die erotifchen Laute fchägen, und erkannten 
die Vorzüge der Form, die ihren Sbeen erft den Hauptwerth ge: 


1) Siebe hierüber Bembo, Prose, Libr. I, p. 20— 37. 
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ben follte; fo taufchten fie gern ihre Endconfonanten gegen bie 
vollern Vocallaute um, die fid zu bem verweichlichenden Klima 
beffer paffen wollten. Dabei half auch der beftändige Verkehr 
mit Griechenland, der blühende Handel mit der Levante, der Zu: 
fammenfluß griechifcher Gelehrten, welche aus Conftantinopel ge: 
flüchtet waren, und die Früchte griechifhen Geiftes und arabi: 
fhen Fleißes hier ausfdeten, und endlich das Beifpiel und ber 
Eifer vortrefflicher Firften unendlich dazu, einer edlern Empfin: 
bung, einer höhern Wißbegierde, einer feinern Sitte, einer neuen 
Literatur die Bahn zu eröffnen. 

So viel glüdliche Umftände vereinigten fib, um bie roma: 
nifhe Sprache in Sicilien bald zu einem audgezeichneten Dialekt 
zu machen. Die Dichter, welche fich derfelben bemächtigt hatten, 
verfchafften ihr in ganz Italien Eingang, und machten fie des 
Erlernend und Nachahmens werth. Won bdiefem Augenblid an 
fiechte die provenzalifche Sprache, und eilte der Vergeffenbeit zu, 
von der fie nur ihr Recht als Mutter der noch jest fo genannten 
tomanifchen Sprachen retten Fonnte. Die provenzalifchen Sänger 
hingegen, bie fi nad Neapel gezogen hatten, haben fich ein 
dauerndes Denkmal in der italienifchen Sprache geftiftet, die ihre 
Entftehung hauptfächli ihnen zu danken bat. Sie waren: e8, 
die zuerft das gemeine Romanifche zum Italico illustre erhoben, 
was man fchon dadurch anerkannte, daß die italienifche Sprache 
big zu Dante’8 Zeit ficilianifbe genannt wurde. Die jest noch 
übrigen diteften Dofumente find wohl ſchwerlich die erften Ver: 
fuche in der neuen Sprache gemefen, und diefelbe mag fich nicht 
fo plöglih, wie man nach ihnen vermuthen Tünnte, fondern erft 
nach einigem Ringen von allen Rauheiten losgefchält haben. Der 
Mund der Dichter bewirkte, wie in allen Sprachen, diefe Vera 
jüngung. Die Profa ift das Organ der Wiffenfchaft, und biefe, 
welche die Sprache gebrauchen, aber nicht erft bilden will, wartet 
deren Mündigmwerden gewöhnlich ab, und bleibt eher im entges 
gengefesten Falle aus; Wölker, deren Sprache nicht nach gemiffen 
Seiten bin ausgebildet ift, mangeln auch ber entfprechenden 
Zweige der Wiffenfchaft. Die italienifche Profa erfchien faft bun: 
dert Sabre fodter, al8 die erften Werke der Dichtkunft, als 
Schriftfprache in dem Geſchichtswerk des Matteo Spinello, eines 
Neapolitaner8 (1247 —68). Kaifer Friedrich’8 Do zu Neapel 
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und Sicilien war die erfte und vorzüglichfte Wiege der italieni: 
ſchen Sprache. Diefer großherzige und erleuchtete Kaiſer rief die 
Künfte und Wiffenfchaften wieder hervor, fein mächtiger Ruf be: 
wirkte dad Erwachen der Staliener, unter feinem Einfluß berei- 
teten fie das große Werk vor, bas Dante kuͤhn begann. *) Nicht 
nur feine Begünftigung, fondern fein Veifpiel felbft wirkte mächtig 
auf die Erhebung und BVeredlung der Sprache, welche er mit 
feinen Söhnen Manfred und Enzio und feinem Sefretair Pier 
balle Vigne pflegte. Er dichtete in feiner Jugend, hundert Fabre 
ehe Dante feine Terzinen fchrieb. Und das Wort, das ein Geift 
wie Friedrich ausfprach, ging nicht verloren. An feinem Hofe 
hatte fich die Blüthe der ganzen Sängerfchaft Italiens und ber 
Provence verfammeltz daher man in einer alten Novelle lieft: la 
gente che aveva bontade veniva a lui da tutte le parti: e 
l’uomo (Federigo) donava molto volentieri, e mostrava 
belli sembianti: e chi aveva alcuna speciale bontà a lui 
veniano, travotori et belli parlatori. *) 

Seine Söhne Enzio und Manfred abmten ihren Vater in 
ber Neigung zur italienifchen Poefie nad. Von Manfred erzählt 
Matteo Spinello, daß er oft Nachts durch Barletto zog, indem 
er Strambotti und Canzoni fang; er hatte dann zur Begleitung 
zwei ficilianifhe Mufifer, welche große Nomanzatori waren. ’) 
Mit ihnen wetteiferte der berühmte Pier dalle Vigne, von wel 
Gem noch einige durch fehöne Gleichniſſe audgezeichnete stanze 
amorose übrig find. Eines feiner Gedichte, welches Allacci in 
den Poeti antichi aufbewahrt, hat ganz die Form eines wahren 
Sonett8, woraus Manche den Beweis ziehen, daß diefe Dichtart 
ficilifchen Urfprungs ift. Wir geben hier einige Proben bdiefer er: 
fien Dichter, da fie doch in einer Geſchichte der Sprache mehr 
Intereſſe darbieten, als in einer Geſchichte der Poeſie einen hohen 
Rang einnehmen. Zuerſt von dem aͤlteſten ſicilianiſchen Saͤnger, 
Ciullo von Alcamo: 





1) Perticari (Degli Scrittori del trecento, Libr. I, cap. 7) iſt einer 
von den wenigen Italienern, welche Friedrich” Wirken vorurtbeilsfrei ge: 
würdigt haben. 


2) Cento Novelle antiche, nov. 20, 
3) Muratori, Scriptores rerum ital., Vol. VII, pag. 1095. 


Rosa fresca aulentissima ch’appari inver l’estate, 
Le Donne te desiano pulcelle, maritate : 
Traheme d’este focora, se t'este a bolontade; 
Per te non ajo abento nocte e dia 
Pensando pur di voi Madonna mia. 

Se di meve trabalgliati, follia lo ti fa fare, 
Lo mare poteresti arrompere avanti a semenare 
L’abete d’esto secolo tutto quanto assembrare, 
Havere me non poteria esto monno 
Avanti li capelli m’arritonno. 

Cine Probe von Kaifer Friedrich II: 
Valor sur l'altre avete, 
E tutta canoscenza. 
Null’ uomo non poria 
Vostro pregio contare, 
Di tanto bella siete! 
Secondo mia credenza 
Donna non è che sia 
Alta, si bella, e pare, 
Nè ch’aggia insegnamento 
Di voi, Donna sovrana. 
La vottra cera umana 
Mi da conforto, e facemi allegrare: 
Allegrare mi posso, o Donna mia! 


Einige Stanzen von Pier dalle Vigne: . 
Amore in cui i’ vivo ed ho fidanza, 
Di voi, bella, m'ha dato guiderdone: 
Guardomi infin che venga la speranza, 
Pure aspettando buon tempo e stagione. 
Com’ uom ch’è in mare, ed ha speme di gire, 
Quando vede lo tempo ed ello ‘spanna, ‘ 
E giammai la speranza non lo. ’ngannà. . 
Così farà, Madonna, il mio venire. . 
Oh potess’ io venire a vo’ amorosa, 
Come ’l ladrone ascoso, e non paresse! 
Ben mi terria in gioia avventurosa, 
Se amor tanto di bene mi facesse. . 
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l’ ben parlante, donna, con voi fora, 

E direi, come vamai dolcemente 

Più che Piramo Tisbe, e lungamente 

I° v’ameraggio, infin ch’ i’ vivo ancora. 
Vostro amore mi tiene in tal disire 

E donami speranza e sì gran gior’, 

Che non curo, sia doglia, o sia martire 

Membrando l’ora, ch’io vegno da voi. 

Che 3’ io troppo dimoro, aulente cera, 

Sarà ch’io pera, e voi mi perderete. 

Adunque, bella, se ben mi volete, 

Guardate ch’io non mora in vostra spera. 
In vostra spera vivo, Donna mia, 

E lo mio core ad esso voi rimando: 

Già l’ora tarda mi pare che sia: 

E fino amore al vostro cor dimando. 

I’ gardo tempo che mi sia piacente, 

E spando le mie vele in ver voi, Rosa, 

E prendo porto là, u’ sì riposa 

Lo mio core allo vostro insignamente. 
Mia canzonetta, porta i tui compianti 

A quella che in balia ha lo mio core: 

Tu le mie pene contale davanti, 

E dille, com’ io moro per su’ amore. 

E mandami per suo messaggio a dire, 

Com’ io conforti l'amor che la porto. 

E se io ver lei feci alcuno torto, 

Donimi penitenza al suo volere. 

Es Fann nicht anders fein, als daß ſich in den erften dn 
fingen der italienifchen Poefie viele Provenzalismen finden. Faſt 
alle jene Gedichte vor Dante waren ja nur provenzalifche Liebed- 
gefänge, Provenzalen waren zum Theil die Dichter felbft, welde 
ihr Sbiom in Sicilien änderten, den Tert ihrer Lieder brachten 
fie fhon aus Suͤdfrankreich mit, und mande Ausdrüde mußten 
bei der beftändigen Wiederholung und Bearbeitung eine gewoifle 
Autorität erlangt haben, und in ihrer Friftigern Form ſchwer durò 
weichere Laute zu erfeben gewefen fein. Diefen Dichtern des: 

wegen den Ruhm der Gründung der italienifhen Sprache ab: 
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rechen zu wollen, wie es bin und wieder geſchehen iſt und fo: 
w noch geſchieht, kann nur dem einſeitigſten Municipalpatrio⸗ 
zmus einfallen. 

B. Toskaniſcher Dialekt. Unter den uͤbrigen italieni- 
yen Dialekten verdient beſonders der toskaniſche noch eine eigne 
letragtung. Etrurien hatte ſchon in den aͤlteſten Zeiten eine 
gne Sprache, welche ſich mit der celtifchen und griechifchen in 
e Herrſchaft Italiens theilte. Es ift merkwürdig, daß von ei: 
m Vol, welches durch feine Kultur, feinen Handel, feine 
unft fo weit über alle feine Beitgenoffen bervorragte, in Hinficht 
1 Wiffenfchaft und Sprache fo aͤußerſt fparlibe Monumente 
yrig find. Das Hauptmaterial für das Studium der etrusci: 
Jen Sprache find nur noch die verfchiedenen, theil8 Iängern, 
eils kuͤrzern Snfchriften. Die kürzern befinden fi auf den 
emmen, Medaillen, und beftehen faft nur in einzelnen Namen, 
elche eine Erklärung der fie begleitenden Figur zu geben fchei- 
n; die längern enthalten die Grabmonumente, Urnen, Vafen 
f. w., und befonderö die Altare, Gandelaber und Statuen. 
ie Hauptfache ift dabei die häufig angebrachte lateiniſche Ueber— 
kung, in welcher die Eigennamen den Schlüffel zum etrusci: 
yen Alphabet abgeben. Indeffen haben diefe Ueberfegungen im: 
er noch fehr wenig Licht über den Sinn der Infchriften ver: 
eitet, und die Forfcher haben fich noch vergeblich bemüht, fie 
it ben etruscifchen Originalen in vollfommene Uebereinftimmung 
ı bringen. Die wichtigfte Entdedung für diefe Sprache waren 
e fieben eugubinifchen Tafeln, welche im Sabre 1444 in ber 
egend von Gubbio ausgegraben wurden. Ihre Snfebriften bil: 
n nun dad Hauptmonument, find aber, forofe die übrigen, aller 
jemühungen der Gelehrten ungeachtet, bis jegt ein unauflögliches 
ätbfel geblieben, und man fam meift in den Fall, wie Pignotti 
gt, di prendere l’ombre per corpi. 

Schon in früheren Sabrbunderten erwachte mit der Liebba: 
rei, etruscifche Monumente zu fammeln, aud dad Studium der 
prache; allein die grelle Verfchiedenheit der Meinungen, die fich 
‚ch immer bei jedem neuen Entgifferungsverfub fund gibt, be: 
eift, wie weit man nod von der Kenntniß derfelben entfernt 
. Man gab ihr bald einen dgyptifchen, bald einen griechifchen, 
ld einen afiatifhen Urfprung. Giambullari, in feinem Wert 
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Dell’ origine della lingua fiorentina, gibt ihr die hebräifche 
Sprache zur Schwefter, und leitet beide von der armenifchen ab. 
Er verwechfelt aber die etruscifche Sprache, welche er fo wenig 
als Andere Eannte, mit ber toöfanifchen, welche allerdings .mande 
Eigenheiten und Wendungen den alten Erinnerungen und Nad 
Hängen aus dem etruscifchen Idiom verdanken mag, das ja aud 
an der Bildung der Iateinifchen Sprache mithalf. Sein Beweis 
wird dadurch verwirrt und unvollftändig, und verliert noch mehr 
Kraft, da er Schlüffe von ber neuern Sprache auf die. alte macht, 
und doch die toskaniſche aus einer Vermifbung mehrer: fpätern 
Idiome entftehen läßt. ') 

Die meiften Gelehrten leiten die etruöcifche Sprache von da 





1) Sch gebe bier feinen Beweis vollftänbig, nicht als wirklichen Be 
weis, fondern weil feine Bemerkungen mande Aufllärung über die Bildung 
der Sprache geben koͤnnen: „Die Eigenheiten ber etruscifhen Spradk, 
welche ihren armenifchen Urfprung verratben, find: 1) die Subftantiven ha: 
ben Feine Cafusendung, ſondern ändern ſich nur zum Zeichen des Singular 
und Plural. 2) Die tuscifche Sprache bat, wie die armenifche, Teinen Com: 
parativ, fondern muß più vor bas Abjectiv feten. 3) Die armenifche bat 
feinen Superlativ, fondern drückt ihn durch Wiederholung des Worts aus; 
fo auch häufig die tosfanifhe, 3. VB. va ratto ratto (für rattissimo), me 
ne resta poco poco (für pochissimo). 4)Die Togfaner verbinden, wie bie 
Armenier, oft den Singular des Verbi mit bem Plural des Subjects, wie: 
e’ vi è dieci cavalli; fo auch Dante, Inferno, 19, v. 19. L’un degli 
quali, ancor non è molt’ anni. 5) Die Armenier gebrauchten ſehr oft dal 
Pronomen angehängt an das Verb, an die Präpofition, und häufig an bai 
Nomen; fo fagen auch Dante und Voccaccio: signorso (für signor suo), 
fratelmo (mio), fratelto (tuo). 6) Die Armenier, wie bie Tosfaner, ba: 
ben den Aetifel. 7) Die Fosfaner haben nad armenifchem Urfprung nur 
zwei Genera. 8) Bei den Tosfanern, wie bei den Armeniern, bejaben nid 
zwei Verneinungen, fonbern fie verneinen ſtaͤrker.“ Alle diefe Eigenheiten, 
fährt Giambullari fort, bezeugen, daß die tosfanifche Sprache ihren Ur 
fprung in derjenigen habe, welche jene aud) im Gebrauch hat, unb das if 
weber bie Tateinifche, noch bie griechifche, fondern die armenifche, welche bie 
alte toskaniſche Sprache felbft war, und von welcher noch jegt eine unend- 
lie Menge Wörter im Gebrau® find, wie 3. B. ambasciata und ambas- 
ceria, abgeleitet von bascer (verkünden), mezzo und ammezzare, von me- 
zah (in zwei Hälften theilen), avello von aval (flagen, weinen), batto, 
battaglia und batosta von batas (burdiftofien); botte von gabot (MBeins 
gefäß), caruccio und carozza, von caruz (fleiner Rarrn), come von chemo 

(wie), cotta von cot (Mefte, Kleid) u. f. w. 
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griechifchen ab. Den Anfang mit den Unterfuchungen machte der 
Aretiner Attilio Aleffi, welcher aus den feit dem 15. Jahrhundert 
. Zjufammengetragenen Infchriften ein etruscifhes Alphabet aufzu= 
fielen verfuchte. ) Nah ibm folgte der Engländer Thomas 
Dempfter, beffen Etruria regalis lange ein Hauptwerk über - 
etruscifche Alterthumer blieb. Die große Menge von. Dokumenten 
bezeugen den Fleiß, fowie manche Entdedungen und Schlüffe den 
Scharffinn des Verfaffer8; allein feine oft leichtfertigen Conjectu⸗ 
ren, welche ebenfo unfichere Widerlegungen bervorriefen, beweifen, 
wie wenig Licht auf dem von ihm befolgten Weg zu erlangen ift. 
Doch iſt fein Werk immer noch die Grundlage und der Anfangs: 
punft aller Unterfuchungen. Es blieb faft ein ganzes Sabr un: 
beachtet, dann ermadite plöglih in Tosfana ein großer Eifer für 
die vaterländifchen Alterthumer. In Cortona (bei Arezzo), dem 
Mittelpunkt der Ausgrabungen, bildete fic) eine Academia etrusca; 
man ftudirte Dempfler’s Werk, fammelte von Neuem, verglich, - 
widerlegte, und fo entftanden eine Menge Streitfchriften, ver: 
fhiedene Alphabete, und ganz widerfprechende Ueberfegungen und 
Snterpretationen, welche die Ueberzeugung fefter begründen, baß 
und ber Schlüffel zu dem Innern bes altitalifchen Lebens fir 
immer verloren gegangen ift. Die Hauptfchriftfteller, welche fich 
mit der Entzifferung diefer Monumente bemühten, waren Maffei, 
Pafferi, Mazzocchi, Olivieri, Bourguet, Buonarroti, Gori, Sal 
vini, Lami, allein fo viel Köpfe, fo viele verfchiedene Meinungen. 
Die Hauptfchwierigkeit war, Das Alphabet aufzuftellen, um nur 
die Infchriften lefen zu Eönnen, und über biefe Elemente der Un: 
terfuhung find die Gelehrten noch nicht binausgefommen. Der 
Sranzofe Bourguet glaubte einige Anhaltspunkte in diefem Sprach⸗ 
labyrinth zu entdeden. Indem er die von Dempfter herausge- 
gebenen eugubinifchen Tafeln verglich, wovon zwei in lateintfchen 
Leitern, aber in etruscifcher Sprache gefchrieben find, glaubte er 
zu feben, daß die vierte in etruscifchen Lettern einen Commentar 
ber zwei lateinifchen enthielt, indem es ihm fchien, al& ob fich 
bier viele Wörter der Tateinifhen mit wenigen Aenderungen wies 
berholten. Auf diefer Baſis baute er fein Alphabet auf, welches 


1) Sein Werk ift nicht gedruckt morden; bas Manuſcript befindet fio 
in der Bibliotheca Riccardiana in Florenz. 
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nach weitern Vergleibungen vermehrt, beftritten, vertheibigt, ben 
Spätern den Weg babnte. Die zwei heftigften Gegner über das 
etruscifche. Alphabet waren Gori und Maffei. Der Lettere fudite 
den Urfprung der Etrusfer bei den Kanandern und die Wurzel 
ihrer Sprache in der famaritanifchen. Gori fand mehr Analogie 
mit der altgriechifchen, und ibm flimmten die meiften bei. Lami 
findet große Aebnlichfeit mit der lateiniſchen, was fi leicht be: 
greifen laßt, da die etruscifche Sprache mit ihren Dialeften, dem 
oscifehen, umbrifchen u. f. w. die lateiniſche bilden half. Einen 
Hauptfchritt endlich zur Loͤſung diefer Raͤthſel machte des ſcharf⸗ 
finnigen Abbate Luigi Lanzi großes Werk, welches er auf mib: 
fame Studien über die alte lateinifhe Sprache, bie diteften grie: 
hifhen Dialefte und die Gefchichte der erften Bewohner Italien 
gründete. Viele Vergleihungen mit lateinifchen und griechifchen 
Wörtern, die er von den Lericographen, Scholiaften und alten 
Grammatifern fammelte, und viele finnreiche Conjecturen leiteten 
ibn auf eine neue Beftimmung des etrusciihen Alphabet8 und 
der Orthographie, und auf eine Auslegung der Infchriften, bei 
der man bis jebt meiftend fteben geblieben if. Er leitet bie 
etrusciſche Sprache theild von der altgriechifchen, theild von der 
altlateinifchen ab, wogegen ſich nun freilich mit Pignotti einmen: 
den läßt, daß die Griechen ebenfo gut ihre Sprache, Kenntniffe 
und Künfte von den Etrusfern koͤnnen erhalten haben, welde 
nah Winfelmann (Geſch. der Kunft, III, Kap. 1) das ditefte 
europäifche Vol waren, welches die Künfte noch vor den Grie: 
hen betrieb. Wie viel aber bis jebt burd alle jene mühfamen 
Forſchungen und Streitigkeiten gewonnen wurde, Tann man aus 
den verfchiedenen Auslegungen der eugubinifhen Tafeln erfes 
ben: Buonarroti halt fie für einen Wölkervertrag, Gori und 
Bourguet für eine osciſche Poefie oder ein Klagelied der Pelat 
ger, Gori überfegt eine derfelben in ein Carmen Orthium la- 
mentabile, Olivieri, Maffei und Pafferi halten fie theils für 
Befchreibungen von Gebräuchen, theild für gerichtliche Aktenftüde, 
bezüglich auf Privatftreitigfeiten, Lanzi endlich) glaubt, fie bezie: 
ben fi auf Religion und Opfergebräucde. 1) 


1) Die Geſchichte der etrusciſchen Sprache findet fim ziemlich voll: 
ftindig in bem Giornale de’ Letterati von Apoftolo Seno und Pier Gate: 
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Es iſt ausgemacht, daß die etrusciſche Sprache eine lange 
Zeit vorherrſchend in Italien war. Auch nach der Ausbreitung 
roͤmiſcher Macht, Sitte und Sprache verlor ſie nicht ganz ihre 
Eigenthuͤmlichkeit, obgleich ſie ſich ſtark mit der lateiniſchen ver⸗ 
miſchte, bald darauf ihre Selbſtaͤndigkeit aufgab, und an allen 

Schickſalen der Sieger Theil nahm. Daher mag die romaniſche 
Sprache in Toskana von der in Neapel oder Gallien und Spa: 
nien verſchieden gewefen fein, und fich darin alte etruscifche Wen: 
dungen erhalten haben, die dann in die italienifche Sprache über: 
gingen, und nod jegt darin zu erkennen find. Daß aber die 
Meinung einiger Patrioten, ald habe fi die italienifche Sprache 
nur allein in Tosfana und aus der alten etrudcifchen Sprache 
gebildet, alle Grundes entbehre, beweift, daß auch andere Staͤdte, 
bie von der etruscifchen Sprache und der ganzen Geſchichte ihrer 
Eriftenz wohl wenig gewußt haben, das Stalienifche ebenfo früh 
wie bie Florentiner ausbildeten. Aber das ift unbeftreitbar, daß 
die Tosfaner ſich von jeher vor den übrigen italifchen Völkern 
durch ihre höhere Kultur ausgezeichnet haben, und daß ihr ange: 
borner feiner Kunftfinn, ber ihnen fchon eine fo alte Berühmt: 
heit gab, und der fie zuerfl unter den Stalienern von ben’ ver: 
brauchten Liebesgefingen auf die Bahn der höhern Poefie leitete, 
fi natürlich auch bei der hohen Ausbildung ihrer Sprache Fund: 
gab. Es ift dabei die fremde Kraft nicht zu verfennen, welche 
der etrusciſchen Kunft bei ihrem Erwachen in der chrifllichen 


rino, Venedig; ferner in Gori'8 langer Vorrede gu ber Difesa dell’ Alfa- 
beto etc. Nod vor diefen erfchien: Passeri, Picturae etruscorum in vas-», 
culis etc., Romae 1767 u. 75, 3 Bde. in Folio, und Deffelben In Th, 
Dempsteri libros de Etruria regali paralipomena, Lucae 1767. In dem 
erftern Werk befindet fich: linguae oscae specimen singulare quod superest 
Nolae in marmore musaei seminarii, das etrusciſche Alphabet von Amaduzzi, 
eine tavola eugubina, d. h. die zweite Dempfter’fche, erflärt von Pafferi, 
und drei Purze Lerica, eines von bebräifchen Wörtern, von welchen fich viele 
etruscifche und Lateinifche ableiten, eines von etruscifchen, welche fich in den 
Schriften und alten Monumenten finden, und eines über die eugubinifchen 
- Tafeln. — Lergl. ferner: Bourguet Saggi di Diss. dell’ Acad. di Cortona, 
Luigi Lanzi, Saggio di lingua etrusca e di altre antiche d’Italia per 
servire alla Storia de’ popoli, delle lingue e delle arti. Rom 1789, 
3 Bde. Pignotti, Storia di Toscana, Tom. I, pag. 98. Lami, Lettere 
Gualfondiane. Lett. 20. 
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Sphaͤre zu Huͤlfe kam. Die Provenzalen wirkten maͤchtig erre⸗ 
gend auf die toskaniſchen Saͤnger ein, und dieſe griffen begierig 
nach der poetiſchen Speiſe; ſie nahmen von ihren Lebrern. viele 
Woͤrter, Wendungen und Bilder, ſelbſt den Reim und viele Didi: 
tungsarten, wie Perticari in feiner Difesa di Dante an vielen 
Beifpielen beweiſt.) Als hierauf der neue Ruf von bed großen 
Friedrich Hofe în Neapel ausging, folgten die Florentiner auch 
biefer Richtung, und bemddhtigten fi fo, in der Mitte Yiegend, 
beider Formen, welche fie vereinigt mit ihrer eigenthümlichen Kunft 
zu jener Feinbeit und Anmuth ausbilbeten, die im Petrarca be 
wundernswerth erfcheint. Diefer Ausbildung der Sprache fam 
noch das befondere Schiefal des Staates zu Statten. Der Hof 
befand fich bier im Volf, und alle Feinheit der Sitten und der 
Sprache ftrömte zulegt in demfelben zufammen. Die vielen Ned: 
ner, der beftandige Antheil an den gerichtlichen Verbanblungen 
mußten das Wolf ‚verfeinern, befonderd nachdem ed einmal’ bie 
Unabhängigkeit von Baiferlichen Praͤfecten von Rudolph I. erFauft, 
und ſich eine Demokratie conftituirt batte, welche übrigens’ bald 
von Aufruhr, Tumulten, Neid, Wuth und Raub der Parteien 
zerriffen wurde. Nirgends wurden fo viele Regierung8forme 


geändert, nirgends fo viele Magiftrate abgefebt, fobaß, wie Dante 


fügt, a mezzo Novembre non giungea quel ch’ella di Ot- 
tobre filava. Diefe beftändige Verfolgung, Anklage, Abfegung, 
wobei das Volk den Schiedsrichter machte, batte infofern eine 
große Ausbildung der Sprache zur Folge, als die Gewalt der 
“Rede bier, wie in allen Demofratien, den Ausfchlag gab. Wer 
die Magiftratsftühle erobern oder fich erhalten wollte, mußte fih 

bei dem feinen und gefibten Ohr des Volks einer ausgezeichneten 
Sprache befleißen, um in den Verfammlungen die richtende Menge 
für fi zu gewinnen; und dies war nicht nur die Sorge einiger 
Weniger, fondern Aller, die bei bem Wechfel gewinnen wollten. 
Bald triumphirten die Welfen, bald die Gibellinen, bald bie 
Schwarzen, bald die Weißen. So blieb alfo die feine Spradt 
niemald das Erbtheil weniger Herrfcherfamilien, fondern da Ak, 
berrfchen Fonnten und wollten, fo drang diefe hohe Ausbildung 
big in die unterfte Klaſſe des Volfs. 3) 

1) Vergl. auch Bembo, Prose, Libr. I, pag. 20—37. 

2) Bgl. Gravina, Ragion poetica, Libr. II, cap. 8. 
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Mo viel Gährung und Aufregung in der Politif if, da ent: 
widelt ſich gewöhnlich auch eine ungemeine Energie in allen Rich: 
tungen, befonder8 in der Kunft. Das Beifpiel der Provenzalen 
und Sicilianer batte in Florenz einen mächtigen Wetteifer er: 
wedt, und wir feben hier gegen Ende bed 13. Fabrbunderts 
eine große Menge von guten Schriftflelern und Dichtern aufer: 
fteben, die dem Volk einen beftandigen Reihthum an guten Mu: 
fern vorbielten. In der That befliffen fich die florentinifchen 
Schriftfteller mehr ald die übrigen einer großen Reinheit der 
Sprache, und feilten mehr alle gemeinen Ausdrüde und hartflin: 
genden Worte weg, fobaß der tosfanifche Dialekt bis zu Dante’s 
Zeit der befte und edelfte war.) Wenngleich Folcacchiero de’ Fol: 
cacchieri, der Dichter, welchen die toskaniſchen Literatoren ge: 
wöhnlich. ald ben: Gründer der italienifchen Sprache voranftellen, 
in feinen Berfen noch manche Raubeit und wenig Gewalt über 
die neue Sprache zeigt, fo fingt ſchon einige Fabre fpdter Mico 
‘von Siena mit aller Reinheit, welche die Faum im Werk begrif: 
fene Befreiung aus den Fefleln der Provenzalidmen erlaubte. ?) 


x 


1) Serbft die lateinifhe Sprache hatten die Tosfaner noch im 16. Jahr⸗ 
hundert reiner erhalten als die Uebrigen. Als auf dem erften ITridentiner 
Goncilium. die Deliberationen allen Vätern vorgelefen werben follten, wählten 
Alle den Bifchof Vaccio Martelli von Ziefole zum Vorlefer, damit bas Lefen 
Allen verftändlich fei. Salvini, Note alla Perfetta Poesia del Muratori. 

2) Zur Probe eine Stanze von Folcacchiero (blühte um 1200): 

Tutto lo mondo vive sanza guerra, . 
Et eo pace non posso haver neiente. — 
O Deo, come firaggio, 
O Deo, come sostenemi Ja terra. . I 
E par, ch’ eo viva en noia de la giente 
Ogni homo m’ è salvaggio: 
Non paiono li fiori 
Per me com gia soleano, 
E gli augei per Amori 
Dolci versi faceano a gli albori. 
Und von Mico von Siena: 
Moviti, Amore, e vattene a Messere 
E cantagli le pene, ch’ io sostegno: 
Digli ch’a morte vegno, . 
Cielando per temenza il mio volere. 
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Ein großes allgemein anerkanntes Verdienſt hatte um die Sprache 
ber Slorentiner Brunetto Latini, der Lehrer Dante's (bluͤhte 
1260 — 94). Diefer in Philofophie und Rhetorik fehr bewan⸗ 
berte Sefretair der Republik ift, nad den Zeugniffen der Gefchicht: 
fchreiber Giov. und Filippo Villani, der Hauptbeförberer ber guten 
Ausfprade in Tosfana, indem er alle feine Mühe und feinen 
Einfluß anmwendete, biefelbe in dem Volk einzuführen und auszu: 
bilden, und in feinen vielen Staatöreden mit dem beften Veifpiel 
voranging. ') Sein Name wird daher in den Annalen der ita: 
lienifchen Sprache unvergeßlich fein. Denn er war ber Haupt: 
gründer des tosfanifchen Dialekts, und fein Werl war ed haupt 
fählih, daß diefer Dialekt als der beffe unter den italienifchen 
anerkannt wurde. Dante vorzüglich fehöpfte die meiften Wörter 
zu feinem Italico illustre aus Zosfana.?) Aud fodter, ala bie 
italienifche Schrift= und Dichterfprache laͤngſt feft gegründet war, 
erhielt fich der Ruf von den Vorzligen des toöfanifchen Dialekts 
und manche große Dichter reinigten durch deffen Vermittlung ihren 
Styl. Ariofto hielt fi haufig in Florenz auf, um feinen nord: 
italifchen Dialekt zu mildern ?), auch Taffo rühmt in vielen Stellen 
feiner Schriften die toskanifche Sprache, und Alfieri fagt in fer 
nem Viaggi: | 


Merzede Amore a man gionte ti chiamo, 

Ch’ a misser vadi là dove dimora. 

Di che sovente lui desio, ed amo, 

Sì dolcemente lo cor m’ innamora: 

E per lo foco ond’ io tutta ın’ infiammo, 

Temo morire, e già non saccio l’hora, 

Ch’ fo parta da eì grave pena, e dura; 

La qual sostegno per lui, disiando, 

Temendo e vergognando 

Deh il mal mio per Dio fagli a sapere. 
1) Egli fu cominciatore e maestro in digrossare i Fiorentini, e fargli 
scorti in bene parlare, e in sapere giudicare e regere la Republica se- 
condo la politica. Giov. Villani, VIII, cap. 10. Fil. Villani, Vita di 
Brunetto. 

2) Dante, Vulg. El., Libr. I, cap. 17. Gravina, Ragion poetica, 
Libr. II, cap. 7. Maffei, Storia della Lett. ital., Tom. I, Libr.I, — 
cap. 4. 

3) Baruffaldi, Vita dell’ Ariosto, pag. 131. 
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Eccomi all’ Arno; ove in sonanti note, 

La plebe stessa atticizzando addita 

Come con lingua l’aer si percote. 
Der jungen Sprache thaten aber auch ſolche Stügen wie Vru: 
netto Latini fehr Noth. Friedrich's II. Tod war die Lofung zum 
Einbruch der Franzofen, welche unter Karl von Anjou bald ganz 
Italien überfchwernmten, und diefe feheinen e8 von jeher darauf 
abgefehen zu haben, ihrer Sprache die Herrfchaft der Welt zu ge: 
ben. Die italienifche ward febr bedrängt, und die franzöfifche ein 
Gegenftand des allgemeinen Studiums. Die Univerfität zu Paris 
genoß damals ſchon eines außerordentlichen Rufes, und nächft dem 


Latein ward das Franzöfifche das Organ felbft der italienifchen - . 


Gelehrten, und erhielt hauptfächlih in Tosfana eine Zeit lang 
dad Uebergewicht. Selbft Brunetto fehrieb während feines Eril8 
in Paris fein Hauptwerk, den Tesoro, in franzöfifcher Sprache, 
hauptfächlich, wie er -felbft angibt, aus dem Grund, weil fie an: 
genehmer und allgemeiner verbreitet fei, al8 alle anden.) 
C. Anfang der italienifhen Sprache. Halam wun⸗ 
dert fich darüber, daß die Kindheit der italienifchen Sprache in 
Dunkel gebult it. 7) Dod ift dies derfelbe Fall mit jeder 
Sprache, und wenn ein Voll überhaupt erft etwas in feiner 
Sprache geleiftet haben muß, das auch der Aufmerkfamfeit An: 
derer werth ift, um zu dem Bewußtſein derfelben zu gelangen, 
und ihrem Grund und Urfprung nachzufpüren, fo mußte dies in 
der italienifchen Sprache ungleich fchwieriger fein, da der Anfang 
Diefer Poefie nur eine Sortfegung der provenzalifchen ift, und 
eine Sprache in die andere faft unmerklich ùberging. Ein allges 
meiner Anfang der italienifhen Sprache laßt fi daher nicht ge: 


— 





1) „Et se aucuns demandoit pourquoi chis livre est écris en romans, 
selon la raison de France, pour chose que nous sommes ytalien, je diroie 
que ch’ est pour chose que nous sommes en France; l’autre pour chose 
que la parleure en est plus délitable est plus commune è toutes gens.‘ 
Daffelbe Beugnif gibt der franzoͤſiſchen Sprache aud Martin dba Canale, 
welcher eine Venetianifche Chronik aus dem Lateinifchen ins Franzoͤſiſche uͤber⸗ 
feste, aus dem Grund, parceque la lengue franceise cort parmi le monde, 
et est la plus delitable è lire et è oir quosmulle autre. Tiraboschi, 
Tom. IV, Libr. III, cap.*1. 


2) Europe during the Middle Ages, Tom. IV, pag. 374. 


Een 


4. 
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nau beflimmen. Doc findet fich Feine Spur von italienifcher 
Poefie vor Ciulo von Alcamo in Sicilien, welcher von Saladin 
al3 lebend fpricht, und alfo vor 1193 gefchrieben haben muß. 
Crescimbeni ift in feiner Meinung fehwankend.‘) Er fängt bie 
lange Reihe italienifcher Dichter aus der erften Zeit mit dem Vos: \ 
Faner Ubaldino dal Gervo an, von welchem fich eine gereimte Sn: 
fhrift in dem Haus der Ubaldini in Florenz befinden foll, und 
läßt die italienifche Poefie zur Zeit Barbaroffa’s in Tosfana be 
ginnen, meint aber doch, daß die Wiege derfelben in Sicilien 
zu fuchen fei, und nennt gleich darauf Giullo von Alcamo al8 den 
erften Dichter.) Seine Conjecturen find nicht fehr fcharffinnig, 








1) Commentarj intorno all’ istoria della Volgar Poesia, Vol. II, 
Part. II, Libr. 1. 

2) Das Gedicht wird in das Jahr 1184 gefegt, und erzählt, wie eine 
der Ubaldini bei Gelegenheit einer Hirſchjagd von Friedrich Barbaroffa den 
Kopf des Thiers zum Gefchent erhielt, und ibn in feinem Wappen aufneb: 
men durfte. Cs ift urfprünglich wie in Proſa gefchrieben und erft von. 
Quadrio nad den Neimen abgefegt worden. Es lautet: 

De favore isto 

Gratias refero Christo 
Factus in festo serenae 
Sanctae Mariae Magdalcnae 
Ipsa peculiariter adori 

Ad Deum pro me peccatori 
Con lo meo cantare 

Dallo vero narrare 

Nullo ne diparto 

Anno Millesimo 

Christi salute centesimo 
Octuagesimo quarto s 
Cacciato da veltri 

A furori per quindi eltri 
Mugellani cespi un Cervo 
Per li corni ollo fermato 
Ubaldino genio anticato 
Allo sacro Imperio servo 
Uco piedi ad avacciarmi 
Et con le mani aggreparmi 
Alli'eorni suoi d’un tracto 
Lo magno Sir Fedrico 

Che scorgeo lon tralcico- 
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gen fih auf viele Vielleicht. Tiraboschi hat genauer nach: 
, und fehr triftige Zweifel gegen das Alter der Infchrift 
, ba bas angegebene Datum gar nicht paßt, und nad 
ri. und andern Schriftftelleen Kaifer Friedrich Barbarofia 
Juli 1184, ald am Feft der Magdalena, weit von To8: 
tfernt war. !) Muratori gibt nach Quadrio eine alte In: 
bie fih auf dem Bogen des größern Altar8 in bem Dom 
rara befindet. *) Allein Tiraboschi und felbft Muratori 
18 für zweifelhaft, daß die Infchrift gerade im Fabre 1135 
xt worden fei, indem die italienifhe Sprache faum im 
en begriffen war, und alfo fihwerlich zu Snfchriften auf 
ben Monumenten gebraucht wurde. Die Zabel, welche 
Hari, und nad ihm viele Tosfaner über einen gemiffen 
hen Lucio Drufi verfertigt hatten, um den Ruhm, die 
de Sprache gegründet zu haben, den Tosfanern zuzuwen⸗ 
E Iängft von den beffern Literatoren abgefertigt worden. ’) 


Acorso lo sueno di facto 
Pero mi feo don della 
Cornata fronte bella 
E per le ramora degaa 
Et vuole che la sia 
Della prosapia mia 
Gradiuta insegna 
Lo meo Padre e Ugicio 
E Gaarento Avo mio 
Gia d’ Ugicio, gia d’Azo % 
Dello gia Ubaldino 
Dello gia Gotichino 
Dello gia Luconazo. 
l'iraboschi, Tom. IM, Libr. IV, cap. 4. Muratori, Annal. d’Ital. 
1184. 
Muratori, Antiqu. Ital. med. aevi, Diss. 32. @Quadrio, Storia e 
l’ogni Poesia, Tom. I, pag. 43. Die Infchrift lautet: 
In mille cento trenta ciaque nato 
Fo questo tempie a Zorzi consacrato: 
Fo Nicolao scolptore 
E Glielmo fo l’auctore, 
Srescimbeni, Vol. II, Part, II, Libr. 1. Tiraboschi, Tom. III, 
, cap. 4. Tom. IV, Libr. III, cap. 3. Fignotti, Storia della 
‚ Vol. IV, Del Rinascim. delle scienze e lettere, p. 67. Maffei, 
illa Letter. ital., Tom. I, cap. 3 ff. Bembo, Prose, Tom.I, 


IC, 
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Muratori führt in der 32. Diss. feiner Antiqu. ital. eine Schrift 
von 1122 aus Ughelli'8 Italia sacra (Tom. IX) an, al8 erfte 
Urkunde der italienifchen Sprache. Allein dies foheint mir ein 
Irrthum zu fein. Sie enthält allerdings fehon viele italtenifche 
Mörter und Wendungen, wie alle lateiniſche Urkunden jener Zeit, 
allein ein Hauptgrund, fie eher für ein höchft verdorbenes Latein 
als für italienifch zu erklären, fcheint mir in ihrem Inhalt ſelbſt 
zu liegen. Dem fie ift eine gerichtliche Urkunde über einige 


pag. 40. Perticari, Difesa di Dante, cap. 4. — Giambullari (Origine 
della lingua fiorentina, p. 133) batte nämlich ein Sonett von einem ge 
wiffen Agatone Drufi, Seitgenoffen deg Dante, entdedit, in welchem biefer 
fagt, daß fein Urgroßvater ein großer Dichter gemefen fei, ber zuerft dad 
ficilianifche mit dem norbitalienifchen Idiom vereinigt babe, und hierauf 
gründet Giambullari feinen ganzen Beweis, indem er binzufügt, daß jene 
Lucio Drufi ein gelebrter Mann gewefen fei, der ein Buch in Reimen Della 
Virtù und eines Della Vita amorosa gefchrieben babe, baß er biefe beiben 
Werke zum König nad Sicilien bringen wollen, um fie bort prüfen zu 
Yaffen, fie aber durch ein Ungluͤck im Meer verloren, und fich darüber fo 
betrübt babe, daß er bald darauf geftorben fei. Das Sonett ift an Gino 
von Piftoja gerichtet, und lautet: 
Se ’] grand’ avolo mio, che fu ’] primiero 
Che ’1 ‘parlar Sicilian giunse col nostro, 
Lassato avesse un’ opera d’ inchiostro, 
Come sempre ch’ e’ visse ebbe in pensiero, 
Non sarebbe oggi in pregio il buon Romiero, 
Arnaldo provenzal, nè Beltram vostro; 
fi Che questo de’ poeti unico mostro 
Terria di tutti il trionfante impero. 
Ei di sententie et d'amorosi detti 
Gli vinse, et di dolcissime parole; 
Ma nella iavention vinse sè stesso. 
Non Brunellesco o Dante sarian letti; 
Chè la Juce di questo unico sole 
Sola riluceria lungi e da presso. 
Die Prablerei ift etwas zu ſtark, befonder8 was den Vergleich mit Dante 
betrifft, und flößt daher gerechte Zweifel ein. Aber felbft im 'entgegenge 
festen Fall fagt das Sonett weiter nichts, als daß Drufi der erfte Rorb: 
italiener gemefen fei, der die weſentlichen Verbefferungen der Sicilianer in 
der italienifchen Sprache annahm; er wollte ja aud nad Eicilien reifen, 
um dort feine Werke einem Richterfpruch zu unterwerfen, folglich waren zu 
feiner Beit fon die Sicilianer in ganz Italien anerfannt als die beften 
Dichter in der neuen Sprache. 
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Brinzbeftimmungen zwifchen zwei Kloftergütern, und die gericht: 
ichen Aftenftude wurden zu jener Zeit und noch lange nach dem 
Xnfang der italienifchen Sprache nicht italienifch, fondern lateinifch 
chrieben, aber in einem Latein, welches allerdings dem Italie: 
chen fehr nahe fam.) So bleibt alfo das Gedicht des Giullo 
von Alcamo, trog allen Anfechtungen, dad erfie Monument der 
talienifchen Sprache und die Sicilianer die Gründer. Die Dichter 
Batten fich deffelben zuerft bemächtigt, und die Gefchichte, welche 
immer gern ben Spuren der Poefie folgt, empfing von biefer 
zuerſt bas neue Geſchenk, um es für die Wifjenfchaften einzu= 
weihen. 
Durch die ganze Geſchichte der italieniſchen Grammatik bis 

auf die neueſten Tage zieht ſich ein widerlicher, im Ganzen al⸗ 
berner Streit daruͤber, in welcher Provinz die italieniſche Sprache 
gigruͤndet worden ſei. Die toskaniſchen Gelehrten ſtehen darin 
gegen alle uͤbrigen zu Felde, und wenden alle Waffen der Rhe⸗ 
torik, Dialektik und Sophiſtik an, um ihrem Dialekt das Primat 
u retten. Indeſſen die groͤßten Dichter Italiens, die zum Theil 
E itgenoffen des Aufwachens ihrer Sprache waren, flimmen in 
bem Zeugniß zu Gunffen der Sicilianer überein. Dante fagt in 
feinem Vulgari Eloquio (Libr. I, cap. 12): ,, Wir unterfu: 
hen zuerft den ficilianifchen Dialekt, welcher, wie es fcheint, vor 
allen andern einen Ruf hatte,. videtur Sicilianum vulgare sibi 
famam prae aliis asciscere, da alle Gedichte der Staliener 
fieilianifche genannt werden.” Er findet den Grund diefes Vor: 
zugs in bem Charakter der Fürften, ,, weil der Kaifer Friedrich 
und feine Söhne nobilitatem ac rectitudinem suae formae 
pandentes, donec. fortuna permansit, humana secuti sunt, 
brutalia dedignantes, fobaf alle ausgezeichnete Männer fi an 
Friedrich's Hof begaben, und Alles, was in italienifcher Sprache 
‚gebichtet war, ficilianifch genannt wird, mas auch wir beibe- 
halten, und unfere Nachkommen werden es nicht ändern können, 
quod quidem retinemus et nos, nec posteri nostri permu- 
tare valebunt.” Doffelbe Zeugniß gibt ihnen auch Petrarca, 


1) Wir theilen einen Auszug diefer Echrift in dem Anhang dieſes Pa: 
ragrapben mit. 
I 13 
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in der Vorrede feiner Epist. famil, und in feinem Trionfo 
d’Amore, wo er fagt: 
Ecco i due Guidi che già furo in prezzo, 

Onesto Bolognese, e i Siciliani, 

Che fur già primi, e quivi eran da sezzo. 
Die Nachkommen Dante’3 entfprechen aber feiner Erwartung 
nicht, und häufen Beweiſe auf Vemeife voll verunglüdter Logik 
gegen feinen Ausfpruch, wobei es dem Fremden mit Bedauein 
Har wird, daß der Staliener gar Fein italienifches Vaterland hat, 
fondern nur ein toöfanifches, römifches, neapolitanifhes u. few. 
Lucchefini ') glaubt den tosfanifhen Ruhm mit einigen Urkunden | 
zu verfechten, welche aber meift aus dem Ende bed 13. Sabrbun: 
derts find, wie die Capitoli dei disciplinati della ven. Com 
pagnia della Madonna von 1295, die Capitoli e Ordiny > 
menti für die Compagnia nuova ‘della passione di ih | 
cristo von 1299, das Teftament ber Contessa Beatrice von 
1278 und viele Chronifen und Legenden vom Jahre 1238 an 
Man fucht des großen Dante Zeugniß ald hervorgerufen von fei: 
ner Abneigung gegen Florenz zu verbächtigen, die allerdings tl 
feinem unglüdlihen Schickſal hätte gegründet fein Eönnen, ug 
dagegen darzutbun, daß die ficilianer und alle andern Dichter de 
erften Zeit nicht ſicilianiſch, fondern allein toskaniſch geſchrieben 
haben! ?) Befonders fcheint der Prof. Abbate De Angelis feine 
Logif dem Municipalpatriotismus aufopfern zu wollen. ’) & 
Idugnet felbft den unberechenbaren Einfluß des Kaifers Friedrid, 
und bemeift mit großem Wortaufwand, daß fein Sianefe Fol 
cacchiero de’ Folcacchieri fhon um 1150 geboren fei, und daß 
Lucio Drufi noch viel früher gelebt babe. 

D. Stalienifhe Schriftfprade. Aus der frifchen und 
träftigen Zufammenwirfung ber provenzalifchen und ficilianifchen 
Dichter bildete fich alfo die romanifhe Sprache immer mehr gut 
italienifhen aus, Die Provence wirkte von Norden ber durch di 
Lombardei, und bereitete durch den Auffchwung, den fie in ben 


* 


1) Illustrazione delle lingue antiche e moderne, Parte I, cap. 6. 


2) Giornale de’ Letterati, Pisa, 1822; Tom. III, p. 56. Discorso 
del Bagnoli sulla lingua italiana. 


3) Lett. apol. in favore di Folcacchiero. 


auptftädten Stalien8 erregte, auf bas feinere Idiom vor, wels 
3 von Sicilien ausgehen follte. Dod hatte auf die Bildung 
ffelben, fowie früher auf romanifche Sprache zur Beit der Voͤl⸗ 
manderung, Klima, Temperament und Lebensweife großen Ein: 
rg, und biefe drei Urfachen veränderten febr mannigfaltig die 
öfprache, deren Verfchiebenheit übrigens auch ſchon in den vie: 
Tei Volferftimmen vor und zu Zeiten der Römer, und ben 
äften, die fich nachher in Italien anfiedelten, begründet war. 
fe Lombarden und nördlichen Italiener, ein Triegerifches Voll 
-einem Faltern Klima, hatten härtere Sprachorgane, folglich 
ae haͤrtere Sprache, mehr Confonanten und einfilbige Wörter. 
te Togfaner, von ihrem Urfprung an ein weicheres, bandeltrei: 
nbes Bolt, hatten eine weichere Ausſprache, und da fie gerabe 
‘ber Mitte lagen, fo ziemlich die rechte. Den Neapolitanern 
Db ihr heißes Temperament mehr Geldufigfeit und Geſchwaͤtzig⸗ 
ft ber Zunge, daher häuften fie die Vocale und Silben in ihrer 
ede an. So waren ſchon durch dieſe örtlichen Urfachen mehre 
ialefte erzeugt, die ſich, da die Italiener nicht unter Einer Ne: 
gung fi befanden, ihre Sprache nit an Einen Hof gebunden 
pe, an dem fie fich immer wieber hätte Iäutern koͤnnen, in eine 
ienbliche Menge von Sbiomen abfonderten. Denn die neue 
prache war nicht bloß durch den Einfluß von Nord und Sub 
id burd bas Gebirg verändert, welches Italien in zwei große 
älften theilte, fondern die Unterabtheilungen der Dialekte gingen 
8 Unendlihe. Die Verſchiedenheit beftand nicht nur unter den 
nachbarten Völkern, 3. B. Tosfanern und Römern, fondern 
bft wieder in den Provinzen deffelben Landes, 3. B. in der 
omagna unter den Faentinern und Ravignanern, und fogar 
t unter den Einwohnern derfelben Stadt, wie in Bologna 
ter den Bewohnern des Borgo di S. Felice und denen ber 
trada maggiore.') 

Unter biefen vielen Dialeften gab Dante in feiner Vulg. 
locut. nach der Sprache, die er al die allgemeine Schrift: 
rache gründete, und illustre, aulica, cardinale, cortigiana 
inte, dem Bolognefer Dialeft vor allen andern den Vorzug. 
uch find die Schriftfteller, deren Sprache die Crusca als klaſ⸗ 


1) Perticari, Scritt. del trecento, Libr. I, cap. 12. 
13 * 
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fifch gelten läßt, nach den Tosfanern der größten Zahl nad Vo: 
lognefer. Napioni fchreibt dies wohl mit Recht der beruͤhmten 
Univerfität zu, welcher Profefforen und Schüler aus allen Ge 
genden zuflrömten, wodurch ſich nothwendig eine allgemeine und 
feine Sprache bilden mußte.) Was auch von den erften Bo: 
lognefer Dichtern noch übrig ift, rechtfertigt zur Genüge das Lob, 
das ihrer Sprache von allen vorurtheilöfteien Literatoren ertheift 
wird, welche, zugleih Dante's Urtheil volfommen beftätigen *), 
und Guido Guinicelli, Guido Ghislieri, Semprebene, Onefto, be 
fonderd der Erftere, welcher ſchon 1220, alfo ganz zu Anfang 
der Aera der italienifchen Literatur geblüht hat, werben in Rein 
heit des Styl8 von feinem Anbern übertroffen. *) 


1) Napione, dell’ uso e dei pregj dell. ling. ital., Libr. IM, cap. 2, 
8. 5. ueber diefe Vorliebe Dante’s für den Volognefer Dialekt haben ge . 
ſchrieben: Rosini, Risposta ad una lett. del Cav. Monti. Pisa, 1818, 
Deff. Risposta ad una lett. del Galeani Napione di Cocconato, Pisa, 1818. 
Niccolini, Discorso in cui si ricerca qual parte aver possa il Popole | 
nella formazione d’ una lingua. Firenze, 1819. Bagnoli, Discori,in, 
bem Giorn. de’ Lett. Pisan. — Einem breijährigen Aufenthalt in Bolo 
ſchreibt Napioni auch die ausgewählte Feinbeit und Lieblichkeit in der Sprade 
Petrarca'8 zu, die auch wirklich obnedies bei feinem Aufenthalt fern von 
Italien faft ohne Mufter ein wahres Wunder wäre. Man fiebt aber aus 
Petrarca’s Styl, welche feine Sprade in Bologna geherrfcht haben muf. 
Bol. auch Tiraboschi, Tom. V, pag. 414. 


2) Crescimbeni, Comment, intorno all’ istoria della Volg. Poesia, 
Vol. Il, Part, II, Libr. I. ‘Tassoni, Consideraz. sopra il Petrarca, 
p. 238. Gravina, Ragion Poetic., Libr. II, $.7. Muratori, Perf. Poesia, 
Tom. I, Libr. I, p. 16. Giornale de’ Lett. d’Ital. 1710, T. I, p. 211. 


3) Zur Probe eine Stanze aus einer Canzone von Guido Guinicelli: 
Al cor gentil'ripara sempre Amore, 
Si com’ augello in selva la verdura: 
Non fe Amore, anzi che gentil core, 
Ne gentil core, anzi ch’ Amor, Natura: 
Ch’ adesso com’ fu ’1 Sole, 





Si tosto lo splendore fue lucente; 
Ne fue davanti a ’1 Sole: 

E prende Amore in gentilezza luoco, 
Così propiamente 

Com’ il calore in clarità de ’ foco. 
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Die Sprache verbreitete fi mit erftaunenswertber Schnel: 
ligfeit über ganz Italien, ſodaß wenige Städte waren, die nicht 
einige Reime von einem ihrer Bürger aufzumeifen hätten. Dod 
nicht alle diefe Dichter arbeiteten an der Vervolllommnung der 
Sprache; manche waren in einem engherzigen Municipalgeift fo 
verwachfen, daß fie außerhalb ihrer Mauern Fein Vaterland und 
kein Sntereffe mehr Fannten, und biefe wollten und konnten nicht 
an bem gemeinfamen Bau einer vaterländifchen Sprache und Li: 
teratur mithelfen; dann muß überhaupt bemerkt werben, daß bei 
faft allen fich mehr oder weniger Provenzalimen vorfinden. Von 
ficitianifhen Dichtern verdienen hier, außer ben febon genannten, 
noch einiges Lob: Guido und Obo dalle Golonne, Arrigo Tefta, 
die Dichterin Monna Nina. Toskana war um biefe Zeit befon: 
ders reidj an Dichtern, unter welchen vor Allen Guido Caval: 
canti und Gino von Pifloja durch ihre reine Sprache hervor: 
ragen. Die meiflen übrigen werben von Dante in den gleichen 
Rang mit den rauhen Sicilianern, Volognefern und Lombarben 
gefegt, wie 3. B. Buonagiunta von Lucca, Gallo von Pifa, 
Mino Mocato von Siena, fogar Brunetto Latini, fein Lehrer, 
und der Mind Guittone von Arezzo. Das päpflliche Gebiet, 
Bologna ausgenommen, nahm wenig Theil an der neuen Sprache, 
und hat auch dußerft wenig Ausgezeichnetes aus jener Zeit auf: 
zuweiſen. Der heilige Sranziscus von Affifi wird gewöhnlich in 

erfter Reihe aufgeführt; allein fein vielbefprochener Cantico del 


Und ein Sonett von Onefto da Bologna (blühte um 1280): 
Quella che in cor l’amorosa radice 
Mi piantò nel primier; che mal la vidi 
Cioè la dispietata ingannatrice 
A morir m’ ha condotto e tu nol credi 
Gli occhi miei mira morti in la cervice 
Ed odi gli angosciosi del cor stridi, 
E de I° altro mio corpo ogni pendice 
Che par ciaschuna de la morte gridi, 
A tal m’ ha gionto mia Donna crudele 
Ch’ entro tal dolor sento in ogni parte 
Che 1’ alma a forza da lo cor si parte. 
Che ’I mio dolzor con 1’ amaror del fele 
Ha già ben visto Amor com’ si comparte 
Ben ti consiglio a cio mai non fidarte. 
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Sole ift in einer Profa gefehrieben, die fehr an das Latein feiner 
Zeit erinnert. Am drmften war wohl die Lombardei, nicht an 
Dichtern Überhaupt, da fie viele der audgezeichnetften Trouba⸗ 
dours lieferte, aber gerade aus bdiefer Urfache an italienifchen 
Dichtern. Doc fehrieben in einer reinen Sprache Gotto von 
Mantua, der diefelbe Perfon mit dem Provenzalen Sorbello fein 
fol, und Bandino von Padua. 

Der allgemeine Eifer, der fih durch ganz Italien fir das 
neu gefundene Idiom kundgab, müßte und erflaunlich fcheinen, 
hätten wir nicht die provenzalifche Poefie in demfelben Lande 
ebenfo anregend vorhergehen fehen. Die ganze Poefie bes 13, 
Zahrhundertd war nur provenzalifh, und man vertaufchte vie 
leicht nur darum das alte Gewand mit dem neuen, weil der ab: 
genutte Gegenftand der Gedichte darin wieder einen neuen Neiz 
befam. Man war fih im Ganzen (mit wenigen Ausnahmen) 
noch nicht bewußt, daß man eine neue Sprache batte, man ar 
beitete noch nicht mit allgemeinen Kräften, mit einem begeiftern: 
den Nationalgefühl an der Veredlung einer allgemeinen Schrift: 
ſprache. In der Zeit, wo bdiefelbe entftand, war eben Italien 
mehr al8 je gerriffen und für Feine der vielen Parteien ein Va: 


terland. Dazu fam nun ein fremder Impuls zur Dichtkuuſt, 


eine fremde Form derfelben, die dem Geift gebieterifch voranging, 
und in welcher er fich verlor. Kein Wunder alfo, daß jeder 
Dichter diefelbe nach feiner Weife benugte und ausbilbete, nur 
feine Stadt, die er allein ald Vaterland Tannte, zum Nichte 
und Muſter nahm, den Dialekt derfelben als den einzig richtigen 
und als die allgemeine Sprache des italifchen Volks darzuftellen, 
und dieſes Vorredit Durch mehr oder weniger glüdliche Productio⸗ 
nen zu verfechten fuchte. Bei bdiefen vereinzelten Bemühungen 
Tam es bald fo weit, daß es faft feine Stadt von einiger Be 
deutung in Italien gab, die nicht einige Poefien in ihrem Die 
left aufzumeifen gehabt hätte. Diefe Unzahl von Dialeften mag 
im Anfang für die Gründung des Italico illustre von Nuten 
gemefen fein, zu welchem bie einzelnen Dichter, durch Rivalità 
angeregt, doch immer ein möglichft audgebildetes Idiom zu 
brachten. Allein das Uebel befteht, faft unbegreiflicher Weiſe, 
noch, nachdem die italienifbe Sprache längft durch Meifterwerke 
feft beftimmt und geregelt ift, und fcheint faft unbeilbar, oder 
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will die italieniſche Municipalmuſe warten, bis ſie aus der Hand 
ber Politik eine größere Heimath erhaͤlt?') Wir geben zu voll: 
fländigerm Beweis, und um nicht wieber darauf zuruͤckkommen 
zu müflen, nad Quadrio die Hauptdiafefte, in welchen noch bis 
zum 18. Sahrhundert Schriften verfaßt wurden. 

1) Bergamaseiſcher Dialekt: Ueberfebung der Metamorphofen 
von Ovid, von Colombano. Eine Traveftie deg Orlando furioso. 
Taſſo's Serufalem, überfegt von Carlo Assonica. Alte im 17. 
Sabrbunbdert. 

2) Volognefer Dialeft: Giulio Cesare Croce, 1600, viele 
Gedichte. Ueberf. des Taffo von Francesco Negri, 1630. Mi 
chelangelo’8 Komödie, La Tancia, überf. von Timido, 1654. 
Antonio Maria Monti, zwei Dramen: I Deporti d’Amore in 
Villa, 1681, und Amor’ torna in s’al sò, 1698. Lotto Lotti, 
1685, großes Gedicht in Ottave Rime uber die Befreiung Wiens 
von. den Thrfen, betitelt: Ch’ n° ha cervel, hapa gamb; und 
mebre Dialogen. Geminiano Megnani, 1688, Dialogen und 
Gedidte. Tommas Stanzani, 1694, zwei Dramen. Lelio 
Maria Landi, 1696, Drama. Auch im 18. Iahrhundert finden 
fi noch einige. 

3) Galabrifcher Dialekt: Einige Gefänge des Taffo, überf. 


4) Florentinifber Dialekt: Lorenzo di Medici, einige Stan: 
gen, 1568. Francesco Berni, la Cattrina, bramatifches Ges 
dicht, und Il Mogliazzo. Gabbriello Simeoni, Gedichte, 1549. 
Francesco Doni, mehre Stanzen, 1552. Giacinto Cicognini, 
Gedichte, 1619. Michelangelo, La Tancia, Komödie, 1585. 
La Fiera, Komödie. Francesco Baldovini, Gedichte, 1694. 


1) Quadrio (Storia e Rag. d’ogni Poesia, Vol. I, Libr. I, cap. 7) 
rühmt diefe Unzahl von Dialeften ala einen großen Vorzug, indem baburd) 
die allgemeine Echriftfprache immer gewonnen hätte. Wie war dies aber 
möglich, da biefelbe Eiferfucht, die den einzelnen Dialekt bervorbob, aud 
die andern ausſchloß? Der einzige Gewinn, ben die vielen Dialekte bis jegt 
gegeben, ift eine außerordentliche Menge von Synonymen, welche aber die 
Staliener, und felbft die Crusca (bei einer Vergleihung ihres Vocabolario 
mit bem Dict. de l’Acad. franc.) fälfchlih einen Reichthum ihrer Sprache 
nennen. Es gebt damit, wie mit Vibliothefen, welche man wegen einer 
unzahl von Doubletten reich nennen wollte. 
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5) Dialekt von Friaul: Graf Ermes Colloredo, Gedichte, 
1694. 

6) Genueſiſcher Dialekt: Cristofano Zabata, Gebichte, 1588, 
Paolo Foglietta, Gedichte, 1600. Gian. Giacopo Cavallo, 
Gedichte, 1636. Francesco Maria Viceti, Weberf. ded Taffo. 

7) Mailändifcher Dialelt: Giov. Paolo Lomazzo, Ge: 
bichte, betitelt: Rabischdra, ber zweite Theil: I divers Ra- 
bisch, over Sversarigl etc., 1589. Carlo Maria Maggi, 
vier Komödien und verfchiebene Gedichte, 1650. 

8) Modenefer Dialekt: Giov. Francesco Ferrari, Rime 
burlesche, 1570. | 

9) NReapolitanifcher Dialekt: Giulio Cesare Cortese, ein 
epifches Gedicht, La Vajasseida, 1628. Idylle: La Rosa, 
fehr gerühmt von Gravina. Domenico Basile, überf. den Pa- 
stor Fido, 1628. Giov. Batista Basile, fehr gerühmte Eclo: 
gen, 1678. Fasano, ùberf. ben Zafjo, 1687. Valentino, großes 
Gedicht: Napoli scontrafatto dopo la Peste, 1674. Virgil's 
Aeneide, uͤberſ. von Sitillo, 1699. 

10) Paduanifcher Dialekt: Drei Dichter Rava, Maganza 
und Rustichelli, im 16. Sabrbundert. 

11) Römifcher Dialeft: Cammillo Peresio, Gedicht in 
Ottave Rime: Il Maggio romanesco, 1688. Giuseppe Ber- 
neri, Il meo- Patacca, Gedicht, 1780. 

12) Sanefifcher Dialekt: Viele Mitglieder der Akademie fchries 
ben eine Menge Farfen. Silvio Forteguerri, Komödie La Fr 
lippa, 1705. 

13) Siciltanifcher Dialeft: Antonio Viniziano, ein dider 
Band belobter Gedichte, 1572. Le Muse Siciliane, Samm: 
lung von vielen Dichtern, 1645. Giov. Batista del Giudice, 
bucolifches Gedicht, Il Battilo, 1686. Simone di Rau, vor: 
treffliche Gedichte, einer der beften ficilianifhen Dichter, 1659. - 

14) Venetianifcher Dialekt: Andrea Calmo, Gedichte, 1558. 
Maganza, 1572. Angelo Ingegneri, 1580. Maffeo Veniero, 
1580. Dario Varotari, 1671. Gianfrancesco Businello. 
Tommaso Mondini, überf. den Taffo: Il Goffredo del Tasso 
cantà alla Barcariola, 1693. 

Diefe Dialektverfchiedenheit war zu Dante’3 Zeit am größ 
ten, und wie bie politifchen Parteien, fo flanden fich auch bie 


dI 


— 201 —— 


Dichter in ihren grammatifchen Anfprüchen fehroff entgegen. Am 
hisigften waren in Verfechtung ihrer Sprachvorzüge die Tosfaner, 
und fie fachten darüber einen Streit an, der noch immer nicht 


‚beendet ift, und der bamal8, ehe noch irgend eine Nationalpoefie 


eriftirte, gewiß den Untergang der Sprache herbeigeführt haben 
würde. Wie wenig Übrigens die Tosfaner mit ihren Anfprüchen 
im Recht waren, geht aus der feharfen Zurechtweifung hervor, 
die ihnen Dante darüber gab, die aber feine gelehrten Mitbürger 
und Nachkommen, obgleich von den größten Literatoren aller Jahr: 
hunderte vielfach beftätigt, noch immer im Allgemeinen nicht Flüs 
ger gemacht hat.) Wir werden fodter auf diefen Streit zuruͤck⸗ 
fommen. Der Vorwurf der Parteilichkeit, womit die Tosfaner 
das Urtheil des großen Dante verbächtigen wollen, möchte wohl 
auf jene felbft zurüdfallen, indem aus dem Werk, worin Dante 
feinen Stalienern erft ihre eigentlihe Sprade gab (De Vulg. 
Eloqu.), nur die reinfte Begeifterung für feinen Gegenftand, nur 
die feurigfte Vaterlandéliebe hervorleuchtet, und feine Landsleute 
hätten aus bem Werk noch mehr ald bloße Sprachbemerfungen 
lernen Tonnen, daß nämlich ihr Vaterland fich weiter ausdehnt 
ald bloß auf die Scholle, auf welcher ihre Wiege gefchaufelt 
wurde. Dante geht alle Dialekte, in welchen bamal8 gebichtet 
wurde, gründlich durch, erkennt das Gute, was jeder hat, fo: 
wohl der tosfanifche als jeder andere, unparteiifch an, findet aber 
feinen für fich allein geeignet, die allgemeine ttalienifche Schriftfprache 
zu werben. Sein Urtheil kann uns zuweilen hart erfcheinen (was 
immer der Fall ift, wenn ein Uebel mit der Wurzel ausgerottet 
werden fol), aber nicht ungerecht, und daß er die Tosfaner, de: 
ren vortrefflihe Dichter er doch bei jeder Gelegenheit bervorbebt, 
derber zurüdweift, Fam daher, daß diefe mehr Anmaßung zeigten 
ala die Ubrigen.”) Inſofern Dante einem einzelnen Dialeft an: 


1) Sie gründen ihre Anfprüche hauptfächlich auf den ſehr unbedeutenden 
Zufall, daß die drei Gründer der italienifchen Spradhe, Dante, Petrarca 
und Voccaccio, in ihrem Land geboren feien; indeffen der Erftere Pat fi 
felbft von ihrem Dialekt losgefagt, und Petrarca bat die toskanifche Sprache 
figentlich gar nie gekannt, da er feit feiner frübften Kindheit von Tosfana 
entfernt gelebt bat. 

2) De Vulgari Eloquio sive Idiomate, Libr. I, cap. 9—16. Unter 
allen Dialeften findet Dante den vömifchen ale den fchlechteften; Romanorum 
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gehörte, fondern aus allen da8 Befte herauslad unb zu einem 
harmonifchen, auch für erbabene Gebanfen und Empfindungen 
fähigen Ausbrud verarbeitete, infofern ift er mit allem Recht der 
Gründer der italienifchen Sprache genannt worden. Und fchon 
allein als folcher ift er unflerblih. Um fein Verdienft beffer wuͤr⸗ 
bigen zu Eönnen, betrachten wir die Abwege, auf welche die ganze 
große Dichterzunft zu feiner Zeit gerathen war, und den Stand: 
punkt in Hinfiht der Sprache, auf welchem Stalien damals fland. 
Die Begeifterung, welche ben Provenzalen ihre Liebeögefänge 
dictirte, war natürlich erfaltet. Der Gegenftand bdiefer Lieder 
batte über zwei Jahrhunderte lang die beften wie die fchlechteften 
Sänger befbdftigt und trug den Keim Des Untergangs in fid 
felbfi. Sn dem Maße als die Vegeifterung für den Gegenftand 
nachließ, mußte aber nothwendig auch die Frifhe und dab ju 
genbliche Glühen des Ausdrucks matter werben, und fo feben wir 


- 


tristiloquium Italorum vulgarium omnium est turpissimum. So ebrmwirbig 
ibm bie alten Römer waren, fo verächtlich ftellt er ihre Nachkommen bar. 
„Man muß fi, fagt er, über ihre fehlechte Sprache nicht wundern, denn 
in ibren Sitten, fowie in ibrer Tracht find fie rober alè alle andern. 
(Dies bat fi übrigens ganz geändert, denn der Dialekt der Stadt Rom if 
jest einer der beften) Nach diefem ift der fchlechtefte der von der Mar 
Ancona, dann der von Spoleto; doch find in allen breien Canzoni gebichtet 
worden. Dann der mailändifche und bergamascifche, dann der aquilejiſche 
und iftrianifche, qui crudeliter accentuando eructuant; mit ihnen werden 
verworfen die Dialekte aller Bergbewohner, wie Cafentiner, Pratenfer, Sars 
dinier u. ſ. w. Den apuliſchen und ficilianifchen rechnet er unter die beften, 
fagt aber dabei, daß in beiden auch Dichter mit fchlechtem Styl vorfom: 
men. Hierauf wendet er fi an die Toskaner, weift ihre Anfprüche zurüd, 
nennt mebre ihrer gefeierten Dichter, die doch nur in ihrem Dialekt gefchrie 
ben haben, quorum dicta non curialia sed municipalia tantum invenientur; 
und um die Zosfaner ganz von ihrer Hartnddigfeit zu heilen, quoniam 
Tusci prae aliis in hac ebrietate bacchantur, fo hält er ihnen mebre ihrer 
Provinzialausdruͤcke namentlih vor. elbft der Volognefer Dialekt, bei 
deffen Würdigung er am meiften Parteilichkeit hätte zeigen koͤnnen, wird 
von ihm nicht ale die Soriftfprade angenommen, obgleih er von ihm 
rühmt, baß er durdh feine Miſchung von harten und weichen Ausdruͤcken ein 
vorzüglicher Dialekt fei, eorum locutio per commistionem oppositorum ad 
laudabilem suavitatem remanet temperata. - Sein Ausfpruch ift übrigen 
auf das Urtheil aller beſſern Tosfaner, Gicilianer und WBolognefer feiner 
Beit gegründet. 
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bie dußere Form, bie jene8 erfeben follte, immer regelmafiger und 
beftimmter, aber auch immer Falter und todter hervortreten. Doch 
die Zeit für dieſe Zändeleien war vorüber, und fie verdankten 
wohl ihre lange ausfchließliche Herrfchaft mitunter auch dem an: 
genebmen Gontraft, ben fie in den Gemüthern der Menfchen in 
jenen flurmbewegten, gährenden Staaten mahten. Dabei ers 
zeugte bie wachfende Zahl von Reimern einen größern Wettfkreit, 
und das Halbgenie fuchte, was ihm verfagt war, durch dufere 
Mittel zu erfegen. Daher die vielen Dialekte, womit jeder Reis 
mer bem engen Kreis feiner Stadt fchmeicheln wollte; daher die 
Ueberfhwenmung von elenden Versmadern, die fi theild auf 
bem alten Kiffen der Provenzalen breit machten, theild die My⸗ 
then bed Marienkultus (in wie ganz anderer als griechifcher 
Weiſe!) befangen. Dante begriff die Gefahr, und arbeitete ihr 
mit allen Eifer entgegen. „Es mögen einmal aufhören, fagt er 
an verfchiebenen Stellen, die Anhänger der Unwiffenbeit, die den 
Guittone von Arezzo und einige Andere erheben, welche in ihren 
Ausdruͤcken immer der gemeinen Menge zu gleichen pflegen, fich 
nicht zu der reinen Schriftfprache erheben wollen, von Feiner Regel 
ber Rebe wiffen, und Alles durch Zufall haben.‘ ') 


1) Perticari (Scrittori del trecento, Libr. I, cap. 4 und 9—12) 
führt zur Rechtfertigung Dante’s cine Menge Veifpiele des ſchlechten Style 
jener gefeierten Autoren an, wovon wie nur zwei ausheben, zuerft eine 
Dbe von Fra Jacopone: 

O pregna senza semina 
Non fu mai fatto in femina. 
O parto iaaudito! 
11 figliuol partorito ‘ 
_ Da entro del ventre useito 
Di madre sigillata. 
A non romper sogello 
Nate è lo figliuol bello 
Lassando il suo castello 
Colla porta serrata. 
Welcher Gegenftand und welcher Styl! Mie wenig waren jene Dichter von 
griechifchem Geift befeelt, als fie eine Mythologie für ihren Marientultus 
erfinden wollten. Noch ein Beifpiel von Fra Guittone’s italienifcher Profa: 
Lanima gaude mia in nova e magna grazia, che esso pieno di grazia, 
onde grazie ogue audo a voi fatte e per voi a catun che prendere 
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Diefe Fühne Sduberung der Dialekte, womit fi) Dante der 
ganzen damaligen Fluth von bequemen Schriftflellern entgegen: 
febt, und bie er in feinem Convito und feinem Vulg. Elogu. 
beharrlih durchführt, machen auch ohne feine Commedia feine 
Berdienfte für Italien unfterblih. Aber nicht durch Lehre allein, 
auch durch fein Veifpiel ward Dante der Schöpfer einer neuen 
Sprache, und febte fie, durch die Macht feines Genius gebietend, 
als die alleingültige ein. Er trat mit einem großen nationalen 
Gedicht auf, welches ganz Stalien mit Stolz das Seine nennen 
mochte, und welches feine Nation wuͤrdevoll bei andern Wölfen 
empfahl. Unter der Einheit feines Stoffes umfaßte er eine Menge 
Kenntniffe, welche zu den erhabenften damals bekannten VWifjen: 
fchaften gehörten, und in einer Menge oft allegorifcher Skizzen 
ftellte er die Gefchichte feines Vaterlandes und feiner Zeit in le 
bendigen und feelenvollen Bildern dar. Diefes Gedicht wurbe 
bewundert, durchſtudirt, feine Gefänge ertönten in allen Klaſſen 


des Volfs, durch daffelbe ward die italienifche Sprache eine als 


gemeine der ganzen Nation, und in ihm bewirkte ſich der Fu: 
fammenfluß aller verfchiedenen Dialekte. Das Unternehmen war 
aber ebenfo fchwierig ald großartig. Die Dialekte boten wohl 
reiche Mittel zu einem Spaziergang in dem Labyrinth der Liebe, 
reichten aber bei weitem nicht zu dem erhabenen Flug Dante8 
aus, und er war genöthigt, fich auch bei andern Sprachen, der 
lateiniſchen, griechifchen und felbft hebräifchen, Ausdrüde zu ent: 
lehnen. Aber auch diefe Mittel reichten oft nit aus, und er 
mußte zu andern greifen, die feinem Styl die eigenthümliche Form 
gaben. Wenn man nämlich feine Commedia aufmerffam lieſt, 
fo bemerft man, daß er beftindig Umfchreibungen flatt des ge: 
nauen Worts und Aehnlichkeiten ftatt der Beiwörter gibt. Dies 
zeigt deutlich die Nothwendigkeit, in welcher fi der Dichter be 
fand, durch Hilfe folcher Umfchreibungen, Wendungen und Bei: 
fügungen mande Ideen auszubrüden, denen ein genaues Wort 
fehlte, und mit Fleiß eine Menge anderer Ideen in feinen Dis: 
kurs einzufchieben, um burch fie den Ausbrud derjenigen zu er 
gänzen, die er durch ein einzelnes Wort dem Lefer nicht deutlich 


grazie vuole. Grazia hac fatto voi il corpo vostro piagando, e affrig- 
gendo: esso hae fatto e voi ricevuto avete gradivamente, (Lett. 24). 
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machen Fonnte. Diefe von der Noth gebotenen Zufäge machten 
benn freilich zuweilen feine Sprache bichterifcher. Noch fchwerer 
und faft unmöglich war der Ausbrud abfirafter Ideen. Dante 
mußte fich daher derfelben enthalten und fich darauf befchränfen, 
bem Lefer finnliche Gegenftände vor Augen zu führen, oder fei: 
nen allgemeinen Ideen eine finnlihe Einkleivung geben. Daher 
in feinem Gedicht der Ueberfluß an Sittengemälden feiner Beit. 
Endlih mußte der Wunfh, feine Gedanken mit möglichfter Ge: 
nauigfeit audzubrüden, ihn bei dem ſchwankenden Begriff der 
Morte bewegen, ‚alle Wortfiguren, Metaphern u. f. w. zu ver: 
meiden. Alle diefe Wendungen machten übrigend auch oft feine 
Sprache unbeholfen und felbft Findifh. Dies gereicht aber nicht 
ihm zur Laft, fondern ift Fehler der Sprache, die er erft mit 
Kämpfen fehaffen mußte, und die ihm oft in feinem hoben Flug 
Feſſeln anlegte. Faft alle Dichter des 14. Sabrbundert8 beklagen 
fi, daß fie für ihre Gedanken und Empfindungen Feine genauen 
Worte in ihrer Sprache fänden. Dante redete alfo zu den du: 
een Sinnen, und vermied eine Sprache der Einbildungsfraft. 
In feinem Gedicht zeigt ſich wohl ein Gewebe der Phantafle, 
aber ibm fehlt die Phantafiefprache; es ift voller Gemälde und 
Bilder, aber die Sprache Febrt immer zur finnlichen Befchreibung 
zuruͤck. Gin Vergleich mit Ariofto und Taffo wird das Jedem 
deutlich machen. Die unbefchränkte Faffungsfraft Dante’s finft 
im Augenblid des Ausbruds herab, heftet fih an finnliche Ges 
genftände und endigt in einer beftandigen Befchreibung, während 
die Imagination der Andern ihre Ideen ausdrüden und in ihrem 
abftraften Zuftand laffen kann. Zur Ungenauigfeit des Ausdrucks 
trug noch bei, daß er aus verfchiedenen Dialeften Worte nahm, 
die baffelbe bebeuteten. Dann ahmte er oft die Römer in ihren 
bündigen Wendungen nad, und hatte dabei den Geift erfüllt mit 
ben Allegorien der heiligen Schrift und mit der Platonifchen und 
Ariftotelifchen Schule. ') 

Neben und felbft vor Dante erwarben fi) auch andere 
Dichter großes Verdienft um die Bildiing der italienifchen Sprache. 
Dod waren fie eher der guten Richtung, die von Sicilien aus 





1) al. Lunati, Cenni sull’ Origine, sul Progresso et Stato attuale 
della lingua ital- Roma, 1827. Cap. 3. 
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gezeigt wurde, gefolgt als felbit fhaffend bervorgetreten, und ihr 
Stoff bewegte fich meift innerhalb bem Kreis, den bie provenza: 
lifche Poefie gezogen hatte. Unter ihnen bemerken wir haupt 
fächli Cino von Piftoja, welchem Dante (De Vulg. Eloquio, 
I, cap. 17) bas Zeugniß gibt, daß er die Sprache veredelt, 
fie von vielen rauhen Worten, verwirten Wendungen, feb: 
lerhaften und gemeinen Ausbrüden befreit habe; Guido Guini: 
celli, weldhem Dante zwei ebrenvolle Beinamen: il nobile und 
il massimo, ertheilt, und befonder8 Guido Cavalcanti, einen 
Freund Dante’s, von Benvenuto da Imola das zweite Auge der 
italienifchen Literatur genannt. Auch die Profa wurbe fehr gefoͤr⸗ 
dert, und neben der unendlihen Menge von Chroniten- und Le: 
gendenfchreibern, welche bei den Miniaturkriegen ihre Städte mit 
übertriebenen Lobeserbebungen in erbarmlihem Styl uͤberſchwemm⸗ 
ten, glänzte auch ein befferer Hiftoriker, der Florentiner Ricor⸗ 
bano Malefpini, welcher hier befonder8 hervorzuheben ift, ba er 
zuerft die Geſchichte feiner Zeit in gutem und reinem Italieniſch 
ſchrieb. (Der erfte Profaift ift Matteo Spinello, 50 Jahre vor 
jenem, aber er fchrieb in neapolitanifchem Dialeft) Bei diefem 
allgemeinen Eifer durfte der Klerus nicht zuruͤckbleiben. Bis 
1300 hielt man die Tateinifche Sprache der Würde der Religion 
für angemeffenerz; jebt aber wurde die erfte italienifche Predigt 
gefchrieben von Fra Giordano, einem Dominifanermind aus Ri: 
valta, einem Dorf im Pifanifhen. Seine Predigten find, wie 
alle aus jener Beit, rob, ohne Rhetorik und Eleganz. Es ge 
nügte Damals für eine Predigt, in bunter Mifhung Stellen aus 
der heiligen Schrift, ascetifche, myſtiſche Materien, Reflerionen, 
Allegorien und Sentenzen der heiligen Väter zufammenzutragen. 
Dod hat Giordano mwenigftens bas Verdienſt, zuerft der italieni: 
[hen Predigt die Bahn gebrochen zu haben. 

E. Rhythmif der Staliener. Es ift hier der Ort, et: 
was über den Urfprung und die Anwendung des Reims zu fa: 
gen, welcher einen fo wichtigen Beftandtheil der italienifchen 
Diätkunft ausmadt. Die Meinungen über feinen Urfprung find 
außerordentlich verfchieden, und faft alle, die daruͤber fchrieben, 
geben ibm einen andern Erfinder. Bembo nennt die Proven: 
galen, Giambullari die Toskaner; Quadrio, Huet, Andres, Mus 
ratori, Ginguené und Sismondi glauben, der Reim fei von ben 
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Arabern durch die Provenzalen den neuen Völkern zngefommen. ') 
Sauchet glaubt, daß er eine Erfindung der nördlichen Völker fei, 
und biefe ihn früh nach Italien gebracht haben, wo er erft in 
den Kirchenhymnen und dann in ben Liedern und Oden einge: 
führt worden fei, um dad Ohr der für das Metrum nicht mehr 
Empfänglihen zu rühren. Die Deutfchen brauchten allerdings 
fehr frühe den Reim in ihren Kriegäliedern, von melden Karl 
ber Grofie eine Sammlung veranftalten ließ, und Des Venebdicti: 
ners Otfriedb Harmonie der Evangelien in Neimen ift fhon aus 
dem 9. Sabrbundert; auch die Normannen und Angelfachfen 
hatten ihre Reime febr früh, und Pasquier fehließt aus diefem 
Allen, daß der Keim von Deutfchland aus nach Franfreid über: 
gegangen ſei.““ Kurz, von dem Erften, der eine Abhandlung 
über den Reim und feine Anwendung fohrieb, Antonio di Tempo 
von Padua (14. Sahrhundert) bis auf unfere Beit zieht fich ein 
Chaos von wiberfprechenden Meinungen, die jeder Literator vor 
ben übrigen geltend zu machen ſucht; und wir möchten hinzu⸗ 
feßen , baß Seber vecht und Seder unrecht bat: recht, indem 
jedes Volf feinen Reim unabhängig von den übrigen gehabt hat, 
unrecht, wenn er ein einziges Volk als Erfinder des Reims und 
Lehrer aller andern darftellen will. Der hisige Streit über diefen 
Gegenftand in Stalien im Anfang des 17. Jahrhunderts war je: 
benfall8 ganz müßig.”) 

Es ift ausgemacht, daß jede Sprache Wörter bat, die fi 
auf gleiche Art endigen, folglich veimen, und es fcheint daber 
nibt8 natürlicher, ald daß die Anwendung bdiefer Reime zu Lie 
dern, befonderd zu improvifirten, wie fie wohl in ber erflen ros 
ben Zeit waren, nicht eine Folge einer mühfamen und combi: 
nirten Erfindung war, fondern fie fi in einem begeifterten Kopfe 
ganz von felbft zufammenfkellten, mie dies ja auch noch jest im: 


1) Bembo, Prose, I, pag. 30. Giambullari, Orig. della ling. fior., 
p. 242. Quadrio, Storia et Rag. d’ogni Poesia, IV, p. 299. Andres, 
Orig. Progr. etc., T. I, p. 311. Muratori, Antig. ital.!, Diss. 40. Gin- 
guené, Hist. litt., T. I, p. 250. Sismondi, Litt. du Midi, I, p. 64. 

2) Fauchet, De la Langue et Poesie frang., I, chap. 3 et 7. Pas- 
quier, Recherches de la France, Livr. VII, chap. 3. 


3) ©. darüber Giornale de’ Letterati d’Italia, Tom. VII, pag. 269. 
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mer der Tall if. So hat alfo jedes Voll feine Reime fo gut 
wie feine Dichtkunſt gehabt, ohne fie von den andern zu lernen, 
nur daß der Reim bei dem einen Volk einen fehr untergeot: 
neten, bei dem andern einen Hauptbeftandtheil der Poefie aus 
machte. Daß der Reim bei jedem Volk früher gebraucht wurde 


als das Metrum, liegt in ber Natur beider, indem das letztere 


ſchon eine große Ausbildung der Sprache erfordert. Jede erhöhte 


Empfindung, befonderd der Luft, die fi im Gefang Luft macht, | 


bat die rhythmiſchen Verfe hervorgebracht, die Luft des Augen 
blicks gab fie ein, ein gewifjer Takt machte fie gefanggerecht, und 
der Reim unterfchied die einzelnen Verfe, wobei weder Die Beob: 
achtung des Metrums noch de Accent den Improvifator be 
ſchraͤnkte. Son diefer Art waren wahrfcheinlich jene ausgelaffenm 
Lieder, melche die Soldaten und das Vol bei den römifchen 
Triumphaufzügen fangen. Livius erwähnt ihrer mehrmals (Lihr. 
4.5.7.28. 39) und nennt fie versus incompositos ac rudes. 
Aud in Athen fangen (nad) Maximus Tyrius, Serm. 21) be 
Landleute rhythmiſche Verfe, wenn fie von der Ernte oder Wein: 
lefe luftig in die Stadt einzogen, und ihre Lieder improvifirten. 
Der Gebrauch diefer Verfe ift alfo, wie es foheint, uralt, ihre 
Compofition die robfte und leichtefte, und daher bei den unten 
Bolksklaffen immer im Gebraud geweien. Nach Rom Famen fir, 
wie Livius (Libr. VII, cap. 2) fagt, durch die etrußcifchen 
Spieler, fanden bald bei der römifchen Tugend Aufnahme und 
Nachahmung ), und wurden Fescenninifche Verfe genannt (von 
der etruscifchen Stadt Fescennia). Beſonders wurden fie bei den 
Vornebmern zu den ausgelaffenen Hochzeitliedern angewenbet, 


und famen daher bald in fchlimmen Ruf, abgefehen davon, daß | 


die höhere Dichtkunft die rhythmiſchen Verfe überhaupt nie zus 
ließ. Nur die erflen Dichter aus der Zeit, wo die Sprache noò 
durchaus roh war, bichteten in rhythmiſchen Verſen, und ſelbſt 
mit Reimen, wie man denn einige von Ennius kennt.“) Mit 


1) Livios, im Anfang des 7. Buchs: Imitari deinde eos (ludos etruscos) 
juventus simul inconditis, inter se jocularia fundentes, versibus coepere. 
2) Coelum mitescere, arbores frondescere, 
Vites laetificae pampinis pubescere, 
Rami baccarum ubertate incurvescere. 





r Ausbildung ber lateinifhen Sprache und der Veredlung der 
ichtkunſt durch die griechifchen Muſter verfhwand der Reim 
nzlih, und das Metrum trat an feine Stelle. Zur Zeit der 
affifer gab es alfo zwei verfchiebene Dichtarten bei ben Grie: 
m und Römern, die plebeifche oder rhythmiſche, von der bas 
meine Volk nicht abging, unb bie fi) auch bei fröhlichen Ges 
enheiten, befonder8 Hochzeiten, unter die Gebildetern einfchlich, 
b die edlere oder metrifche, die ganz ausfchließlich von den bef- 
n Dichtern angewendet wurde.) Ungeachtet der ausbrüdlichen 
b febr deutlichen Beugniffe der Maffifhen Dichter, daß fie die 
ythmiſchen Verfe und befonder8 ben Reim nie gebrauchten, bat 
an fich in neuerer Beit, zumal in Stalien, alle Mühe gegeben, 
1 bei ihnen Reime zu finden. Selbft im Homer haben fcharf- 
mige Gelehrte einige, obgleich fehr wenige, erwiſcht; e8 find 
rift ahnlich lautende Perfonennamen, die fih zufällig zufam- 
mfanden. Deſto reicher fehien die Ausbeute in den lateinifchen 
laffifern, und Einige, die in Virgil und Horaz wahrfcheinlich 
chts Beſſeres zu finden willen, haben doch wenigftend eine er: _ 
wnliche Menge Reime aus ihnen zufammengebradt, worin 
ver, wenn man fie nach dem Metrum lieft, fich meiftens Feine 
pur von Reim entbedfen läßt. Kommen ja einmal gereimte 
ndungen vor, fo find fie ein Wert des Zufall und Feine Ab: 
bt dabei zu erkennen; im Gegentbeil fieht man aus allen 
Schriften ber Klaffifer, und befonder8 aus einer Stelle des Ser: 





Haec omnia vidi inflammari, 

PPlamo vi vitam evitari, 

Jovis Aram sanguine turpari. 
icer. Tuscul. I. gl. Quadrio, Libr. II, Dist. II, cap. 2. Muratori, 
nt. Diss. 40. 

1) Cicer. de Oratore, III, 49. Nec sunt haec rhythmicorum ac 
usicorum acerrima norma dirigenda. Horat. Epist. II, 1, 145 und be- 
nder8 157: 

Sic horridus ille e 
Defluxit numerus Saturnius, et grave virus 
Munditiae pepulere; sed în longum tamen aevum 
Manserust hodieque manent vestigia ruris. 
firgil, Georgicon, Libr. II. nennt diefe Verfe incomtos Rusticorum ver- 
as, Mid Servius fagt dazu: Carminibus saturnio metro compositis, quae 
id Rbythmum solum Vulgares componere consueverunt. 
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vius zu Virgil, daß fie den Reim als etwas Feblerbafte8 ver: 
mieben. ') 

Se mehr die Flaffifche Poefie in Verfall gerieth, defto mehr 
machte fil die Volfspoefie mit ihrem Rhythmus geltend, und fie 
nahm zulest ganz wieder den Pla& ein, der ihr vor Ennius ge 
hört batte. Schon ehe das Latein aufhörte, eine lebende Sprade 
zu fein, waren die Regeln der Quantität vergeffen, oder Durch eine 
accentuirte Ausfprache erfeßt. Commobdianus, ein hriftlicher Schrift: 
fieler (gegen Ende des 13. Sahrhunderts, nad Andern unter ber 
Regierung Conftantin’s), bat und ein in metriſcher Beziehung 
fonderbares Werk hinterlaffen, eine Satire gegen den heibnifchen 
Aberglauben. Seine Herameter richten fich großentheild nach ben 
Accent, flatt nach der Quantität der Silben. Der Anfang del: 
felben lautet: 

Praefatio nostra viam erranti demonstrat, 
Respectumque bonum, cum venerit saeculi meta, 
Aeternum fieri, quod discredunt inscia corda. 
Ego similiter erravi tempore multo, 

Fana prosequendo, parentibus insciis ipsis. 


1) 3u Aeneid. II, v. 56. Trojaque nunc staret Priamique arx alta 
maneret, macht Servius die Anmerkung: Stares si legeres, maneret se- 
quitur, propter öwororelevrov, — Cs Eonnte übrigens faum anders ge: 
Thehen, alè daß manche Verfe einen aͤhnlich lautenden Ausgang hatten, 
felbft, wenn die Dichter gar nicht daran dachten. Wir theilen einige von 
diefen entdeckten Reimen aus Virgil und Horaz mit, um zu zeigen, auf 
welche Höhe jene Philologen die Dichtkunft der Römeregu ftellen mußten: 

Totaque thuriferis Panchaia pinguis arenis. 
Hic vero subitum, ac dictu mirabile monstrum, 
Et premere et laxas sciret dare jussus habenas. 
Cornua velatarum obvertimus antennarum. 
Nec venenatis gravida sagittis. 
Pone me pigris ubi nulla campis 
Arbor aestivà recreatur aurà, 
Aut in umbrosis Heliconis oris 
Aut super Pindo gelidove in Haemo etc. 
Natürlich zwei Ablative in a oder o, zwei Accufative in as oder os miffa 
fi) reimen. So bat Eicero auch in Reimen gefchrieben. Selbſt Gingent 
laͤßt fi ivren, und findet in Tibull, Ovid und Propertius cinedeftene 


Reime. a. 
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“ Abstali me tandem inde, legendo de lege. 
Testificor Dominum, doleo, proh! civica turba 
Inscia quod perdit, pergens deos quaerere vanos. 
Ob ea perdoctus ignaros instruo verum. 
gibt Commobdianus mande Reihen für Verfe aus, die man, 
E nad) feinem Syſtem, gar nicht fcandiren kann, wie: 
Paratus ad epulas, et refugiscere praecepta, 
Capillos inficitis, oculos fuligine relinitis, 
lam (Europe during the Middle Ages, Vol.IV, p. 100), 
woelchem ich diefe Stellen genommen habe, hält e8 für wahr: 
nlich, daß Commodianus in Afrifa Dichtete, wo die lateinifche 
‘ache am wenigften rein gefchrieben wurbe. 
Am Ende bed 4. Jahrhunderts griff der heilige Auguftinus 
Donatiffen, ebenfalls mit den Waffen der Satire, an, und 
hen feinen und des Vorigen Verfen ift ein merklicher Schritt 
Zeit fichtbar. Beider Schriften waren für das Volk; aber 
n Commodianus doch noch eine Art von Herameter anmen: 
, fo fcbien dieſes Versmaf zu Auguftinus’ Zeit dem Volk 
n ganz fremd geworden, und in feinem Gedicht erbliden wir 
Keim. Der Anfang deffelben lautet: 
Abundantia peccatorum solet fratres conturbare; 
Propter hoc Dominus noster voluit nos praemonere, 
Comparans regnum coelorum reticulo misso in mare, 
Congreganti multos pisces, omne genus hinc et inde, 
Quos cum traxissent ad littus, tunc coeperunt separare, 
Bonos in vasa miserunt, reliquos malos in mare. 
I bem Lateinifchen Eönnte alfo freilich der Reim in ben neuern 
anifchen Sprachen abgeleitet werben (wie befonder8 Velasquez 
feiner Gefchichte der fpanifchen Dichtlunft die Uebereinftim: 
ng zwifchen den lateinifchen und den frühften fpanifchen Reimen 
tlich zeigt), aber nicht aus dem Baffifchen Latein, fondern aus 
ı der Kirchenväter und Päpfte, die fi bekanntlich meiftens 
r Klafficität entdufierten, und mit ihren Neimen ſchon zu einer 
: and Licht traten, wo das Latein noch in feiner alten Rein: 
gefchrieben wurde, wie 3. B. der heilige Auguftinus ein Beit: 
oſſe Giaudian'8 war. Die geiftlichen Schriftfteller waren bem: 
„bie erfien neuern Reimer, und zwar befonbers in ihren an 
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das Volf gerichteten Schriften, während ihre philofophifchen A: 
banblungen in einem ernflern und wuͤrdigern Styl gefchrieben 
find. Der Sinn des Volfs reichte nicht mehr zu dem edeln 
Versbau Horazend und Tibullen8 hinauf; es verlangte ander 
Mittel, um die Sprüche und Lehren, die ſchon eine verborbene 
Sprache zum Organ wählen mußten, zu verfteben, zu fühlen, 
im Gedächtniß zu behalten, und diefe gaben ihm feine erften Re: 
ligionslebrer in den gleichlautenden Endfilben. Der Verfall der 
Profodie läßt fi auch in den fpätern Jahrhunderten verfolgen. 
Die geiftlichen Dichter Gallien8 zeigten für diefelbe im 4. und d. _ 
Sahrhundert wenig Geſchmack und Achtung. Ein an den Grafen 
Arbogafti von dem Bifchof von Toul, Aufpicius, gerichtetes Ge: 
dicht (wahrfcheinlich fehon vor dem Einfall Klodwig’s) ift ohne 
alle Rücficht auf die Quantitdt gefchrieben. Deffen Anfang: 

Praecelso exspectabili bis Argobasto comiti, 

Auspicius, qui diligo, salutem dico plurimam. 

Magnas coelesti Domino rependo corde gratias 

Quod te Tullensi proxime magnum in urbe vidimus. 

Multis me tuis artibus laetificabas antea, 

Sed nunc fecisti maximo me exsultare gaudio. 
Noch viel feblechter find Chilperich's lateiniſche Verſe aus dem 
folgenden Jahrhundert. 

So ſtieg alſo der lateiniſche Reim auf dem Verfall des Ge⸗ 
ſchmacks, der Wiſſenſchaft und Kultur zu immer höherer Wuͤrde 
Zuerft kaum dem Witz der Soldaten und Des Pöbeld dienend 
oder der ausfchweifenden Luft eines Hochzeitötaumeld, verband er 
fi bald mit der ernftern Satire, und ward eine Waffe zur Ab: 
wehr des Heidenthum8 und zur Vertheidigung heiliger Intereſſen; 
dur) ſolchen Gebrauch geadelt flimmte er nun auch zum Lobe 
Gottes und der Heiligen, und felbft die erbabene Hymne ver 
fhmabte ihn nicht mehr. Dies begann ſchon unter den chriflli: 
chen römifchen Kaifern, noch mehr aber unter den germanifchen 
Königen, obgleich zu diefer Zeit noch gute Dichter vorkommen, 
und die Schriftſteller des Mittelalterd unterfchieden fehr genau 
metriiche und rhythmiſche Verfe. Der heilige Bonifacius, Bis 
Ihof von Mainz, um 740, fehreibt in feinem vierten Brief: 
Obsecro, ut mihi Aldhelmi Episcopi aliqua opuscula, seu 
Prosarum, seu Metrorum aut Rhythmicorum dirigere | 
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neris. Im Sabre 1195 ribmt Syivefter Giralbus in feinem 
:culum Ecclesiae, Libr. IV, cap. 16 von einem gewiffen 
ia, baf er Carmina famosa pluries et plurima, tam me- 
a quam rhythmica evomuit.') Vorherrſchend war der la: 
fche Reim feit bem 6. Jahrhundert, wie man aus vielen Mo: 
renten diefer Zeit erfeben fann. So begegnen und eine Menge 
ne in dem Werk des heiligen Columbanus: De Vanitate 
20: 
Piffſerentibus vitam mors incerta surripit: 
Omnes superbos, vagos moeror mortis corripit etc. 


Plerique perpessi sunt poenarum incendia, 

Voluntatis lubricae nolentes dispendia etc. 
‘ Anfang gu diefen lateinifchen Neimen des Mittelalter8 ward 
efcheinlich mit den leoniniſchen Verfen gemacht, wie man eine 
Herameter nannte, deren Mitte und Ende zufammen reimten. 
Name fol von einem gewiffen Leonio oder Lionino, Mind 
St. Victor in Marfeille (im 12. Sabrbundert), herftammen, 
aber nicht der Erfinder, fondern höchftens der Vervollfommner 
7 gefhmadlofen Verunglimpfung des prachtvollen Herameterd 
efen fein Bann; denn die leoninifhen Reime kommen ſchon 
früher vor. Crescimbeni (in dem 1. Bud des I. Bds. feiner 
nment. alla Storia della Volg. Poesia) citirt den Tractat 
Theodolus: Von der Verachtung der Welt, der fehon 480 
wieben war, und leoniniſche Reime enthält, wie: 

Pauper amabilis et venerabilis est benedictus, 

Dives inutilis, insatiabilis est maledictus, etc., 
nn die VBorfchriften der alten falernitanifchen Schule, um 


Ova recentia, vina rubentia, pinguia jura, 
Cum simila pura naturae sunt valitura. 


Coena brevis vel coena levis fit raro molesta: 
Magna nocet, Medicina docet; res est manifesta. 
3 Muratori gibt in feiner 40. Differtation viele Veifpiele von 
en leoninifchen Reimen, wie die Infebrift in einem von Ve: 
538 zu Rom gebauten chriftlichen Tempel: 


TY) Muratori, Ant. Diss, 40. » 
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Hanc vir patricius Vilisarius urbis amicus 
Ob culpae veniam condidit ecclesiam. 
Hanc idcirco pedem sacram qui ponis in aedem, 
Ut miseretur eum, saepe precare Deum. 
Menn aber Einige diefe Infchrift in bas 10. Jahrhundert ver: 
fegen wollen, fo bat der heilige Auguftinus um 393 fehon ein 
Menge folcher Reime gefchrieben, befonders in feinem Pfalm Contra 
partem Donati. Im 11. Sahrhundert wurde aber der Gebraud) 
der Reime allgemein, wie einige Verfe in dem Gedicht des Möndes 
Htblonus, 1050, beweifen: . | 

Porro quod interdum subjungo consona verba, 

Quae nunc multorum nimius desiderat usus, 

Hoc quoque verborum plus ordine convenienti, 

Insuper antiqua de consuetudine feci. j 
Muratori (a. a. D.) gibt noch eine Menge Reime aus bem II. 
und 12. Sabrbunbdert, und überhaupt waren von ba an eine Eyi: 
taphien, SInfchriften, Hymnen und andere Poefien, wo wicht der 
Neim der Hauptfhmud wäre. In derfelben Zeit entftand ehe 
auch die provenzalifche und bald darauf die italienifche Poeſie. 

Mir laffen daher unentfchieden, ob die Provenzalen ihren 
Reim ganz allein den Arabern verbanfen, oder auch ohne biefe 
nach und nach für ihre Gefinge herausgefunden hätten, Den 
noch möchten mehr Gründe für die Araber fprechen. Die einzigen 
den Provenzalen bekannten Reimer vor ihnen waren die Arabe 
und bie geiftlichen Dichter. Allein es ift nicht denkbar, daß Vil 
helm von Poitierd ober die erften fpanifchen Dichter zu ihren 
ausgelaffenen und fröhlichen Gedichten, die dem Gefang und Tang 
Worte geben follten, ihre Reimmufter von den Kirchenvdtern ge 
nommen hätten. Die ganze Achnlichkeit nach Inhalt, Zweck und 
Form der Gebichte beweift den arabifchen Urſprung. Es wäre 
auch nichts natürlicher, als die Araber zu Lehrern in ber neuen 
Reimkunft anzunehmen. Die Spanier und YProvengalen fahen 
täglich und hörten die Araber in ihrer Sprache dichten, in ge 
reimten Verfen ihre Liebe und Leidenfchaft befingen, und 
bie Grazie und Anmuth ihrer Einfälle und Verfe alle 3 
vergnügen und begeiftern. Ein folches Beifpiel war anregend 
und zur Nachahmung und weitern Ausbildung ermunternb; die 
fhleppenden Iateinifchen Reime der Kirchenvdter hätten nie ange È 
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regt.) Es if wahr, daß den Arabern von ganz Europa viele 
ausgezeichnete Männer zuſtroͤmten, um ihre Wiffenfchaften, Keiner 
aber, um ihre Poefie zu lernen. Allein eben weil die Richtung 
jener erften Zeit im 10. und 11. Jahrhundert rein woiffenfchaftlich 
war, Fonnte die Poefie nur in dem beitern Gepränge des ju 
gendlich fchwärmerifchen Rittertbum8 ihren Boden finden, und 
wanderte mit biefem von ben Arabern aus; fie ward gleichfam 
nur durch Anſchauung gewedt. ?) Dabei ift aber auch nicht zu 
verfennen, daß die Provenzalen durch ihre ungebildete Sprache 
nothwendig zu einem folchen Hülfsmittel des Reims bingewiefen 
wurden; auch ift die Ausbildung deffelben und die Anwendung 
zu unenbliden Formen und Didtarten ihr Werl. Von ihnen 
aus verbreitete er fi dann in die eben entftebenden romanifchen 
Sprachen, und war in ihnen lange Zeit, und ift noch in der 
franzöfifhen Sprache, ein Hauptbeftandtheil der Poefle.’) In 
ber italienifhen Sprache war er es big zum 16. Jahrhundert, 
wie er denn überhaupt in allen romanifchen Sprachen feine AL 
leinberrfchaft nur ſchwer verloren hat. Der Ver8 der Italiener 
bat ſich, nach dem eignen Urtheil ihrer Gelehrten, weit von der 
Harmonie und Melodie des lateinifchen entfernt, und das italie: 
nifche Metrum nähert fich fehr der Profa, ja e8 unterfcheidet ſich 





1) Andrès, Orig. Prog. e Stat. att. d’ogni Lett., Tom. II, cap. Il, 
pag. 198. 

2) Gaffelvetro behauptet gegen Bembo, daß die Sicilianer fehon vor 
den Provenzalen die Dichtlunft gepflegt haben. (Giunte alle Prose del 
Bembo. Ed. di Napoli, 1714, p. 38). Er ftügte fi auf die Stelle in 
Petrarca's Praefatio ad Epist. famil.: Pars mulcendis vulgi auribus in- 
tenta suis et ipsa legibus utebatur. Quod genus apud Siculos (ut fama 
est) non multis ante saeculis renatum brevi per omnem Italiam ac lon- 
gius manavit; apud Graecorum olim ac Latinoram vetustissimos celcbra- 
tam, si quidem et Romanos vulgares rhythmico tantum carmine uti so- 
litos accepimus; — und dann auf die fehon angeführten Verfe in dem 
Trionfo d’Amore, c. 4. Beide Veweife find aber nicht genügend, denn es 
ift jebenfalla ficher, dag Wilhelm IX. von Poitiers fon. am Ende des 11. 
Jahrhunderts dichtete, während ficilianifche Gedichte erft am Ende des 12. 
Jahrhunderts vorkommen, außerdem, daß die erften Sicilianer auch nur 
Provenzalen waren. 

3) Die Verſuche des Grafen von St. Leu, in franzoͤſiſchen ungereimten 
Verſen zu dichten, ſind ganz verungluͤckt. 
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fo wenig von derfelben, daß man auf jeder Seite eines jeben 
Buchs in italienifher Profa eine Menge Verfe in allerlei Meten 
findet; die Sprache bedurfte alfo etwas, das die verlorne Dar: 
monie einigermaßen erfebte, und Died war der Reim.’) Schon 
Quadrio (Libr. II, Distinz. IV, cap. 2) behauptet geradezu, 
ber Reim fei in der italienifchen Poefie fo nothwendig, daß ohne 
ihn der Vers bloße Profa fei, er mache die Schönheit und ci: 
gentliche Seele des Verfes aus. Wenn diefe Aeußerung uͤbertrie⸗ 
ben ift, und von der an mehren Orten gedufierten ſtarken Vor: 
liebe Quadrio's für den Reim herrührt, fo entbehrt fie Doch nick 
alles Grundes. Der Italiener hat einen eignen Sinn für bie 
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vollendete Form, und weiß felbft geringfügigen Dingen ein ge 


ſchmackvolles Aeufiere zu geben. Selbft der gemeinfte Mann Fam 
nicht umbin, feinen zerriffenen Mantel in einige malerifche Falten 
zu zwingen; Ordnung und Reinlichkeit find in den Häufern und 
bei den Einwohnern meiftens entbehrliche Eigenfchaften, aber Alle 
muß ein Funftgerechtes Anfehen haben, und Reiſende haben fon 
mehrfach den Inftinft der Staliener bewundert, malerifche Grup: 
pen zu bilden. Aud im politifchen Leben wurde, obgleich bie 
Lage der Bürger meift diefelbe blieb, beftändig an ber Staats—⸗ 
form gerüttelt, und felbft die Kirche gründete ihre Weltherrfchaft 
nur durch die beflimmtefle und ausgepragtefte Form, welche fie 
ihrem Syſtem gab. So mar alfo von jeher der Sinn des Ita: 
lienerd auf die Form gerichtet; auch die Form feiner Gedanken, 
die Sprache, fand vielfache Pflege, und gelangte in unglaublid 
Furzer Zeit faft zu ihrer Vollendung. Und fo mag es nun ein, 
wenigftend von den Italienern fehr begierig aufgenommenes Ge 
fhen? der Provenzalen oder ein Zug des Volfscharakters fein; die 
Poefie trat ebenfalls gleich von Anfang in die Form heraus, und 
verließ diefe nur felten, um von ihrer höhern Stellung zu leuchten. 
Selbft viele Gedichte des Petrarca verdanken nur ber Feinbeit 
und Anmuth der Sprache ihren Werth, den ihnen der Inhalt 
niemald geben Fann. Diefe Vorliebe für die Form war zum 
Theil auch wohl begründet in ber Anwendung, die man in der 
erflen Zeit von ber Poefie machte. Nicht für prüfende Gelehrte, 


1) Pignotti, Del Rinascimento delle Scienze e Lett., pag. 60, im 
IV. 8b. ber Storia della Toscana. 
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fondern für Deitere, auSgelaffene Gefelfchaften wurde gedichtet; 
die Geſaͤnge follten nicht durch ihren Inhalt den Geift der Lefer 
erheben, fondern mehr das Ohr der Zuhörer entzuͤcken, oder fie 
bienten zum Ausbrud der gefelligen Froͤhlichkeit. Daher ihr 
leichter Inhalt und ihre fehwere Form, und die größten Dichter, 
Dante, Boccaceio u. f. w., verfchmähten es nicht, ſich in den 
verwideltfien und gezwängteften Formen abzumühen. ') 

Es war eine Gewohnheit der alten Reimer, zwei Verfe in 
eine Linie zu fobreiben, wie aus einem Sonett von Francesco da 
Barberino, 1290, hervorgeht: 

Testo d’un erba, ch’a nom zantilina, fa la mia donna zioiosa 

partire: 
Testo d’un altra, ch’® plu menutina, e gran casone del meo 
rezoire: 
Testo di molta menor persolina, fa basso cor en gran donna 
gradire: 
Testo che nova foia raglina, caro di flato bramoso di gire: 
Testo con testo bagnando si scura, che move quella per mie 
zioie contare, _ 
Il bel parlare, e l’onesto semblante. Testo con testo altra 
mainera aclusa 
Che l’una si mostra per claro diamante, e l’altra cela il splendor 
che ivi tant’ è. 
Di testo en testo ancor zia tanto testo, 
Che non porei la glosa star nel sesto. 


1) Selbft Quadrio bebauptet noch zu einer Zeit, wo die Dichtkunft 
billig höher geachtet werben follte, alles Ernftes, die italienifchen Dichter 
arbeiteten nur dahin, das Ohr zu vergnügen, und bie Verfe dienten nur 
zur Grleichterung des Gedaͤchtniſſes. (Libr. II, Distinz. III, cap. 1). — 
Gravina ift wohl der einzige Grammatifer der Italiener, welcher dem Reim 
den Krieg madite: Nachdem man, fagt er ih feiner Ragion poetica, Vol. I, 
Libr. II, pag. 723, den feinen und gefälligen Fall des Verfes, der aus 
dem Silbenmafi entftebt, verloren hatte, s’introdusse quella grossolana, 
violenta e stomachevole distinzion delle desinenze simili, 

Die diteften Dichter waren übrigens nicht aUzugewiffenbaft in ihren Rei- 
men, und man findet oft poi mit cui, dolere mit mandare, regni mit 
maligni, coloro mit azzurro gereimt. Senen Reim regni mit maligni 
bat fich noch der König Robert von Neapel (+ 1342) zu Schulden kom⸗ 
men laflen. 
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Die Reime Petrarca’s find in der Ubaldiniſchen Ausgabe auf 
diefelbe Art gedruckt, wie fie auch der Dichter ſchrieb. Ueberbaupt 
find in allen alten Handfchriften nicht nur die Sonette, je zwei 
in eine Zeile, fondern auch die Canzonen von Strophe zu Stropk 
wie in Profa gefchrieben. 


Es gibt im Stalienifchen drei Arten von Reimen: Rime 
piane, mit dem Accent auf der vorlebten Silbe, Rime sdruc- 
ciole, mit dem Accent auf der vorvorlebten Silbe, und Rime 
tronche oder rotte, welche den Accent auf der legten Silbe ha: 
ben. Der Gebraud ber versi rotti gerieth kurz nach Petrarca, 
welcher meift nur fiebenfilbige Verfe dafür anmwendete, in Verfall, 
Fam aber gegen Ende des 15. Sabrbunderts ſtark wieder auf, 
wie die Rime von Tibaldeo, Serafina dal’ Aquila, Girolamo 
Benivieni und vieler Andern beweifen, dann gerieth er im 16. 
Sahrhundert in Vergeffenheit, und ward im 17. wieder fehr be: 
liebt; die Canace, eine Tragödie von Sperone Speroni, ift volle: 
versi rotti jeder Art. Das äfthetifche Gefeg erlaubte den Did: 
tern nur als höchftes Maß elffilbige Verfe. Doch wurde es hin 
und wieder, fehr gefhmadlos, uͤberſchritten. Der Gebrauch der 
zwölffilbigen sdruccioli, d. h. mit dem Accent auf der zehnten 
Silbe, ift in Toskana fehr alt, obgleich er mit wenig Glüd an: 
gewendet wurde, und der Poefie ein fehr profaifches Anfehen gab. 
Sn einem Manufeript der Chisiana, das eine Sammlung von 
Poefien des 13. und 14. Sabrbundert8 enthält, befindet fich ein 
Sonett des Florentiner8 Andrea di M. Bindo Bispomini, das ganz 
in sdruccioli gefchrieben ift. Auch zwölffilbige Verfe mit bem Xe 
cent auf der elften Silbe finden fich bier und da unter andern 
vermifcht, wie in bem Pataffio des Brunetto Latini : 

Pe’ falli de’ folli, che ton troppo felli 

Che fanno le fiche con fioca favella. 
Aleffandro de’ Pazzi, in der Mitte des 16. Jahrhunderts, fehrieb 
mit folhen Verfen ganze Kombbien und Tragdbdien. 


. Die Sade war einmal in ben Gang gebracht, und wurde 

bald übertrieben. Francesco Patrizio erfand dreizehnfilbige Verſe, 
und nannte fie heroifche; er ſchrieb darin fein Gedicht l’Eridano 
(Ferrara, 1557) mit einem Aufſatz über die Bildung dieſer 
Bersart. Der Anfang feines Gedichts lautet: 
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O sacro Apollo, tu che primo in me spirasti 
Questo mio nuovo altero canto, e voi, che intorno, 
O sacre Muse, a me danzaste, allorche lieto etc. 

Luigi Alamanni übertrieb noch ärger. Er erfand fih cin 
sdrucciolo von 16 Silben, und fchrieb darin feine Komödie 
Flora. Ein Beifpiel davon: 

E’ mi conviene ogni mese, com’ hor, venire a rendere 
I miei conti in Villa a Simone, il qual sempre dubita, 
Che tutti i fattor, c’ hanno le sue faccende in mano, il ru- 
bino etc. 
Endlich meinte der Abt von Guaftallo, Bernardino Valdi (1600), 
der heroifche Vers müffe 18 Silben haben: 
Non da terrena Musa, non da fallace imaginato Nume, 
Come giä feci errante, cheggio, Signor, la sospirata aita 
Solo in te suo principio, fine havrà in te de le mie labra il 
suono. 
Außer allen diefen hatten die Staliener noch eine Menge befon: 
derer Versarten, die alle bloß in einer mehr ober weniger ge: 
zwängten Form beftanden, versi semiletterati, metrici, reci- 
prochi, incatenati, repetiti, isolettici, correlativi, und an: 
bere. Unter ihnen find noch befonder8 zu bemerfen in den Can- 
zoni ber diteften Dichter die Rimate alla Provenzala, worin 
die Reime theild am Ende, theil8 am Anfang oder in der Mitte 
der Verfe angebracht waren, 3. B. in der Canzone von Rinaldo 
D'Aquino: 
Cantando in lor manera 
In fra la Primavera, che ven presente 
Frescamente così fronduta 
Ciascuno invita d’aver gioia intera. 
E li versi novelli 
Che fan sì dolci, e belli, e divisati 
Lor trovati a provasione 
| A gran tenzone stan per li arbuscelli. 
Die Neimfucht erreichte ihren Gipfel in der Leporeambifchen Ma: 
nier, welche den Reim in allen Eden und Enden des Gedichtd 
anzubringen fuchte. Diefe geſchmackloſe, hoͤchſt ermuͤdende Reimart 
ſcheint febon in ben diteffen chriftlichen Zeiten befannt gewefen zu 
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fein; denn in einer Hymne des heiligen Auguſtin kommen fol: 
gende Leporeambiſche Reime vor: 
Abest limus, deest fimus, lues nulla cernitur. 
Hyems horrens, aestas torrens illie nunquam saeviunt. 
Flos perpetuus rosarum ver agit perpetuum. 
Gaudent lilia, rubescit crocus, sudat balsamum. 
Virent prata, vernant sata, rivi mellis influunt. 
Sie wurde aber erft recht in die Poefie eingeführt durch Lodovico 
Leporeo, der einen biden Band Sonette und Ganzonen auf diefe 
Art fehrieb, und dafür die Ehre genoß, ihr feinen Namen zu ge 
ben. Hier zur Probe ein Sonett von Pucciandone Martelo, 
von Pifa (13. Sabrbundert): 
Similemente gente criatura, 
La portatura pura et avenente, 
Faite plagente mente per natura, 
Siche ’naltura cura vo la gente. 
Callor parvente nente altra figura 
Non a fattura dura certamente, 
Però neente sente di ventura, 
Chissua pintura scura no prezente. 
\ Tanto doblata data vè bellessa 
Et adornessa messa con plagensa, 
Cogna chei pensa sensa permirata; 
Però amata fata vonnaltessa, 
Che la fermessa dessa conoscensa 
In sua sentensa bensa onorata. 
Von der Seftine ift fon die Rede gemefenz ihr ziemlich ähnlid 
ift die Diftefe, worin die Verfe einer Stanze nicht unter fid, 
fondern mit den Verfen der folgenden Stanze reimen. Beide 
Versarten, ein Vermaͤchtniß der Provenzalen, die aber eigentlich 
erft nach Dante recht in Gebraud Famen, wurden hauptſaͤchlich 
für die Canzoni angewandt. Zu den vorhandenen Reimarten er: 
fand fih Dante die Terza Rima für fein großes Weltgedidt, 
Boccaccio die Ottava Rima für das Epos, in feiner Teseida, 
gra Guittone ordnete den Reim des Sonett8, und fpäter, im 
15. Sahrhundert, erfand Poliziano den dithyrambifchen Vers, 
Betrachten wir nun furz die hauptfächlichften Dichtarten, zu 
welchen jene Reime ben Grund gelegt haben. Die Cobola oder 
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bola oder Gobola, obgleich auch jede lyriſche Compoſition 
ch begreifend, ſcheint von Francesco Barberino auf gewiſſe 
» Gedichte von gereimten Verfen beſchraͤnkt worden zu fein, 
z. B.: 
A pelago laudato 
Mal pescar ò trovato 
Et ancora il nascoso 
Troviam pericoloso. 
Pigliate al communale 
Di cui sai loco, e fondo, e quanto vale. 
Das Mottetto, ein ähnliches Gedicht, aber Meiner, geht der 
I nach nicht über die Zahl von fünf Verfen binaus. Sn 
verino’8 Gedichten finden fich deren von jeder Art: 
Ognun che parla, non parla, ma tace: 
Ciascun, che dorme in pace, 
Vita fa male, & dottrina verace. 
Frottola oder Frotta war ein Gemiſch von Spruͤchwoͤrtern, 
nen u. f. w., ohne Ordnung zufammengereibt; ein Beifpiel 
Ranieri de’ Samaritani: 
Comen Samaria nato for di fe: 
Fermo lo nome sovra quello cagio 
Così come ver voi son dricto in fe: 
⸗ Messere Polo però del senno cagio 
Sono vi mando canvero Dio fe 
E ki rincontra lui vantene cagio 
Ludite volte mante, 
‚ Ad anime camante: 
Probate son parole: 
Dicio ke fo parole. 
ditefte Dichtart war die Canzone, deren Erfinder der Pro: 
le Gberardo di Bornello gewefen fein fol. Die Italiener 
en fie fehr aus, und gaben ihr mannigfaltige Erweiterungen. 
Hauptreimarten der Canzoni waren die Seftine und Diftefe, 
in der Regel follte die Zahl der Stangen fünfzehn nicht 
chreiten; doch gab es außerordentlich viele Arten diefer be⸗ 
n Dichtung, alle verfchieden nad der Länge der Verfe, der 
gen, ber Vertheilung der Reime u. f. w., und jedes Sahr: 
ert hat deren neue hervorgebracht. 


Eine Eigenheit der alten Canzoni war bag Commiato, die 
legte Stanze oder auch nur einige Schlußverfe, an bas Gedicht 
felbft gerichtet, eine Art Segensfprud bei feinem erften Ausgang 
aus der Hand Des Didter8; wie 5. B. dad Commiato in der 
Canzone von Odo dalle Eolonne von Meffina: 


Va canzonetta fina 
Al buono aventuroso 
Ferilo a la corina 
Sal truovi disdegnuoso 
Ma ferilo chil tene 
Ancidela sen fallo 
Poi faccia cha me vene 
Lo viso di cristallo 
E sarò fuor di pene 
Et havrò allegranza, e gusto. 


Sm 17. Sabrbundert war das Commiato etwas außer Gebraud 
gefommen, fpäter erfcheint e8 aber wieber. 


Die Canzonetta haben auch foon die Altern italtenifchen 
Dichter gehabt, fie find aber in Styl und Charakter fehr gegen 
die neuern zuruͤck. Derfelbe ift leicht und familiär und nicht ver: 
fehieden von dem Styl der andern Iyrifehen Diditarten, aber die 
fpdtern Dichter wußten ihm bie ganze Grazie und Anmut zu 
geben, welche Anafreon feinen einfachen Liedern eingehaucht hat. 
Hier mag ein ditere8 von Francesco Barberino folgen: 

La pazienza 
Qui comenza; 
E fatti dimostranza, 
Che sofferenza 
. Par che venza 
E parte di Costanza. 


Ma per tanto 
Che da canto 
Amor la manda quinta. 
Fa che l’oda; 
Che più soda 
Serà in te pinta. 


Sua figura 
Sta secura . 
Ad un’ altra, che pare 
Che le voglia 
A mala voglia 
Una gautata dare. 
Quinci prendi; 
Se contendi 
Al gran ferir d'Amore; 
Ne averai 
Ne troverrai 
Del suo sommo dolzore. 
Veste à spernata 
Ch’ ell’ è stata 
Da molti percossa. 
Così pensa 
Graza offensa, 
Se da Amor la mossa. . 
Das Sonett iſt eigentlich eine Erfindung der Provenzalen, 
yatte es bei ihnen eine andere Geftalt und glich ziemlich der 
one. Diefe provenzalifche Art war auch bei den Stalienern 
ahrhundert lang in Gebrauch, bis Guittone von Arezzo (nad) 
Ugemeinen Annahme) ihm bie jeßige bekannte Geftalt gab. 
gens finden fich gleichzeitig mit ihm viele andere italienifche 
ttenbichter, wie Pier delle Vigne, Girolamo Terramagnino, 
iandbone Martello, Lapo Salterello, Maferelo von Toti, 
o Guinicelli und viele Andere. Bis die Form des Sonetts 
fielt war, finden fio manche Freiheiten in demfelben, Sonette 
13, 15 big 20 und mehr Verfen, bann von elf= und fieben: 
en Verfen, entweder rein oder beide vermifcht. Ferner find 
ie Sonette noch ein, zwei oder drei Verfe angehängt, worin. 
neift der Dichter demjenigen empfiehlt, an den dad Sonett 
tet ift, wie der Schluß bei einem Sonett des Antonio da 
za: 
Servo son vostro, e con amor sincero 
A piacer vostro tutto mi profero. 
nannte dies Sonetto colla coda. Diefe Coda, welche 
: an ernſte und fcherzbafte Sonette nad Laune angehängt 
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wurde, ging auch zu den Neuern uͤber, welche ihr aber beſtimmte 
Regeln gaben, ſie auf drei Verſe beſchraͤnkten, wovon der erſte 
mit dem letzten des Sonetts und die beiden andern unter ſich rei⸗ 
men ſollten, und ihren Gebrauch nur in burlesken Sonetten er⸗ 
laubten. — In der erſten Zeit finden ſich auch haͤufig, ſelbſt 
unter Dante's Gedichten, die ſpaͤter ganz außer Gebrauch gekom⸗ 
menen Sonetti rinterzati oder doppii, wovon hier ein Beiſpiel 
von Fra Guittone folgen mag: 
O benigna, o dolce, o preziosa, 
O del tutt’ amorosa 
Madre del mio Signore, e Donna mia, 
O refugio a chi chiama, o sperar osa 
L’alma mia bisognosa 
Se tu mia miglior madre aila in obbria. 
Chi se non tu misericordiosa, 
Chi saggia o poderosa. 
O degna ’n farmi amore e cortesia, 
Mercè dunque non più mercè sia ascosa, 
Ne appaia in parva cosa 
Che grave in abondanza è carestia. 
Ne sanaria la mia gran piaga fera 
Medicina leggiera, 
Ma si tutta si fera, e brutta pare 
Sdegneraila sanare 
Chi gran mastro, che non gran piaga chera. 
Se non misera fusse ‘ove mostrare 
Se porea ne laudare 
La pietà tua tanta e sì vera; 
Convien dunque misera 
Madonna a te miserando orrare. 

Die Ballata war ein Lied, welches, mie auch ihr Name an: 
zeigt, zum Tanz gefungen wurde; ihre ganze Conftruction, ihr 
Länge und ihr Inhalt mußte ſich alfo nach dem Charakter del 
Zanzes richten. Am Schluß der Ballade wurde gewöhnlich ned 
einmal der Anfang derfelben wiederholt, welchen man daher Ri 
presa nannte. Um aber bdiefe Wiederholung zu vermeiben, 
pflegten die Dichter auch einen ber Ripresa in Zahl und Länge 
ber Verfe und im Reim ganz gleichen Schluß anzufügen, wie 


. 





Beifpiel von bem Florentiner Mind Buonagiunta zei: 
wird: 
De che fera pesanza 
Lo meo cor mantene 
Poichè cangio lo bene Ripresa. 
Daffor ragione di perir dotanza. 
Per tal rimasso stato 
Meo vivere gravoso 
E dubioso di dover morire 
E se fosse locato 
In vaso grazioso 
Est amoroso cesseria languire 
Pero meo porgo dire 
A tal difinitore 
Cui nome dico Amore 
Che il soprapeso rendera possanza. 
Lo dolce membramente 
Che spesso al cor mi vene 
Talor di pene mi spero alleggiare 
Ma in tal paventamento 
In quel punto lo tene 
Che sta in mene e non sa che lasciare 
Onde merze chiamare 
La mia mente non fina 
Cui per signore inchina 
Che tal sospetto vinca sicuranza. 
Contra voler m’avanza 
Greve doglia di pene Verſe ftatt der 
Se chiamar mi convene Ripresa gu fingen. 
Amor che di gioir rende speranza 
Dag Madrigale, ein kurzes, gewöhnlich aus einer ungera: 
Zahl von ungezwungenen Verfen beflehendes Gedicht, welches 
1 artigen Gedanken durchführt, ift eine provenzalifche Erfin: 
3, aber der Utfprung feines Namens unbefannt. Hier eines 
ber erften Zeit von Guido Cavalcanti: 
Se m’ hai del tutto obliato mercede, 
Già però fede il cor non abbandona: 
Anzi ragiona di servire a grato 
Al dispietato core. 


15 


E qual ciò sente simil, me non crede; 
Ma chi tal vede? certo non persona; 
Ch’amor mi dona un spirito in suo stato, 
Che figurato muore: 
Che quando quel piacer mi stringe tanto 
Che lo sospir si muova; 
Par che nel cor mi piova 
Un dolce amor si bono 
Ch’io dico: Donna tutto vostro sono. 

Eine eigne Diditart find die Echos, versi ecchici, welhe 
ſich in Italien zuerſt von Angelo Poliziano finden (1480). Die 
Anfangsverſe einer Stanze ſeines Orfeo lauten: 

Che fai tu, Ecco, mentre ch'io ti chiamo? Amo. 
Ami tu due, o pur un solo? Un solo. 
Wir theilen hier ein fchönes Gedicht diefer Art von Daniele Bar: 
baro (1560) mit; 
Ecco, figlia de i boschi e de le valli, 
Ignudo spirto e voce errante e sciolta, 
Eterno esempio d’amorosi falli, 
Che tanto altrui ridice, quanto ascolta; 
S’ Amor ti torne ne’ suoi allegri balli, 
E che ti renda la tua forma tolta, 
Fuor d’este valli abbandonate e sole, 
Sciogli i miei dubbj in semplici parole. 
Ecco, che cosa è il fin d'Amore? Amore. 
Chi fa sua strada men sicura? Cura. 
Vive ella. sempre, o pur s’en’ more? More, 
Debb’io fuggir la sorte dura? Dura. 
Chi darà fine al gran dolore? Lore. 
Come ho da vincer chi è pergiura? Giura. 
Dunque l'inganno ad Amor piace? Piace. 
Che fin’ è d’esso, guerra o pace? Pace. 
Diefe Dichtart ward natürlich in Italien nicht viel angewantt; 
doch findet fie fich hier und da unter den Iyrifchen Poeſien von 
Serafino Aquilano, von Conte di S. Martino, Giambattifo 
Amalteo, Tommafo Mocenigo, Gieco d'Adria. Häufiger braudte J 
man fie in der bramatifchen Poefie, befonder8 in den Farfen bei HI 
15. und 16. Jahrhunderts. Auch ift ein fehr fehönes Edo in 
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ni'8 Pastor fido. Giufeppe de’ Gurti8 brachte in einem 
aftifhen Drama gar ein doppelte8 an: 
Nè pur dunque oggi t’odo? 
Su Caronte volta a Lete 
Col tuo remo il mio rimodo, modo, odo. 


Hoͤchſt ſonderbar war die Manier, Gedichte in mehren Spra: 
ugleich zu fehreiben, ſodaß entweder die Strophen oder felbft 
nzelnen Verfe in verfchiedenen Ibiomen abwechfelten. Die 
ung ift ebenfall8 provenzalifh, und wird einem gemiffen 
18 b’Apcher zugefchrieben, bie Dichtart felbft aber in einem 
nzalifchen Glossarium, Manufeript der Laurentiana zu Flo: 
al8 eine Cantilena habens sonos diversos bezeichnet. Bei 
ranzöfifchen Dichtern des 12. Sabrbundert8 war diefe Gat: 
fehr beliebt, und find von ihnen noch mehre Proben übrig. 
nerkwürdigften ift unter ihnen bas Gedicht des Provenzalen 
rauf de Vaqueira8 (+ 1226). Er nannte e8 Descort, Streit, 
eines Liebenden, welcher weder mit feiner Dame noch mit 
Abſt einig ift, und für die Ausbrüche feiner Leidenfchaft, um 
bie Verwirrung feines verliebten Geifte8 deutlich zu machen, 
Spraden zu Hülfe nimmt. In der erften Strophe Flagt 
rovenzalifche, in der zweiten bie ttalienifche, in ber britten 
anzöfifche, in ber vierten bie gascognifhe, in ber fünften 
panifche, endlich in der fechften Strophe bon zehn Verfen 
t er zu je zwei Verfen eine von den fünf Sprachen in ber 
chen Orbnung wie in den Strophen. Wir geben das Se: 
ganz, da es zugleich fehr fhön die Verwandtſchaft jener 
Idiome ins Licht frellt: 





Strophe, provenzalifch. Ueberfegung: 

; quan vey verdeyar Wenn id die Wiefen, Wein- 
2 e vergiers e boscatges; hügel und Wälder wieder grünen 
Ih un descort comensar fehe, will id eine Klage der 
nor per que vauc aratges. Liebe anfangen, von der ich ge 
xa Dona m sol amar, quält bin. Eine Dame, von der 
camiatz lès son coratges; id geliebt war, bat ihr Herz 
qu'ieu fauc dezacordar von mir gemendet, fo laff’ ich 


motz els sos els lengatges. auch verftimmen die Neime, die 
| Tone und die Sprache. 
15 * 
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2. Strophe, italieniſch. 
(Nach Crescimbeni toskaniſch.) 
Jeu sui selh que be non ayo, 

Ni enqueras non l’avero, 

Per abrilo ni per mayo, 

Si per ma dona no l'o 

E entendo son lenguaio; 

Fa gran beutat dire no so, 
Plus fresca es que flor de glaio, 
E io no m’en partiro. 


3. Strophe, franzöfifch. 
Belha doussa Dama chera, 
A vos mi don e m’autroy, 
Ja n’aurai mes joy entera 
Se no vos ai e vos moi. 
Molt estes mala guereya, 
Se ja muer per bona foy. 
Mas per nulha maniera 
No m partrai de vosta loy. 


4. Strophe, gascognifch. 
Dauna, io mi rent a bos, 
Quar eras m’es bon e bera. 
Ancse es guallard’ e pros, 
Ab que no ’m fossetz tan fera. 
Mout abetz beras faissos, 

Ab color fresqu’ e novera, 
Bos m’abetz e si eu ’bs ag os; 
No’m sofranchera fiera. 


5. Strophe, fpanifeh. 
Mas tan temo vostre pleido, 
Todon soi escarmentado. 
Per vos ai pen e maltreito, 
E mon corpo lazerado, 
La nueit quan jatz e mon leito, 


Veberfegung: 

Ich bin der, welcher Fein Gut 
bat noch haben wird, weder für 
April nod Mai, wenn ich’s nicht 
duch meine Dame Habe, und 
ihre Sprache höre; nicht weiß ih 
ihre große Schönheit zu befingen, 
frifcher als eine Schwertlifie, und 
nie werde ich mich von ihr trennen. 


Schöne, fanfte, Tiebe Dame, 
dir ergebe ich mich und verpfänd' 


ih mid; nie werd’ ich vollfom- 


mene Luft haben, wenn ich did 
nicht habe und du mich. Wohl 
bift du mir graufame Feindin, 
wenn ich für meine guten Dienfte 
fterbe, aber auf Feine Art werde 
ich mich von deiner Gewalt lot: 
machen. 

° “x 


Dame, ich ergebe mich bir, 
weil du mir jegt gut und wahr 
bift. Immer marft du froh und 
ebrbar, wenn du mir nidt fo 
graufam mdreft. Du Haft offene 
Miene, mit frifcher Farbe. Du 
Haft mid), auch hab’ id bid, i 


werde meinen Einkauf nicht fehlen. 


Aber ich fürchte fo fehr die 
nen Zorn, daß ich davon gani 
niedergefchlagen bin. Durd did 
hab’ ih Mühe und Qual un 
mein Herz ganz zerriffen. Wenn 


mochatz ves resperado. 
vos cre e non proferto, 
it soy en mey cuidado, 
que falbir non cuideyo. 


rophe, alle fünf Sprachen. 

Bels cavaliers, tant es cars 
Lovostr ouratz senhoratges, 
Que cada jorn m’esglayo 
Ho me lasso que faro; 

Si sely que g’ey plus chera 
Me tua, no sai por quoy. 
Ma dauna fe que dey bos, 
Ni pe l cap sanhta Quitera, 

Mon corasso m’avetz 
trayto, 
E mout gen faulan furtado. 


Ueberfegung: 
ih Nachts in meinem Vette bin, 
wache ich oft auf. Ich liebe dich 
fehr, und gewinne nichts dabei. 
Ich bin in meiner Hoffnung de 
trogen, mehr ale ich glaubte be: 
trogen zu werden. 


Schöner Ritter, fo lieb ift 
mir deine ebrbare Seigneurie, daß 
ich täglich erſchrecke. Ach, ich 
Unglüdlicher, was foll ich thun, 
wenn die, die mir theuerift, mic) 
tödtet, ich weiß nicht warum. 
Denn bei der fihuldigen Treue, 
bei dem Haupt der heiligen Qui- 
tera, du haft mir mein Herz ent- 
riffen, und Durch deine füße Nede 
geraubt, 


Diefe fonderbare Manier war zu Dante’3 Zeit in Italien 
eliebt; fowohl einzelne fremde Wörter ald auch ganze Säge 
n in ben Gedichten eingefchaltet, und man wählte dazu ge: 
ich die italienifche, provenzalifche und lateinifbe Sprache. 
ca fchränfte diefe Vermengung auf die beiden erflern ein, 
m 15. Sahrhundert Fam der Gebrauch ber lateinifchen wie: 
ruͤck, und italienifche und Yateinifche vermengten fid fo, daß 
zur Poeten, fondern auch Profaifer beide in benfelben Sägen 
beten. . Diefe Unnatur war in allen Dichtarten, außer ber 
bie, erlaubt, alle alten Dichter gefielen fi darin, und felbft 
ſchrak nicht davor zuruͤckk. Außerdem daß in feiner Com- 
| zuweilen fremde Worte vorfommen, gab er noch eine lange 
ne zum beften, worin provenzalifche, Tateinifche und italie: 
Verfe abwechſeln; die erſte Strophe lautet: 


Ahi faulx ris per qe trai haves . 
(Falso riso, ahi perchè tradito avete) 
Oculos meos, et quid tibi feci 
Che fatto m’hai così spietata fraude? 
Jam audissent verba mea Graeci 
Sai omn autres Dames e vous saves 
(Sanno tutt’ altre Dame e voi sapete) 
Che ’ngannator non è degno di laude. 
Tu sai ben come gaude 
Miserum ejus cor qui prestolatur 
Eu vai sperant, e par de mi non cure: 
(Io vo sperando) - 
Abi Deu quantes malore 
| (Ahi Dio quante sciagure) 
Aque fortuna ruinosa datur 
A colui, ch’ aspettando il tempo perde, 
Ne già mai tocca di fioretto verde. 
In neuerer Beit wurde biefe Art angewandt von Giov. Siacom 
Ricci in feinem Drama I Poeti rivali, worin jeder Dichter in 
feiner Landesfprache redend eingeführt ift. Der Neapolitaner An: 
tonio Ricco fchrieb gar eine Disperata .in Zerzinen, deren je 
mit einem Herameter aus Virgil fchließt, wie: 
Si bene mi piacque de seguir amore 
Hor fugio adesso dal inghanni pravi 
Umbrarum hic locus est, somni noctisque sopore. 
Selbft auch hebräifche Wörter wurden eingefchaltet. Doch die 
fonderbarfte Art diefer Vermengung ift von Antonio Lenio in fel: 
nem Oronte Gigante in ottave rime (Venedig, 1531). Seine 
Stanzen haben abwechfelnd italienifche elffilbige Verfe und late 
niſche Pentameter. 

Man moͤchte dieſe Gedichtegattung, wenigſtens bei den Ita⸗ 
lienern der erſten Zeit, zum Theil als einen Kampf des Lo: 
veißend des Neuen von dem Alten, des Lebenden vom Tobten be 
zeichnen. Eine unglüdliche Folge diefer Vermengung war die im 
15. Sahrhundert entflandene Poesia pedantesca und macche- 
ronica. ie beftand in fcherzhaften Iateinifchen Gedichten, in 
welchen eine Menge latinifirter italtenifcher Wörter eingefchaltet 
waren. Der Hauptdichter in der pedantesca mar ber Vicen⸗ 
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ter Camillo Scrofa, der Erfinder der maccheronica aber, 
eiche fich weiter ausgebreitet hat, ift der Mantuaner Mind 
rofilo de’ Folenghi (+ 1544). Ey fchrieb in diefer Art einen 
den Band Iprifcher und idylliſcher Poefien und ein epifches Ges 
cht über die Thaten des Baldo da Cippada, welches er unter 
m Namen Merlino Cocaio herausgab. Wir geben von ibm 
(gende Epigramm, betitelt De Cingaris facetia: 
Squassabat quondam pelagi fortuna Maranum, 
Qui de salata carne pienus erat. 
Frangitur arbor, aquas sorbet fundata carina, 
Et plorans cocli quisque dimandat opem. 
Cingar se misit tantum rosegare mezenos, 
Ac si non esset tunc prigolandus aquis; 
Scridatur quare mangiat, nec donat ajutum, 
Respondet, quia sum sat bibiturus, edo. 
iefe Manier, fo unnatürlich fie war, fand bod manche Lieb: 
ber, und, was noch unglaublicher feheint, wurde auch zu ernfi: 
ften, empfindungsvollen Gedichten angewandt. Unter Cocaio’s 
achfolgern nennen wir befonderd zwei: Gefare Drfini, von Pon: 
no, 1620, fobrieb ein Werk, betitelt: I Capricci Macchero- 
ci di Maestro Stoppino da Ponzano, und der Graf Antonio 
farofi von Reggio, 1638, fchrieb verfchiedene Elegien und 
Togen. 

Die ungereimten Verfe, versi sciolti, famen erft im 16. 
abrbundert mehr in Gebraud *), und wurben angewendet zu 
omoͤdien, Tragddien, Elegien, Idyllen, epifchen, lyriſchen und 
daktiſchen Gedichten. Sie find dreierlei: 1) elffilbige, deren Er: 
iber wahrfcheinlich Zriffino in feiner Italia liberata, 1525, und 

feiner Tragoͤdie Sofonisbe, 1529, durch welche letztere er 
efe Berfe in die Dramen einführte; 2) elffilbige sdruccioli, 
ne Erfindung des Lodovico Ariofto, welcher fie in feinen Komd: 
en gebrauchte; 3) elf» und fiebenfilbige vermifcht, welche feit 


1) Der Cantico al Sole des heiligen Franz von Affifi, welcher ge: 
ibnlid in versi sciolti gegeben wird, Tann Pier nichts beweifen, da ihn 
e Verfaffer felbft, ſowie feine übrigen Gedichte in Profa fchrieb, und die: 
ben fpdter von einem unbelannten Dichter in Verfe gefett wurden. P. 
sn. Affò, Dissert. su i cantici 8. Francesco. 
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dem Anfang des 16. Jahrhunderts in ben Tragödien, 3. B. in 
Triſſino's Sofonisbe oft, bann in den Paftorellen und Sdylien 
vorkommen. Andere Versmaße, welche man bier und ba ficht, 
wie in Speroni'8 Canace, haben Feine allgemeine Gültigkeit 
erlangt. 


Obgleich ſich die italienifche Sprache durchaus gegen bie 
Versmaße des Altertbums firdubt, fo begegnen wir boch in der 
neuern Zeit häufigen Verſuchen in den meiflen berfelben, und 
man möchte bei diefen Erfbeinungen und den vorgenannten fon: 
berbaren Dichtungsarten immer wieder bie herrfchende Neigung 
erblicken, bas Weſen der Poefie in die Form zu feßen. Den en. 
ſten Verfudh in Herametern und Pentametern machte ber Floren: 
tiner Leone Vattifta Alberti, 1450, der aber ganz vereinzelt blieb, 
Einer feiner Briefe fängt an: 





Questa per estrema, miserabile epistola mando 
A te, che sprezzi rusticamente noi. 


Erft 100 Sabre fpdter trat der Sanefe Claudio Tolommei weit 
entfchiedener auf, und flimmte auch viele Andere zu dem Verfud, 
ohne Nücficht weder auf Quantität noch auf Accent italieniſche 
Spondeen und Daftylen zu erzwingen. Er errichtete zu dieſem 
Zwed in Rom 1539 eine neue Akademie Della nuova Poesia, 
und gab einen Band feiner Gedichte mit einer Anleitung zu ita: 
lienifchen Metren heraus: Versi e Regole della Poesia Nuova, 
1539. In berfelben Sammlung finden fich ähnliche Gedichte von 
Antonio Nenieri, Giulio Vieri von Siena, Giovanni Zuccareli 
von Ganapina, Aleffandro Gitolini von Venedig, Pietro Paolo 
Gualterio von Arezzo, Zrifone Benzio von Affifi und Ande. 
Db indeffen die griechiſchen Metren den Stalienern gelungen find, 
oder je gelingen werben, mag folgendes aus dem Lateinifchen des 
Navagero uͤberſetzte Epigramm von Claudio Tolommei zeigen: 


Ecco ’] chiaro rio, pien eccolo d’acque soavi; 
Ecco di verdi erbe carca la terra ride. ‘ 
Scacciano gli alni i soli co le fronde, co’ rami ‘coprendo, 
Spiraci con’ dolce fiato auretta vaga. 
Febo ora dal mezzo del ciel piove empie faville; 
Arde ora i più freddi monti l’adusto cane, 


Fermati: troppo sei da fervide vampe riarso; 
Non ponno i stanchi piedi più oltre gire. 
Qui l’aure il caldo; qui la stanchezza i riposi; 
Qui le gelat’ acque puonti levar la sete. 
on Giovanni Gotta (16. Jahrh.) theilt Maffei (Verona illustr., 
II, pag. 210) den Anfang einer Elegie in italienifhen Difti: 
n mit: 
Nè le tue, nè le mis rime cantami cara Licori, 
Suggemi questa voce nel vago udir l’anima. 
Copriti quel volto, che sòl mi strugge mirando, 
E par gli occhi avidi trammi di fuor l’anima. 
afier bem Herameter und Pentameter wagten ſich die Staliener 
& an das choriambifche Versmaß, wie folgende Stelle aus der 
ten Scene des zweiten Aftes der Zragödie Gierusalemme 
ttiiva von Bernardino Campelli von Spoleto beweift: 
Ma qual distruggemi rabida furia? 
E come assordami l’orrido numero 
De’ carmi, ond’ Hecate pallida rendesi? 
Come spaventami l’Herebo? e seguami > 
Ciò che di misero l’invido carcere 
Serra de Tartaro: rigida perfida 
Sorda implacabile, squallida, sordida, 
Cruda Tesifone, la miser anima 
Così mi laceri? nè a la tua rapida 
Sferza già donasi termine, o requie? 
tan bat überhaupt das Unternehmen noch nicht aufgegeben; be: 
nber8 eifrig waren Chiabrera und Paolo Rolli von Verona 
Anfang bed 18. Iahrhunderts) in Nachahmung bes alcäifchen 
id fapphifhen Metrums. Hier ein Beifpiel des Erftern von- 
biabrera : 
Scuoto la cetera pregio d’Apolline 
Ch’alto risuona: vo, che rimbombino 
Permesso, Ipocrene, Elicona 
Seggi scelti delle Muse Ascree. 
nbere Nachahmungen griechifcher Metren findet man häufig in 
Retaftafio und neuerlich in Fantoni’3 Poeſien. Quadrio glaubt, 
aß es den Italienern mit zwei Metren, dem fapphifchen und al: 
liſchen gelungen fei, doch Fann man fich vom Gegentheil ſchon 
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nach feiner unglüdtichen Definition des erflern überzeugen. Er 
meint, es Fame nur auf die Zahl der Silben an, und gibt fol: 
gende Regel: die drei erften Verfe haben elf, und der vierte fünf 
Silben; die zwei erften Verfe reimen unter fih, und bie zwei 
legten ebenfall8. Dann muß die Hälfte des dritten noch eimmal 
mit den Enden der beiden erften Verfe reimen; fehr oft müflen 
auch die Mitten der beiden erften Verfe zufammenreimen. Nach 
einer folhen Anleitung kann Fein anderes fapphifches Metrum ber: 
ausfommen, alb das folgende aus der Komödie Il Tempio 
d’Amore von Galeotto Marchefe del Carretto, welches eine Un: 
terredbung zwifchen ber Pazienza und Fileno befchreibt: 
Paz. Vivi giocondo, o placido Fileno 
Giriamo a tondo questo prato ameno 
Che tutto è pieno d’arbori formosi 
Floridi e umbrosi. 
Fil. Crepin coloro, ch’ oltraggiato m'hanno: 
Che per ristoro de l’avuto danno 
Lascio l’affanno, e vivere vo lieto, 
Forte e quieto. 
Paz. Questo è il tuo meglio, e buona parte eleggi; 
. E se ’l consiglio e mie parole appreggi, 
Fa, che dispreggi questo esilio ingiusto, 
Poichè sei giusto. 
Fil. Se conoscessi aver offeso amore, 
E in me vedessi macula ed errore, 
N’avrei dolore: ma fedele essendo, 
Doglia non prendo. 
Später machte man ſich's noch bequemer, und bildete den vierten 
Vers nur von vier Silben, und Quadrio meint mit Recht, man 
Eönne Diefe legte Art ebenfo gut fapphifches Metrum nennen, al 
bie andere, da fur beide gleich viel Grund fei. So ſchrieb Fra 
Domenico Eavalca feine Oben. Paolo Rolli bat in den feinigen 
wenigften8 den Reim weggelaffen. 

Ungeachtet nun aller diefer mißlungenen Proben ift Napione 
(Uso e pregio della lingua ital., Libr. II, cap. 2, $.3) dech 
ber feften Ucberzeugung, daß e8 noch nicht ausgemacht fei, ob 
bie italienifhe Sprache dem Versmaß der Alten wiberfirehe. 
Schon Annibal Caro (Lett. Vol. I, lett. 58, pag. 48) wuͤnſchte, 
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daß die Sache, obgleich die ungenügenden Verſuche von allen 
weitern Bemühungen abfchredten, doch noch einmal von einer 
persona di Vaglia unternommen würde. Diefen Titel zu ver: 
dienen, machte fich ber Graf Marenco von Gaftellamonte ans 
Werk, und fehrieb ein epifches Gedicht in italienifchen Herametern 
Sulla Fondazione di Torino. Allein wenn er etwas beförberte, 
fo möge es der endliche Entfchluß fein, von allen weitern Schritten 
abzuflehen, und bie italienifche Sprache nicht ihrem Genius zu 
entfremben. Dagegen nehmen fich ebenfo ſchlecht, wie die italies 
nifchen Herameter, die lateinifchen Reime aus, die uns immer 
noch in Sonetten aufgetifcht werben. !) 

F. Schwierigteiten gegen bie Ausbildung der 
neuen Sprade. Wir Febren nach diefer Furzen Abfchweifung 
zu unferer Gefchichte der Sprache zurüd. Ungeachtet des großen 
Auffehens, welches bas Gedicht Dante?8 machte, und der Aner: 
fennung, welche er in ganz Italien fand, machte bie Sprache 
doch wenig Fortſchritte. Abgefehen davon, daß die Eigenliebe der 
einzelnen Provinzen nicht von ihrem Dialekt laffen wollte, war 
die Sprache für alle Schriften ernftern Inhalts und für alle Dich: 
tungen ber erbabenen Gattung die Iateinifhe. Sn Nom felbft 
fand Dante'8 Sprache erft fpdt Eingang. Dort hing fomwobl die 
Geiſtlichkeit ald auch die Rechtögelehrten noch lange an ihrem fo: 
genannten Latein. Nur zuweilen wurde die italtenifhe Sprache 
zu geiftlichen Liedern benutt, wie man einige von dem Papſt 
Bonifacius VIIL gefunden. Erſt gegen die Mitte des 14. Jahr⸗ 
bunderts nahmen die ausgezeichnetern Rechtögelehrten und Staats: 
männer die italienifche Sprache an, was man aus den noch ers 
baltenen Reben fiebt, wodurch die Räthe des Cola di Rienzo die 
Slorentiner zu deſſen Unterftibung aufforderten. Diefe Näthe 
waren übrigens, wie die ganze Partei des Cola, von plebeiſchem 
Stand, wie überhaupt in allen Demofratien bad neue Sbiom 
beffer gedieh. Indeffen ein Dichter aus bem roͤmiſchen Gebiet 
barf nicht unerwähnt bleiben, Virginio Lauriente aus Cori (geb. 
um 1274). Er befang in einem größern Gebicht in Zerzinen bie 
Zhaten des Königs Pharamund von Frankreich. Von diefem 


, 


1) Eine vollſtaͤndige Darftellung der italienifchen Rhythmik kann man 
fn Srescimbent’s großer Istoria della Volg. Poesia finden. 
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Gedicht, welches leider verloren gegangen iſt, hat Luigi Bondi 
aus einer alten Chronik einige Terzinen hervorgezogen, welche von 
ſeiner großen Ausbildung der Sprache und des Versbaues Zeugniß 
geben. Solche Verſuche bahnten denn doch der Sprache auch ih 
Rom nad und nad den Weg in die Gerichte und zuleßt in die 
Tempel; aber noch keineswegs in die Studirzimmer der Ge 
lebrten. Diefe betrachteten die Sprache al8 nur für Taͤndeleien 
brauchbar, und tadelten Dante hart, daß er fein Gedicht in der 
Sprache der Weiber und nicht in der Virgil's und Lucretius’ ge: 
fchrieben babe. Sa als diefer feine Zerzinen vor dem Convivium 
erklärte, mußte er eine lange Entſchuldigung und Vertheidigung 
deshalb übernehmen, daß er diefe Erklärung nicht Tateinifch gebe. 
Belehrend Über den damaligen Stand der Spradhe und uͤber die 
- Zweifel, welche Dante felbft in Hinficht derfelben batte, ift die 
Stelle, welche Perticari aus einem Brief des Frater Hilarius, 

Minds zu Corvo, auszog, den diefer an Uguccione della Fag⸗ 
giuola ſchrieb. Der Frater fland an der Klofterpforte, al8 Dante 
als Pilger zu ibm Fam, „ernften Anfehens, fei es, daß er durch 
die Feierlichkeit des Ortes gerührt, oder von andern Empfindun⸗ 
gen bewegt wurde. Ich fragte ibn nach feinem Begehr; aber er 
ftand unbeweglih und flumm, in Betrachtung der Säulen und 
Balken des Klofterganges. Ich fragte ihn von Neuem, was er 
ſuche. Da drehte er langfam das Haupt, betrachtete mich und 
bie Fratre8, und antwortete: Frieden! Ich warb immer begie 
riger zu wiffen, wer er feiz ich zog ihn auf die Seite, und nad: 
bem ich einige Worte mit ibm gewechfelt batte, erkannte .ich ihn. 
Denn obgleich ich ihn vorher nie gefehen hatte, war doch fein 
Ruf zu mir gebrungen. Als er fab, daß ich ihn mit befonderm 
Intereſſe betrachtete, und ihm eifrig zuhörte, zog er aus dem 
Buſen ein Buch, dffnete es freundlich, und bot e8 mir an mit 
ben Worten: Frater, bier ift ein Theil meines Werkes, dad Du 
vielleicht noch nicht geſehen; diefes Andenken laß ich Dir, vergiß 
mich nicht. Sd drüdte das Buch dankbar an bie Vruft, und 
beftete meine Augen mit großer Liebe auf ihn. Darauf als id 
italienifhe Worte darin erblidte, mochte ich ihm auf meinem Ge 
fihte meine Verwunderung auögedrüdt haben, denn er befragte 
mich darüber. Ich fagte ihm, ich fei erftaunt, daß er in biefer 
Sprache gedichtet habe, da ed mir fchwierig, ja faft unglaublich 
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ne, daß jene erbabenen Gedanken in der Sprache des Volkes 
ten audgebrüdt werden, noch fobiene es mir paffend, eine fo 
uͤrdige Wiflenfchaft in folch plebeifches Gewand einzuffeiden. 
antwortete mir: Du haft recht. Ich felbft habe fo gedacht, 
im Anfang, ald der Same zu diefen Dingen, den vielleicht 
Himmel in mich gelegt hatte, anfing zu Feimen, wählte id 
würdigere Sprache, und fing fogleich an, fo zu dichten: 
Ultima regna canam fluido contermina mundo, 
Spiritibus quae lata patent: quae proemia solvunt 
Pro meritis cuicunque suis. 
r al8 ich die jebige Zeit betrachtete, und wie die Gefänge der 
hmten Dichter faft nichts geachtet werden, und als ich er: 
te, daß die Vornebmen, für welche in der guten Zeit jene 
ge gefchrieben worden waren, bie fehönen Künfte den Haͤn⸗ 
des Volks überlaffen hatten: da warf ich diefe Meine Leyer 
meiner Seite weg, und flimmte eine andere an, die für bas 
der Neuern befler paßte; denn vergebens bereitet man 
barte Speife für den Mund des Saͤuglings.“ — Das 
aunen ded Bruder Hilarius mag Dante weniger berührt 
m, al8 die Angriffe der Gelehrten, unter welchen beſon⸗ 
Giovanni di Virgilio von Gefena feine Liebe zur italie: 
en Sprache beflagte. „Warum, fchreibt diefer ibm, dichteſt 
fo erbabene Dinge immer nur für dad Voll? Und wir, 
wir über den Büchern erbleichen, Fönnen alfo nichts von 
nem Gedichte lefen? Der thörichte Davus wird eher die Del: 
je mit feiner Lener zum Tanz bewegen, und Du wirft eber 
Räthfel der Spbinr löfen, ala der gemeine Haufe den Ab: 
id des Tartaru8 und die Geheimniffe des Himmel verfteben 
>, die faum Plato zu verflehen hoffte Ich rede nicht zum 
k, wirft Du antworten, fondern zu den erbleichten VWeifen, 
zu ihnen rede ich mit Verfen in der Volksſprache. Aber die 
riftfteller, erwiebere ich, verachten die Volföfprache, die, wenn 
auch nicht immer verfchieden wäre, doch immer in taufend 
lefte getbeilt ift. Füge hinzu, daß Feiner von jenen lateini: 
ı Dichtern, unter weldhen Du ‘den fechften Platz einnimmſt, 
felbft jener Statius, welchem Du in den Himmel folgft, in 
Sprache der Märkte gefchrieben hat. Deswegen fage ich als 
ifer der Dichter freimutbig, wenn Du mir es nicht übel deuten 
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milft: Wirf die Perlen nicht vor die Schweine, Fleibe die Mufen 
nicht in Sclavengewaͤnder. Wenn Did der Ruhm erfreut, fo ſei 
nicht zufrieden mit fo engen Gränzen, noch begnüge Dich mit 
ber Ehre, die aus dem Urtheil des gemeinen Volks erwädhft.”') 

Die Nothwendigkeit der Vertheidigung und Empfehlung ber 
italienifchen Sprache, womit fi) Dante unermüdet feiner ganzen 
Zeit entgegenftellte, erhellt noch deutlicher aus der Geringfchäßung, 
welche diefe Sprache felbft nach der göttlichen Komödie gerabe von 
Männern erlitt, die durch ihre eignen italienifchen Dichtungen den 
Ruhm derfelben befeftigten. Boccaccio urtheilte noch in den legten 
Sabren feines Lebens, daß Dante ein wiürdigered Werk wide 
gefchaffen haben, wenn er lateinifch gefchrieben hätte, „mon dico 
perö, che se in versi latini fosse (non mutato il peso 
delle parole volgari), ch’egli non fosse molto più artifi- 
cioso e più sublime: perciocchè molto più arte è nel par- 
lato latino che nel moderno. (Comment. Div. Com. f. 5). 
Ein Unglùd für die italienifche Sprache war, daß in bie Zeit 
ihre8 Erwachend gerade der neue Auffhwung in dem Studium 
ber alten Literatur fallt. Die größten italienifchen Dichter jener 
Zeit befchäftigten fi mit glühendem Eifer mit den Haffifhen 
Werken, und die Begierde jene zu erreichen veranlaßte fie aud, 
jene Sprache zu Hülfe zu nehmen. Sn der lateinifben Sprade 
waren zum Xheil die bewunderten Mufter gefchrieben, fie wer 
noch die Sprache der Gelehrten und diefen ziemlich lebendig; Fein 
Wunder alfo, daß auch die Dichtkunft fie zum Organ wählen 
wollte. Indeffen entflanden dadurch befondere Diffonanzen. Der 
Geift, der die Dichter leitete, war ein anderer geworben. Bit 
gil'8 Zeit war untergegangen, und die neu erwachende Muf 
fühlte die Wirkung des Chriftenthbums. Ein ganz anderes Ir 
tereffe wurde auf einmal lebendig und mit demfelben heiligen 
Eifer wie früher verehrt. Dante’3 Zeit glühte noch von de 
neuen religiöfen Begeifterung, bem eigentlichen Heerb, an ben 
die Kunft fich erwärmt; kurz vor feinem Wirken waren Milione E 
Menſchen zu einem Werk, das für fie Verheifung hatte, nd & 
Afien in das Land Chrifti gezogen, und die ungemein mächtige 
Wirkung diefer Kreuzzüge noch ganz frifh, aber eine burcand 






















1) Perticari, Difesa di Dante, cap. 34. 





biebene von der einer antifen Begeifterung. Daher bemun: 
n die großen italienifchen Dichter die alte Kunft, aber wenn 
Seniu8 in ber vollen Kraft des Selbftfchaffens war, dann 
ber Unterfchied beider Zeiten deutlich hervor, und bie alte 
te in ben Hintergrund weichen. Ebenfo ging e3 der Form, 
ttalienifchen Sprache. Einer warf daher wohl dem Andern 
n Febler der neuen Sprache vor, aber er felbft dichtete doch 
erfelben. Sein fritifirender Verftand wurzelte in den antiken 
ſtern, und griff von da aus in bie neuern Werke ein, tabelnd 
anftopend an der ungewohnten Form; allein ber ſchaffende 
ius war ganz ein Kind bed Chriftenthums, und firömte in 
abiger Tulle aus diefem hervor. Daß auch Petrarca mit fei: 
großen lateiniſchen Gedicht, Africa, ſich ganz in ber Zeit 
t, bat die Nachwelt bewiefen, bie biefes Gedicht Faum dem 
sen nach kennt. Er Fonnte damit höchitend eine Zeit lang bie 
t blenden, und die Kritif, bie noch ganz im Alterthum be: 
en war, Frönte feine lateinifchen Herameter. Aber ſchon die 
A des Stoffes aus einer alten, der feinigen ganz entgegenges 
n Beit beweift, daß er den Genius ber feinigen nicht be: 
en babe. Das Volk, welches immer bie befte und unbefan: 
fe Kritik bat, weil e8 ganz in feiner Zeit lebt, erkannte ibm 
ben Preis für bie Gedichte, die er in überfirömender Fülle 
Ideen feiner Nation und von dem Geift feines Jahrhundert3 ge: 
i, gefchrieben hat. Die italienifche Sprache, an welcher Dante 
fo vieler Liebe bildete und erzog, wäre viel reicher und man: 
altiger geworden, wenn Boccaccio und Petrarca fie mit derfelben 
ft und Kunft erzogen hätten. Aber fie fchrieben ihre wiffenz 
tichen Werke in Iateinifcher Sprache, und gebrauchten bie 
enifche nur zum Ausdrud der erotifchen und Iyrifchen Did: 
} Die von Dante in feinem erbabenen Weltgedicht einge: 
ten Worte, welche oft bie bezeichnendften und ausdrucksvoll⸗ 
find, wurden daher, weil fie ohne Unterflügung blieben, im 
rauch verlaffen, zum großen Schaden der Sprache und zum 
eren Verftindnif des Dante. Petrarca, der fein ganzes Les 
bem Studium der Iateinifchen Poefie widmete, mar weit ent: 
+, feine Unfterblichkeit von feinen italienifchen Sonetten zu er 
ten. „In Bauclüfe (fchreibt er Lett. ſam., Libr. VIII, 
t. 3) dichtete ich einige italienifche Ganzonen aus meiner jus 
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gendlichen Feder, deren ich mid nun fehäme, oder die ich bereue, 
Dod find fie mir angenehm, fowie denjenigen, die an bemfelben 
Uebel leiden.” Er behauptete, die italienifchen Reime feien cin 
Spielwerk feiner Kindheit, und drüdt ſich darüber fehr mißach⸗ 
tend in bem bekannten Brief aus, worin er fich gegen Boccaccio 
über die Verlaͤumdung beflagt, als fei er neidifh auf Dante. 
(Libr. XI, ep. 12). Dod merfte er felbft zu fdt, kurz vor 
feinem Tode, daß feine Canzonen ein Gegenftand der allgemeinen 
Bewunderung feien. Unfchäßbar ift dagegen der Einfluß, welchen 
er ‚auf das erneuerte Studium ber römifchen Literatur batte (bie 
griechifche Fannte er weniger). Er feßte fich zu dieſem Zwed in 
Correfpondenz mit Fürften, Gelehrten und Mönchen, durchſuchte 
die Archive der Städte und Klöfter, und entbedite dort mande 
wichtige Schrift des Alterthums. Diefelbe faft ausfchließliche Vor: 
liebe trug Boccaccio für die griechifche Literatur, und er zuefl 
brachte den Eifer für das Studium derfelben nad Toskana. ') 


nm 


Faft unbewußt alfo vollendeten bdiefe beiden Dichter nad 


Dante die Nationalität der italienifchen Sprache, welche ihnen 
eigentlich mehr ale diefem verdankt. Petrarca verwendete auf bie 
Sprache in feinen Sonetten einen ſolchen Fleiß, daß fie, mit 
wenigen Ausnahmen, immer noch Mufter des fihönen und de 
ganten Styls if. Er befang freilich auch einen Gegenftand, fir 
den die Sprache immer Worte haben muß, und bereicherte die 
feinige mit genialen Wendungen und lieblihen Ausdruͤcken aus 
der provenzalifchen und guten lateinifchen, welche mehr zum Ge 
fhmad feines Volks paßten, und feitdbem immer im Gebrauch 
blieben. Das lettere Verdienft vechneten ibm übrigens bie Flo⸗ 
rentiner nicht an, fondern befchuldigten ihn vielmehr einer Manie, 
ihren Dialeft mit den andern vermifcht zu fehen, worüber Pe 
trarca bei feinem Freund Boccaccio Klage erhebt. ,, Meine we 
nigen Verfe, fehreibt er diefem (Libr. II, epist. 1), welche übe 
den Po, die Apenninen, die Alpen und den Iffer gingen, finden 
nirgend ander8 ald in meinem Vaterland Ankläger.” Boccaccio 
ift und zuerſt ehrwirdig durch die Bemühungen, womit e 
Dante's Verdienft bervorhob. Er tadelte laut die Stabt Flores 





1) Daber fagt Mannetti (Vita del Boccaccio) von ihm: Tutto quel 
che ci è di greco presso di noi, lo dobbiamo al Boccaccio. 
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gen ihrer Undankbarkeit gegen ihren erften Dichter, und brachte 
durch feinen unermüdlichen Eifer endlich dahin, daß feine Mit: 
rger befchloffen, die Divina Commedia öffentlih von ihm er: 
wen zu laflen. — Die Sprache in feinem Decamerone beweift 
8, Daß er feinen großen Vorgänger fleißig fludirt hat, und, 
gleich burdibrungen von der Würde, Buͤndigkeit und imponi: 
iben Kraft der lateinifchen und griechifchen Perioden, Dante’s 
ficht, feine Sprache auf diefelbe Stufe zu erheben, wohl begriff 
d auszuführen verfuchte. Allein dabei fand ihm der Charakter 
8 neuen Idioms im Wege. Diefes batte eine der fchönften 
igenfchaften der Iateinifchen Sprache, Die Declination, ver: 
ren und zur Aushülfe die Artifel annehmen müffen, deren zu 
ufige Anwendung daffelbe monotoner machte und ihm Kraft 
d Reiz benahm. Boccaccio verftieß durch das Mittel, womit 
eine gewiffe Seichtigfeit heben wollte, gegen den Genius feiner 
pradhe, indem die vielen Wortverfegungen, bie gebehnten und 
rfchlungenen Perioden, die verbrehten Conftructionen das Ohr 
e Staliener beleidigen, und gerade in ber leichten Novellen: 
ttung am dübelften angebracht waren. So fehr daher fein fei: 
r Geſchmack, feine Verdienfte um die Sprache und befonders 
ne tiefe Einficht in die Mängel derfelben gewuͤrdigt werden, fo 
fein Styl doch nicht mufterbaft geblieben, und je mehr bie 
ilieniſche Sprache ihren eignen Charakter ausbildete, defto mehr 
tfernten ſich die Schriftfleller von Boccaccio's Schreibart. ') 
on den drei Gründern der italienifchen Sprache ift alfo gerade 
etrarca, der fid am wenigſten um fie kuͤmmerte, derjenige, 
elcher am meiften Einfluß auf diefelbe bis in die neueften Zeiten 
halten hat. Und diefen hat er fich eben auch nur dadurch ge: 
hert, daß er in feinen italienifchen Gedichten ganz Italiener 
ar, ganz von feiner Zeit durchdrungen und in ihr lebend, ben: 
md und dichtend, ein Achter italienifcher Zroubadour, und Alles, 
vs in diefen Kreis einfchlägt, feheint eben immer nod in Sta: 
ien die meiffe Vollkommenheit zu erlangen. Petrarca wollte 
eine Sprache nicht erheben, fie nicht zum Organ der höhern 
Dichtung machen, wie er überhaupt an dem Schickſal derfelben 





1) Baretti (Frusta lett., Tom. II, n. 13) fagt: La Lingua adope- 
ata dal Boccaccio è per lo più ottima e il suo stile per lo più pessimo. 
I 16 
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wenig Theil nahm. Er fand ſie ſchon faſt vollendet fuͤr die 
leichte Gattung der Provenzalen, er ſelbſt war einer der tiefftfuͤh⸗ 
lenden unter jenen Saͤngern, und adelte ſeine Sprache fuͤr dieſe 
Beſtimmung durch ſeine meiſterhaften Sonette. Auch ſcheint er 
gerade bie rechte Saite der nationalen Muſe angeſchlagen zu ho: 
ben, wie bie unglaubliche Zahl von Nahahmungen in Canzonen 
und Sonetten beweift, während auch nicht im Entfernteften eine 
zweite Komoͤdie verfucht worden if. 

Das 15. Jahrhundert ift troß der vielen hohen Gönner, 
welche die Wiffenfchaften darin hatten, doc für die italieniſche | 
Sprache und Literatur ein höchft unfruchtbares. Petrarca’s und 
Boccaccio’3 Eifer für das Alterthum hatten den Einfluß Dante’ 
etwas verwifcht, und die Nation auf die Idee gebracht, daf nur 
in lateinifcher Sprache ein großartiges und ernfles Werk ausge 
führt werden koͤnne. Nur für lateinifbe und griechifche Literatur 
ward gearbeitet und gefchrieben. Was diefer Idee die reichlicke 
Nahrung gab, waren die von Conftantinopel heruͤber geflüchteten 
Gelehrten und befonders die jedem Fortfchreiten immer ge 
fährliche, jest aber durch die Scholaftif gleichſam zur Web È 
berrfchaft gelangte Klofterwifienfchaft. Sowie ſchon zu Bonife È 
cius” Zeit bei der Belehrung des Nordens vor der Herrfbfudt 
der römifchen Kirche nirgends eine Nationalficche aufkommen 
fonnte, zu welcher hier und da recht frifche Elemente vorhanden 
waren, fo behielt bamal8 und noch durd das ganze Mittelalter 
ber Nomani8mus eine verberbliche Oberhand in den Schulen, dem 
Schemel päpftlicher Macht, und natürlich auch in den Literature. 
Diefe Klofterwiffenfchaft bat überhaupt Europa mehr zuruͤck ali 
vorwaͤrts gebracht, und ift einem langen Schlafe zu vergleichen, 
in welchem die neuern Völker ihre Kindheit verloren haben. DA 
ganze Moͤnchsſyſtem mag in jener Nacht der Völker nothwendig 
bedingt gewefen fein, fo ift Doch zu bedauern, daß es als cin 
blofes Mittel, als ein Zräger der Kultur fich zum Zweck, zum 
Getragenen aufftellte. Wenn das Mönchslatein in den barbari: 
fhen Zeiten uns den Weg zu dem Flaffifchen Altertum offen 
hielt, fo war es zugleich mit der papiftifchen Bekehrungs⸗ und 
Herrfchfucht das Schwert, welches die Entwicklung der Ville 
und ihrer Kunft und Literatur gerade burchfchnitt. Wo die RE 
fer auffchoffen, wurde die Mutterfprache verdrängt, und Latrit 
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das einzige Mittel, den Geift auszubilden. Das Voll, das Fein 
Latein verftand, blieb natürlich in feiner Robeit und Unwiſſen⸗ 
beit, und eben dadurch eine defto paffendere Heerde zum Schee: 
ren. Mit der Sprache blieb auch der Volkscharakter lange unter: 
brüdt. Die Gefege, die Landeögefchichte wurden lateinifh ges 
febrieben, nur der Gelehrte war ein gebildeter Menfch, und feine 
ganze Gelehrſamkeit beftand in der Iateinifchen Sprache, und im 
Miffen deffen, was Griechen und Römer ſchon Fabrbunderte vor 
ihm gewußt hatten. Was war die Folge in Beziehung auf 
Sprache und Literatur? Daß die meiften Völker Europas, nad: . 
bem nun die Sabre ihrer jugendlichen Entwidlung verbrauft und 
fie zum veifen Nachdenken gelangt find, entbedfen müffen, daß fie 
meift um ihre natürliche, nationelle Ausbildung betrogen find, 
und Deswegen nun in fi felbft kaum einen Mafftab für die 
Höhe ihrer Kunft und Literatur befiben, fondern fih mühfam 
nach ben Regeln eines Volks richten miffen, dem das Schidfal 
das Gluͤck verginnt hat, in feiner ganzen Entwidlung nationell 
zu bleiben. Damit aber Rom berrfchte, mußte ganz Europa fo 
lange al8 möglich fchlafen.. Die Mönchöfprache drängte fi 
überall vor, mit ihr die Mönchöbegriffe, und die Volfabegriffe 
wurden niebergevrüdt. Da die ganze Ausbildung des damaligen 
Europa eine priefterlihe war, und nur das Mönchölatein zum 
Hebel hatte, fo ift Faum irgend eine neuere Sprache rein von la: 
teinifchen Wörtern geblieben. Denn abgefeben von ben romani: 
fchen Sprachen, welche, die italienifche ausgenommen, ohne den 
Einfluß der Mönche fi) gewiß ganz anders gebildet hätten, wie 
man in der provenzalifchen mande Spuren finden Fann: fo ba: 
ben wir Deutfche ſchon eine außerordentliche Mühe, und nur 
deutſch auszubdriden, ohne fremde, befonder8 lateinifche Wörter 
einzufchieben. Seit wann haben wir unferer uralten, prachtvollen 
Sprache erft fefte Begründung gegeben durch philofophifche Sprach- 
febren? Sa noch nicht gar lange hielt man es für unmöglich, 
den Verftand unferer Kinder an ihrer eignen Sprache zu ent: 
wideln, fondern nahm dazu die lateinifche Grammatif. Die Eng: 
länder, welche urfprünglich deutſch ſprachen, haben die Hälfte 
ihrer Worte und Begriffe aus dem Vorrath der Mönche anneb: 
men müffen. Und was find die Literaturen der Völker geworden 
in jener Zeit? Meift unglùdlice Nachahmungen der alten. 
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Kaum daß irgend ein großer Genius ein Bild und zugleich ein 
Muſter fuͤr ſeine Zeit und ſein Volk wurde, in den Charakter 
feines Volks tief eingriff, und aus dem Herzen der Nation her: 
vorſang. Und ſolche ſtrahlen um ſo heller, je weniger ſie nach 
einem fremden Maßſtab koͤnnen gemeſſen werden. Was die neuen 
Literaturen hätten werden koͤnnen, ſieht man aus den kraͤftigen, 
gewaltig toͤnenden erſten Anklaͤngen derſelben, aus bem Niebe: 
lungenlied, aus Oſſian's klagender Harfe, die noch dazu nicht ei⸗ 
mem aufſtrebenden, ſondern untergehenden Volke toͤnt. Erſt feit: 
dem die germaniſche Nation ſich von roͤmiſcher Tyrannei losriß, 
bildete ſie ſich eine Schriftſprache, und ihre Literatur fing an 
aufzubluͤhen, aber ihre Kindheit war verdorben. Wir ſammeln 
jetzt mit Wehmuth die großartigen, aber wenigen Reſte, das ein⸗ 
zige Vermaͤchtniß eines halben Jahrtauſends von einem Volk, das 
ſeine Kraft und Zeit an ein roͤmiſches Hirngeſpinnſt ſetzte. 

Dieſe Gefangenſchaft in den Feſſeln des Romanismus zeigte 
ſich beſonders in Italien im 15. und ſelbſt noch im 16. Jahr⸗ 
hundert, und brachte die junge Sprache in große Gefahr. 1529 
fucbte Romolo Amafeo in zwei Reden, welche er zu Bologna 
vor Karl V. und Clemens VII. hielt, zu bemeifen, daß die ita: 
lieniſche Sprache in die Fleden, Märkte und Buden zu gemeinem 
Gebrauch müffe verbannt werden. Celio Calcagnino bridt in feinem 
Zractat Della Imitazione ben Wunfh aus, Die italienifche 
Sprache möchte ganz aus der Welt verbannt werben, und Sis 
gonio ſchrieb eine Nede Über die Nothwendigkeit, den Gebraud 
der Iateinifchen Sprache beizubehalten. Agoftino Vefpuccio mußte 
dem Macchiavelli Fein beffere8 Zeichen feiner Freundfchaft und 
Achtung zu geben, ald daß er ihm fchrieb, fein Vrief, obgleih 
in tosfanifcher Sprache gefchrieben, fei ihm dennoch fehr ange 
nehm gemefen. *) Mario Corrado reiste den Manuzio beftändig 
auf, Die Feder gegen die italienifche Sprache zu ergreifen. Am 
meiften Fanatismus zeigte der Calabrefe Gabriele Barrio; außer 
feinen drei Büchern zu Ehren der Iateinifchen Sprache griff er in 
feinem gefchichtlihen Werk aud felbft alle italienifchen Schrift: 
fieller an. Ueberbaupt beförderte die Wiffenfchaft nur das Latein, 
auch die Juriſten bedienten fich deffelben, und einer ihrer gelebr: 


1) Bandini, Collect. Monum. ad hist. litter. pertin., pag. 49. 


teften, Gravina, fehrieb cin cigne8 Wert De lingua latina, 
Dialog. ad Em. Martinum, um zu der ausfchließlichen Kultur 
diefer Sprache aufzuforbern. Aud Anaftafio Germonio (Quae- 
stiones pomerid. Sess. III, p. 236 und 239) und Flaminio 
(Lett. a Basilio Zanchi, p. 229, ed. Comin. del 1743) 
meinten, daß man bie italienifche Sprache zu Gunften der latei: 
nifchen aufgeben muͤſſe. Selbft der große Bembo, als Wieder: 
berfteller der italienifchen Sprache gefeiert, fuchte Ariofto doch zu 
bereden, feinen Orlando in lateinifchen Werfen zu dichten. *) 
Nod eine Legion von unbedeutendern Feinden erhob fich, unter mel: 
hen wir nur Pietro Angelico, Lazzaro Bonamico, Lodovico No: 
garola nennen. Die Meinung, daß die italienifche Sprache nicht 
für die Erhabenheit des heroifchen Gedichts, fondern nur für No: 
vellen, für harmonifche Verfe leichten romantifchen Inhalts fähig 
fei, war fo allgemein verbreitet, daß Caftelvetro vor feiner Weber: 
fegung von Ariftoteles’ Poetif, 1570, in dem Debicationsbrief an 
Kaifer Marimilian die Urfachen auseinander feben zu miffen 
glaubte, warum er biefes Werk ind Stalienifche uͤberſetzt habe, 
nämlich um zu beweifen, daß man barin nicht bloß Liebe, fon: 
dern auch ernfte und erhabene Dinge, Kunft und Wiffenfchaft, 
abhandeln Fönne, ohne ihre Reinheit mit fremden und foolafti: 
ſchen Ausbrüden zu befleden. Wenn dies fchon ein guter Un: 
fang zur Rettung der Sprache war, fo machte Triffino mit feiner 
Italia liberata in italienifchen Herametern die Meinungen wieder 
ſchwankend, und Annibal Caro, welcher die Aencide in italienifche 
Berfe überfegte, und zwar (Lettere, Vol. II, p. 247) nur, um 
ben Reichthum und epifhen Schwung der Sprache zu zeigen, 
bewies damit vorerft nur ihre Fähigkeit zu Ueberfegungen. 

Es ift dabei doc) fehr bemerkenswerth, daß die vorzüglich: 
ften Schriftfleller des 16. Jahrhunderts, und welche fich felbft 
durch ihre italienifchen Poefien auszeichneten, wie Bembo, ‘Sa: 
doleto, Sannazzaro, Vida und A., doch immer nur die latei: 
nifhe Sprache für ihre wiffenfchaftlichen Werke vorzugsweife und 
al8 die einzig anwendbare gebrauchten. Dadurch ward bie An: 
ficht, welche fchon Petrarca und Boccaccio von der italienifchen 
Sprache hatten, zweihundert Sabre fpäter noch beftätigt, und wenn 





1) Baruffeldi, Vita dell’ Ariosto, p. 131. 
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dieſes Urtheil gleich im Allgemeinen nicht als richtig amerfannt 
werben wird, fo ift Doch, wenigftens in der Poefie, big auf un: 
fere Zeit der Beweis des Gegentheild immer noch nicht gelungen. 
Denn wenn ‚die italienifhe Sprache in Allem, mas in bad Ge 
biet des Erotifhen und Lyrifchen gehört, die höchfte Ausbildung 


erhalten hat, wenn man über den unzähligen Anfirengungen für 


Verfeinerung der Sprache, für Vermehrung lieblicher Ausdruͤcke 
und harmonifcher Zufammenftellungen der Wörter nicht ermibet 
ift, wenn nad Zaffo’3 vollendet zartem Amintas doch nod der 
in mancher Hinficht zartere Pastor fido erfcheinen Tonnte: fo 
find dagegen alle die, zwar wenigen, Verfuche, Dante?8 erhabe 
nem Schwung zu folgen, bis jest verunglüdt. 

Dod erreichte die italienifche Sprache wenigftend in ihrer 
Sphäre im 16. Sabrbundert ihre Vollendung, und bie vortreff: 
lichen Nachfolger Petrarca’s, Bembo und Gaftiglione, befonderd 
aber Ariofto, Bernardo und Torquato Zaffo und Guarini ‘be 
zeichneten ihr die jegt noch unverrüdten Gränzen, innerhalb web 
cher fie die ganze Fülle ihrer Anmuth, Tieblichen Kraft und ent 
zudenden Melodie allein entfalten Fann, womit zugleich Dante 
Bahn auf immer verlaffen wurde. Daher ift das 16. Jahrhun⸗ 
dert das klaſſiſche der italienifchen Sprache, es zeigte ihr dat 
Gebiet, worin fie wahrhaft glänzen Fann, die Dichtungsarten, 
worin ihr ganzer Charakter und ihr reinfter Effekt mit bem Che 
rafter der Nation in jenem lichten Punkt zufammentraf, worin 
nur Sdeal und geldutertfte Natur fich zur Beugung der ewig fri: 
ſchen Meifterwerke begegnen. Daher Fonnen wir ficher auf 


fpreden, daß ein zweiter Dante in Stalien vorerft nicht mehr - 


möglich ift, und wäre er möglich, fo würde er, was die Sprache 
betrifft, nicht mehr Elaffifch fein. 


Ebenfo wenig Ponnten aber gegen biefen Meifterverein, de : 
die innerften Lebensfaiten des Vols angefchlagen hatte, jene 


Freunde Des Lateind das Feld behaupten, bie fi noch zu An: 
fang des 16. Sahrhundert3 gegen die italienifche Poefie verfchwe: 
ren hatten. Ein Nebengrund ihres Mißlingens war ohne Zweifel 
auch die qualitative Schwäche ihrer Produkte, indem fie zu ihren 
meift didaktiſchen Poefien die damals ohnehin fteife und trodene 
Wiffenfchaft herüber zogen. Jacopo Sanazzaro fehrieb ein Ge 


diät De parta Virginis; Girolamo Fracoftoro verfaßte gar ein 


L-. 


— 247 — 


Zedicht in drei Büchern über die Syphilis, welchem ibrigens, 
ine moderne Barbarei, der Profeffor, Cardella in Pifa in feiner 
{rt nur Virgil's Georgicon vorziehtz Valenziano machte die Ana: 
omie zum Gegenftand eines Gedichts, Giorolamo Vida das 
Schachfpiel, Teofilo Folengo trieb fi in der poesia maccaro- 
rica herum. Maffei (Verona illustr., Libr. III, pag. 103) 
übrt aus ber einzigen Stabt Verona einen Reichthum an latei: 
üfchen Dichtern an, der und in Erftaunen febt, während bie fehr 
eringe Babl italienischer Gedichte meiftens fchlechte Bearbeitungen 
nthält, wie die Ueberfegung des Fuvenal und ber Batracho: 
womachie in Zerzinen, und in derfelben Werdart eine Gefchichte 
on Neapel und des Märtyrerthbums des heiligen Simon von 
‚viert. 

G. Fefte Begründung der Sprade durch die 
zrammatik. Wenn jene Pygmaͤen in ihrem Kampf gegen die 
tationalfahe, wozu die Sprache geworden war, untergehen 
ruften, fo hatten fie ganz gegen ihren Zwed den großen Nußen, 
aß das Nachdenken auf dad Wefen und die Vorzüge der italie: 
ifchen Sprache gerichtet wurde, und daß die Vertheidiger ber: 
iben gründliche Forfhungen anftellten. Man fing nun, nad: 
em bie Sprache drei Sahrhunderte im Gebrauch war, an, fefte 
kincipien in berfelben zu fuchen, und das, was ſich im Lauf 
mw Sabre als bewährt gefunden hatte, als fefte Regel für die 
Spätern aufzuftellen. Nachdem im Anfang des 16. Jahrhunderts 
serft Gianfrancesco Fortunio feine Regole grammaticali della 
olgar lingua ') und Liburnio die Volgari Eleganze heraus: 
geben hatten, trat der Venetianer Pietro Bembo auf, und 
ruͤndete cine neue Epoche in ber Gefchichte der Sprache. Er 
at zuerft die Regeln des italienifhen Styls erforfcht, und ibm 
wptfächlich ift Italien die Verbreitung und den allgemeinen 
jebrauch feiner Schrift und Sprache ſchuldig. Denn indem er 
m trodfenen grammatifchen Gegenftand mit ber größten Eleganz 
nb- Auswahl in feinen Wendungen behandelte, brachte er es 
uirch diefes VBeifpiel dahin, daß man endlich dieſes Vorurtheil 
rbannte und bie italienifhe Sprache auch zum Organ der Wif: 
nfchaft erhob, troß des hartnädigen Kampfes aller Pedanten. 


1) Ankona, 1516. Sie hat nach Apoſtolo Zeno 15 Auflagen erlebt. 
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Sprache zu fchreiben, und gab fie 1525 unter dem Titel Prose ì 


heraus. Es ift nicht nad der Methode der Elementarbücher ge: 
fchrieben, aber mit vielem Scharffinn und Gefhmad find barin 
die Vorzüge der Sprache und der Schriftfteller in einem meifta: 
haften Dialog erklärt. Caſtelvetro ſchrieb eine robe Kritik dieſer 
Prose, verwirrte aber mehr als er verbefferte. *) Bembo's Be: 
fpiel ging nicht verloren, und nachdem fich noch Viele mit ein: 
zelnen Unterfuchungen über die Sprache abgegeben hatten”), warb 
noch in demfelben Sabrbundert eine methodifche und ſyſtematiſche 
Sprachlehre ausgearbeitet, welchen wichtigen Dienft zuerft der 
florentinifche Priefter, Benedetto Buommattei durch feine zwei 
Bücher Della lingua toscana leiftete. Aud Celfo Cittadini veiht 
fi unter die beffern Sprachforfcher durch feinen Trattato della 
vera origine e del processo e nome della lingua italiana, 
ferner die Origini della toscana favella und einen Trattato 
degli Idiomi toscani, *) 


1) Tiraboschi, Tom. VII, Libr. III, cap. 3. 

2) Aus bem langen Verzeichniß von Grammatifern, welches Apoftelo 
Zeno in feinen Note zu Fontanini gibt, bemerken wir nur die vorzuͤglichern 
aus biefem erften Jahrhundert der grammatifchen Literatur: 

La Grammatica volg. di M. Antonio Ateneo. Napoli, 1533, ' 

Giambattifta Palatino (ein Römer), Regole grammat, 1540, erlebte 
T Auflagen bis 1561. 

Zacopo ‚Gabrielle, Regole gramm. Venedig, 1545. 

Osservazioni della lingua volg. di diversi uomini illustri. Venedig, 
1562. 

I quattro Libri delle Osservazioni della volg. lingua di Lodor, 
Dolce. Venedig, 1562. 


Pierfrancesco Giambullari, Della lingua che si parla e scrive in Fr 


renze, e un Dialogo di Giambattista Gelli sopra la difficoltà dell’ ordi- 
nar detta lingua. Florenz, 1551. 

Giambullari, Origine della lingua fiorentina. Florenz, 1546. 

3) Schr fruchtbar war befonders das 18. Jahrhundert an grammati: 
ſchen Arbeiten, wovon hier die vorzüglichern folgen: 

Benebetto Nogacci, Pratica e compendiosa Istruzione a’ principianti 
circa l’uso emendato ed elegante della lingua italiana. Nom, IIII. 
2. Auflage 1765. Seine Regeln find vollftändig und genau, bie Wei: 


fpiele hätte er vieleicht beffer aus den Klaffitern genommen, ftatt fie ſelbſt 
zu erfinden. 
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Man ſieht uͤbrigens aus dieſen Werken, daß die Toskaner 
und beſonders die Florentiner eine Hauptſtimme in Hinſicht der 
Sprache in Anſpruch nahmen. Sie glaubten ſich durch das Alter 
ihres Idioms, durch die vorzuͤglichen Dichter, die in demſelben 
ſchrieben und durch Bemuͤhungen um Veredlung deſſelben zum 


Girolamo Gigli, Regole per la toscana favella. Rom, 1721, und 
Lezioni di lingua toscana. Venedig, 1722. Er macht mande dichterifche 
Wendung zur Kegel. 

Domenico Maria Manni, Lezioni di lingua toscana. Florenz, 1737. 
Schr minutiöfe Forſchungen, oft über Kleinigkeiten, aber für Gelehrte 
brauchbar. 

Salvatore Gorticelli, Grammatica. Zeichnet fi) durch gute Methode, 
Senauigkeit und Klarheit der Regeln und Reichthum an den beften Bei- 
fpielen aus. Luckhefini nennt fie die befte Grammatik, welche die Italiener 
baben. 

Giov. Vatifta Pecci, Trattato sopra le regole per parlare e scriver 
toscano. Siena, 1767. 

Girolamo Andrea Martignoni, Nuovo Metodo per la lingua italiana 
. estensivo a tutte le lingue. Mailand, 1755. 2 Vie. 

Ildefonſo Naldaftri, Corso teorico di lingua italiana, e logica. Gua⸗ 
ftalla, 1783. Philoſophiſche Unterfuchungen über die Sprache. 

Folgende haben nicht gerade Grammatifen gefchrieben, aber fchäsbare 
Beiträge zu dem Studium derfelben geliefert: 

Ginonio, Osservazioni della lingua ital. In einer neuen Auflage mit 
Anmerkungen bereichert von Girol. Baruffaldi. Ferrara, 1709. Von 
Reuem mit Anmerkungen von Baldraccani. Venedig, 1722. Dem Werke 
gab die Vollendung Luigi Lamberti in der Ausgabe von Mailand, 1809. 
4 Bände. 

Bartoli, Il torto e il diritto del Non si può. Neapel, 1717. 2 Bde. 
Diefes gegen das Wörterbuch der Crusca gerichtete Werk wurbe theilmeife 
widerlegt von Niccold Amenta, welcher aber wieder einen Rritifer fand in 
Giufeppe Cito. 

Schon im 17. Sabrbundert fchrieb der Rardinal Sforza Pallavicini in 
Pabua Avvertimenti grammaticali. Diefelben Ideen wurden in neuer Form 
mit einigen Zufägen herausgegeben von einem Unbefannten: Idea generale 
del Vocabolario della Crusca, ed osservazioni intorno alla moderna orto- 
grafia ital. con un piccolo trattato della poesia ital. Ozio d’Alcindo Me- 
nonio. Foligno, 1756 in 4. 

Paolo Gagliardi, «Cento osservazioni di lingua, nelle quali si spie- 
gano diversi modi particolari, usati dalla lingua toscana. Bologna, 1740. 
Bemerkungen über verfchiebene Theile der Grammatik, wie fie fi durch 
Zufall darboten. 


— 250 — 


Schiedsrichteramt berechtigt, fanden aber heftigen Widerſpruch 
nicht nur in Italien, ſondern auch in den andern toskaniſchen 
Staͤdten. Schon ein großer Streit erhob ſich uͤber die Frage, ob 
die Sprache florentiniſche oder toskaniſche oder italieniſche ſollte 
genannt werden. Claudio Tolommei fand die Sache ſo wichtig, 
daß er, um eine Disputation daruͤber anzuregen, ein großes 
Merk in Quart ſchrieb, Il Cesano, Dialogo nel qual si dis- 
puta del nome con cui si dee chiamare la volgar lingua. 
Venezia, 1555. Er fand aud mande Gegner, wie Giro: 
lamo Muzio in feinem Werk Delle Battaglie, Vardi in feinem 
Ercolano. ') Bon nun an zeigte fi unter den toskaniſchen 
Schriftftellern der Eifer beftindig wach, ihrem Dialeft den einmal 
ufurpirten Pla zu erhalten. Ale fremde Schriften wurden nad 
tosfanifchen Sprachregeln Fritifirt, alle Bufage, womit die Sprade 
fich bereicherte, wurden auf tosfanifche Art gemobdelt. Man er 
bofte fi über Dante, daß er, der eine Sprache erft gründen 
wollte, die noch Boccaccio’8 und Petrarca's Beflätigung bedurfte, 
fi fon die Befugniß herausnahm, fie allgemeine italienifche 
Sprache zu nennen, und machte zum Theil mit vieler Heftigkeit 
geltend, daß der tosfanifche Dialekt die eigentliche Schriftſprache 
fei. Unter den vornehmften Kämpfern für Toskana wird aud 
Mackhiavelli genannt, ohne daß er indeß als Verfaffer der darauf 
bezüglihen Schrift erwiefen ift. ?) Die Sanefen erhoben ein 


1) L’Ercolano, Dialogo nel qual si ragiona delle lingue, e in parti- 
colare della Toscana e della Fiorentina. Florenz, 1570. 4. Aufl. 1744 

2) Niccold Macchiavelli, Discorso in cui si esamina se Ia lingua in 
cui scrissero Dante, il Boccaccio e il Petrarca, si debba chiamare ita- 
liana, toscana o fiorentina. Findet ſich in dem 9. Band der vollftindigen 
Ausgabe feiner Werke. Der Verf. bemüht fi, darin zu zeigen, daß Dan: 
te'8 Sprache noch mehr als die Boccaccio’s rein florentinifch fei. Er kleidet 
bies in ein Geſpraͤch zwifchen fi) und Dante ein, worin biefer (natürlich, da 
er tobt ift, und ibm die Antworten von feinem Gegner in dem Mund gelegt 
werden) fi zulegt für befiegt erflirt und zugefteht, er habe nicht italie 
niſch, fondern florentinifch gefchrieben. Man bat vielfach bezweifelt, def 
biefes Machwerk von Macchiavelli fei, und zu feiner Ehre möchten wir d 
jelbft bezweifeln. Die Eindifchen Argumente, der böchft gemeine Styl, der 
leidenfchaftliche Patriotismus, der fi in Befchimpfungen und lngezoger 
beiten Luft macht, mögen einen gemeinen Schwachlopf, aber keinen Mes 
chiavelli verrathen. ° 
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großes Geſchrei über die Anmaßung der Florentiner, und ver: 
langten im Gegentheil, daß die Sprache ſaneſiſche genannt wuͤrde. 
Dieſe noch tollere Idee wurde verfochten von Scipione Bargagli, 
Celſo Cittadini und Beliſario Bulgarini. Die Frucht des Kam⸗ 
pfes war, daß Jeder deſto feſter auf ſeiner Meinung beharrte. 
Dieſer widerliche philologiſche Streit dauert durch alle folgende - 
Jahrhunderte bis jetzt immer fort, und wird ſchwerlich ſobald 
beendigt fein, indem die Toskaner ihr Recht auf die alten Vor: 
züge und auf ihre allerdings unläugbaren Verdienfte um bie, 
Sprade gründen. Dod haben fie unter den bedeutendften Ge: 
lehrten Italiens ihre Gegner gefunden. Jacopo Paffavanti, ein 
von ben Florentinern gefeierter Schriftfteller, bewies ihrem Dia: 
left nicht mehr Vorliebe als den übrigen, und Vellutello, Schrift: 
ffeller des 16. Sabrbundert8, meinte, daß der florentinifche Dia: 
left der fchlechtefte unter allen tosfanifchen fei. Boccaccio hat 
freilich behauptet, er babe in florentinifcher Sprache gefchrieben, 
doch nur in dem Sinn der beften Sprache, und mit häufiger 
Benugung der lateinifchen Syntar. Aud ift der Vorwurf von 
Salviati nicht ganz ohne Grund, welcher fagt, daß Boccaccio 
ein vorzüglicherer Schriftfteller wäre, wenn er feine Schriften 
nicht mit einigen hundert florentinifehen Wörtern „beſchmuzt“ 
hatte. Selbft Bembo fagt, daß, um gut italienifch zu fchreiben, 
es von geringem Gewicht fei, in Florenz geboren zu fein, denn 
fon zu feiner Zeit habe fich dort die Sprache Boccaccio's fehr 
verändert.) Girolami Gigli (Lezioni, pag. 96 ff.) weift den 
ben Florentinern eine Menge Fehler ihres Dialeftd nad, und 
gibt ihnen in feiner Orazione in lode della toscana favella, 
pag. 18 einige Regeln, wonach fie ihren Dialeft reinigen follen, 
um ibn zur allgemeinen Sprache zu erheben. Auch Quadrio 
(Storia e Ragion d’ogni Poesia, Vol. I, Libr. I, cap. 7) 
findet. in vielen ihrer Schriftfteller Tosfanifmen und Florentini8: 
men, und Muratori (Della perfetta Poesia, Libr. III, cap. 8) 
behauptet, die Tosfaner Eönnten fich ohne gründliches Studium 
der Grammatif nicht den Ruhm beimefjen, gut italtenifch zu 


1) Daffelbe behaupten auch Varchi, Ercolano, Libr. IX, cap. 8, p. 293. 
Guftevini in feiner Ausgabe des Taffo, Venedig, 1735, Tom. II, p. 936, 
und Apoftolo Zeno, Bibl. Tom. I, p. 319. 
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ſchreiben, obgleich ſie den beſten unter allen Dialekten haͤtten. 
Auch in der neuern Beit ruͤckt ihnen beſonders Napione (Uso e 
pregi della lingua italiana, Libr. III, cap. II, $. 6) baf 
felbe vor, wogegen fich wieder Nofini in einem 127 Seiten lan: 
gen Brief an V. Monti auf das Beftimmtefte verwahrt. Ins 
deffen fteht nach Allem die Thatſache doch feft, daB Davanzati 
in feiner Profa und Lippi, Berni, Buonarroti, Baldovini und 
Andere in ihren Verfen bloß den tosfanifchen Dialeft als ſolchen 
. gebraucht haben, und daß die Tosfaner wohl thun, bie reine 
italienifche Sprache immer aus den beften Schriftftellern zu er: 
lernen, ebenfo gut aus dem Nichttoöfaner Zaffo, als aus dem 
Toskaner Petrarca, welcher nie in Florenz war. 

Eine neue Nahrung erhielt der Streit auch durch bie Wir: 
terbücher, welche zugleich mit den Sprachlehren ans Licht traten. 
Das ältefte ift wohl das von Lucilio Minerbi, Vocabolario 
delle voci usate dal Boccaccio nel Decamerone, 15835, 
welchem bald Fabricio Luna, Vocab. di cinque mila vocabuli 
toschi del Furioso, Boccaccio, Petrarca e Dante, Napoli, 
1536, Alberto Accariſio's Wörterbuch mit Grammatif und Dr 
thographie, 1543, und eine lange Reihe ähnlicher Werke folgte. 
Um fich bei dem großen Sprachſchisma den Sieg zu vergewiflern, 
fehritten nun bie Florentiner zu einem Werk, das ihnen allerdings 
Ehre und der Literatur großen Gewinn brachte. Died war des 
Wörterbuch der Crusca. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts Ta 
men die Afabemien in Unzahl auf, worunter hier die Academia 
della Crusca gehört. Cosmus I., in feinem ruhmwuͤrdigen 
Eifer die italienifche Sprache zu veredeln, benußte dazu bie flo 
rentinifchen Akademiker (feit 1540), und ermunterte fie, die vor 
züglichften Schriften der alten Klaffiker von jedem Inhalt ind 
Stalienifche zu überfeßen. So bearbeitete Warchi den Boethius 
und Senefa, und Segni verfchiedene Werke des Ariftotele8. Di . 
aber der Herzog den Gelehrten Feinen Gehalt noch Pramien aus 
feste, fo folgten fie bald ihrer eignen Neigung. An ihren Bes 
fammlungstagen wurden Vorlefungen gehalten entweder über ein 
Zerzine bes Dante oder ein Sonett des Petrarca, und biefe be 
den Dichter bildeten die gewöhnliche Unterhaltung und das fort 
währende Studium der Akademiker. VBefonder8 wurde Petrarto 
der Gegenftand wahrer Abgöttereiz Fein Styl fand mehr Gna, 
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18 ber nach dem ſeinigen gebildet war. Die Vorleſungen waren 
ach dem Gefchmade des gelehrten Sahrhunderts voll platonifcher 
mb ariftotelifcher Doftrin.. Doch fiheint es, daß diefer Plato: 
rigmus nicht allen Akademikern zufagte, denn 1582 traten einige 
u8 ber alten Verfammlung aus, und wählten fich einen Garten 
mb angenehmere Stoffe ber Unterhaltung. Salviati gab bdiefer 
een Akademie Orbnung, Form und Leben, und vereinigte in 
hr die beiden Zwecke des Studiums und des Vergnuͤgens. Er 
ab der Gefelfhaft den Namen Cruscata, und von dem Beu⸗ 
elfaften, welchen fie im Schild trug, Fam der Name Crusca, 
ÙUeie. Aus ihre gingen’ nachmald die größten Literaten Toskanas 
ervor. Sie wurde nad manchen Schwierigfeiten am 25. März 
587 "eröffnet. ') Ihr Hauptnero war immer Leonardo Salviati, 
er berühmtefle Grammatifer von Florenz (geb. 1540). Ihm 
erbanft unftreitig die Sprache außerordentlich viel. Sein befte8 
Berk ift Avvertimenti della lingua sopra il Decamerone, 
n welchem er weitläufige Vorfchriften zum richtigen Styl gibt. 
Seine Fruchtbarkeit im Schreiben über die geringften Dinge be: 
yeift ein dicker Band, den er über den Buchflaben e, ald Con: 
unction betrachtet, gefchrieben hat. Ihm gebührt auch die Ehre, 
ie Hauptidee zu dem großen Wörterbuch gegeben zu haben, def 
im Vollendung er indeffen nicht erlebte. Bei der Abfaffung die: 
18 Woͤrterbuchs führte wieder das alte Grunduͤbel, der Munici: 
algeift, die Feder. Die Afademifer nahmen zum Stoff deffelben 
me Wörter aus tosfanifchen Schriftftellern, und man gibt ihnen 
ogar Schuld, daß fie da, wo beffere fehlten, alle Chroniken, Le: 
enden, anonyme Ueberfebungen, felbft Eleine Schriften ohne Zitel 
nGontribution feßten, während Fein nichttosfanifcher Schriftfteller 
inter die Klaffifer gerechnet wurde, außer Bembo und Ariofto, 
bee Erffere aus Dankbarkeit für feine Vertheidigung des florenti- 
nifchen Dialekts, der Lebtere aus Confequenz, weil die Crusca 
{bon früher in einem leidenfchaftlichen, höchft ungerechten Kampf 
gegen Taffo den Ariofto über diefen erhoben batte. Durch ein 
hattnaͤckiges Fefthalten am 14. Jahrhundert brachten fie aber in 
ihr Wörterbuch eine große Verwirrung, indem jeder Schriftfteller 





1) Algarotti, Lett. al Zanotti intorno all’ origine dell’ Accademia 
della Crusca. Maffei, Stor. della lett. ital., Libr. IIT, cap. 1. 
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biefer Zeit feinen eignen febr marfirten Styl batte, und fich alfo 
unter ben meiffen Wörtern bie verfchiebenartigften Bedeutungen 
vereinigten. Mit diefem Gefhus ihres Woͤrterbuchs erklärte nun 
die Crusca den Krieg felbft gegen Schriftfleller, welche bei dem 
ganzen Volk anerkannt und beliebt waren. Dies Benehmen 
brachte alle Gelehrten des übrigen Italiens in Aufruhr, und zog 
ihr viele und mächtige Feinde zu. In Forli. erbob ſich Mambeli, 
bekannter unter bem Namen Ginonio, mit feinen Osservazioni 
della lingua ital.; Daniello Bartoli febte in feiner Ortographia 
italiana und befonder8 in feinem: Il torto e il diritto del Non 
si può, dem akademiſchen Despotismus eine Anarchie entgegen, 
indem er zu überzeugen unternahm, baß in der italienifchen 
Sprache entweder Feine Gefege find, oder die Willkür der guten 
Schriftfteller fie bricht. Andere hartnädige Gegner find: Nifiek, 
Giambattifta Doni, Giulio Gittonelli, Aleffandro Taffoni, Paolo 
Bent (Lebterer fchrieb eine Anti- Crusca). Am meiften fchabele 
ber Afademie ihr Kampf mit Taffo, den fie nicht unter die Hafs 
ſiſchen Schriftfteller aufnehmen wollte.) Sie wurde befiegt und 
gezwungen, die Autoritat der Bekämpften anzuerkennen. Sie 
blieb am Ende nicht unempfindlich gegen alle diefe Angriffe, und 
arbeitete 1620 eine neue Ausgabe ihres Wörterbuhs aus. Bei 
biefer Gelegenheit wird ihr die Kriegslift zum Vorwurf gemadt, 
bag fie, um die Schmach ihrer Niederlage zu deden, jest durch 


die Autorität der Schriftfteller des 14. Jahrhunderts gerade bie ' 


nämlichen Ausbride vertheidigte, wegen beren fie vorher ihr 


1) Den Streit gegen Taffo erregte nebft einigen andern obfcuren Grün 
den der Crusca befonbers Baftiano de’ Roffi. Das ganze Zerwürfniß grin: 
dete fi auf ben Haß und die Feindfchaft zwifchen den Höfen von Tosfana 
und Ferrara, an welchem legtern Taffo Dichter war, und auf einige Aus 
bride in den profaifchen Schriften Taſſo's, welche den Florentinern miß 
fielen, vielleicht, wie Napione meint, aud auf ben Umftand, daB der einzige 
Spion, der in der Gierusalemme vorkommt, ein Tosfaner ift (Canto XIX, 
st. 8I). Der ganze Streit ift ausführlich erzählt von Fontanini (Amista 
difeso, cap. Il), und etwas Firzer von GaUuggi (Istoria del Granducato 
di Toscana, Libr. IV, cap. 10, p. 453). Die befte Gefchichte der Crusca 
ift enthalten in einem Brief Algarotti'8 (Lett. al Zanotti di Pisa, 2. Marzo, 
1764. Opere, Tom. X, pag. 392). 


, 
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Gegner Neuerer und. Verderber genannt batte. ') Indeffen diefer 
verdeckte Rüdzug half wenig, bas gelehrte Publifum war nicht 
befriedigt, die Angriffe erneuerten fih, und die Crusca war ge: 
nöthigt, eine Dritte verbefferte Ausgabe ihres Wörterbuch zu ver: 
anftalten, welche 1691 in 3 Bänden erfchien. 

Sehr ſchwaͤchten dad Anfehen der Crusca aud nod bie 
Kämpfe um das Primat in der Sprache zwifchen Florentinern 
und Sanefen, welche übrigens bis in die neueften Zeiten dauerten. 
Sie gingen fo weit, daß der Papft Alerander VII, ein geborner 
Sanefe, eine ſolche Feindfchaft gegen die Crusca hegte, Daß, um 
feine Gunft zu verlieren, ſchon genügte, jener Akademie anzuge- 
hören, fie oder bas Wörterbuch zu loben, daher Magalotti einen 
feiner Freunde davor warnen zu müffen glaubte. ?) Einer der 
thätigften unter biefen fanefifhen Gegnern mar Girolamo Gigli, 
welcher verlangte, daß die von der heiligen Ratberina von Siena 
und einigen andern Schriftftellern gebrauchten Worte und Nedens: 
arten, beren er bei 500 gefammelt hatte, in das Wörterbuch der 
Crusca aufgenommen werben follten. Um feine Abficht beffer zu 
erreichen, hatte er vor, die vorzüglichiten fanefifchen Schriftfteller 
in 37 Bänden herauszugeben. Hiervon ließ er zu Lucca die 
Werke der Katherina druden, und fobrieb ein Wörterbuch über 
die Redensarten feiner Heiligen. Er wünfchte zur Empfehlung 
beffelben einen Brief von der Crusca, erhielt ihn aber nicht, je: 
doch von 56 andern italienifchen Afademien, die er alle feinem 
Wörterbuch vorbruden ließ. Daher denn ein heftiger Kampf. 
Gigli war gerade nicht fehr gelehrt, aber fehr beigend. Wenn 
man alle fatirifche Ausfalle gegen die Florentiner und ihre Afa: 
demie aus feinem Vocabolario Cateriniano ausſtreicht, fo wird - 
ed ein dünnes Bändchen, das manches Gute enthält, und von 
der Crusca in der legten Ausgabe ihres Werkes (1729— 37 in 
6 Bänden) benugt worden ift. 

Diefe legte Arbeit bat indeffen auch nicht die Gelehrten zu: 
frieden geftellt. Theil8 erblickt man mit Mißmuth darin die alten 
tosfanifchen Anfprüche auf Gefeßgebung in der Sprache, theils 


1) Lunati, Cenni sull’ origine, sul progresso e stato attuale della 
lingua ital. $. 8. 
2) Magalotti, Lettere famigl., Tom. I, pag. 90. 
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hat Italien im vorigen Jahrhundert in den Wiſſenſchaften große 
Fortſchritte gemacht, ben Kreis der Ideen und folglich der Aus: 
drucksweiſen bebeutend erweitert, fobaß wieder viele Luden aus: 
zufüllen und manches Veraltete auözufcheiden tft. Weber das Was 
und Wie herrfcht aber eine große Verſchiedenheit in der Meinung. 
Gefarotti und Magalotti beklagen fih, daß die alten und außer 
Gebrauch gekommenen Ausbride auf gleiche Art bezeichnet find, 
wie Diejenigen, weldhe nur Laune und Neuerungsfucht verftoßen 
bat, Luccheſini dagegen lobt dies Verfahren der Akademie. Diefe 
fagt felbft in ihrer Vorrede, fie habe jene Wörter aufgenommen, 
nicht fowohl damit fie die neuern Schriftfteller anwenden follen, 
fondern damit man bie alten verftehen koͤnne. Carena bemerkt 
aber dazu, daß hierdurch in den folgenden Ausgaben die Menge 
ber verbrauchten Wörter fo anmwachfen werde, daß der Zuwachs 
bem Ausgeſchiedenen nicht mehr gleich fomme, und er fchlägt das 
ber vor, den veralteten Wörtern ein eignes Lerifon zu wibmen, 
welches Monti Museo della Lingua nannte. !) Monti und 
Bottari verwerfen wieder viele Worte, die aber in Tosfana im 
Gebraudb find, und daher im Vocabolario nicht werben geflris 
chen werden. Sehr verbient um das Wörterbuch machte fich Ber: 
gantini durch feine Vorfchläge, welche fpäter Pasquale Tommafi 
in ber neapolitanifchen Ausgabe des Vocabolario von 1740 be: 
nubt bat. °) Viele und vortreffliche Zufage gaben auch Clemens 
tino Vannetti von Roveredo (+ 1795) und der Sefuit Girolamo 
Lombardi von Verona (+ 1792), deren Arbeiten Cefari in feiner 


1) Cesarotti, Opere, Tom. I, p. 128. Magalotti, Lettere famigl., 
Tom. II, p. 66. Monti, Proposta di alcune correzioni ed aggiunte al 
Vocabolario della Crusca. Grassi, Sulle origini della lingua. Giacinto 
Carena, Osserv. intorno ai Vocabol. della lingua ital. Vorrede, S. 10 u Il. 

2) Bergantini gab die Früchte feiner Studien über die Rlaffifer in fol: 
senden Werken heraus: Della volgare Elocuzione illustrata, ampliata e 
facilitata, Vol. I, contenente A. B. Das Werk follte 12 Bände füllen, 
blieb aber unvollendet. — Dizion. ital. ovvero voci di scrittori ital. sepa- 
ratamente da quelle, che sono sul Vocab. commune. Venedig, 1753, — 
Dizionario di Eloquenza ital. Manufeript. Hiervon ein Auszug: Vod 
ital. d’Autori approvati dalla Crusca nel Vocab. di essa, non registrate 
con altre molte appartenenti per lo più ad arti e scienze, che ci so 
somministrate similmente da buoni autori. Venedig, 2. Aufl. 1760. 
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Ausgabe von 1806 aufgenommen. Ildefonſo gab die Idee und 
ben Apparat zu einem neuen Wörterbuch (gebrudt zu Florenz 
1813), worin aber der alte Geift fpufte, indem er verlangte, daß 
man befonder8 tosfanifche technifche Wörter aufnehme, oder daß 
man bie fremden tosfanifire. Dagegen find Napioni und Betti: 
nelli ber Meinung, daß alle Dialekte Anfprüche haben, bie ita: 
lieniſche Sprache zu bilden und zu bereichern. Bettinelli fchlägt 
vor, bafi in jeder Provinz ein befonderes Dialektöwörterbuch ges 
macht werde, um nachher von unparteiifchen Gelehrten ein allges 
meined Lerifon verfaffen zu laffen.') Eine andere Bahn zeigt 
Garena (in den angef. Osserv. ©. 8), und findet die einzige 
Verbefferung darin, daß Gelehrte in allen Zweigen der VWiffen: 
[haft mit technifchen Ausbrüden zu bem Woͤrterbuch beitragen. 
Er felbft gab Bufage aus der Naturlehre, während Ferrari (Let- 
tera al Cav. Monti sopra ciò che appartiene alla milizia 
nel divisamento del gran dizion. della lingua ital. Pia- 
cenza, 1819) den Militairmiffenfbaften einen Pla in dem Vo- 
cabolario zu verfchaffen fuchte. Außerdem kommt dem Gedächtniß 
ber Crusca noch zu Hilfe der Catalogo d’alcune Opere at- 
tenenti alle scienze, alle arti ed ad altri bisogni dell’ 
uomo; le quali quantunque non citate nel Vocabol. della 
Crusca meritano per conto della lingua qualche conside- 
razione. Mailand, 1812. Angehängt find tre lezioni sulle 
doti di una culta favella. (Der ungenannte Verfaffer ift der 
Abbate Colombo.) Ferner Poggiali, Serie de’ testi di lingua; 
angehängt ift ein Catalogo di Opere non citate nel Vocab., 
di autori però in esso allegati, ferner ein Catalogo di opere 


1) Auch ift zu folchen Werken ſchon der Anfang gemadt, und gibt es 
verfhiebene Dialektswoͤrterbuͤcher: 

Giovan Vattifta Melchiorri, Dizionario Bresciano. 

Gaetano Patriarchi, Dizion. Padovano, citirt von Gefarotti, Opere 
Tom. I, pag. 217. 

Michele del Bono, Dizion. Siciliano, cit. von Baccaria, stor. lett., 
Tom, XI, pag. 5. 

Giov. Vrunacci, Lezione d’ingresso all’ Academ. de’ Ricovrati di 
Padova, ove si tratta delle antiche origini della lingua volgare padovana 
© d’Italia. Venezia, 1759. 

Gigli, Vocab. Cateriniano, 17 
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scritte in buona favella di autori non citati nel Vocab. 
Livorno, 1813. An übrigen Arbeiten diefer Art ift Fein Mangel, 
Serner gibt e8 Reimwoͤrterbuͤcher, worunter bas von Rofasco (er: 
fhien zuerft zu Padua 1763) allgemein gebraucht ift, und 1819 
die zweite Auflage erlebte, Baruffaldt fchrieb gar ein Rimario 
über die rime sdrucciole (Venedig, 1755). Aud die urfprüng- 
lichen Redensarten erhielten einen gelebrten Erfldrer an dem Pater 
Sebaftiano Paoli (Modi di dire toscani ricercati nella loro 
origine. Venedig, 1740). Die Lerifomanie ging fo weit, baf 
Baruffaldi, nachdem er ein unvollendet gebliebene8 Woͤrterbuch 
ber Nomina propria angefangen hatte, fogar ein Dizionario 
ditirambico e baccanalesco fchrieb. ') 

Eine große Bereicherung gab der Sprache fchon vorher ber 
Abbate Alberti di Villanova durch feine Dizion. enciclopedico 
(in 7 Bänden, 1797), in welchem er durch eine Menge Au 
drüde aus dem Bereih der Wiffenfchaften und Kimfte, der Sn: 
buftrie und Des Handels die Lüde ausfullte, welche bie Crasca 
nad ihrem Plan flets laffen zu müffen glaubt. Man wirft fe 
nem Werk zu wenig Beifpiele zur Erklärung der Worte und ci: 
nige Nachläffigkeit in den Gitaten vor.) Ein ebenfalls fehr nit: 
liches Unternehmen find die funonymifchen Wörterbücher; wozu 
Carlo Coſtanzo Rabbi den Anfang: gemacht hat. Sein Wal 
tam zuerft heraus zu. Bologna 1732, dann zu Bergamo 174. 
Ateffandro Banbdiera. vermehrte ed mit Zufägen, Venedig 1756, 
und dann erlebte es noch mehre Auflagen. Das befte Wert bie 
fer Art if bas von N. Tommafeo, Nuovo Dizion. dei Sino- 
nimi, ‘Firenze 1838. Ueberbaupt aber ift in ber neuem Zeit 
die Sprachforſchung eine wahre Leidenſchaft der Italiener gewor⸗ 
den, wie denn bie legten zehn Sabre elf. große dick⸗ und vide 
bandige Wörterbücher haben entftehen feben , zwei in VBologn, 
eins in Venedig, zwei in Mailand, zwei in Padua, eins in Pavia, 
zwei in Livorno und. eins in Neapel, Und alle diefe maffenbaften 
Werke haben doch noch Luͤcken gelaffen, welche Giov. Gherardini 
für die kuͤnftigen Sprachforfcher in einer großen Arbeit zuſammtr⸗ 






















1) Zaccaria, Stor. lett. d’Italia, Tom. XIV, pag. 357. 366, 
2) Lucchesini, Illustrazioni delle lingue antiche e moderne, Vol, I, 
cap. 9. 
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ſtellt, wovon der erſte Band 1838 zu Mailand erſchienen iſt 
(Voci e maniere di dire italiane additate a’ futuri vocabo- 
laristi). Unterbeffen rüftet fi auch die Crusca zu einer neuen 
Auflage ihres Vocabolario, bas big jest big zum Buchſtaben 
M vorgerüdt ift. 

Wenn wir und nun zur Unterfuchung über ben gegenwär: 
tigen Stand ber italienifchen Sprache unter den vorzüglichen For: 
fern umfeben, fo fallt uns vor Allem eine widrige Lobbudelei, 
ein wahres Coquettiren mit ber Sprache auf, die in ihrem Grund 
und Weſen jebenfalls weit von der Vorliebe der Araber verfchies 
ben find. Man dichtet ihr alle mögliche Eigenfchaften an, Kraft 
und Weichheit, Reichthum und Précifion, Biegfamkeit und Würde, 
die fie gefchidt machen follen für den Ausbruc der Teichtfertigften 
wie der erhabenften Gedanken, ald Zrägerin aller Wiffenfchaften 
und Kuͤnſte. Es gibt Feinen italienifchen Schriftfteller über feine 
Sprache und Literatur, ber nicht dieſer Anpreifung ein eignes 
Hauptkapitel in feinem Buch widmet, dabei alle Xobreben frit: 
berer Schriftfteller fammelt, Eritifirt, gewöhnlich fehr richtig findet, 
und dann feine eignen, die daffelbe fagen, dazu fett. Wer die 
Schriften von Bembo, Bari, Lollio, Salviati, Vuommattei, 
Dati, Salvini, Velo, Gravina, Maffei, Quadrio, Algarotti, 
Bettinelli, Roſasco, Denina, Lucchefini, Napioni burchlieft, wirb 
die8 beftätigt finden; doch Fann man in diefer Hinficht von den 
Meiften fagen, was Luckhefini an Rofasco tadelt, daß fie mit 
einem großen Aufwand von Worten fehr wenig fagen. Das 
Lob, worin Alle übereinflimmen, bezieht fi auf zwei Eigen: 
haften, cine außerordentliche Weichheit und einen großen Reichs 
thum, in welchen fie alle andern übertreffen fol. Die erffere 
Eigenfchaft muß ihr unfiveitig zugegeben werben, ift aber nur ein 
Vorzug für eine gewiffe geringere Gattung der Poefie, und wenn 
wir der italienifchen Sprache den Flug der Lerche gerne gon: 
nen, fo müffen wir ihr die Adlerſchwingen völlig abſprechen. 
Keine Sprache mag fo gut geeignet fein zum Ausdruck zarter Em: 
Mindungen, zur Befchreibung lieblicher Zuftände, welche bas Sos 
nett, die faft ausfchliegliche Dichtungsart, und das Pafloraldrama 
im Organ gewählt, aber eine höhere Gattung macht die idyl⸗ 
liſche Weichheit kaum möglich. Keine andere Sprache mag and 
fo viele Poeten (und mas dazu gerechnet wird) im eigentlichfien 
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Sinn hervorgebracht haben, und noch weniger fo viele Reimwerke, 
die ohne weitern Gehalt nur durch den harmonifchen Laut dem 
Obre fehmeicheln follen. Wenn dies für die Dichtkunſt geradezu 


ein Berberben ift, fo ift die Weichheit der Sprache für die Bi 


fenfchaft auch Fein Vortheil. Alle italienifhe Wörter endigen mit 
Bocalen, und da fie ſich von einer Fraftigen Confonantenfprade 
ableiten, fo mußte meiften8 dem Wort noch eine Silbe angehängt 
werden, was die Zahl der Silben ungemein bäuft, und bie 
Mörter breit macht, ohne ihnen darum mehr Sinn und Kraft zu 
geben. Die Reflerion verliert fi in einem Schwall von Gil: 
ben, ebenfo wie dem bichterifchen Auge bie Ueberficht der Bilder 
erfchwert wird, abgefehen davon, daß gerade eine zu große Vor 
liebe für diefe Weichheit die Feder der Dichter wie der Gelehrten 
auf Abwege führt. Der andere Vorzug, des Reichthums, möchte 
wohl noch weniger klar fein; er gründet fi) hauptfächlich auf die 
Menge von Synonymen, und Fommt weber den Gelehrten, noò 


ben Dichtern, nach ihrem eignen Geftindnif, zu Gute, im Ge " 


gentheil find die vielerlei Wörter für diefelbe Idee der philoſophi⸗ 
ſchen Genauigkeit DID nachtheilig. 

Im Allgemeinen werden die Italiener, fo lange fie ofne 
gründliche Kenntniß unferer beutfchen Sprache und Literatur fiber 
die Vorzüge der ibrigen polemifiren, immer nur Schlachten in 
einer bunteln Kammer liefern. Nur dem Kenner anderer Spra⸗ 
chen kommt ein Urtheil Über die Vorzüge der feinigen zu, und 
die wahre Feuerprobe, welche allein den Reichthum, die Big 
famteit, Kraft, Furz alle glüdliche Eigenfchaften eines Idioms be 
währt, find Ueberfegungen aus allen andern. Es ift dabei auf: 
fallend, daß gerade die italienifchen Gelehrten, welche durch vor: 
treffliche Ueberfegungen ihre Bekanntfchaft mit andern Spraden 
bewiefen haben, die ibrige am wenigften loben, fondern vielmehr 
zu deren Ausbildung und Bereicherung dringend aufforbem. 
Ueberhaupt erheben fich auch fonft hier und da Stimmen, welde 
bas enthufiaftifche Selbfilob etwas abkühlen. Hören wir, was 
ein Kenner, der Afabemifer Lorenzo Mancini zu Florenz, übe 
feine Sprache urtheilt: ,, Die italienifben Dichter find viel öfter 
in bem Fal und durch firenge Kunftgefege genöthigt, in ihrer 
poetifchen Sprache Wörter und Redensarten, die allgemeine Gil 
tigkeit haben, auszufchliegen, als fie die Freiheit haben, ne 
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Woͤrter fuͤr ihre Zwecke zu erfinden oder ungewoͤhnliche anzuwen⸗ 
den. Sie muͤſſen alſo die Sprache mehr negativ gebrauchen. — 
Die italieniſche Sprache iſt in jeder Hinſicht reich, aber wie wenig 
kann der Dichter von dieſem Reichthum anwenden. Die Bieg— 
ſamkeit, womit die italieniſche Sprache den Sinn der Ideen durch 
Vermehrung oder Veraͤnderung der Endſilben verſtaͤrken oder 
ſchwaͤchen kann, iſt dem Dichter von wenig oder gar keinem 
Nutzen. Die vielen Diminutiven, Accrescitiven, Peggiorativen 
kann er, als zu trivial oder laͤcherlich, nicht gebrauchen. Nur 
wenige vezzeggiativi und superlativi, recht angebracht, finden 
Snade, die erftern für die Igrifche Anmuth, die andern für die 
epifche Würde. Daffelbe ift der Fall mit einer Menge fehr af: 
feltooller und bezeichnender Wörter, da fie der Würde entbehren; 
der Dichter muß fi, um fie zu vermeiden, mit Umfchreibungen 
belfen, welche eleganter find, aber nicht die fchlagende Wirkung 
tbun. Alſo auf Erclufion gründet ſich ein großer Theil der Fi: 
genthinmlichfeiten der italienifchen poetifchen Sprache, und man 
bemerkt bei ben Klaffifern, daß fie um fo fparfamer und zuruͤck⸗ 
baltender im Gebrauch der Worte find, je würdiger und erbabener 
der Ton ihres Gefanges ift. Was Dante, der fein Gediht Ko: 
mödie nannte, für erlaubt hielt, was Ariofto nicht verftieß, findet 
bei dem ernſten und oft erbabenen Taffo, bei der auögefuchten 
Mufe Metaftafiv’3 und dem flrengen Alfieri feinen Plab. Die 
gestern haben die allgemeine Sprache wenig gebraucht, und der 
Sprachforfcher erhält aus ihren Werken eine geringe Ernte.‘ ') 
Auch Giufeppe Manno Elagt in feinem Werf Della Fortuna 
delle parole (Torino, 1831) über die Armuth ber italienifchen 
Sprache in Bezeichnungen der geiftigen Thätigkeiten, über die Un: 
vollfommenbeit und Unvollftändigkeit der Wörter, welche Tugen: 
ben, und bie Hypokifi ie derjenigen, welche Laſter bezeichnen. 3) 
Doch laffen wir alle Lobreden, die im Ganzen nichts fagen, 
und gehen wir tiefer in bie Sprache ein, fo findet fih ſchon im 


1) Del linguaggio poetico, Lezione detta nella publica e soleune 
adunanza dell’ Acad. della Crusca del 9. Sett. 1840. 

2) Tom. I, cap. 6. Das ganze Werk ift durch feinen Humor und 
durch tiefe Vlide in den Charakter der Sprache und des Volks fehr em: 
pfehlenswerth. 
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Allgemeinen, daß ihre ſchnelle Ausbildung, die gewoͤhnlich ein 
Gegenſtand des Lobes iſt, ihr zum größten und unheilbaren Nach⸗ 
theil gereichte. Sie war die erſte kultivirte unter den neuern eu⸗ 
ropaͤiſchen Sprachen, und erſtaunlich find die reißenden Fort: 
ſchritte, welche ſie in der Vervollkommnung machte. Kaum ein 
halbes Jahrhundert liegt zwiſchen den Fragmenten des Ciullo von 
Alcamo und den Sonetten Guinicelli's und Cavalcanti's, welche 
ſelbſt Petrarca der Nachahmung werth fand. Dante's Vita nuova 
braucht den Vergleich mit Macchiavelli's oder Caſtiglioni's Profa 
nicht zu ſcheuen, und kaum blieb der Poeſie nach dieſen noch 
uͤbrig, die Reize der Sprache in dem idylliſchen Drama, nicht 
erſt zu ſuchen und zu ſchaffen, ſondern nur in das rechte Licht 
zu ſtellen. Die ganze Ausbildung der Sprache war alſo, ſo zu 
ſagen, faſt das Werk eines Jahrhunderts, und mit Bewunderung 
verfolgt man die Entwickelung dieſer fruͤhreifen Frucht. Allein 
eben aus dieſem ſchnellen Gang erwuchs ſchon der allgemeine 
Nachtheil, daß der hoͤchſte Grad ihrer Vollendung faſt vor dem 
Anfang eines ernſten wiſſenſchaftlichen Strebens erreicht war, und 
daß ſie, nachdem ſie kaum einigen Gattungen der Poeſie gedient 
hatte, ſchon am Ziele ſtehen blieb. Wenn wir daher die Ge 
ſchichte genau fragen, fo möchte fie uns ftatt des Lobes eher die 
Beforgnig Fund geben, Daf Sprache und Poefie faft dem Ende 
nahe find, und daß fie fih entweder mit ungewohnter Kraft ver 
jungen oder langfam binzebren miùffen Bis zum 16. Jahrhun⸗ 
dert ift der Gang der Sprache ein natürlicher gewefenz fie bat 
ihre Nahrung, ihre nothwendige Lebensbedingung aus der Sele 
des Volks genommen, und alle Seiten des nationalen Weſens 
“treu abgefpiegelt. Sie blieb daher immer lebendig, in fteter Ber 
jüngung in gleichem Schritt mit der Beit begriffen. Von da an 
fand aber Fein natürlicher Fortgang der Sprache mehr ftatt, ber 
aus ihrem innern Wefen fi von felbft bargeboten hätte, -fondern 
von Außen Ber fol ihr eine Bahn gegeben werden, der refletti: 
rende Geift fchreibt der dichtenden Seele die Sprachgrängen vor. 
So fam die italienifche Poefie feit diefer Zeit in diefelbe uͤble und 
unnatürliche Lage wie die römifche im 2. und 3. chriftlichen Jahr: 
hundert, daß namlich die Grammatifer über den Dichtern flchen. 
Sene wollen ben Fünftigen Autoren eine Sprache zurechtlegen, 
bie diefe nach allen Erfahrungen wahrfcheinlich nicht werden braw 


chen Firmen, und bad Genie wird durch bie ufurpirte Autorität 
zuruͤckgeſchreckkt. Wie ängftlich fieht man ſich nad ben Gefeben 
des 14. und 16. Sabrbunbert um, und muß nicht. die italienifche 
Sprache, ba jene Zeiten immer weiter zuruͤckruͤcken, bei fortge: 
febter Unterwerfung zuleßt eine tobte werden? Es erhellt ùbri: 
gens bei dieſer Gelegenheit, wie fehr der Nuben, den eine Sprach: 
akademie haben kann, durch den Schaden, der aus ihrem aus⸗ 
fhließlichen Schiedörichteramt und Vorrecht erwaͤchſt, vertilgt wird, 
und wie wenig eine folche Anftalt, deren Gefchäft nur ift, nach: 
zufolgen, ben lebendigen Zortfchritt einer Sprache anregen Tann. 
Sie ſchichtet bloß bas auf, was einmal gebildet ift, und drängt 
dies allen kommenden Geſchlechtern auf. Das einzig zuverläflige 
Kriterium für die Reinheit einer Sprache ift nicht die Sprache 
der. Klaſſiker, fondern der durch die Klaffifer gelduterte Geſchmack. 
Eine felbfi von den beften Schriftftellern gebrauchte Ausdrucks⸗ 
-meife Fann veralten, und es ift dann fehwachfinnig und dem Ge: 
nius einer Sprache ganz zuwiber, bdiefe Form, bie. nicht mehr 
paffen will, zu gebrauchen, bloß weil fie einmal Elaffifch gewor⸗ 
den fei. Eine Form an fich ift nie Blaffifch, fondern nur wenn 
fie der. klaſſiſchen Idee entfpriht. Da die Sbeen im Fortgang 
der Kultur und Wiffenfchaft fich ſtets erneuern, fo muffen fi 
auch neue Formen dazu bilden, die von ben alten fehr verfchieden 
fein können. : Wer gibt alfo hier den Ausfchlag? Keineswegs die 
Wörterbücher der Sprachafademien, denn fie flelen nur die alte 
Form hin, fondern nur der durch die Klaffiker geläuterte Ge: 
ſchmack; denn bdiefer ift dann berfelbe Wegweifer, der auch die 
Alten führte. | 

Man bat in neuern Zeiten wohl eine derartige Stodung der 
Sprache geabnt, und fuchte eine Reform durch Bearbeitung fy: 
nonymifcher Wörterbücher vorzubereiten. Allein bei diefer Arbeit 
ift gerade die ſchlimme Lage der italienifchen Sprache augenfällig 
geworben. Denn in biefen Wörterbüchern herrfcht die Autorität 
des 14., des 16. und fpäterer Sahrhunderte und des neuern Ge: 
brauchs vermengt durch einander, was in den Veifpielen zur Er: 
Iduterung und der Feftftellung der Bedeutung der Wörter viel 
Berwirrung und Irrthuͤmer veranlaßt. So werden die Staliener 
mit dem Fortrüden der Zeit immer mehr in den mißlichen Tall 
eingezwängt, entweder ihrer Sprache jeden Zortfchritt abzufchnei: 








den, und fie fern von aller Berührung mit andern Sprachen zu 
halten, oder ihren Dante veralten zu laffen, in der Ausficht, ihn 
fodter zur Verfländigung der Nachwelt überfegen zu müffen, wie 
wir unfer Niebelungenlied. Denn Dante’3 Sprache fann un: 
möglich immer ausreichen, und die ganze Hemmung in ber phi 
Yofophifchen Feftftelung ter Sprache entftebt aus der Pietdt für 
‘ben großen Gründer berfelben. Im Allgemeinen läßt fich bie 
Fritifbe Lage, welcher die Sprache fpdter oder früher unmöglich 
wird entgehen Fonnen, aus folgenden Fragen erfehen, welche Luc 
chefini feinen Landsleuten zu beherzigen gibt: Iſt die Sprache, 
in der wir fehreiben follen, und die Viele fprechen, eine leben: 





bige, oder feit dem 14. Jahrhundert todt? Sollen wir nad - 


° jener Beit Feine neuen Wörter mehr zufügen? Gehört fie mn 
Florenz oder Tosfana oder ganz Stalien an? Sollen wir un 
dem Zügel ber Crusca gehorfam unterwerfen, ober bdiefelbe als 
Richterin nicht anerkennen? ') | 

In der That theilen ſich auch die jegigen Sprachforfcher in 
zwei große, fich ganz entgegengefette Klafien. Im die erfte ge 


hören alle diejenigen, welche fi mit dem Wortvorrath des 14. 


Sahrhunderts begnügen, und die Sprache bis zu der aͤrmlichen 
Einfachheit jener Zeit berupfen wollen. Ihre Wortführer find 
Perticari, Monti’), Cefari, Luckhefini, Napioni. Der Haupt 
fechter für ,,biefe goldene Zeit der italienifchen Sprache” ift An 
tonio Gefari, ber das einzige Heil in dev Ruͤckkehr zu den altm 
gormen und Gränzen findet. Seine Auseinanderfegung dieſes 
Themas ift zu charakteriftifch, als daß ich fie nicht in der Ki 
hier wiedergeben folte. °) Er beantwortet zuerft den Einwaf, 
daß die Sprache für das jekige philofophifche Streben nicht ge 
‘ nige, und thut dabei das unvorfichtige, übrigens nur in gewifle 
Hinficht wahre, Geftändniß, daß Dante'8, Paffavanti’3 und Ca 
valca's Philofophie immer noch in Stalien ausreihe und une 


1) Illustrazioni delle lingue antiche et moderne, Part. I, cap. 5. 

2) Giammaria Pusti, Ragion. sul tratt. degli Scritt. del trecento 
del Conte Perticari e sulla Proposta di giunte e correzioni del Car. 
Monti. Napoli, 1818, 

3) Antidoto pe’ Giovani studiosi contro le novità in opera di lingua 
ital. Forli, 1829, 


reicht fei (S. 17). Der gleiche Beweis wirb durch alle Zweige 
der Wiſſenſchaft durchgeführt. Gefari beruft füch dabei ftet3 auf 
die Alten, er findet, daß man im 14. Jahrhundert auch manche 
Stellen gefchrieben habe, deren fich Eicero und Livius nicht fhd: 
men würden, ja daß fogar die Philofophen jener Sahrhunderte in 
ber chriftlichen Moral weiter waren als die alten Heiden, und 
‚seht daraus den jämmerlichen Schluß, daß, da fie von ben 
größten Geiftern Des Alterthumd in chriftlichen Anfichten nicht er: 
veicht würben, ihre Sprache immer für alle Fortfbritte dev Wiſ⸗ 
fenfchaften genügen folle. Am Ende rüdt er mit dem Hauptbe: 
weis gegen feine Gegner, welcher am treffendften und für unfere 
Behauptung am wichtigften ift: „Wenn ihr die Sprache des 14. 
Jahrhunderts verwerft, fo müßt ihr auch feine Meifter verwer- 
fen.” — Napioni war ebenfalls ein eifriger Vertheidiger der alten 
Reinbeit ber Sprache. Seine firenge Keufchheit in biefer Hinficht, 
die Alles auf die abfolute Nothwendigkeit zurückführen wollte, 
und vor jeder Berührung mit andern Sprachen warnte, brachte 
Gefarotti zu ber wigigen Aeuferung, che ristringeva il bisogno 
della lingua a quella necessità estrema, nella quale anco 
la Chiesa permette di rubare. 

Die andere Klaffe begreift diejenigen, welche eine Reform 
der Sprache auf einer philofophifchen Grundlage verlangen. Unter 
ihnen fleht unftreitig Cefarotti voran, welcher fich durch feine viel: 
fachen Weberfegungen aus alten und neuen Sprachen und durch 
feinen vielfeitigen Geift einen vorzüglichen Anfpruch auf die Beur: 
theilung feiner Sprache erworben hat. Er eifert befonder8 gegen 
Das ertöbtende Selbftlob und die Zufriedenheit der Gegenpartei 
mit dem Hergebrachten, gegen die Herabfegung anderer Sprachen, 
gegen die Meinung, man dürfe von ihnen Nichtd entlebnen, ge: 
gen das fumpfartige Stehenbleiben bei frühern Sabrbunderten. 
Der Ideengang in feinem Werl Saggio sulla filosofia delle 
lingue (Pifa, 1800) ift kurz folgender: „Keine Sprache ift rein. 
Jede bildet fid aus der Vermiſchung verfchiedener Idiome; fie koͤnnen 
ſich alfo auch durch fernere Annahme bereichern, und die Furcht 
davor ift ein Lächerliches Vorurtheill Sede Sprache wurde aud) 
gebildet, nicht durch öffentliche oder Privatautorität, fondern durch 
die freie aber nicht ausgedruͤckte Einwilligung der größten Zahl. 
Aifo fann auch Feine Autorität fie in ihrem Fortfchritt hemmen, 


ober bie Freiheit der Nation in Hinficht auf diefelbe beſchraͤnken 
Keine Sprache iſt vollfommen, fie muß fi alfo immer ina 
Mechfel der Zeit verbeffern. Keine Sprache ift reich genug; die 
Wiffenfchaften, Künfte, der Handel geben immer neue Gegen= 
ftinde, welche eines Namens bevürfen. — Ceſarotti empfichle 
hierauf dringend philofophifche Studien in der Etymologie zum 
Behuf der Bereicherung der Sprache, durch Einbürgerung neuer 
Sbeen und Wörter aus andern, burch Vervielfältigung der figuͤr⸗ 
lichen Bedeutung der Wörter nach jesigem Beduͤrfniß, und gibt 
dazu treffliche Anleitung. — Es werden ihm in feinem Styl 
manche Neologismen vorgeworfen, allein fie find wahrſcheinlich 
eben aus bem Beduͤrfniß entftanden, feine Sprache zu bereichern, 

und fie dem Ideenfortſchritt anderer Völker anzupafien. Sein 

Styl kann daher nicht bem der altitalienifchen Klaffifer an bie 

Seite geftelli werben; aber er ſchrieb auch in einer andern Bet 

und für eine andere Beit, und bie Befchranktheit der Sprach 

würde bei ihm nicht wie bei Dante als Entſchuldigung für un: 

klare Wendungen gegolten haben. — —— 

Es iſt zu erwarten, daß bei dem großen Intereſſe, den die 
ganze gelehrte Welt in Ilalien an dem Schickſal ihrer Sprace 
nimmt, biefe nicht lange auf bem fo gefährlichen Wendepunft fe: 
hen bleiben, fonbern daß die immer auögebreitetere Befanntfceft 
mit andern, befonberd mit der deutfchen Sprache und Literak, 
dazu beitragen werde, daß fie ihre Fefleln zerbreche, und ihr 34 
die Vermittlung der ſtets fich fleigernden geiftigen Beburfnifl, 
bald auf das Vouftindigiie erreiche. Das einzige Rettungsmitid 
für die Sprache wird fein, daß das unnatürliche Verbditnif gui 
fchen guten Dichtern und guten Sprachforfchern fi balb anf 
löfe, und daß die erftern mit erneuter fchöpferifcher Kraft und be 
Blick nicht ruͤckwaͤrts gerichtet wieder in ihre Rechte eintreim 
Und dazu möchten vorerft gute Ueberfebungen fuͤhren. 








è 
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Anhang. 


Wir geben zur Ueberſicht der Fortſchritte der italieniſchen 
Sprache eine Anzahl Proben von verſchiedenen Dichtern und 
Profaifern von dem Urſprung bis zu dem klaſſiſchen Jahrhundert 
dee Sprache, welchen einige lateiniſche und eine provenzalifche 
Probe vorausgehen follen. 


A. Latein aus dem 9. Sahrhundert. 

1. Kapitel einer uralten Handfchrift aus der VibliotheF der 
Canonici. zu Lucca. (Mabillon verfegt fie in die Zeit Karl's des 
Großen). Der Titel des Manuferiptd lautet: 

Compositiones ad tingenda musiva, pelles et alia, ad 
deaurandum ferrum, ad mineralia, ad chrysographiam, ad 
glutina quaedam conficienda, aliaque artium documenta, 
ante annos nongentos scripta. (Muratori, Diss. 24.) 


De fila aurea facere. 

Quomodo -petalum fiet ad fila aurea auro bonum sicut 
metrum, batte lamina longa, et gracile; quando per longum 
battis, plica eam in unum super unum; et sic eas battes: 
sed plectaturas non battis. Et postea aperis aurum per 
medium, et amba capita non battuta in medio veniant; et 
batte, et cum ala eum divide. Et post debeas adplanare 
Cum matiola lignea, et de solum unum debeas facere tres 
Petalas. Et post tolles forfices bonas, suptilissimas lon- 
825 et graciles; et circina illum usque ad sanum, et plica 
unum cata unum petalum: et continua illa cum contena 
afferrea. Et tota sic similiter fieri debet. Et tolle car- 

mes minutos. Adprehende illos in focario. .Et debeas 
Mittere tota petala intro modico et sabata, et quale ut 
tota scaldata fiat. Et habeas aquam paratam: et bersa 
Super, ut adluminentur se ipse petala. Et post tolle dra- 
Samtum mundum: et diligenter pista illud in mortario; et 
Si equis ponderibus. Et frica cum aceto extemperasce, 
hduc per petala de ambis partibus equaliter cum pinna, 
€ in focarium scalda per modicos. Sic coloratur au- 
Tum. Et cum aquam mundam laba: et divide eum, et 
adsucca. 


B. Latein aus dem 11. Sahrhundert. 
2. Schluß einer Schrift von einer Aebtiffin zu Ferrara vos 
Jahr 1083, Vermiethung von Ländereien betreffend. (Murat 
Diss. 24.) 


Et postea sit mihi petitrice concessum, et si vineas 
plantaverim, da usquequo plantaverimus usque ad anni 
quinque, et postea rendere debeamus vinum, sicut supr 
legitur, deductum atque conductum ipsum terratico domini 
hic in monasterio vestro majore quidem dominico vestre 
vel vestra dominacione cum onore et obediencia susci 
pere debeamus hec successione ei facere sine dolo vel 
fraude. Et non abeamus licencia de ipsas res a nullo 
placido andare, nisi ad te vel tuis successitrice. Et si 
quis vero pagina nostra contra os peticionis ire tentaver- 
mus, et omnia que supra non observaverimus vel adim 
pleverimus, cum meis filiis et heredibus dare tibi supra 
scripta conceditrice, vel a tuis successitrice penam uncia 
una, et post manead in sua firmitate. 


C. Latein aus dem 12. Sabrbunbert. 

3. Urfunde über Grinzbeftimmungen, vom J. 1122 (au 
Ughelli's Ital. sacra, T. IX), welche Muratori, wie ich oben 
auseinandergefeßt, fälfchlih für die erfte Urkunde der italtenifcen 
Sprache hält. 


Incipiendo da li Finandi; e recte vadit per serram 
Sancti Viti; e la Serra ad hirta esce per dicta Serra 
Groinico; e li fonti aqua trondente inverso Torilliana; © 
esce per dicte fonte a lo Vallone de Ursara; e lo Val 
lone Apendino cala a lo forno, e per dicta flumaria ad 
hirto ferit a lo Vallone de li Caniteli, e predicto Vallone . 
ad hirto esce supra la Serra de li Palumbe a Ja Cristas 
custa; e deinde vadit a lo vado drieto da Thomente; = 
dicta Ecclesia Sancto Andrea abe ortare unum, e mL 
aliud etc. 


“ 
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D. Provenzaliſche Sprache. 


4. L'’autre jorn m'anava 
Per una ribeira 
Soletz delichan, 
Qu’Amors me menava 
Per aital maneira 
Que pesses de chan; 
Vi gaia bergeira 
Bell’ e plazenteira 
Sos anhels gardan: 
La tengui carreira, 
Trobei la fronteira - 
A for ben estan. 

E fe m semblan 
Al primier deman. 


E. Stalienifhe Sprade. 
I. Erfte Hälfte des 13. Jahrhunderte. 
a) Sicilianifhe Schriftſteller. 
5. Ciullo d’Alcamo, 1193. (Anderes Bruchſtuͤck aus 
ſchon früher angeführten Gedicht.) 
Tu me non lasci vivere nè sera nè mattino: 
Donna mi son di perperi, d’auro massa amotino. 
Se tanto aver donassimi, quant’ ha lo Saladino, 
E per aiunta quant’ ha lo Soldano, 
Toccareme non poteria la mano. 
Molte sono le femmine ch’hanno dura la testa, 
E l’uomo con parabole le dimina e ammodesta 
Tanto intorno percacciale finchè l’ha in sua podesta. 
Femmina d’uomo non si può tenere: 
Guardati, bella, pur di ripentere. 
6. Ruggerone da Palermo, 1230. 
Ci lasso, non pensai 
Sì forte mi parisse 
Lo dipartire da Madonna mia. 
Da poi ch'io m’allungai, 
Ben paria ch'io morisse, 
Membrando di sua dolce compagnia: 


— no — 
E giammai tanta pena non durai 
Se non quanto alla nave addimorai: 


E or mi credo morire certamente 
Se da lei non ritorno prestamente. 


7. Matteo Spinello. 


Se arricordao di questo Rugiero, che era piccierillo 
di nove anni; e se voltao a Donatiello, che venia con 
isso e le disse: A me abbastano questi dui compagni: va, 
Donatiello, et forzati di salvare questo figliuolo. Et Do- 
natiello se voltao a scapizza collo, et arrivao a Venosa 
alle otto hore, et parloe allo Castellano, et a chillo punto 
proprio pigliao lo figliulo, et fino a quaranta augustali, 
et un poco di certa altra moneta, et uscio della Porta 
fauza senza che lo sapesse nullo delli compagni. 


b) Roͤmiſche Schriftfteller. 
8. Francesco d’ Aſſiſi, 1226. 
Cantico del Sole. 


Altissimo, emnipotente, bon Signore; tue son le laude, 
la gloria, lo honore et ogni benedictione. A te solo se 
confano, et nullo homo e degno de nominarte. Laudato 
sia Dio mio Signore con tute le creature, specialmente 
Messer lo frate Sole: il.quale giorna et illumina nui per 
lui, et ello è bello, e radiante con grande splendore: di 
te, Signore, porta significatione. Laudato sia mio Signore, 
per suor Luna e per le Stelle: il quale in cielo le hai 
formate chiare e belle. Laudato sia .mio Signore per 
frate vento, e per laire, e nuuolo, e sereno, e ogni 
tempo, per le quale dai a tute creature sustentamento. 
Laudato sia mio Signore per. suor aqua, la quale e molto 
utile, e humele, e preciosa è casta. Laudato sia mio 
Signore per frate fuocho, per lo quale tu allumini la 
nocte, e ello è bello, e jocundo, e robustissimo, e forte. 
Laudato ‘sia mio Signore per nostra madre terra, la quale 
ne sostenta, e governa, e produci diversi fructi, e coloriti 
fiori, e herbe. 


— m — 


c) Toskaniſche Schriftſteller. 
Folcacchiero de' Folcacchieri, von Siena, 1200. 
Tutto lo mondo vive sanza guerra, 
‘Et eo pace non posso aver neiente. 
O Deo, come faraggio? 
O Deo, come sostenemi la terra! 
E’ par ch’eo viva in noja della gente 
Ogn’ uomo m'è selvaggio: 
Non pajono li fiori 
Per me com’ già soleano, 
E gli augei per amori . 
Dolci versi faceano — agli alborı. 
D. Ser Noffo Notajo. Florenz, 1240. 
Volendo dimostrare 
Novellamente Amore, 
Per rallegrare ciascum gentil core, 
Nella mia donna degna fe’ riposo. 
E perchè senza pare 
Fosse lo suo valore, 
Interamente le donò. riccore 
Di tutto piacimento dilettoso. 


d) Volognefer Dibter. 
1. Guido Guinicelli, 1240... 
Gentil Donzella, di pregio nomata, 
Degna di laude e di tutto l’onore, 
Che par di voi non fue sncora nata, 
Nè sì compita di tutto valore, | 
Pare che in voi dimori ogni fiata 
La deità dell’ alto Dio :d’amorè; 
Di tutto compimento sete ornata,. 
E d’adornanza c di tutto ‘hellore. 
Che ’] vostro viso dà sì gran lumera, 
Che non è donna ch’aggia in se beltate, 
Che a voi davanti non s’oscuri in cera. ' 
Per voi tutte beltà sono affinate, 
E ciascuna fiorisce in sua maniera - 
Lo giorno quando voi vi dimostrate... 
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e) Norditaliſcher Dichter. 
12. Meſſer Polo. Reggio in der Lombardei, 1230. 


La gran nobilitate 
Che in voi, Donna, ho trovata, 
M’inforza ogni fiata — di trovare, 
E donami ardimento. 
Però con umiltate 
Nuova canzon trovata 
l'ho per voi, pregiata 
Sovra d’ogn’ altra di meglioramento. 


II. Zweite Hälfte des 13. Jahr hunderts. 
a) Sicilianifche Dichter. 
13. Guido delle Colonne, 1250. 


Amor, che longiamente m'hai menato 
A freno stretto senza riposanza, 
Allarga le tue redini in pietanza 
Che soverchianza m'ha vinto e stancato: 
Ch’ ho più durato ch’io non ho possanza, 
Per voi, Madonna, a cui porto lianza, 
Più che non fa Assissino in suo cuitato 
Che si lascia morir per sua credanza. 


14. Nina Siciliana, 1290. 


Qual sete voi, che chara profferenza 
Sì fate a me, senza pur voi mostrare È 
Molto m’agenzeria vostra parvenza, 
Perchè il meo cor potessi dichiarare. 
Vostro mandato aggrada a mia intenza; 
In gioia mi conteria d’udir nomare 
Lo vostro nome, che fa profferenza 
D’essere sottoposto a me innorare. 
Lo core meo pensar non si savria 
Alcuna cosa che sturbasse amanza; 
Così affermo, e voglio ognor che sia. 
L’udire a voi parlare è voglia mia, 
Se vostra penna ha buona consonanza 
Col vostro core; od è tra lor resia. 
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b) Römifche Dichter. 
9. Lobovico della Vernaccia, von Urbino, 1250. 
Sellu subiecto preclaro, o Ciptadini, 
Dell’ acto nostro ambitioso et honesto 
Vorrete immaginare chiosando il testo 
Non vi parrà che noi siam fiantini. 
Selli nostri accidenti et intestini 
Che se repensarete con modesto 
Aspecto inchinerete el cor molesto 
Fiem radicate el cor in duri spini. 
Quando rasione corregie li difecti 
Del diverso inimico e lor conturba 
Non della spada in triumphar pusarse. 
Ma inbracta con forsa e sensi erecti 
Se vole usar contra la falsa turba 
Solo la spada vole magnificarse. 
6. Papſt Bonifacius VIIL, 1294. 
Stava la Vergin sotto della Cruce: 
Vedea patir Jesü, la vera luce: 
Madre del rè di tutto l’universo. 
Vedeva il capo che stava inchinato, 
E tutto il corpo ch’era tormentato 
Per riscattar questo mondo perverso. 
Vede lo figlio, che la guarda e dice: 
Oh! Donna afflitta, amara et infelice, 
Ecco il tuo figlio: e Joan le mostrava. 
c) Toskaniſche Schriftfteller. 
7. Schrift von Siena von 1253, welche Muratori als di: 
Probe toskaniſcher Profa gibt. 
\ voi, Mesere Rugiero da Bagnuolo, per la grazia 
> ete...... Contio vi sia, che io sono in Peroscia 
sevi giovedi due die entrare ottobre con una grande 
itae di Cavaieri della Valle di Spuleto e delle Con- 
di lagiuso e quandio gionsi in Peroscia si vi trovai 
prandino Gonzolino, unde sapiate che io me ne vo- 
venire coi detti Cavaieri per chello che io voleva 
e in Siena colloro inanzi voi per vedervi e perchè 
ıtendeste i pati che sono da me e dalloro anzi ehel- 
18 
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lino vi scrivesero, i quali pati apaiono | per carta a ma -w 
di Notajo ete. 


18. Guido Cavalcanti, von Florenz, 1280. 
O Donna mia, non vedestà colui 
Che sullo core mi tenea la mano, 
Quand’ io ti rispondia fiochetto e piano 
Per la temenza delli colpi sui? 
El fa Amore; chè trovando vui 
Meco, riflette’ che venia lontano 
A guisa d’un arcier presto Soriano, 
Acconcio sol per ancidere altrui. 
E trasse poi degli occhi miei sospiri 
I quai si gittan dallo cuor sì forte, 
Ch’io mi parti’ sbigottito fuggendo. 
Allor mi parse di seguir la morte 
Accompagnato di quelli martiri, 
Che soglion consumare altrui piangendo. 


19. Ricordano Malifpini, von Florenz, 1280. 

Cap. 130. Negli anni di Cristo MCCXXXVIIII adi © 
tre di Giugno scurò il Sole tutto appieno nell’ ora di nona, 
e durò scurato parecchie ore, e del die si fece notte, 
onde molti ignoranti del corso del sole e dell’ altre pie 
nete, si maravigliarono molto, e per grande paura spa 
ventò molti uomini e femmine in Fiorenza, per la terra, 
della non usata novità, e tornarono a penitenza e a con- 
fessione. Dissesi per istrologia che la detta scurazione 
annunziò l’abbassamento e scuritae ch’ebbe la chiesa di 
Roma da Federico con molto danno de’ Cristiani. 


20. Fra Guittone d'Arezzo, 1260. 

Carissimi e amatissimi molto miei, ben credo savete 
che da fera a uomo non è già che ragione in conoscert 
e amare bene; perchè l’uomo è ditto animale razionale; € 
senno più che bestia ha, ch’ è ragione. Ragione donqua 
perduta, più che bestia, che vale parola di gran saggio! 
Chè vera perfezione di ragionevole criatura si ha per 
tale come avere catuna cosa, cioè in coscienza e in 
amore. 
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d) Bologneſer Schriftſteller. 
Oneſto Bologneſe, 1260. 
La partenza che fo dolorosa 
E gravosa più d’altra m’ancide 
Per mia fide da voi, bel diporto. 
Sì m’ancide il partir doloroso, 
Ch’ i’ non oso son pur a pensare 
Al dolor che convienmi portare 
Nel mio core di vita pauroso, 
Per lo stato gravoso e dolente, 
Lo qual sente. Com’ dunque faraggio ? 
M’ancideraggio per men disconforto. 


grate Guibotto, 1260. 


tempo che signoreggiava il grande e gentile uomo 
‘esare, il quale fu il primo Imperadore di Roma, 
„ucano e Sallustio ed altri autori dissono alti e 
iosi versi, nel quartodecimo e quintodecimo anno 
alla nativitade del nostro Signore: in quello tempo 
nobile e vertudioso uomo, cittadino nato di Ca- 
I regno di Puglia, il quale era fatto abitante della 
ittà di Roma, ch’avea nome Marco Tullio Cice- 
quale fu maestro e trovatore della grande scienza 
rica, la quale avanza tutte le altre scienzie per 
na di tutto giorno parlare nelle valenti cose, sic- 
r leggi e piati civili e cherminali, e nelle cose 
s Siccome in fare battaglie, ed ordinare schiere, 
tare cavalieri nelle vicende degl’ imperii, regni e 
iti, e governare popoli, e regni, e diverse genti, 
mversano nel gran cerchio del mappamondo della 


c) Norditalifche Dichter. 
Saladino da Pavia, 1250. 


Messer, lo nostro amore 
In gio’ fue cominciato, 
Or lo veggio mancato da tua parte; 
Lassa! lo cor mi parte di pesanza. 
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Messer, lo nostro amore 
Fue d’amorosa voglia cominciato; 
D’una mente e d’un core, ‘ 
E d’un voler lo nostro amore è stato. 
Ond’ ho mortal dolore; 
Dalla tua parte veggiolo mancato: 
Che mi se’ straniato, 
Di me non curi niente; 
Lassa! lo meo cor sente pena forte, 
Che mi conduce a morte di pesanza. 
24. Pietro della Bafilica di ©. Pietro (gemwöhnlid 
zufammengezogen in Bascapè), von Mailand, 1264. 
Como Deo a facto lo Mondo, 
Et como de terra fo lo homo formo, 
Cum el descencì del cel in terra 
In la vergene regal polzella, 
Et cum el sostene passion 
Per nostra grande salvation, 
Et cum verà el di del ira 
La d serà la grande roina, 
Al peccator darà grameza, 
Lo justo avrà grande alegreza. 
Ben e raxon ke l’homo intenda 
De que traira sta legenda. 
III. Bierzehntes Sabrbundert. 
a) Neapolitanifcher Schriftiteller. 
‚25. Fragmenta historiae romanae. Libr. I, cap. 1, 
vom Sabre 1354 (aus Muratori'8 Antiqu. ital, Vol. III. 
Poni cura che fece lo crudele patre pe bolere cam 
pare. Voize che sio figlio gisse denanti de esso, pe mi 
tigare, muorto lo figlio, la ira de lo puopolo sopra de si. 
Quanno lo giovinetto figlio, patrio praecepto, vao de- 
nanti, appriesso de la porta, como lo agnio a lo maciello, 
ben conoscie soa morte, bene conoscie la poca pietate 
de lo patre. Volve la testa e disse: Ahi patre! dove me 
manni? Dice lo patre: Va sicuramente. Como fo a la 
puorta, fo receputo da lo adirato puopolo ne le ponte de 
le spate. . 
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b) Römifcher Schriftfteller. 
6. Lodovico Bonconte Monaldaſchi, 1327. 
| l'Imperadore iva vestito d’auro fino e veniva con 
‚astruccio ch’era Signore de Lucca MD Cavalieri colle 
alla coscia, e le briglie in mano tutti vestiti di fierro. 
20 allo palazzo granno delli Colonnesi e si riposao 
siorni, e dal palazzo di Messer Pietro della Colonna 
i sentiva se non suoni e canti per dar gusto all 
adore. _ 
. c) Toskaniſche Schriftfteller. 
1. Marco Polo. Milione (Reifebefchreibung) nach der 
be von Baldelli Boni, Florenz, 1827. (Diefe Ausgabe ift 
ver Alteften in der Magliabecchiana zu Florenz befindlichen 
sung der lateinifchen Befchreibung von 1309 beforgt, und 
malige Schreibart genau beibehalten.) 
‘ap. 103. Quando l’uomo si pate di questa provincia, 
vho contato l’uomo discende per una grande china 
a), ch'è bene due giornate e mezzo pure a china, 
puelle due giornate e mezzo non hae cosa da con- 
salvo che v’ha una gran piazza, ove si fa certa 
serti di dell’ anno. E quivi vengnono molti merca- 
‘he recano oro e ariento e altre mercatanzie assai, 
randissima fiera; e quegli che recano l’oro e l’ariento 
a (qui), niuno puote andare in loco contrada, salvo 
iono, tanto è contrada rea, e divisata dall’ altre, 
mo puote sapere, ov’ egli stanno, perchè niuno vi 
andare. 
8. Giovanni Boccaccio, Florenz, 1375. 
Qual donna canterà, s’ i’ non cant’ io, 
Che son contenta d’ogni mio disio ? 
Vien dunque, Amor, cagion d’ogni mio bene, 
D’ogni speranza e d’ogni lieto effetto; 
Cantiamo insieme un poco, 
Non de’ sospir nè delle amare pene 
Ch’or più dolce mi fanno il tuo diletto : 
Ma sol del chiaro foco, 
Nel quale ardendo in festa vivo e ’n gioco 
Te adorando, come un mio Iddio. 
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IV. Sechzehntes Sahrhundert. 
29. Torquato Taffo. (Aminta.) 

All’ ombra d’un bel faggio Silvia e Filli 
Sedean un giorno, &d io con loro insieme; 
Quando un’ ape ingegnosa, che cogliendo 
Sen giva il mel per que’ prati fioriti, 
Alle guance di Fillide volando, 
Alle guance vermiglie come rosa, 
Le morse e’ le rimorse avidamente; 
Ch’alla similitudine ingannata 
Forse un fior le credette. Allora Filli 
Cominciò lamentarsi, impaziente 
Dell’ acuto dolor della puntura: 
Ma la mia bella Silvia disse: Taci, 
Taci, non ti lagnar, Filli; perch’ io 
Con parole d’incanti leverotti 

- Il dolor della picciola ferita. 
A me insegnò già questo secreto 
La saggia Artesia, e m’ebbe per mercede 
Quel mio corno d'avorio ornato d’oro. 
‚Cosi dicendo, avvicinò le labbra 
Della sua bella e dolcissima bocca 

- Alla guancia rimorsa, e con soave 
Susurro mormorò non so che versi. 
Oh mirabili effetti! sentì tosto 
Cessar la doglia; o fosse la virtute 

. Di que’ magici detti, o, com’ io credo, 
La virtù della bocca 
Che sana ciò che tocca. 


è, 9, 
Wiſſenſchaft. 

Die wiſſenſchaftliche Kultur iſt trotz der ungemeinen Leben: 
digkeit, womit man nad dem neuen Licht tappte, und des 
großen Laͤrms, womit ſich der Eifer Luft machte, doch die 
ſchwaͤchſte Seite jener Jahrhunderte. Die Gelehrten waren de: 
mals zwifchen zwei Stände eingezwängt, deren entgegengefekte 
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Einfluß Feine ruhige Entwidelung der Wiffenfchaft zulieg, nämlich 
zwifchen einen in lebendigfier Kraft aufblühenden Handelsftand, 
deffen Geift fich vielleicht ohne das Ritterthum der Menfchheit 
überwiegend bemädhtigt haben würde, und jedenfalls damals das 
Intereſſe der Mehrzahl in feine Sphäre zu ziehen drohte, — und 
zwifchen das Mönchthum, welches ber hier und da fich bemerkbar 
machenden Mattigkeit im Glauben und Aberglauben von Neuem 
entgegenwucherte, und mit dem Wuft feiner unerweislichen Dog: 
men und Crfindungen jedes freie Nachdenken erflidte So 
flanden die Gelehrten gleichfam zwifchen Leben und Tod, und 
ihre ganze Wiſſenſchaft hatte den Anftrich diefes unbehaglichen 
und unnatuͤrlichen Verbaltniffes. Waͤhrend nun in Frankreich 
mehr das Mönchthum nach einer wiffenfchaftlichen Geltung rang, 
erhielt in Stalien, wo gerade jeßt der Handel in feiner höchften 
Blüthe ftand, die praftifche Seite die Oberhand, und wurden 
ſolche Wiſſenſchaften gepflegt, deren Anwendung der Augenblid 
erheifchte, ober die vielmehr, fo zu fagen, aus der Anwendung 
entftanben waren, wie die Argnei: und Rechtswiſſenſchaft, haupt⸗ 
ſaͤchlich aber die legtere. 

Diefe war wohl felbft in ben finfterften Zeiten nicht ganz 
verfchwunben, ba man immer richtete und ftrafte, alfo wenigftens 
zum Schein ſich nad Gefegen umfehen mußte. Zu ben vielen 
tömifchen Gefegen brachten nod die Longobarben, fpdter Die 
Sranfen die ihrigen. Jedem war erlaubt, nach dem Necht feines 
Volks zu leben; wo dies nicht ausreichte, gaben’ die italtenifchen 
Könige nach und nad noch allgemeine Gefete. Als endlich die 
Städte fich erhoben und das Joch der Kaifer abgefchlittelt hatten, 
verwarf ihr Stolz und das Gefühl ihrer befreiten Kraft jene Fai: 
ferliche Ordnung, fie festen ihre eigne Regierung ein, und gaben 
ihren Gefeten Geltung. So warb auf dem Pleinen Raum nad) 
mailaͤndiſchem, venetianifchem, genuefifchen, pifanifchem, florenti: 
niſchem, bolognefifchem, ferrarefifchem, roͤmiſchem, longobardiſchem, 
fraͤnkiſchem und kaiſerlichem Recht gerichtet, und Norditalien war 
augenſcheinlich der Boden, wo das Studium des Rechts ganz 
allein entſtehen und ganz beſonders gedeihen konnte. 

Es iſt dabei auffallend, daß der allgemeine jugendliche En: 
thuſiasmus fuͤr Freiheit und Religion, der die ganze Zeit er⸗ 
griffen hatte, der Schwung, den die Bluͤthe des Ritterthums, 


die Spannung, welche die Ausfchweifung deffelben gegeben Hatte, 
bas Gefühl des errungenen Siege8 des Buͤrgerthums nicht we 
nigftend jene Städte vielmehr auf die Principien des Naturrechts 
geleitet habe, ald auf Das pofitive Recht und die Sammlungen 
von willfürlichen Gefegen, Verordnungen und Beftrafungen. € 
ift freilich auf der andern Seite zu bedenken, Daß jene Gefühle 
in Stalien nie fo rein und religiös. ausgebildet wurden, als ans 
derwärts, bafi das errungene Freiheitägefühl des Bürgerthums fo: 
gleich in die engen Schranken eines egoiftifchen Handelögeiftes ge 
zwängt wurde, welcher zum Theil auch durch ben Drang der 
Umftände, wie die Gewalt des Adeld und der Geifllichkeit, ge 
nöthigt, vor allen Dingen nur Schuß und Förderung feiner mas 
teriellen Sntereffen verlangte, und fih um das Warum und Be 
her nicht Fümmerte, und endlich daß die Kirche aus begreiflichen 
Gruͤnden xin Zurüdgehen zu den Principien der Vernunft un 
des menfchlichen und göttlichen Rechts nicht zugeben Fonnte. So 
waren alle Stände damit zufrieden, daß man nur auf der Ober 
fläche berumgriff und fih für die Noth des Augenblicks einrid 
tete; aus demfelben Grund mußten fi die Gefeße ins Unendliche 
vermehren, und da in den unzähligen RNepublifen die Staatöge 
walt in den Händen Vieler war, die. fidh beftindig einander ab: 
löften, fo ward das Rechtsſtudium in dem Maße allgemein, ald 
der Republifanismus Wurzel faßte. | 
Diefe vielerlei Arten von Recht machten aber die Gerichts 
führung aͤußerſt befchwerlih. Die Richter Eonnten nicht mehr 
alle verfchiedene Verordnungen im Gedaͤchtniß behalten, und mat 
fab fi nach Compendien der wichtigften und gebräuchlichften Ge 
fege um. Das meifte Anfehen hatten bis zu Anfang des 12 . 
Sabrbundert8 die Iongobardifchen und römifchen Gefege, von de 
an erhielten die letztern durch geſchickte Ausleger und Erklärer dal 
Uebergemicht. Natürlich regte fi nun auch von felbft das Be 
duͤrfniß, Rechtöfchulen zu gründen, worin die Fünftigen Richter 
gebildet würden, und diefe Rechtöfchulen, welche bald in vielen 
Städten, wie Bologna, Ravenna, Parma u. f. w. auffamen, 
bildeten den Grund zu unfern Univerfitäten, fowie fie noch jet 
beftehen; d. b. unfere höhern wifjenfchaftlichen Anftalten hätten 
fi auch jedenfalls ohnedies mit ber Zeit gebildet; nicht dad 
Inſtitut an fich verdanken wir jener Rechtsconfufion, wohl abe - 
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Form deſſelben, die immer noch das moͤnchiſch⸗ritterliche An: 
en behalten hat. 

Eine der aͤlteſten Rechtsſchulen war zu Bologna errichtet, 
b beſtand ſchon ſeit dem 11. Sabrbundert ); der Anfang ber 
iverfität wird aber erft gefett, nachdem Das allgemeine Be: 
fniß nach einem gefchriebenen und genauen Gefegcoder bie 
ftinianifhe Sammlung ald allgemeine Regel des Rechts im 
endiande anerkennen ließ. Dies war im Anfang des 12. Jahr: 
ndert8, als Imerius eine Schule des Civilrechts in jener Stadt 
ffnete, welche bald durch eine Reihe berühmter Profefforen ei: 
n europäifchen Ruf und Zulauf erhielt, und die mater studio- 
m wurde. Kaifer und Päpfte, fagt Tiraboschi, wetteiferten die 
riverfitàt zu ehren und zu befördern; Friedrich Barbaroffa nahm 
1158 unter_feinen befondern Schuß, ertheilte den Lehrern viele 
foilegien, und flellte fie unter ihre eignen Richter. Von den 
ipften weiß der italienifche Gefchichtfchreiber nicht viel zu fagen, 
ch nennt er wenigfiens Alerander III, der ſich bewogen fühlte, 
: Univerfität mit einer Zufchrift zu beehren. Indeſſen auf an: 
re Weife zeigte die Kirche ihre Theilnabme an den gelehrten 
Aulen, fie pflanzte neben bas Staatörecht ihr eignes, und ließ 

mit dem größten Eifer bearbeiten, entwideln, commentiren 
id vertheidigen, was der befchränkte Zuftand des Denfvermò: 
nd in jener Zeit ungemein beförderte. 

Das glänzende Beifpiel verfehlte feine Wirkung nicht, das - 
tchtöftubium, Das felbft aus jenen unrubigen Zeiten feine befte 
labrung zog, machte reifende Fortfchritte, Modena, Mantua 
md Ravenna folgten bald auf Bologna, und das folgende Jahr: 
tmbert fab noch in Padua, Mailand, Brescia, Reggio, Pife, 
Nacenza, Neapel und vielen andern Städten Rechtöfchulen ent: 
leben und berühmte Geſetzkundige lebren, wobei zu bemerken ift, 
a außer Neapel, wo Friedrich II. wirkte, faft alle Univerfitdten 
N Novbitalien, dem Land der Longobarden, geftiftet wurden. 

Allein der neu ermadite Eifer für Gefetgebung artete im 
8. Jahrhundert in eine wahre Sucht aus. Der Friede zu Con: 
lang hatte den Iombarbifchen Bund aufgelöft, und diefer zerfiel 
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1) Hallam, Europe during the Middie Ages, T. IV, p. 340. Tira- 
oschi, Tom. III, p. 259. Muratori, Diss. 43. 
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in cine Menge Republiken, deren gegenſeitiger Haß kein gemein: 
ſchaftliches, allgemein guͤltiges Recht, als wozu das roͤmiſche 
laͤngſt erklaͤrt war, aufkommen ließ. Der Gemeingeiſt war ſo 
gaͤnzlich gewichen, daß auch jedes einzelne Caſtell, jeder Fledm 
ihre eignen Gerichte und ihr Recht in Anſpruch nahmen. Sn 
biefe Verwirrung brachte endlich ein Predigermönd, Johann von 
Vicenza, ein Mann von hinreißender Beredfamfeit, wenigſtens 
auf Furze Zeit einige Ordnung. Den Anfang dazu machte er in 
Bologna felbfi. Nachdem er mit eindringlichen Worten die Menge 
zum Stieden und zur Ruͤckkehr zum gottgefälligen Wandel er 
mahnt hatte, revibdirte er mit Zuziehung der beften Rechtsge⸗ 
lehrten die Gefege, und machte dem drohenden Chaos ein Ende 
Hierauf durchzog er mit gleichem Gluͤck Padua, Trevifo, Felt, 
VBelluno, Mantua, Vicenza, Verona, Brescia, legte Überall die 
Streitigkeiten bei, verbefferte bie Gefege, verrichtete nebenbei auf 
einige Wunder, und brachte befonder8 durch feine begeifternden 
Predigten zu Verona einen feierlichen Frieden zwifchen allen lom⸗ 
bardifchen Städten zu Stande. Nachdem er auf diefe Art Lange 
im wahren Geift der Religion gehandelt hatte, muß plöglich be 
Geift der Kirche in ihn gefahren fein. Er mifchte fich in die 
weltliche Regierung der Städte, und wollte fi zum Derm der: 
felben erheben. Der Wiberfland, ben er in diefem Beginnen 
fand, bewog ihn befonder8 zu Verona zu vielen Graufamfeiten 
gegen feine Gegner, deren er viele verbrennen ließ. Allein fein Plan 
mißlang gänzlich. Nachdem er eine Zeit lang in Vicenza gefangen 
gefefien, mußte er bemerken, daß ſowohl fein politifches als Find 
liched Anfehen vernichtet war, und daß er fein eigned Werk ze: 
flört batte. Er gog fih nad Bologna, dem erften Schauplat 
feiner großen Zhaten, zurüd, und ftarb dort unbekannt. 

Einige andere Geiftliche, welche fein Friedenswerk in andern 
Stäbten fortfeßten, wie Gherardo von Modena, welcher in Panna 
Die Gefeße verbefferte, bewirkten auch nur augenblicliche Orbnung 
und Ruhe. Wenige Tage fpäter fing ber Krieg der Städte von 
Neuem an, die Verwirrung der Gefege herrfchte wieder in allen 
Serichtäfälen, und das Schlimmfte war, daß fie in den Köpfen 
ber Gelehrten am meiften herrſchte. Man hatte das römifde 
Recht in den verfchiedenen Univerfitäten fo lange ausgelegt, an: 
gepaßt, geflict, verdreht, mit Nanbgloffen bereichert, bis fiù 


Riemand mehr darin zurecht finden Eonnte, und es gehörte ein 
unerfchrodener Surift dazu, um in diefer Maffe einigermaßen auf: 
zurdumen. Diefe Arbeit unternahm der Florentiner und berühmte 
Drofeffor zu Bologna, Accurfius oder Accorfo (+ 1260). Er fam: 
melte die Gloffen des Irnerius, Bulgarius, Azonis und anderer 
Vorgänger im Recht, orbnete fie, und gab fie mit ben feinigen 
vermehrt zu Anfang des 13. Sabrbundert8 heraus unter dem 
Titel: Corpus Juris glossatum, welches nachher allgemeine 
Hegel ded Rechts wurde. 

Sene erften Univerfitäten gaben fi denn gleich eine Ein: 
richtung, wie fie in der Hauptfache noch immer beftcht. Es war 
Die Beit, wo fi das ganze Abendland in Stände und Zünfte 
genau abfonderte, und neben den Ritter=, Kaufmanns= und geift: 
lichen Stand trat nun auch der Gelebrtenftand als ein eigner auf, 
beffen ganze Einrichtung an die des Ritterthums erinnert. Der 
Lehrer mußte verfchiedene Grade durchlaufen, fowie der Knappe. 
Der niederfte Titel Baccalaureus war in beiden Ständen ge: 
bräuchlich, und bezeichnete Einen, der fich erft zu einem höhern 
Rang hinaufarbeiten wollte. Wer als Baccalaureu8 nach völliger 
Beendigung feiner Studien wegen feines Fleifes und feiner Kennt: 
niffe öffentlich ausgezeichnet werden follte, wurde zum magister 
artium ernannt, und fpdter ward noch der höhere Titel eines 
Doctors der Philofophie hinzugefügt. Alle diefe Titel, welche den 
zu durchlaufenden wifjenfchaftlihen Amtöfanal wie Schleufen ab: 
theilten, die verfchiedenen Ehrenzeichen, das Barett und andere 
Zierrathen, welde die Grade unterfchieben, find offenbar eine 
Nadbabmung des Ritteribums. Die Einrichtung wird dem Itne: 
rius zugefchrieben. Der Prunf und die Geremonien, womit man 
die Erlangung eines höhern Ranges begleitete, und welchen man 
die gehörige Würde und Bedeutung zu geben wußte, verfehlten 
jebenfal8 in jener Zeit der aufgeregten Phantafie ihren Zweck 
nicht, wenn fie darauf berechnet waren, der Wiſſenſchaft Achtung 
zu verfchaffen und das allgemeine Sntereffe zu ermeden. Die 
Kirche hatte die Chriftenheit an einen Ueberfluß von GCeremonien 
gewöhnt, und fie fo viel als möglich an der Oberfläche unter der 
Herrfchaft der Phantafie aufgehalten. Auch die gelehrte Zunft 
mußte fich in diefe Richtung bequemen. Man wirkte durch Auf: 
zuͤge und Geremonien auf die Cinbilbungsfraft und durch biefen 
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mächtigen Hebel auf den Willen der Menfchen, um fie zu den 
Studien aufzumuntern. ') 

Die kaum aufgeblühten Univerfititen mußen fehr viel von 
den Unruhen leiden, welche befonderd nach Friedrich's IL. Tod 
Stalien bewegten. Sie mußten oft den Ort verändern, theilî 
um dem Krieg audzumeichen, theil8 um der einen oder andem 
Partei zu folgen. Dod die meiften Unruhen und Störungen ver: 
urfachten die Profefforen felbfl. Denn obgleich fie fich bei ihrer 
Anftellung durch einen Eid verpflichteten, die Univerfitàt nicht zu 
verlaffen, fo waren fie doch beftindig auf der Wanderung be 
griffen, und zogen die Menge ihrer Schüler und Bewunden 
hinter fi ber. Dadurch Titten fowohl die Städte ald die Stu: 
bien, doch erfegte die Rivalität, welche diefes fortmwdbrende. Go | 
winnen und Verlieren berühmter Profefforen unter ben Univer⸗ 
fitäten erzeugte, wieder in etwas den Eifer.) Diefer machte fid 
befonders bemerklich durch die Anlegung Öffentlicher und Privat: 
bibliothefen. In jeder Stadt war eine gerviffe Zahl Copiften ans 
geftellt, Mailand foll 50 befeffen haben, Bologna wohl im Bes 
haltniß noch viel mehrere, von welchen denn, beiläufig gefagt, 
die vielen Fehler in ben Eodices herrühren. Die Cataloge der zu 
verfaufenden Abfchriften waren Öffentlich angefchlagen. Dod war 
das Kaufen nicht Jedermanns Sace, da die Copien Durch den 
eingeführten Lurus in Vergolbung der Anfangsbuchftaben, Be 
malen der Ränder, worin befonders die bolognefer Schreiber fid 
auszeichneten, febr Foftbar waren. Ziraboschi lobt befonder8 in 
diefem Sabrbundert die Minoriten al8 fleißige Bücherfammler. 

Während im Norden Italiend das praftifche und materielle 
Element nad) der einen Seite bin fich fchnell entwickelte, war @& 
im Süden nad ber andern nicht minder thätig. Hier war bie 
Arzneiwifjenfchaft durch die berühmte Schule zu Salerno vorher: 
fhend. Diefe Schule war ſchon feit Ende des 10. Jahrhundens 
durch ihre Aerzte in großem Ruf, wozu befonders Conftantin ven 
Karthago durd feine Ueberfebungen arabifcher und griechifcher me 
bicinifcher Werke ins Lateinifche viel beitrug. Diefer Ruf flieg 
am höchften, als die Profeforen dem König von England cime 
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1) Bgl. Corniani, Secol. della Lett. ital., Tom, I, art. 4. 
2) Tiraboschi, Tom. IV, Libr. T, cap. 3. 
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in leoninifchen Herametern und in barbarifchem Latein gefchriebene 
Sammlung von Gefundheitsregeln überfchidten. Beſonders be: 
Gäftigten ſich auch die Mönche viel mit der Arzneifunde, und 
nachten fi einen fchönen Beruf daraus, in dem Lande umher: 
uziehen, um zu heilen, bis ihnen diefe Befchäftigung, fowie die 
Srrichtung medicinifcher Schulen von der Kirche auf dem Gonci: 
ium im Lateran 1139 verboten wurde. Uebrigens Fam die Wif: 
enſchaft troß all diefes Eiferd nicht weiter; das Studium beftand 
me im Abfchreiben und Nachbeten der alten Aerzte. 

Was Überhaupt im Süden in den Wiffenfchaften gefchah, 
nuß dem Einfluß Friedrich's und feiner Gehülfen und nächften 
Nachfolger zugefchrieben werden. Aus alter Feindfchaft gegen 
Bologna gründete Friedrich die Univerfität zu Neapel, und fparte 
veber Koften noch Berufungen und Privilegien, um die berühm: 
eften Männer dahin zu ziehen.) Er felbft befaß eine Gelehr: 
amfeit, die und in Grftaunen feßen muß, wenn wir das untu: 
ubige Leben überfchauen, das ibm turd die Hebereien ber Päpfte 
vefchieden war. Auch die italienifchen alten Gefchichtfchreiber, Ri: 
orbano Malifpini und Villani, eifrige Welfen, find über feine 
zeoßen Eigenfchaften, Zalente und Kenntniffe einig. Er verftand 
Jie italienifche (wie fie damals mar), Iateinifche, franzöfifche, 
deutfche, griechifche und arabifche Sprache. Die Philofophie fei: 
ner Zeit war ihm befannt, er ermunterte das Studium derfelben 
in allen feinen Staaten, und ließ befonders Ariftoteles’ Schriften 
ing Lateiniſche uͤberſetzen. Eines feiner Lieblingsftudien war die 
Roturgefchichte. Man hat noch von ihm ein Werf über die Kunft 
mit Vögeln zu jagen (De arte venandi cum avibus, in zwei 
Büchern, nicht ganz erhalten, mit Zufägen von feinem Sohn 





1) Nicolai de Famfilla (Hist. Conradi et Manfredi, Tom. VIII, p. 495) 
Mat von ibm: Er batte einen großen Eifer für die Philofophie, und ver: 
breitete fie in feinen Staaten. Bor der glücklichen Beit feiner Regierung 
ite man in Eicilien wenig ober Eeine Gelehrte gefunden, aber der Kaifer 
Öfnete in feinem Reich die Schulen für die fchönen Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
fm. Er rief Profefforen aus verfchiedenen Theilen der Welt, und bot ib: 
nen anfehnliche Belohnungen. Cs genügte ibm nicht, ihnen anfehnlichen 
Behalt auszuſetzen; aus feinem eignen Schag bewilliate er eine Summe für 
ie drmften Schüler, damit Fein Stand durch Mangel von dem Studium 
r Phitofophie entfernt würbe. 
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Manfred, zuerft gebrudt zu Augsburg 1596). Er handelt darin 
nicht nur von den zur Jagd zu gebrauchenden Vögeln, fondem 
von allen Arten im Allgemeinen Waffervögeln, Landvoͤgeln, de: 
nen, die er Mitteloögel nennt, und Bugodgeln. Er fipricht von 
ihrer Nahrung und der Art diefe zu verfchaffen, er befchreibt die 
Theile ihres Körpers, ihr Gefieder, ven Mechanismus der Flügel, 
ihre Vertheibigung8= und Angriffsmitte. Im zweiten Buch ban: 
delt er von den Raubvögeln, und befchreibt die Art, fie zur Jagd 
zu wählen, zu ernähren und abzurichten. 

Sn diefem ruͤhmlichen Streben fland dem Kaifer befonders 
fein Kanzler Pier delle Vigne würdig zur Seite, ein tlchtiger 
Gefhäftsmann, Philofoph, Rechtögelehrter, Nebner und Dichter. 
Von ibm find ſechs Bücher theild in feinem, theil8 in bed Kat 
ſers Namen gefchriebener Iateinifcher Briefe fehr wichtig für die 
Gefchichte jener Zeit. (Mehrmals gedrudtz erfte Ausgabe zu Bafel 
1566, die zweite zu Amberg 1609.) Auch Manfred, Karl von 
Anjou und Karl II. beförderten und befhügten die Wiffenfchaften, 
doch war befonder8 unter den Legtern Friedrich's I. Geift nidt 
mehr wirkfam, dad Bolt erfchlaffte wieder, und die Wiſſenſchaft 
309 wieder nach dem Norden; auch blieben jene Fürften nidt 
lange genug in dem ruhigen Beſitz ihrer Länder. 

Die Geſchichte war in diefer Zeit noch meift lateiniſch ge 
fehrieben, und im Ganzen fchlecht behandelt. Am meiften regten 
fi die Sicilianer, welche noch die beften Gefchichtfchreiber ihre 
Epoche waren, fowie die Gefchichte ihres Landes damals auch ben 
großartigften und würdigften Stoff darbot. Unter ihnen mern 
wir befonders Ricardo von S. Germano, Notar, er fehrieb bie 
fieittanifche Gefchichte von 1189 bis 1243; ferner Matteo Spt 
nello, von Giovanazzo bei Bari (Königr. Neapel) fehrieb, de 
erfte, feine Gefchichte in italienifcher Sprache; Niccolò di Jamſilla 
und Saba Malafpina, der Erftere parterifch für die Ghibellinen, 
der Andere flır die Welfen. Als hiftorifche Guriofitàt mag hie 
noch die Gefchichte des trojanifhen Kriegs in 35 Buͤchern von 
Guido delle Colonne erwähnt werden. In Toskana begegnen 
wir dem erften tosfanifchen Gefchichtfchreiber, Ricorbano Mali 
fpini, deſſen Zeitgefchichte bis zum Sabre 1281 gut und von fer 
nen Nachfolgern, befonder8 Villani, viel benugt worben ifl. 

Die klaſſiſchen Studien zogen fi durch das Mittelalter bid 
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u Petrarca’s und Voccaccio8 Zeit traurig fort. Die griechifche 
Sprache war zwar nicht ganz fremd geworben. Die Griechen 
paren lange im Beſitz eines großen Theil von Italien, und 
Tbft der griechifche Ritus hielt fich lange im neapolitanifchen 
gebiet. Auch fpater im 12. und 13. Sahrhundert war bdiefe 
Sprache unter dem Voll noch fo fehr im Gebraud, daß Frie- 
rich IE. nöthig hielt, feine Verfaffung für Sicilien in Iateinifcher 
nb griechifcher Sprache zu geben. Daffelbe thaten bie franzöfi- 
Ben Könige, und noch jest wird in mehren calabrefifchen und 
ugliefifhen Gegenden ba8 moderne Griechiſche faft wie in Gries 
senland gefprodhen. *) Zu gleicher Zeit erhielten im 11. Sabr: 
undert auch im griechifchen Kaifertbum die Wiffenfchaften eini: 
en Auffbwung, und in Ermangelung fehaffender Geifter zeich- 
ete man fich dort wenigftens durch Gelehrſamkeit, Zorfchungen, 
ipmmentare aus. Einigen Einfluß mag diefe gelebrte Tbatigfeit 
er Nachbarn auf Italien gehabt haben, doch war es Feineöwegs 
ie Liebe zu den Wiffenfchaften, was in Nom unter dem ganzen 
Teru8 die griechifche Sprache wichtig machte. Denn wenn fie 
ort eifrig fludirt wurde, fo gefchah dies nur, um den fehismati- 
hen Zaͤnkereien der griechifchen und roͤmiſchen Theologen zu die: 
m. Nur das Wort friftete alfo fein Leben, der altgriechifche 
zeiſt blieb fern von folchen fogenannten Studien. 

Nicht viel Tröftlicheres Iäßt fich von der lateinifchen Sprache 
gen, an welche fich hier in natürlicher Folge das Studium der 
zeredſamkeit anfchließt. Die Iateinifche Sprache war längft dem’ 
eich ber Todten verfallen, und hatte an die neuern Idiome faft 
le ihre Nedite abgegeben. Sie war zwar in Italien nie fremd 
worden, allein der Styl der Gelehrten verrieth dufierft wenig 
jekanntfchaft mit den Klaffifern, fondern höchftend mit der Vul: 
ita, den Kirchenvätern und Heiligen. Erft im 12. Sabrbundert 
wachte der Gefhmaf an den Klaffifern (es gab eben erft feit- 
m aud noch andere Stände als Geiftlihe und Laien), und 
ebre Schriftfteller zeichneten ſich damals durch ihren guten 
tyl aus, wie unter Andern befonders der Hiftorifer Talcandus 
18 Sicilien. Aud die Dichter faben fib nun mehr nad Virgil 
n. Dod faum hatte ſich das Flaffifhe Studium etwas aus 


1) Gitate von Tiraboschi, Tom. III, Libr. II, cap. 3. 


feinem Grabe erhoben, als ed im 13. Sabrbundert durch die fche: 
laſtiſche Philofophie gänzlich auf die Seite gefhoben wurde, und 
erft der ‚Zochterpoefie war ed im folgenden Jahrhundert aufbe 
halten, die Flaffifche Mutter in den ihr gebührenden Rang ein: 
zufeßen. 

Obgleich die Univerfitäten und Öffentlichen Schulen nicht alle 
Zweige der Wiffenfchaften umfafiten, fo hatten fie boch ohne 
Zweifel Lehrer, welche durch die Elemente der Grammatik und 
Nbetorif den Weg zu dem Studium babnten. Beſonders hatte 
Bologna zuerft feine Profefforen der Grammatik, deren Sphäre 
damald amoena litteratura genannt wurde. Hierunter gehört 
ber Florentiner Buoncompagno, 1221, welcher zu einiger Be 
rühmtheit gelangte, und fogar für fein Wert Forma litterarum 
scholasticarum gefrönt wurde. Diefelbe Univerfitàt befaß nod 
Galeotto oder Guidotto, den erften Ueberfeber eines Ciceroniant 
ſchen Werks.) Nach dem Veifpiel Bolognas errichteten bald 
auh Padua, Neapel und andere Univerfitäten einen Lehrſtuhl 
für die amoena litteratura. Dod alle jene Nbetoren wurden 
durch die Beftrebungen des Florentiner8 Brunetto Latini verbun: 
Felt, der in diefem Zach den erflen Plag einnimmt. Brunetto 
ffammte aus einer edeln Familie, und gehörte zur Partei der 
Welfen. Um für diefe Hülfe zu fuchen, befand er fich gerade alt 
Gefandter bei dem König Alphons von GCaftilien, als die Welfen 
aus Florenz verjagt wurden. Er zog fi daher nad Frankreich, 
wo er mehre Sabre blieb und feine vorzüglichften Werke ferie. 
Nach dem Siege feiner Partei Febrte er nach Florenz zuruͤck, und 
verwaltete dort mit Ehren öffentliche Aemter bis an feinen Te, 
1294. Er erreichte ein hohes Alter, obgleih ihn Dante fagen 
läßt (Inferno, XV, v. 58): E s’ i’ non fossi si per tempo 
morto, mag indeffen wahrfcheinlich ein Bedauern ausdrüden foll, 
nicht [Anger in Verbindung mit Dante geftanden zu haben. Die 
Wenige nur haben die alten Schriftfteller von den Schickſalen Br: 
netto’ binterlaffen, befto mehr reden fie von feinen Schriften 
und feiner GelebrfamFeit. Sein Biograph Filippo Villani fagt 
von ihm: „Er war von Profeflion ein Philofoph, von Rang 





1) Rettorica nova di M. Tullio Cicerone translata di Latino in vol- 
gare per lo eximio maestro Galeotto da Bologna. Gedruckt 1478, 
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ptar und von ausgebreitetem Ruf, gelehrt, feharffinnig, über: 
efiend von wigigen Einfällen, doch auch ernft und befcheiden, 
n gefälliger Rebe, höflich, und wäre durch feine ausgezeichneten 
aben glüdlich gewefen, wenn er bie Krinfungen feines wüthen- 
n NVaterlandes mit Weisheit hätte ertragen Tünnen. Sein 
auptwerk ift der Tesoro, eine Sammlung von Auszligen aus 
iniu8, Solinus und ähnlichen Werken mit eignen Traktaten, 
drei Zheilen. Der erfte Theil hat fünf Bücher: 1) Gefchichte 
B alten Teftament8, 2) Gefchichte des neuen Teftament8 bis zu 
nen Zeiten, mit der Befchreibung der Elemente und des Him: 
el8, 3) Geographie, 4) und 5) Naturgefchichte, der zweite Theil 
hält in zwei Büchern ein Compendium der Ariftotelifchen Ethik 
i eine Abhandlung über die Zugenden und Laſter; der dritte 
yeil gibt in zwei Büchern die Kunft wohl zu reden und bie 
anft die Republifen gut zu regieren. 

Alle diefe Profefforen der Nbetorif bradyten übrigens wenig 
edner hervor. Mangelten vielleicht die Elemente dazu? We: 
gftens in den Nepublifen gewiß nicht. Die geiflliche Bered: 
mfeit befonderd lag noch gänzlich im Schlaf; fie wußte freilich 
id nicht, in welcher alten oder neuen Sprache fie fich ausbil: 
n follte. Tiraboschi führt zwar einige Geiftliche an, die wegen 
rer Eloquenz berühmt gewefen wären, und einen großen Zulauf 
habt hätten. Allein der Zulauf des Volks mag fi aus an: 
en Urfachen ald aus ihren noch vorhandenen fchlechten Predigten 
Hären laffen. 

Endlich Eonnte gerade nur jest, in einer Zeit, welcher eine 
hehumdertelange ſyſtematiſche Verbummung des Menfchenge: 
lechts vorausgegangen war, wo das materielle Intereffe in em: 
ver Betreibung und Blüthe des Handel8, in Sicherftellung des 
eſitzes und Lebens durch unzählige Gefege und die Einrichtung 
r Staaten fi ganz der Welt bemächtigt batte, in dem jugend» 
ben Alter der Menfchheit, deren Kraft in dem thätigen Ritter 
um ihre Befriedigung fand, und welche in den provenzalifchen 
orti d’Amore ſchwaͤrmte: nur in einer foldhen Jugendzeit 
nnte als natürlicher Gegenfat ſich die trübfelige Scholaftif er: 
ugen. Sie war felbft eine Folge jener aufgeregten Phantafie, 
e ſchon lange angefangen hatte, eine gefährliche Oberherrfchaft 
ı erlangen, und die man burch eine einfeitige Hebung des Scharf; 
I. 9 
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finn3 zu befämpfen hoffte. Denn die überreizte Phantafie war 
e8, welche die Meiften nad Spanien zu den durch ihre mathe 
matifchen und mebicinifchen Wiffenfchaften berühmten Arabem 
fodte, um von ihnen mancherlei geheime Kinfte und Baubermittel 
zur Verlängerung des Lebens, Gewinn großer Reichthuͤmer und 
übermenfchliche Wiffenfchaften zu lernen; — man fand bei ihnen 
den Ariftoteles. Die Scholaftif fate ihre erfte Wurzel in den 
von Karl dem Großen geftifteten geiftlihen Schulen. Hier be 
ftanb das Studium der Philofophie allein aus einigen Tateinifchen 
Commentatoren des Ariftotele8, befonder8 Boethius, bem heiligen 
Auguftinu8 und den Büchern des Marcianus Capella. An bie 
fem dünnen Faden warb der junge Geiftliche zu dem Grund mò 
Zufammenhang unfterblicher Wahrheiten geleitet, an diefem arm: 
feligen Vorrath lernte der Geift fich fchärfen. Aber jene Kloſter⸗ 
fhulen waren auch geiftige Gymnafien, worin fich die Fünftigen 
Athleten in der Disputirkunft übten. Denn das Studium be 
Philofophie, welche noch eine fehr untergeordnete Dienerin de 
Theologie war, und diefer eigentlich, fo zu fagen, nur das Feuer 
fchüren mußte, befland damals nur in der Fertigkeit, feine Geg: 
ner niederzubisputiren, und bdiefe wurde an den Kirchenvdtern, 
befonderd an den Commentaren des Ariftotele8 erlangt. Je be: 
ſchraͤnkter bas Feld folcher Uebungen war, je mehr ber Geift bei 
dem Mangel an Stoff auf fi und feine Erfindungsgabe hinge 
wiefen war, defto feiner mußte der Scharffinn, defto fpigfindiger 
der Verftand, aber auch defto einfeitiger und befchräntter die An: 
wendung beider werben. Indeſſen die Disputirkunft wurde im: 
mer mehr auögebildet, man gewöhnte fi, fie als ein gelehrted 
Kampffpiel zu betrachten, und gewiflermaßen zog der Rittergeift 
in diefen theologifchen Febben und Abenteuern felbft in die Kb 
fter ein: Später wurden die Univerfitäten die Turnirpläge. Man 
war ſchon fo fehr in diefe einfeitige Manier eingejocht, Daß man 
ihr Alles unterwarf, und befonderd die Staliener nicht müde wer: 
den Fonnten, ihre unzähligen Geſetze aufs Subtilfte zu zerfpalten, 
zu Diftinguiren und zu commentiren. 

So war der Geift trefflich vorbereitet, al8 man mit Arifto: 
teles felbft näher befannt wurde. Dies gefchah im Anfang des 
13. Jahrhundert8 befonders durch die Aufmunterung Friedrich“ IL, 
welcher die Metaphyfit aus arabifchen Ueberfebungen ins Later 
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niſche übertragen ließ.) Bald faßte man für den Ariftotele8 im 
ganzen Abendland eine unbegränzte Verehrung. Eine paffendere 
Philofophie fonnte dem Gelebrtenftand, welcher im Gegenfaß zu 
ben Übrigen Richtungen der Beit, nur durch Entäußerung von 
aller Phantafie die Wiffenfchaft emporbeben wollte, wirklich auch 
nicht zukommen, als von diefem beftimmten, Plaren und fcharfen 
Griechen, welcher Wis und Scharffinn in fo außerordentliche 
Thaͤtigkeit verfegte. Man glaubte den Schlüffel zu allem wiffen: 
fibaftliden Heil gefunden zu haben, und e8 galt nun einzig, die 
durch jenes Verftandesfyftem gewonnenen Einfichten mit den Vor: 
urtheilen und Erfindungen des Firchlichen Syſtems, in denen man 
aufgewachfen war und die nun einmal die Grundlage des Glau: 
beng au8madten, in Einklang zu bringen. Daher die Haft, 
womit man nun alle Schriften de Ariftotele8 ergriff, fie ftudirte, 
auswendig lernte, mit unendlichen Gioffen und Erläuterungen 
verſah, um fie auf die bisher allein herrfchende Firchliche Philofo: 
phie anzumenden. So ftellte ſich alfo nun die Scholaftif heraus 
ala ein Kampf zwifchen Einfiht und Glauben, oder al8 ein 
Verfud der Vermittlung beider, ald ein der Menfchheit aller: 
dings würdiges Streben nach Licht und geiftiger Freiheit, Denn 
fie war ein Kampf zwifchen dem Glauben an die objective Güls 
tigkeit ber nach und nad aufgeftellten, fanctionirten und von der 
Hierarchie fireng bewachten Kirchenlehre und zwifchen dem ftarf 
aufgeregten, fich immer mehr geltendmachenden Streben nad) Ein: 
ficbt und objectiver Gewißheit der Gründe. Während der Geift 
nad Einigung der Gegenfäge, nad Auflöfung der Diffonanzen 
rang, bildete er fich ein Syſtem der Logif und Metapbyfif oder 
Dialettif, welches er als Vermittler zwifchen Cinfibt und Glau: 
ben flellte. Dabei war das dogmatifche Neligion8fyftem vorherr⸗ 
ſchend, feit Langem fefigewurzelt, und behauptete in ftreitigen 
Fdllen, die häufig genug vorfommen mußten, das erfte Recht. 
Die eigentliche Logi und Metaphyfif Eonnte alfo bier gar nicht 
einmal zur Ausbildung gelangen, und obgleich der gute Mille 
mancher eminenten Köpfe nicht zu. verfennen und im Ganzen das 


1) Ginguene, Tom. I, p. 212. Hallam, Europe during the Middle 
Ages, Vol. IV, p. 346. Tiraboschi dagegen meint‘, fie fei aus bem Gries: 
chiſchen überfegt worden. Tom. IV, p. 115. 
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einzige Ehrwürdige in der ganzen Scholaftif ift, fo muß man 
bedauern, daß ein unglüdliches Geſchick, ebenfo wie früher bei 
einer andern Gelegenheit angemerkt ift, den menfchlichen Geil 
gerade wieder den umgekehrten Weg einfchlagen ließ, als den 
eine gefunde Natur und befonderd Freiheit des Geifte8 die Grie: 
chen führte. Diefe gingen in allmäliger Entwidlung und in 
gleihem Schritt mit der Vermehrung ihrer Kenntniffe der Nat, 
ber Läuterung ihrer Begriffe, der Erhebung und Schärfung de 
Geifte8 von der poetifchen Ahndung der erften Philofophen und 
Dichter big zum reinften Begriff der Gottheit in Plato's Syſtem, 
und von diefem gewonnenen Standpunft aus fuchte dann Ariſto⸗ 
tele8 die ganze geiftige und finnliche Welt zu erfaffen. Die dhrift: 
lichen Theologen hingegen, denen das Höchfte, die Erfenninif 
Gottes und feines BVerhältniffes zur Welt, gegeben und burd 
willfürliche Sagungen und Erfindungen unglaublich getribt und 
faft unzugänglich geworden war, maßten fih nun an, ohne all 
Kenntniffe, ohne Geiftesvorbilbung von diefem aus die Sphdre 
des gefammten Wiſſens zu erfaffen. | 

Gleichwohl mußte die frifch erwachte Neigung zur Einſicht 
und Aufklärung der Hierarchie nicht fehr zuſagen; ja fie Fam ihr 
fogar gefährlich vor, und XAriftoteles’ Schriften wurden von Php: 
ften und Goncilien verdammt. Allein die auf jede Regung wad: 
fame Kirche mochte bald merken, daß dies nichts half, ja daß die 
verfchiedenen Verbote, die fie gegen Ariftotele8 ergehen ließ (1209, 
1215 und 1231), nur noch mehr zum Studium bdeffelben reizten, 
und daß ihr einziges Heil darin beftände, diefe Richtung, welche 
fie nicht untergraben fonnte, zu beherrfchen. Nichts fam ihr de . 
ber gelegener, al8 daß die beiden Orden der Franzisfaner und 
Dominikaner, die Hauptflüßen der Orthodorie, fid nun aud in 
die Univerfität zu Paris, wo man anfing befonders frei zu denken, 
eingezwängt hatten, und mit fiegreichem Scharffinn das Firchlice 
Syſtem vertheidigten. So coalifirte fi die Kirche mit ihrem fre 
bern Widerfacher gegen die Menfchheit, oder vielmehr, fie war 
ſchlau genug, den Ariftoteles in eine Moͤnchskutte zu bereben, 
und diefer Sieg war entfcheidend für die ganze Philofophie ber 
folgenden Jahrhunderte. Denn nun fam es nicht mehr darauf 
an, mit gefchärftem Verſtand das Firchliche Syſtem zu prüfen, 
und etwa gar von biefem zum Chriſtenthum zuruͤckzukehren, fon: 
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ben nur darauf, das Firchlihe Syſtem, felbft mit Ariftoteles’ 
Logik, richtig zu finden. Zwed und Wefen der Scholaftif ward 
dadurch wefentlich verändert. Das Svyftem der bierarchifchen 
Dogmen ward nun Anfang und Ende alles Strebens, und in 
biefem verdummenden Kreislauf war aller Zortfchritt rein abge: 
ſchnitten. Das Biel des Philofophirens, die Erkenntniß des Höch- 
fien, war durch die Firchlichen Sagungen ſchon genau vorgefchrie- 
ben, und jede frembartige Entdeckung in dem Reich der Wiſſen⸗ 
ſchaft fchrediich verpönt. Nur die Form des rationalen Wiffens, 
bie Deutlichfeit und Gewißheit der Erfenntniß war das, was 
Jeder noch fuchen durfte, der Weg aber durch die Dialeftif war 
ebenfalls durch Verketzerung, Verfolgung und Kirchenftrafen un: 
abaͤnderlich feftgefest. So mar der Ariftotele8 voͤllig unfchädlich 
gemacht, im Gegentheil ward er nun der Feld, auf den bie 
Hierarchie von Neuem bauen konnte; denn was man vorher auf 
Stauben fo hingenommen hatte, wurde nun auch dem Verſtande 
big zur Evidenz deutlich, und der allenfalls noch Zweifelnde warb 
burd das Labyrinth der Dialektif gefchleppt, bis er fich darin 
verirrte, ober — er warb verbrannt. So fehr daher diefe Arifto: 
telifche Krankheit früher der Hierarchie verhaßt und gefährlich 
war, ebenfo wurde fie jebt, da fie ihre Veftimmung verändert 
batte, befördert, gehoben, geehrt. Sede Hauptftadt, jede Univer: 
fität, jedes Klofler mußte wenigſtens Einen Lehrftuhl der ſchola⸗ 
flifchen Theologie haben, und das ganze Abendland ballte wieder 
von dem Ruhm der formidablen Theologen, der magistri irre- 
fragabiles, seraphici, dulciloqui etc., von ben unfinnigen 
Subtilitäten eines Franfhaften Witzes, von den fürchterlichen 
Schlüffen und Sprüngen, welche die Philofophen machten, um 
auf dem Fürzeften Weg zu den fireng bewachten Dogmen zurüd: 
zufehren, wobei es immer am unbegreiflichflen bleibt, wie man 
noch einen Unterfchied zwifchen Orthodoren und Ketzern heraus: 
finden konnte. 

An der Spike der Schreier, welche den kaum erwachenden 
VBerftand wieder übertäuben follten, befanden fi) zwei Orden, 
welche gerade jebt zu rechter Zeit gegen die Keger ind Leben tra: 
ten, die Dominikaner, der wahre Schemel der Orthoborie, welche 
in der zerftörten und entudlferten Provence die erften Proben ihrer 
Wirkſamkeit ablegten, und die Franziskaner, welchen eigentlich 


Dummbeit und Unwiffenbeit zum Gefeß gemacht, fpdter aber 
doch Mik und Scharffinn zugeftanden war, um gegen die De 
minifaner befteben zu Binnen. Beide fegten die Welt für lange 
Zeit in Erftaunen durch ihre gelehrten Bdnfereien über die un: 
befledite Empfängniß, welche mit der Transfubftantiation8= und 
Trinitätölehre die Hauptgegenftände bildete, über die man bud 
die Ariftotelifche Logik zu Feiner volllommenen Befriedigung ge 
langen Eonnte, und verwandelten die Univerfitäten in Schlacht 
felder für die Deere der Skotiften und Thomiften, Nominaliſten 
und Realiften. Unter den Dominifanern ragte in Stalien vor 
Allen Thomas von Aquino hervor, bem es eben gänzlich ſowohl 
an Reals ald an hiftorifchen Kenntniffen fehlte. Seine ganze ge 
lehrte Grundlage befchränkte fi auf die Vulgata und die Ks 
chenväter, fobaß die Erforfhung des Weſens, der Gründe und 
ber Entftebung der herrſchenden Kirchenlehre ganz außer bem Be: 
rei feines Vermögens lag. Defto mehr Raum ließ ibm dieſe 
ungemeine Leerbeit des Geiftes, feinen Wig und philoſophiſchen 
Scarffinn auszubilden, den er auch emfig zur Unterflüßung aller 
willkuͤrlichen Sagungen aufbot, welche Aberglauben und Her 
fucht zufammengetragen hatten. 

Was der Kirche überhaupt ihren Sieg über Ariftotele8 und 
die gedrohte Aufklaͤrung erleichterte, war der gaͤnzliche Mangel 
an einer wiffenfchaftlichen Grundlage. Ueber den Commentare, 
Gloffen, Zerlegungen batte man bald die Quellen felbfi, deren 
ernfte8 Studium im vorigen Jahrhundert die Wiffenfchaft ſchon 
auf beffere Wege gebracht hatte, vernachläffigt und vergeſſen 
Die Argneifunde und Mathematit, ebenfalld von den Arabern ge 
lernt, die Philologie hatten im Il. Sahrbundert eine gluͤckliche 
Periode, mußten aber bald der Dialeftif weichen, die eine un: 
gluͤckliche Herrfchaft erlangte, um fo unglüdlicher, da fie als bie 
fhwierigfte und hoͤchſte Unterfuhung des griechifhen Weiſen ge 
rade auch als die erfte den durch Aberglauben aller Art eingeſchlaͤ 
ferten Abendländern in die Hände fiel. Die Vorkenntniffe, welche 
ben Geift zu der höhern Anficht bilden und erheben follten, und 
welche Plato’s Schüler zu feinem Syſtem geführt hatten, warn 
bier durch ein Syitem von widerfprechenden, unverbaulichen Ir 
tifeln erfebt. Es mußte den Wig ungemein reizen, Aehnlichkeiten 
und Beziehungen herauszufinden, und auf diefe ein Syftem zu 
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bauen, deſſen Grundlage und Spitze eigentlich ſchon genau vor: 
gefehrieben war, und mit Wuth fiel man über diefes zerrüttende 
Geiftesopium ber. Iſt e8 alfo zu vermundern, daß der durch die 
Schrecken der Keßergerichte niedergehaltene, von der Welt, die er 
erfennen wollte, abgefchiedene Geift in jenen vorgezeichneten en: 
gen Schranken fich in leeren Formeln und Spielereien mit Be: 
griffen bewegen lernte, auf frivole Unterfuchungen, metaphyſiſche 
Subtilitäten und Sopbiftereien verfiel, und daß bei ber wenigen 
Befriedigung, welche dieſes Syſtem gewähren konnte, al8 ein 
ganz natürlicher Gegenfat der Dialektik die traurige Myſtik auf: 
trat, welche man geneigt wäre, eine aus purer Verzweiflung ent: 
flandene Refignation zu nennen. 

So brachte alfo die fcholaftifche Philofophie die Menfchheit 
wenig Schritte weiter. Die Theologie, auf welche fie haupt: 
fächlih angewendet worden war, befand fich ungefähr noch in 
demfelben engen und finftern Kreis, in den fie dad Concilium zu 
Nicda gezwängt hatte, und dies Eonnte den Abfichten der Die: 
rarchie auch allein angemeffen fein. 8 ftellten ſich überhaupt 
einer philofophifchen Ausbildung unüberfteigliche Hinderniffe ent: 
gegen: ein hierarchifch = theologifches Syftem, welches ben freien 
Gebrauch Des Berflandes und der Vernunft feffelte, ein mit 
allem Fleiß genahrter Aberglaube, als nothwendige Folge jenes 
Syſtems, und dabei eine fanatifche Partei, welche die Orthodorie 
big auf den geiftigen und phyſiſchen Tod vertbeidigte und jede 
Erhebung über den einmal eingewurzelten Aberglauben verkegerte. 
Erft feitbem fi ein Theil des Menfchengefchlechtd aus den Ban: 
ben der Hierarchie befreit und von dem Einfluß jeder ortbodoren 
Partei losgefagt hatte, ift die Scholaſtik der Morgenröthe einer 
beffern Einficht gewichen, und es {ft merkwuͤrdig, daß bauptfdd: 
lich Durch das miederermachte Studium ber beibnifchen Literatur 
diefes chriftliche Ungeheuer befiegt worden ift. Der einzige Vor: 
theil, ben die fubtilen Zänkereien in allen Theilen des Abend: 
lande8 gewährten, war, daß eine Kathederfreiheit gerettet wurde, 
bie allerdings damals unſchaͤtzbar war. Bei dem ewigen Din: 
und Herdrängen und Zerren, Gombiniren und Vermiſchen ber 
Dogmen mochte eben manche fubtile Behauptung zu Tage Tom: 
men, die man anfangs frei gewähren laffen mußte, weil man 
nicht unterfcheiden Fonnte, ob fie ortbodor oder Fegerifch war. 
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Die Hierarchie trat alfo auch in den Wiflenfchaften, und 
gerade hier am meiften der gefunden Ausbildung in ben Meg. 
Shre Macht hätte jenen einen unermeßlichen Gewinn geben fin: 
nen, wenn fie ſich um diefelben befummert hätte, und daß fir, 
al8 die einzige Lichtträgerin ihrer Zeit, es nicht that, wird ih 
ein ewiger Vorwurf bleiben. Aber fie hatte andere Ideen und 
andere Rüdfichten. Sie erfannte wohl, daß jeder Zortfchritt in 
der Wiffenfchaft und Aufklärung dahin führen würde, die Noth: 
wendigkeit ihrer Eriftenz zu vernichten, und ed laͤßt fi daraus 
wohl ihre dngfilibe Wachſamkeit erklären, und die fürchterlichen 
und graufamen Strafen, womit fie hellere Ideen auszurotten 
ſuchte. Daher die Keberverfolgungen, denen alle ausgezeichnete 
Denker unterworfen waren; daher die Verbote, welche oft bie 
Studien zur Strafe für Ausfchweifungen des gefunden Verſtandes 
auf Fürzere oder längere Zeit gänzlich fuspendirten; daher die Im 
terdikte, unter welchen die Univerfitäten fo oft feufzten, wie bem 
die Stadt Padua von 1289 an zwei Sabre lang bdiefe Strafe 
erdulden mußte, weil die dortige Univerfitàt einige Gefebe dem 
Klerud zuwider gegeben batte. ) Auf der andern Seite waren 
die Päpfte mit ganz andern Sntereffen befchäftigt, die aber im 
mer auf die Erhaltung und Vergrößerung ihrer angemaßten Macht 
zwedten, wie Innozenz III., der fich die Inquifition zur Aus 
rottung der Keßer und zur Schwächung der bifchöflichen Gewalt 
einrichtete, mie ber rachfüchtige Innozenz IV., der bag Hohen 
ftaufifhe Haus big in den Tod mit Wuth verfolgte, wie Bos 
nifaj VII, der zuerft den Fortfchritt ber Zeit erfahren, und 
übrigens wie alle feine Vorgänger feine gefährlichften Feinde in 
Rom felbft bekämpfen mußte. So kuͤmmerten fi) die Nachfolger 
Petri höchft wenig um die MWiffenfchaften, das Fanonifche Recht 
etwa ausgenommen, das ihnen für ihre Anmaßungen unent 
behrlih war. Und wenn auch manche beffere Päpfte hellere Eins 
fihten hatten (wie Tiraboschi befonder8 Honorius III. bervorbebt, 
der im Eifer für die Wiffenfchaften vinen Biſchof abgefegt hätte 
wegen feiner Unmwiffenbeit und feines fchlechten Styls, Deposuit 
episcopum, qui Donatum non legerat) und Schulen grin: 
beten, fo lag ed nicht in ihrer Macht, den Mönchögeift daraus 


1) 'Tiraboschi, Tom. IV, Libr. T, cap. 3. 
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zu verbannen. Heiligenlegenden und Kirchenchronifen umnebelten 
gleich die Seele des angehenden Geiftlichen, und Bekaͤmpfung der 
griechifchen Kirche und aller Keber mar das Biel, das feinen 
Studien vorgeftedt, der Beruf, in den er eingeweiht wurde. 
Und auch hier zeigt fich wieder die beffere Natur der germani: 
[hen Race, indem die beften Schulen in Norditalien, befonders 
Mailand und Parma, blühten, die meiften berühmten italienifchen 
Scholaftiter dort gebildet wurden, wenn fie nicht ihre Studien 
ganz im Ausland machten. 


$. 10. 


Gharafter der Italiener alè Grundlage ihrer Poefie. 


Wir legen nun die Hand an die Seele der Italiener, um 
bad intereffante Schaufpiel zu beobachten, mie diefe fich zur Poefie 
und überhaupt zur Kunft nad und nach fo herrlich aufgefchloffen 
bats wir belaufchen feine Pulsfchläge, um aus ihnen die Leidenz 
Ichaften und Neigungen zu erkennen, die den Italiener fo frühe 
sur Kunft führten, und fuchen darin die Urfachen, welche ibm 
mande Dichtungsarten verfagten, andere vorzugsweiſe beginftig: 
ten. Ohne eine folche Pfychologie eines Vols entbehrt die Ge: 
fchichte feiner Poefie ihrer Grundlage, ihres Schlüffeld und auch 
ihres ganzen Neizes. Denn die Poefie ift der Ausdrud der in: 
nerften Seele eines Volfs, ihre Gefchichte ift die Gefchichte feiner 
Seele mit ihrer ganzen Entwicklung, ihren Freuden und Leiden, 
Hoffnungen und Erinnerungen. Sie ift das Zeugniß von dem 
Dafein eines Volks in feiner Eigenthuͤmlichkeit und Nationalität. 
Diefe Eigenthümlichkeit hat aber ihren Grund nit nur in den 
Berhältniffen zu der Natur, die den Italiener umgibt, fondern 
auch in feiner gefchichtlichen Entwidlung und feinen Verhältniffen 
zu andern Völkern, und es fei und daher erlaubt, einen phyfi: 
ſchen und einen biftorifchen Charakter zu unterfcheiden. 


Bei Feinem Voll dufert die Natur und Beichaffenheit des 
Landes und Klimas auf den Charakter und die Geftaltung des 
ganzen Landes im Einzelnen und Allgemeinen fo merklichen Cin: 
fluß, als bei den Stalienern. Kein Land hat vielleicht auch einen 
fo bunten Wechfel der Temperatur und Vegetation wie Italien. 
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Nehmen wir allein den Norden: die Alpenluft in Savoien und 
Piemont, das faft deutfche Klima in der Lombardei, die milde 
Seeluft Venedigs und das afrifanifbe Klima Genua8, welde 
Abftufung auf dem Éleinen Raum! In Neapel, wie nahe bie 
gräßlichen Eindden der vulfanifchen Natur neben den parabiefi: 
fhen Gefilden, in andern Gegenden verpeftende Sümpfe und bie 
traurige Cinfamfeit todter Fluren neben lachenden Dliven= und 
Weinbergen; durch die ganze Halbinfel aber der Höhenzug, be 
nur zwei lange Seefüften ſcheidet. Sollte diefes merkwürdige 
Gemifh nicht einige Beziehung auf dad wechfelnde Spiel der 
Leidenfchaften des Staliener8, auf das oft unerflärliche Zufam: 
mentreffen von Zugenden und Fehlern in demfelben Individuum 
haben? Wir Fennen wenigftens Fein Boll, das von feiner Natur, 
wie von einer verzärtelnden Mutter, fo abhängig wäre; aber aud 
Fein Land, in welchem die Natur für ihren Liebling, den Men: 
fhen, fo unendlich viel gethan hätte, als Italien. Sie ſchuͤttete 
dort ein Fuͤllhorn nicht nur der unentbehrlichiten Lebensbeduͤrfniſſe, 
fondern auch der Pöftlichften Gaben aus, und erhebt ben Men: 
fhen frei über die Feffeln der Scholle. Während andere Villa 
diefer mühfam ihr Dafein abringen müffen, gibt eine kurze Be 
mühung dem Italiener Befriedigung des Bedürfniffes und Muße 
und Gelegenheit zu dem .mannigfaltigfien Lebengenuf. Aud 
bleibt der Staliener diefer Natur ſtets treu und ergeben, ihr 
Gefebe find ihm heilig, und fchwer wird ihn MWiffenfchaft ode 
Auffliärung dahin bringen, Gewohnheiten und Gebräuche auf 
geben, die mit dem Gang der Natur in Beziehung flehen, wir 
3. B. die fonderbare Zählung der Tagesftunden von Untergang 
der Sonne an. 

Diefe Abhängigkeit von der Natur führt und auf eine an: 
dere Seite des Charafter8, welche die Italiener, zugleich mit je: 
ner, mit den Vögeln gemein haben. Betrachten wir die Zeid 
nung des allgemeinen Charakters der Vogel, wie fie 3. VB. Vogt 
in feiner Zoologie gibt, fo finden fid die auffallendften Eigen: 
beiten beffelben, in höherer Potenz, bei den Stalienern miederbolt 
Denn wenn die fchon bei den Römern beliebte niebrige Stim 
‘ mit der fehnabelfürmig gebogenen Nafe bei mandyen Phyfiogne 
mien unwilllürlih an den Zypus der höhern Vogelgattungen er 
innert; wenn der allgemeine Kunftfinn, der fehon bei den nieder: 








ten Klaffen des Vols wenigftens als ein Inftinft fich findet, 
benfall8 eine große Aehnlichkeit mit den gefiederten Künftfern dar: 
retet: fo führt fcbon die allgemeinfte Schilderung beider Natur: 
ten auf bie merfwürdigften Vergleihungen. Vogt fagt von den 
Bögeln: „Was ihnen (im Bergleich mit ben Säugethieren) an 
Beugfamfeit, Urtheilöfraft und freiem Verftand abgeht, das er: 
rgen fie reichlich durch ihren ſo fcharf und entfchieden ausgebil- 
eten Charakter. Diefe Beftimmtheit fommt von der hohen indi: 
ibuellen Ausbildung, gegründet auf das Srritable, ba8 Blut 
nd Bewegungsſyſtem. Die Vögel find Durch Lebbaftigfeit, Mun⸗ 
exfeit, lautes Wefen ausgezeichnet. Sie haben mehr nad Außen 
ſewandte Charaktere, fie treiben fich mehr öffentlich herum, find 
nermüblih, lebhaft, fireitfüchtig, ben Vergnigungen und der 
iebe ergeben; ihre Luftrdbre bildet fi zu hoher Stimmfähigkeit 
a8. Wer wollte in diefen Zügen nicht das muntere, lebbafte, 
efangreiche Voll Hesperieng erfennen? 

Zur Erklaͤrung vieler Erfcheinungen im italienifchen Charakter 
aùiffen wir hier die Bemerkung vorausfhiden, daß in Stalien 
a8 weibliche Element überwiegend iſt. Es ift in feiner Art voll: 
ommner ausgebildet ald das männliche. Der italienifche Himmel 
ft ein wahrer Weiberhimmel. Während der Mann dort von 
einer Energie verliert, oder ein Geltendmachen derfelben oft theuer 
nit feiner Gefundheit bezahlen muß, wirft Ales, Luft, Sonnen: 
luth, Nahrung und Sitte auf das Blut und Nerven, auf die 
Srritabilität, bas wahre Element des weiblichen Charakters. Da: 
er das Vorherrſchen des weiblichen Gefchlechtö und die unter: 
;eorbnete Stellung, bas Aufwarten des männlichen; daher - die 
Sici8bei, welche den Frauen beftindig al8 Trabanten dienen, 
während der Ehemann felbft wieder Gicisbeo einer andern ift. 
Sollte diefe auffallende Stellung beider Gefchlechter nicht von der 
Hiffchweigenden AnerFenntnif berühren, daß das weibliche in 
Italien vollfommner auögebildet, beffer an feinem Platz ift, als 
a8 männliche. Viele Neifende fommen aud darin überein, baf 
a8 ſchoͤne Gefchlecht, 3. B. in Nom, durch feine charakteriftifche, 
owohl törperliche als geiftige Bildung audgezeichnet ift.") Selbft 


1) Sntereffant ift es, hierüber die Stimme eines Italieners felbft zu 


das Wort donna madt und auf den Unterſchied der romantifchen 
Zeit von der frühern aufmerifam. Der Römer war dominus 
(fehr fchön abgeleitet von domus), Herr, im vollen Sinn bei 
Worts mit allen feinen Befugniffen. In den galanten und re 
mantifchen Zeiten ging aber die ganze Prarogative auf die Frauen 
über, wenigftens in den romaniſchen Vdlfern. Das Wort do- 
minus (romaniſch donno) veraltete ganzlih, und es blieb mn 
noch die domina, die ſich ald donna bis jest erhalten hat, und 
ihre Herrfchaft in Italien fo bald noch nicht abgeben wird. Die 
Männer behielten für fi die Rechte des Alters, und nannten 
fil seniores (signori); zuweilen getraute fi das Wort pa: 
trono hervor, welches aber das gelindefte Herrenverhältniß be 
zeichnet, und hier noch dazu ohne den geringften Anfprud iſt. 

Dieſes Vorherrſchen des weiblichen Clements ift befonbers 
Stalien eigen, und mag hier feit den diteften Zeiten, ſchon ‘unte 
den Etrusfern, ungeflört gewirkt haben, indem hier nicht wie in 
andern Suͤdlaͤndern ein edler unbeugfamer Stolz das männlice 
Element Frdftig vertrat. Daher hat die ſuͤdliche Sinnlichkeit hie 
ihren eigentlichen Sinn, und artete theil in WeichlichFeit und 
Ueppigfeit aus, theild erfchloß fie fi aber auch zu jener hoben 
plaftifchen Kunft, und führte die Begeifterten auf die geheimften 
Pfade der bildenden Natur. Diefe Sinnlichfeit als Grundlage 
des Charakters ift e8, welche den Staliener nod immer in de 
Armen der Natur erhält, und bem geiftigen Leben des ganzen 
Volfs die nothwendige Richtung in dad Gebiet der Künfte gab. 
Denn fie vervielfältigte und unterhielt die Anſchauung der For 
men, in welche die plaftifche Kraft fih huͤllte, und verfeinert 
und erhöhte die Fähigkeit, das Schöne zu erkennen, zu achten, 
zu genießen. So erhielt fi der Schönheit: und Kunflfim, 
welcher nicht nur die Kuͤnſtler zum Schaffen trieb und die Be 
rufenen begeifterte, fondern das ganze Volk durchdrang, zur Theil 
nahme an der Kunfithätigkeit aufforderte, und ihm den ungemein 
richtigen Blick in Beurtheilung der Werke gab. So ward bie 
Kunft ein Gemeingut der Nation, und Kunfigenuf ein Haupt 
beftandtheil des Lebensgenuffe8, der wiederum dad Hauptziel und 





hören in der Schrift: Perchè in Roma le Donne sono più belle, più ar 
tive e più perspicaci degli Uomini? Memoria di G. d’A. Pesaro, 18%. 
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bie Hauptangelegenheit des Volkes ift. Dieſe Sinnlichkeit, die 
auch Das Geiftige, felbft das Höchfte, in anfchauliche Geftalten 
hüllen mußte, um ed zu faffen, zu genießen und fich gerecht zu 
machen, ift der Grundcharakter italienifcher Individualität; und 
die beftändige Uebung im Geftalten und Werden, das fortwäh- 
rende Zuruͤckkehren in die Arme der Natur gab dem Geift jene 
unerreichbare Gefchmeidigkeit in Aneignung der Formen und Aus: 
drucksweiſen, welche wir in ihren plaflifchen Künften, in ihren 
Theatern, in ihren Unterbaltungen und in ihrer Poefie be: 
wundern. 

Auf der andern Seite brachte die Sinnlichkeit das Vol nicht 
in Gefahr, in einen flagnirenden Zuftand zu verfallen, da fie fich 
in bem Charakter von ihrer Baſis nicht leicht trennen Eonnte. 
Weber ſolche gefährliche Zuftände hilft dem Staliener feine gluͤck⸗ 
liche Organifation, die befondere Ausbildung des irritabeln Sy: 
ſtems, die fehnelle Eirculation des heißen Blutes und die Tihätig- 
Feit der Nerven. Daher die ungemeine Reizbarfeit der Sinne, 
bie Lebbaftigfeit, mit der der Staliener Alles erfaßt, die Neu: 
gier, die ibn nach allen Seiten lenkt, die Flüchtigkeit, mit der 
er von einem Genuß zum andern eilt, und fich meift mit der 
Form begnügt. Was ‘aber befonder8 den Genius immer aus den 
Feffeln einer übermächtigen Sinnlichkeit berausrettet in das ſchoͤne 
Gebiet der Freiheit, ift die im Süden überhaupt fo thätige Phan- 
tafie, worin zugleich die Sinnlichkeit fich vergeiftigt. Sie vermit: 
telt beide Regionen, dient aber im Allgemeinen dem Italiener 
weniger, um das Sinnlihe zum Geiftigen binaufzubeben, als 
vielmehr umgefebrt, die Idee in anmutbiger Form in den Kreis 
der Sinnlichkeit zu ftellen. Sie hat eine fo unumfchränfte Herr: 
ſchaft über die Seele des Stalieners, daß ihre Gebilde die Kraft der 
Wahrheit erhalten und die feftefte innigfte Ueberzeugung erweden. ') 
Died ift wohl zu beachten, denn es erklärt uns alle die wun: 


1) Beachtenswerth ift in diefer Hinficht die Behauptung des gelehrten 
Abbate Lambruschini in feinem Guida dell’ Educatore. Zu der aus Nie: 
meyer's Erziehungswerk darin überfegten Stelle, daß man Kindern den 
Grundfag beibringen müffe, nichts zu fagen, was nicht ihre innigfte Ueber: 
Zeugung fei, macht jener die Bemerkung, daß diefer Grundfag vielleicht bei 
Kindern nördlicher Nationen, keineswegs aber bei Italienern anzuwenden 
fei, da ihnen oft die Phantafie die Ueberzeugung gebe. 


berbaren Erfcheinungen in Sitten, Religion, Poeſie und Wiſſen⸗ 
ſchaft. Aus ihr in Verbindung mit der Sinnlichkeit erzeugt fid 
diefe Vorliebe für die Form, die vollendete Plaftif, die der Zwei 
der italienifchen Kunft if. Daher fucht der italienifche Kuͤnſtler 
nicht, wie der philofophifche Norden, eine tiefere Idee ober dad 
innere Leben und Gemüth in Farben, Zönen, Worten und Ge: 
ftalten auszufprechen, fondern nur die harmonifche Form, bie fid 
fhon in feinem Innern geordnet hat, in möglichfter Vollendung 
ind außere Leben zu ftelen. Aus jener Herrſchaft der Phantafit 
erklärt fih auch die große Vorliebe zu Ceremonien, Aufzügen, 
Theater und zu Prunf, der bei den Vornebmen nicht ſowohl ein 
Lurus als ein Beduͤrfniß ift, das ſich auf bdiefe Richtung de 
Charakters zum Plaftifchen gründet.) Aus ihr erklärt fich aud 
der große Reichthum an Ceremonien in dem Kultus, bie bol 
Bedeutung, welche fie im Volfsleben erhalten, und die erhebenie 
Kraft, welche fie auf Die zum unmittelbaren Erfaſſen des Ucbes E 
finnlihen wenig geeignete Menge ausüben miffen. In ber Re 
ligion befonder8 trat die Phantafie in die eben bezeichnete Roll, 
und brachte die höchften und beiligften Ideen in den Kreis de 
Sinnlichkeit hernieder. Sie geftaltet in mannigfaltiger Weife die 
Sehnfucht, die durch das Chriftenthum nad dem Höhern, Weber 
irdifchen gemedt wird, gibt der heiligen Liebe, bem fchönfen 
Kinde der hriftlichen Religion, eine finnliche Geftalt, und modi 
fie unter dem anziebenden Bild einer mufterbaften, göttlichen Weib 
lichkeit der Menge faßlich und anbetungswürdig. Die Andach 
verlangte einen finnlichen Hebel, den fie in der plaftifchen Kunf 
fand, und das gefteigerte Gefühl befriedigt feine Sehnfucht nad 
bem Höhern durch den Schmuck der Bilder, die ihm die Phaw 
tafie aus jenen höhern Regionen zuführt. So ift alfo zugled 
das Verbdltnif der Religion zur Kunft gegeben, welche ihre tiet 
Wurzel in jener hatte. Befonders verkündete zuerft die Pork È: 
laut das neue Verbditnif, in welches die Menfchheit duch. de 


1) Den Neifenden fallen die täglichen Aufzüge in prächtigen Equipogei 
oft auch alten Wagen, aber wo möglich immer mit bunter glängenber fiore 
in Mailand, Florenz, Rom und Neapel auf; der Italiener verlangt cina 
Sinnengenuß; in Heirathscontracten muß fich oft der Mann zu einer Boe 
oder Loge im T@peater verpflichten. 





ipriftentbum zu Gott und der Natur geftellt war, die höhere 
tichtung und den Schwung des Gefuͤhls, welches das Univerfum 
ı fich einigte, und in feiner Verfeinerung und Vergeiftigung 
ine größere Subjectivitàt erzeugte. Daher warb die Poefie 
urchaus fubjectiv, Gefang, kurzer Ausbrud des gerade die Seele 
rwaͤrmenden Gefuͤhls, und Religion und Liebe der Gegenftand 
mb die unerfchöpfliche Nahrung diefer Lyrik. Und die ganze ita: 
ienifche Poeſie blieb mehr oder weniger in diefem Sreife der 
rif, auch hat Italien die meiften Dichter und die größten, un: 
reichten Meifter in diefer Gattung aufzumeifen, unter welchen 
Detrarca den erften Platz einnimmt. Auch in Boccaccio's füdlicher 
Sinnlichkeit zeigt fih die Wirkung des Chriftenthums, welches 
as Gefühl big zur vergötternden Gluth ſteigert. Wie ftarf und 
orherrfchend aber das Gefühl in diefem Volk ausgebildet ift, zeigt 
mf ber einen Seite die bewundernswerthe Schwärmerei, in welche 
8 befonders früher ausarten konnte, fobald der religibfe oder finn: 
iche Leiter entruͤckt war, andererfeità aber der allgemein verbrei: 
ete Schönheitsfinn und Gefhmad, der die ganze Maffe des 
Bolf8 zur Kunft hinzieht, und wieder die erflaunliche Ruͤckwir⸗ 
ung, die diefe allgemeine “rege Zheilnahme auf die Künftler 
nacht. Gerade biefes Verhaͤltniß, wodurch die Kunft ein Ge: 
neingut ber ganzen Nation ift, die ganze Denf: und Lebensweife 
erfelben fo durchdringt, daß fie ein Bebürfniß der finnlichen 
Ratur, nicht bloß eine Erholung und Erhebung des Geifte8 ift: 
ed macht Italien zum Land der Kinfte. Nur wo die Kunft 
n dem finnlichen Element fchwebt, fühlt fie fi heimifh, und 
er benfende nordifche Künftler mag immerhin nad Italien ge: 
ven, um fi mit diefer Sinnlichkeit zu umgeben und gu er: 
vaͤrmen. 

Die vorherrſchende Ausbildung des Gefuͤhls, welche die Lyrik, 
rie Geſangsdichtung, fo ſehr beguͤnſtigte, mußte ſich bald auch in 
ver aͤußern Organiſation Fund thun. In der hat findet ſich 
ud nirgends als in Italien eine fo gluͤckliche Organiſation für 
ren Gefang, fo herrliche Alt: und Tenorftimmen, eine folche Nei: 
ung zum Wohllaut und zur Melodie, ein fo allgemeine8 Ve: 
uͤrfniß zum Gefang. Auch wurde die Mufif zuerft in Sta: 
ten ausgebilbet, und gerade in dem Mittelalter, der jugend: 
chen Beit der vorherrfchenden Gefühle, welche auch das Rit: 


— 309 — 


tertbum belebte, die Troubadours erwedte, und fie hatte ihre 
MWurzel in der Religion, welche zuerft das Gefühl erhob und zu 
jener fruchtbaren Sehnſucht nad dem Göttlichen und ber ebein 
Liebe ermarmte. Aus demfelben Grunde mußte auch um biefelbe 
Zeit fi die neue Sprache ausbilden, und zwar ganz zu einer 
Sprache des Gefühl und der Phantafie, die in ihrer Beweglich⸗ 
feit, ihrem Bilderreichthum, ihren Keimen, ihrer Geſchmeidigkeit 
in jede Form die Thdtigfeit beider Seelenfräfte fehr begünfligke. 
Sie ging mit der Mufif Hand in Hand, und begleitete biefe fo: 
gar als wefentliche Gefährtin zur Lufl des Tanze8. Die Ballade 
wurde von den Stalienern ded Mittelalter8 ganz anders verfian: 
ben und genoffen ald von der fpdtern denfenden Beit. So war 
die neue Sprache von dem Gefühl der Luft ind Dafein gerufen, 
von den Künften der Freude in dad Wolf eingeführt, und von E 
biefem in folcher Begleitung fobnell als nothwendig erfannt. De 
ber ihre wunderbar fchnelle Verbreitung über die ganze Halbinfe, 
Daher ihre noch wunderbarer fchnelle Vollendung, und baber fem fi 
eg, daß nicht Dante der Meifter in der Sprache wurde, fonden 
Petrarca und Boccaccio, die Sänger der Liebe, bie Meifter be 
Lyrif, die Vertreter des Volkscharakters. | 
So ausgebilbet übrigens bei bem Staliener dad Gefühl if, È 
fo febr geht ihm die Tiefe, die lange haltende Wirkung ab. Dem fi 
biefelbe Neizbarfeit der Sinne, die der Seele eine fo große Meng 
flüchtiger Anfhauungen vorführt und fo mandherlei Empfindungen 
und Gefühle erwedt, erlaubt ihr eben dadurch Fein langes Safin ji 
und tiefes Eindringen in die Außendinge, noch eine längere Ein fi 
kehr in fich ſelbſt. Wenn der Nordländer mehr finnig und in 
ſich gekehrt ift, fo ift der Italiener im Gegentheil ganz nad 
Außen gerichtet und außer fi befchäftigt. Sein Element ift bi ii 
Deffentlichfeit; faft alle Tages» und Sabreszeiten finden ibn auf fi 
der Straße, felbft der Kälte trogt er mit Roblenbebditer md Hi 
Mantel, um nur die Thür nad der Straße offen zu halten Hi 
Welche Maffe von Eindrüden fehlagen daher an feine Sin 
welche unendliche Mannigfaltigfeit von Empfindungen gleiten a 
ihm vorüber. Sie haben feine Beit, big zu der Seele gewöhe ji 
licher Menſchen zu dringen und von ihr aufgefaßt zu werdet, 
und nur bie fchnellfte Seelenkraft, die Phantafie, weiß fich ipre fi 
im Fluge zu bemaͤchtigen. Daher ihre Uebung, ihre Autorità 
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da fie oft die einzige Vermittlerin zwifchen der Seele und der 
Welt ift, und die überzeugende Kraft ihrer Ueberlieferungen. Jene 
Zlüchtigkeit, jener Hang zum Wechfel, jener Furze, fehnelle Reiz 
mit ebenfo ſchneller Ermüdung möchte nicht nur im Individuum, 
fondern auch in der Gefchichte de ganzen Volks und felbft in 
feiner Poefie fich erkennen laffen. Die Gefchichte bietet faft nur 
flüchtige Erfcheinungen, Feine fletige, ‚zufammenhängende Ent: 
widlung, fo zu fagen, in Anfang, Mitte und Ende vollendete 
Begebenheit dar, die Hierarchie ausgenommen. Freiheit und Un: 
terbrüdung, dußere und innere Feinde, MWechfel der Parteien, 
Streben nad Ordnung und Gefegmäßigkeit und willfürliche Um: 
floßung aller Rechte und Gefebe geben ein fehwer zu überfehendes 
Ehaos von hiftorifhen Gemälden, wie es Fein anderes Volf auf: 
zumeifen bat. Der blühende Handel ift eine ebenfo flüchtige als 
glänzende Erfcheinung. Auch die Gefchichte Her Poefie bietet einen 
merkwürdigen Mangel an innerm Zufammenbang, an ftetiger Ent⸗ 
widlung des Einen aus dem Andern, ein beftindige8 Vor: und 
Ruͤckwaͤrtsſchreiten oder floßmeifes Auffchwingen. Wir erinnern 
nur an bie auffallende Leere nach Petrarca’3 und Boccaccio’s 
ruhmooller Zeit, an das Ueberfpringen zur lateinifchen und grie: 
chifchen Literatur und an die noch auffallendere Leere nach dem 
Faffifchen 16. Sabrbundert. Selbft Taſſo's echt italienifcher Dich: 
ternatur war der innere philofophifche Zufammenbang in feinem 
großen Gedicht widerftrebend. Er reibte unwillfürlich eine‘ Zahl 
lieblicher Romanzen an einander, die am beften einzeln genoffen 
fein wollen und aud fo in Venedig von den fingenden Barca: 
rolen genoffen werden. 
Deffentlichkeit ift alfo das Element des irritabeln Italieners, 
Lebhaftigkeit, Redfeligkeit, Neugier feine Natur, Gefelligfeit, viel: 
facher aber. Eurzer Reiz, Wechfel, Genuß und Ruhe fein Be: 
duͤrfniß. Die Gefelligkeit, welche zum beftindigen Menfchenver: 
febr treibt, erweckt nicht nur ungemein den Geift und übt den 
Mik und Verftand, fondern verleibt'den Italienern noch eine un: 
ſchaͤtzbare Gabe, die fie vor vielen Nationen auszeichnet, naͤmlich 
die praktiſche Menfchenkenntniß und den feharfen richtigen Beob⸗ 
achtungsgeiſt, womit fie die Seele des Andern, freilih aud nur 
in bem ihnen felbft offen liegenden irritabeln Gebiet derfelben, 
durchdringen und verftehen. Diefer Scharffinn ift ein allgemeines 
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Gut, und bewährt ſich bis in die unterften Klaffen, felbft die die: 
nenden, und febt den beobachtenden Fremden oft in das größte 
Erftaunen, macht aber ebenfo in gelehrten Werken oft eine üble 
Wirkung, indem er bier vorherrfchend, leicht in einen Hang zu 
Uebertreibungen und Subtilitàten ausartet, die befonder8 der Poefie 
ungemein fchaden. Im Allgemeinen wird diefe Gefahr aber burd 
bas Gegengewicht der Gefelligfeit und des mannigfaltigen Ber: 
Febr8 befeitigt, fowie durch bie ungemeine Lebensluft und de 
Drang nad finnlichem Genuß, wozu ihm feine fhöne Natur fo 
reihe Veranlaffung gibt. Sede Jahreszeit hat ihre Zahl Felt, 
und alle rufen zum öffentlichen gemeinfchaftlichen Genuß auf; 
felbft die traurige Faftenzeit erhält durch Meffen und Sahrmärkte 
einen beitern Anftrih. Dagegen haft der Italiener die Einfom 
keit, eine ftille anhaltende Arbeit (obgleich er durchaus thätig if), 
und es ift wohl fehr bezeichnend, daß ein gelebrte8 Werk eine 
fatiga genannt wird. In bdiefer Deffentlichkeit verliert er aber 
Feineswegs fich felbft, fondern im Gegentbeil aus der Luft bei 
Lebens und dem Drang nad Genuß entwidelt fib in ihm em 
ftarfes Bewußtſein der eignen Perfönlichkeit, und ein heftige 
Drang, fie unter jedem Wechfel und Genuß geltend zu maden 
Die Natur felbft erflärt ihn früh mündig, und gibt ibm durch 
die Leichtigkeit und den Reichthum des Unterbaltà eine Selbftän 
digkeit, eine Unabhängigkeit von fremder Hülfe, die ihn fogar bie 
Gefelligfeit nur in Beziehung auf feine Individualität wuͤrdigen 
läßt. Er Daft daher jede Feffel, die ihm feine Rechte und feinen 
Lebensgenufi einfchranft, jedes gemeinfchaftliche Streben, jeben 
geſellſchaftlichen Verband, welcher Opfer und Entbehrungen er: 
heiſcht. So ift ihm auch das Ebe: und Familienverhältniß ein 
ganz anderes ald dem Nordländer, und der eiferfüchtigfte Lieb 
baber wird in der Ehe durchaus umgewandelt. Er eilt bald aus 
dem engen Kreis der Familie in das Öffentliche Leben hinaus, 
um dort den Forderungen feines Dafein8 in Genuß und Hervor⸗ 
bebung feines Ichs volles Genüge zu thun. 

So viele und glüdliche Eigenfchaften vereinigen fich in den 
italienifchen Voll, um es auf die fehöne Bahn und zu ber cin: 
zigen Kunfthöhe der Griechen zu führen. Dod Eine, aber cine 
wefentliche ift ihm verfagt, und deshalb fieht fich ihr Streben 
auf balbem Wege erfchöpft. Wir meinen bad tiefe Einfebren in 
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fi, das Suchen in dem Innern nad dem Urfprung, die Sehn: 
ſucht nad dem Höhern, Göttlihen, und das Erfaffen der Welt 
von dieſem Standpunft aus, was überhaupt als das Wefen bes 
melancholifhen Zemperaments bezeichnet wird. Diefe Naturart 
der größten Männer und erhabenften Künftler war unter ben 
italienifchen Dichtern nur Dante verliehen, der aber auch auf die: 
fem Parnaß einzig dafteht, und überhaupt in faft allen Bezie⸗ 
bungen eine Ausnahme madt. Dem ganzen Volt aber mußte 
nach allem bisher Entwidelten eine ſolche Gemüthsverfaffung 
fremb bleiben. Was daher die Griechen neben ihrer einzigen 
Plaſtik, ihrer unübertrefflihen Menfchencharakteriftit auszeichnete, 
bie Ziefe, die fi unter der fchimmernden bunten Dede ihrer 
Bilder fo leicht durchblicken Laßt, die ernſte Bedeutung, die ihre 
Mythologie auch dem chriftlihen Philofophen fo anziehend und 
beziehungsreich macht, der eigne fo ganz melancholifche Zug nad 
dem Exhabenen und Göttlihen, ber ihre größten Weifen mitten 
im Gerdufd der Welt von bderfelben ganz abſchloß und fie von 
ber finnlichen Anfchauung mit folcher Allgewalt bis zu der rein: 
ften Auffaffung des göttlichen Weſens hinleitete, bas ftile Walten 
und Brüten deffelben Zuges, das fich auch in dem Ausbrud der 
ausgelaffenften Freude nicht verFennen läßt: dies vermißt man in 
ber Scelenverfaffung, in der Mythologie, in der Poefie der Ita: 
liener. Daher fehlt ihnen das tiefe Gemüth, die tiefe, erbabene 
Auffaffung der Natur mit ihrem göttlichen Walten, und des Men: 
fhengefchlechtö, wie es in dem Ringen des irdifchen Princips mit 
bem Zug und der Sehnfucht nach dem göttlichen Urfprung man: 
nigfach bewegt wird. Daher fehlen ihrer Poefie die Elemente 
bed epifchen und des wahrhaft tragifchen Gedichts; daher tönt 
aber auch ihre Lyrik defto reiner, voller und mächtiger. 

Diefer Charakter, deffen Hauptzüge wir, immer in Bezug 
auf unfern Zweck, hier anzubeuten verfucht haben, wurde nun 
durch die hiftorifche Entwidlung mannigfach ergänzt, verändert 
oder befeftigt. Eine Zurüdführung dieſer verſchiedenen Wechfel 
auf ihren Urfprung und ein Erfaffen der fortbildenden Hebel von 
diefem einigenden Standpunkt aus wird aber aͤußerſt Tchwierig 
bleiben, da uns eben jener Urfprung fo ziemlich entrüdt if. In 
ihrer ganzen Gefchichte fehlt gewiffermaßen die Einheit, die im 
einer ruhig fortfchreitenden Volfsentwidiung durch den Wechfel 
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der Zuftände durchbliden muß, die ftetö diefelbe bleibt, und woraus 
gerade der Charakter hervorleuchtet. Man vermißt ben Faben, 
an den fich die Stufen der Fortbildung an einander reihen, und 
an welchem die eine auf der andern al8 auf etwas Gewonnenem 
fufit, ein Faden, den ſchon die erften Voreltern angeknuͤpft haben 
müffen. Aber die Ureinwohner Italiens find faft fpurlos ver: 
fhwunden, und höchftensd mag fih von den Etruskern bie Erb: 
fchaft des Kunftfinns anführen laffen. Sobann ift die Entwid: 
lung der Italiener durch fremde Gewalt fo oft rein abgefchnitten 
worden, fowohl durch Nömer ald durch die nordifchen Vdlfer, 
die Hierarchie u. f. w., daß fie durch eine Menge Charakters 
fände durchgefchoben worden find, morunter ber eigne natürlid 
verloren bat. Daher das Springen, das Unfichere, Schwankende, 
bas Spiel der Zuflände, dem der Italiener ein Raub ift, und 
daher feine Paffivität.. Dod wäre ed höchft unbillig, feinen Che: 
rafter nach diefen äußern Merkmalen zu beurtheilen. Der beffer 
Staliener bat eine ungemeine Sehnfucht, aus diefem Gewirr und 
Mechfel berauszufommen, und feine Nation in einer gewiſſen 
Stetigfeit des Fortfchreitend zu erbliden. Mit Wehmuth und 
Bitterkeit vergleicht er manche Seiten des Zuftandes anderer Voͤlker 
mit dem des feinigen, und haucht in alle feine Poefien bie tiefe 
Trauer über die Mängel, die er ahnet. Unter der Beweglichkeit, 
Reizbarfeit, den leidenfchaftlichen Ausbrüchen, dem Wechfel und 
Ueberfpringen glimmt das tiefe Gefühl der Trauer, der Bitterkeit, 
die aus der Uneinigfeit mit fich felbft, aus dem Ringen de 
Ideals mit den Feffeln und Dämmen der Wirklichkeit, aus dem 
Kampfe des beffern Bewußtfeins der vorhandenen Kraft und An 
lage mit den gelähmten Aeußerungen, Abirrungen und dem Er 
tödten derfelben entfpringt, und die fih im ruhigen Zuſtand we 
nigflend durch Ironie Luft macht. 

Die hiſtoriſche Baſis des italienifchen Charakters wirb ge 
woͤhnlich dreifach angegeben: die Gefchichte der Römer, die Ent 
widlung der Hierarchie und die Einmifchung des germanifchen 
Stammes, obgleich die Italiener (und gerade das ift ihr Unglüd) 
fon vor dem Urfprung ihres Charakters eriftirten. Die Ver 
hältniffe waren mächtiger ald ihre Natur, und fo wurben fie fid 
fremd. Wie unglüdlih die Römer auf der Halbinfel bridten, 
ift fhon oben angebeutet worden, um fo unglüdlicher, als fi 





nicht in ihrer blühendften Epoche, die doch durch große Erinne: 
rungen batte nachwirken koͤnnen, vom Schauplag abtraten, fon: 
dern auf demfelben Boden, dem fie ſchon alle Keimkraft entnom: 
men hatten, noch langfam verfaulten. Die Wirkung der Kirche 
war nicht weniger nachtheilig. Sie machte fib mit den römi: 
ſchen Herrſcherideen vertraut und gab eine traurige Fortfebung 
ber frühern Zyrannei und ihres tüdtenden Cinfluffe8 auf Kultur, 
Aufklärung und Wiffenfchaft, welchem felbft mancher edlere Papft 
zum Opfer fill. Gegen beide kaͤmpfte die germanifche Natur den 
Riefenfampf, und wenn fie allerdings in mehrfacher Beziehung 
ala Retterin erfcheint, fo war fchon außer dem übeln Umftand, 
daß fie eben retten mußte, und alfo wenig Kraft zur eignen Er: 
bebung da war, auch noch ‘der Kampf felbft, bei welchem der 
Staliener einen paffiven Zufchauer, wenigftens anfangs, abgab, 
höchft nachtheilig für feine Individualität. Manches ging: von 
ber Eigenthümlichfeit verloren, oder wurde auf lange Zeit unter: 
bridt. Dod ift der germanifche Einfluß im Ganzen nur ein 
wohlthätiger zu nennen, und ihm verdankt der italienifche Cha: 
rafter wenigftend die Rettung feiner beffern Seite; wenn mir 
auch von der ſchon früher erwähnten wieder gewonnenen Lebens: 
Fraft des Volkes ganz abfehen wollen. Die nächfte Folge der 
germanifchen Einwanderung war die Liebe zur Unabhängigkeit, 
bie fich bald fehr wirffam zeigte. Sie gab die Nahrung zu dem 
langen Kampfe mit Kaifern und Päpften, worin fi Städte» und 
Buͤrgerthum emporarbeitete, und der Nepublifanismus ausbildete. 
Bifchöfe verloren ihre weltliche Macht, Zürften, Grafen und 
Markgrafen gingen in dem Kampfe unter, und die Barone zogen 
in Die Städte und wurden Burger. Diefer Kampf, deffen 
Schauplag vorzüglich die nördliche Hälfte Italiens war, batte 
für den Charakter der Staliener die wichtigften Folgen. So 
lange die Anftrengungen gegen die Uebermacht, gegen das monar: 
chifche Princip gerichtet waren, gaben die glüdlichen Erfolge dem 
Vol eine ungemeine Hoheit, Kraft, Vegeifterung, und Die 
großen Erinnerungen aus jenen Jahrhunderten wirken immer 
noch fort, nur nicht gerade auf die rechte Art. Mit dem monar: 
chiſchen Princip fanf aber zugleich auch der innere Halt; das ge: 
meinfam erworbene Gut der Unabhängigkeit warb ein gefährliches 
Spiel in den Händen von Unerfahrnen, und erwedte in den 
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Städten alle zerftörenden Leidenſchaften, Neid, glühenben Haß, 
Feindſchaft, die mitunter tief in dem Charakter eingewurzelt ho: 
ben, und welche noch immer in einer unbefiegbaren Abneigung 
einzelner Länder und Städte gegen einander fichtbar find. Es 
möchte vielleicht auch zum Theil aus dem Verluft des innem 
Haltes und der Einheit, aus den BZerwürfniffen und dem weis 
felnden Gefchi des Buͤrgerkrieges, ebenfo wie aus bem verſchie⸗ 
benartigen hiftorifhen Urfprung des Charakters, die Befoͤrderung 
und Ausbildung jener tiefer gegründeten Richtung nad) Außen, 
nad der Form, und jene Neigung zu Wechfel und Flüchtigkeit, 
Mangel an Tiefe und wenige Beachtung des Zufammenhangs a 
deuten fein. Die nachhaltigfte, umfangreichfte und wirkfamfe 
Folge aber, die aus jenem Kampfe der Principien und den 
Siege des republifanifchen oder Bürgerprincips hervorging, war, 
daß nun Alles ſich verflachte und ebnete. Das für die Ausbil: 
dung der Völker fo wohlthätige Verbditnif zwifchen Höhe und 
Tiefe wurde zerftört, das König- und Furftentbum mit feinen 
freien Vafallen verfhwand, und machte einer Gleichheit Pak, 
die Sebem erlaubte, feinen meift materiellen Intereffen in dem all 
gemeinen Gedränge fo viel Geltung ald möglich zu verfchaffen 
Dadurch ging die Nacheiferung, bas Streben nad dem Höhen, 
der edle Stolz, und Fury die ritterlichen Tugenden verloren, ode 
wurden wenigftend lange Zeit unterdrüdt, bis im 16. Jahrhun 
bert die gefchwächte Kirche und der gefunfene Handel ihnen mehr 
Spielraum ließen. Sismondi hat den Einfluß der Staͤdte und 
Beinen Republifen auf den Volkscharakter fo treffend und voll: 
ftändig gefchildert, daß ich nicht umbin fann, ihn der Haupt 
fache nach bier zu wiederholen, obgleich ich die letzte etwas harte 
Anficht nicht ganz und unbedingt theile: ,,Diefer überwiegende 
Einfluß der Städte ift der wahre Urfprung des italienifchen Che 
ralter8. Der Adel verfhwand. Die republitanifche Conftitution 
ber Städte gab der ganzen Nation eine größere Thätigkeit, und 
machte fie fähig eine größere Rolle zu fpielen. Sie entwickelte 
mehr Talente, mehr Patriotismus und befonder8 mehr Gefhid: 
lichkeit. Sie vermehrte die Bevölkerung, die Reichthuͤmer, fie 
ließ die Künfte und Wiffenfchaften früher blühen. Die Spanier 
hatten glänzendere Eigenfchaften, mehr Bravour, Galanterie, meh 
Delitateffe im Ehrenpunft. Alle Spanier nahmen ihre Abligen 
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zum Mufler, und entlehnten ihnen etwas Ritterliches. Die Ita: 
liener bildeten fi in der Schule der Bürger, und diefer Anſtrich 
ift bei ihnen noch nicht ganz verwifcht. Das Feudalfyftem wurde 
am frühften in Italien abgefchafft. Die Republifen hielten fic 
freilich nicht lange; aber ihre neuen Herren und Herzoge waren 
felbfi Kinder der Städte und ihres Buͤrgerthums. So ging alfo 
das Ritterthbum in den Eleinen Monarchien ebenfo wie in den Re: 
publifen ganz verloren. Die Gefühle der Ehre wurden ſchwaͤcher, 
bie militairifchen Zugenden vergeffen, Geſchicklichkeit mehr als 
Muth und Kraft gefhäßt. Im 14. Sahrhundert war der Ritter: 
geift in Italien rein verloren. Die Menfchen wurden mehr Red: 
ner ald Entbufiaftens das Intereffe herrſchte; große Entwidlung 
ber Handelmadt, große politifche Gewandtheit, große Freiheits- 
liebe im Voll. Aber wenig Zapferkeit in der Nation, die ihre 
Bertheidigung gänzlich den Miethfoldaten der Condottieri über: 
ließ, wenig Stolz; im Charakter, wenig Treue in den Allianzen, 
wenig Achtung für ein gegebened Wort, wenig Ehrgefühl im Be: 
tragen. (Sismondi, Hist. des Republ. ital, Tom. V, 
Chap. 29.) 

Nichts, felbft die Kunft nicht, hat jemals in Italien fo fehr 
geblüht alö ber Handel. Wenn diefer im Allgemeinen einen un: 
giinftigen Einflug ausübte, und die jugendlichen Gefühle der 
Völker entweder fchwächte, oder den Enthufiasmus auf niedrigere 
Intereſſen ableitete, fo Fonnte er doch das tiefer gegründete und 
jegt mit Sugenbfraft hervorbrechende Kunftgefühl nicht unter: 
drüden, fondbern war diefem mittelbar höchft förderlih. Der Fleiß 
des Gerverbftandes brachte den wohlthätigen Ueberfluß, und nahm 
dem ſchon längft vorhandenen Sinn zum Schönen und zur Kunft 
bie mächtigfte Feffel der Lebensforge ab. Der Reichthum machte 
erfinderifch in Verfchönerung des Lebens, er gab mit den Mitteln 
auch die Luft zum Lurus, zu den feinern Vergnügungen, führte 
nothwendig zur Kunft bin, und belebte die Gefelligfeit, welche 
wieber ben Verftand und Wis, den Scharffinn und Beobach— 
tungögeift ungemein ſchaͤrfte. SHauptfächlih in den Städten, 
welche fi an der großen Heerflraße des Handels oder in deffen 
Nähe befanden, blühten die Künfte auf, und, was noch mehr 
jenen Einfluß des Handeld bezeichnet, die erſte Kunft, welche 
aufblühte, war die echt bürgerliche Baukunſt; denn die Malerei 
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diente auch in der erften Zeit nur zur Verfhonerung jener. Vir 
müffen bier noch die außerordentliche Aufregung herrechnen, bie 
der blühende Handel nicht nur in ben drei Hauptflapelplägen 
Staliens, fondern durch diefe auch im ganzen Land bervorbradte; 
die Kühnheit, ben Unternehmungögeift, welche der Erfolg immer 
mehr fteigerte, den Stolz; auf die Macht und Unabhängigkeit, 
durch welche das Geld jene Bürger den Fürften gleich flelte, 
Ueberhaupt vertrat der Handel in vielen Beziehungen das Ritter: 
thum in Stalienz er wurde felbft, fo zu fagen, rittermäßig betrieben, 
er fhuf in Venedig und Genua den hohen Abel, und nur er 
Eonnte biefen erhalten; er vermochte denfelben Enthuſiasmus zu 
erweden als das Ritterthum, nur freilich lange nicht fo rein, und 
das Merk des höchften Entbufia8mus, die Kreuzziige, waren in 


Stalien nicht fowohl eine Angelegenheit des Nitterthum8 und ber | 


Religion, als hauptfächlih des Handel. Es darf dabei nigt 
übergangen werden, daß der Handel in dem Maße, als er ver: 
flachte, auch eine große Vielfeitigleit bewirkte, und durch bie 
Reifen, welche die Speculation veranlaßte, wie bie der venetia: 
nifhen Familie Polo und die Entdedung der canarifchen Inſeln 


durch die Genuefen, der Gefichtöfreis fehr erweitert und der Wiſ 


fenfchaft eine breite Grundlage gegeben wurde. Selbft Kolumbud’ 
große Entdedung wurzelte in genuefifcher Speculation. 

Wenn hier bei dem vorherrfchenden Rechengeift das Ritter: 
thum nicht zu feiner Vollendung gelangen Fonnte, fo wehte bod 
diefelbe Luft, die in andern Ländern ſolche Blüthen trieb. Die 
Herrfchaft des Gefuͤhls, das Hervorheben und Geltendmachen ber 
Perfönlichkeit, ftolzes Vertrauen auf die eigne Kraft, hohe Rei 
barkeit und Empfänglichkeit und außerordentlicher Enthufiasmus 
für religiöfe Ideen, was das Weſen des Mittelalterd ausmadi, 
wirkte überall gleich, gab hier das Lehnsweſen und Fauſtrecht, 
dort die Klöfter und das Städteleben, bier die Zünfte und Uni: 
verfitäten, dort bas Nitterthum und die Hierarchie. Das Chri- 
ftentbum war e8 befonders, welches die Menfchheit von der Stufe 
der Sinnlichkeit erhob, die Gefühle von ihren Feffeln finnlicher 
Anfhauung befreite, und fie durch die Andacht und edlere Ge 
fchlectöliebe vergeiftigte und adelte. Eine foldhe Zeit mußte eine 
poetifche, die Liebe und Andacht ihr Nero und Wefen, Fede That 
und fröhliche Lyrik die heroorftechendften Seiten fein. Wir haben 
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die ebelfte Bluͤthe jener Zeit, das Rittertbum mit feiner Begei: 
fterung, Ehre und feinem höchft poetifchen Anſtrich ſchon be: 
tracbtet. Es Fam dem größten Theil von Italien faft nur auf 
dem Handelswege zu, und flug dort nur Wurzel, wo es ger: 
manifchen Boden fand. Daher ging bier von ibm nicht bie 
Thatkraft aus, fondern mehr von dem Bürgerthum; aber Alles, 
was in den Bereich der Gefühlökraft gehört,- empfing von ihm 
Leben und Geftalt. So begegneten fi hier Ritterthum und En: 
thuſiasmus für die Religion, und überfpannten die ohnehin rei: 
bare Phantafie zu Erfcheinungen, die uns jest faft alè Wunder 
erfheinen. So begegneten fich hier aber am liebſten und wirk: 
famften Ritterthum und Kunftfinn, befonder8 poetifcher, und unter 
Seiner Geftalt bat jenes mehr Einfluß auf Italien ausgeübt, als 
unter der fröhlichen, aber freilich mehr untergeordneten der Trou: 
babour8. Diefe machten in Feinem Land fo viel Gluͤck als in 
Italien, begegneten aber auch gerade hier jenem leichten, reizba: 
ren Sinn, der nah Wechfeln hafcht, jenem gefteigerten Gefühl, 
ba8 fich ihre Lyrik fo begeiftert aneignete, jener Sinnlichkeit, die 
die Gefühle in anfchauliche Geftalten verkörperte, und jenem Sinn 
für Melodie, der ſich ihre verfchlungenen Reime fo gern an: 
cignete. 

Betrachten wir noch zuleßt die tieffte und maͤchtigſte Bilo: 
nerin des menfchlichen Charafterd, die Religion, fo weit ed mig: 
lich ift, fie von der Kirche getrennt zu denfen, denn diefe hat fich 
leider von jeher immer an die Stelle der erftern vorgedrängt. 
Es möchte indeffen fehwer fein, genau abzufcheiden zwifchen dem 
Geift, den die Religion dem Süden gab, und der Form, die fie von 
ihm empfing. Denn beide traten fchon früh ald Ein lebendiges 
Ganzes in die innigfte Verbindung. Die geiftige Kraft, die das 
Chriſtenthum ermedte, erhob und fleigerte ſchnell ein empfängli- 
ches Gefühl, und diefes, welche in feiner nimmer raftenden 
Sehnſucht nach dem Böttlihen nad einem Ausbrud, einem Sym: 
bole rang, traf auf die höchft reizbare Sinnlichkeit, welche feiner 
übermächtigen, aufzehrenden Thätigkeit Körper und Geftalt, und 
fomit Befriedigung und dem Ganzen Gleichgewicht gab. So 
fand die Religion einen duferit fcharf gezeichneten, in feinen Ele: 
menten ausgebildeten Charakter, den fie nicht zu erfchüttern ver: 
mochte, und zu deffen Sphäre fie fid berablaffen mußte. Der 
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beitere Suͤden hatte, befonder8 in jener finftern Zeit der Geiftes: 
armuth, zum Empfang der höchften Wahrheiten nur feine Sinn: 
lichkeit als Vermitt[ung, und in diefem Kreis huͤllte fich alles 
Geiftige in fymbolifche Geftalten. So bildete fid der Katboli: 
cismus aus, und es wird fonach deutlih, wie fehr in ihm bie 
Religion der Kunft bedurfte und fie auch auf der andern Seite 
weckte und beforderte. Die Sinnlichkeit der neuen Voͤlker mußte 
dem Edeln, Schönen zugewendet werden, um eine würdige Tud: 
gerin und Ernährerin des gefteigerten Gefühld zu werben, das 
wiederum in feiner höchften Kraft die Seele zur Einigung mit 
Gott führen follte. Daher die Pracht und der Zauber des Kultus, 
der die Sinnenthätigkeit auf erbabene Gegenftände führt, und bie 
Seele an die Andacht feffelt, daher der reizende poetifche Anſtrich 
der bem ganzen Gotteddienft ein fo verfldrte8 Anfehen gibt, de 
ber die anziehende Myſtik, die das Gemüth in höhere Sphaͤren 
entrüdt. Alle Sinne find bei dem Gottesdienſt befchäftigt, und 
fegen die Seele in die Stimmung der gefteigerten Empfänglid: 
keit; felbft der Gefchmad in der höhern Bedeutung wird beftie 
digt durch die Schönheit, Symmetrie und Harmonie ber Anort: 
nungen. Dem Geruchsſinn ſchmeichelt der koͤſtliche Duft de} 
Rauchwerks, bas Gehör, das eigentliche Seelenorgan, wirb ent 
zuͤckt bald durch die gewaltigen erfchütternden Chöre, bald durch 
bie milbernden lieblichen Arien der Meffens bas Auge nimmt Ein: 
bride der weiten majeftätifchen Räume, ber Dämmerung, die bie 
Seele zur Einkehr in fi ladet, der hundertfältigen Beleuchtung 
bed Heiligthums, der Darftellung frommer, beiliger Handlungen 
in meifterbaften Bildwerken, der glänzenden Geräthfchaften, bere 
Foftbarer Stoff ihrem bebren Dienft entfpribt. So bleibt bie 
Aufmerkſamkeit gefeffelt, die Phantafie erhält einen weiten Spid: 
raum und mächtigen Schwung, und zieht dad Gemüth in ein 
Sphäre der Verzauberung, worin diefe8 fo gern verweilt und fid 
felbft nicht von der Reflerion irren läßt. 

Bedenken wir dazu die jugenblich fehwärmerifche Zeit, in 
welcher der Katholicismus zu feiner vollen Ausbildung gelangte, ' 
fo wird es Far, daß das Chriftenthum nicht anders lebendig wer: 
den Eonnte, als indem es fi in finnlide Geftalten huͤllte und 
durch Symbole vor die geiftige Anfhauung trat. Derfelbe mdd 
tige Trieb, der das Ritterthum mit feinem naiven Gefühl, feinem 
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Prunf und feiner Augenweide, das fröhliche Volk der Trouba: 
bour8 und Minnefänger hervorbrachte, der der ganzen Menfchheit 
die vorherrfhende Richtung zur Sinnlichkeit und zum Gefühl 
gab, diefer mußte auch der Religion daffelbe Gewand, biefelbe 
Sprache verleihen, und fie berniederziehen in den Kreis des 
Menſchlichen, um Alle, die menfchlich fühlen, anfchauen und feb: 
ten, zu erheben und zu heiligen. Daher trat fie heraus in den 
äußern Kultus, und ward der Menge verftändlicher, daher die 
bis ins Kleinlichfle forgfältige Ausbildung diefes Kultus, Diefe 
Sinnlichkeit, Plaſtik und Poefie in demfelben, aber auch feine 
mächtige Wirkung auf dad Gemüth, die dem Katholicismus feine 
taufendjährige Glorie immer noch ungetribt erhält, und ihm felbft 
zuweilen ben Sieg über die Philofophie gibt. Diefe mächtige 
Wirkung erweift ſich befonders in der befeligenden Kraft, bie 
ſchon ben Gebräuchen des Katholicismus bei gewiffenbafter Beob: 
achtung innewohnt, und noch mehr in feinem merkwürdigen Sieg 
über dad Gewiffen. Wie mußte die Religion, der unter folcher 
Geftalt das innerfte Leben der Vdlfer geöffnet war, mit folchen 
Mitteln die Menfchheit an fich feffeln, aber wie fehr auch die ju: 
gendlihe Sinnlichkeit verebeln, die Gefühle in einer Spannung 
ber Leidenfchaft und des Enthufiasmus erhalten, deren erfte8 Sta: 
dium die noch wild audfchweifenden Kreuzzüge, Das zweite aber _ 
die Berherrlihung jener erhabnern Gefühle durch die Künfte be: 
zeichnen. Beide waren nothwendige Wirkungen derfelben Kraft, 
bie erfte das fchnelle Aufbraufen und Gähren, die zweite das 
flile Verklaͤren. Die erfte übernahm das Rittertbum, der Re: 
präfentant der That, der Kämpfe, mit feiner Andacht und ſchwaͤr⸗ 
merifchen Liebe; die zweite bedurfte mehr der Zeit, der ruhigen 
Entwidlung, und reifte in dem geordneten Burgerftand. Die 
Poefie, die alle Zuftände vermittelt, alle Gefühle aus tieffter 
Quelle an das Licht trägt, ſchwebte zwifchen beiden, und gehörte 
feinem ausfchlieglih an. Mie ganz anders würde ſich das Alles 
geftaltet haben, wenn die Kirche nicht die fehönften Gefühle ge: 
mißbraucht, ihre Herrfchfucht nicht die Fräftigften Keime der Ent: 
wicklung erfticdt, und ben natürlichen Gang der Menfchheit nicht 
in die Abgründe der Zinfterniß geleitet hätte. Der reine Katho- 
licismus wurde aber durch die Hierarchie mit fo vielen unfinnigen 
Meinungen, Aberglauben und Irrlebren befledt, daß ſelbſt bie 
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beffern, die vortrefflichften Oberbdupter der Kirche nicht mehr da: 
gegen wirken Fonnten; und nicht mag wohl mehr ald biefe Mif: 
bräuche einen Beweis von der Macht abgeben, die ber Katboli: 
ciömus auf die Gemüther ausübt, da fich diefelbe immer unge 
fchmälert erhalten hat. 


Eine ſolche Religion, die alle Lebenöfräfte der Seele burd: 
drang, mußte diefelbe nothwendig in das Reich der Kunft hinaus 
lenken, und nirgends mehr al8 in Italien war in ber neuern Zeit 
ein folcher Reichthum der frifcheften Kunftelemente vereinigt, nit 
gends mehr war das harmonifche Verhaͤltniß zwifchen biefen Ele 
menten und den Phafen der Volksbildung, ſodaß Feind bad an: 
dere bemmte oder gar aufhob. Die Religion felbft gab und en 
pfing die Kunft, und griff nur badurd, daß fie fich mit biefer 
fchwefterlich verband, fo tief in das italienifche Leben ein, warb 
zugleich mit dem Kunſtgenuß ein Lebensbedurfnif, freilib aud | 
nur in derjenigen Seite, wo fie mit der Kunft zufammentrifft, in 
bem dufiern Kultus. Die Sinnlichkeit führte zur antifen Plaſtik 
bin, und gab dem Geift jenen Snftinft im getreuen Gopiren ber 
Natur, den richtigen und fcharfen Blick im Treffen, die Leben: 
digkeit in ber Darftellung, die eben auch die norbifchen Kuͤnſtler 
fi in italienifcher Luft zu erlangen fireben. Das Chriftenthum 
aber zog mit flärkerer Gewalt zum geiftigen Princip bin, bad 
Gefühl ward ausgebildet und in der Kunft vorherrfchend. Daher 
mußte die Plaftif mehr verfchwinden und der Lyrik Pla machen, 
und durch die ganze Kunft mebte nun der Hang das Körperlick 
zu vergeiftigen, ein Streben nad dem Unendlichen, welche das 
moderne Romantifche von dem Antifen unterfcheiden. Diefer Un 
terfchied machte fib auch in der Ausübung der Kunft bemerkbar. 
Die Skulptur und Malerei wechfelten ihr Nei, und bie legten 
ward nun vorherrfchend unter den bildenden Künfften, die Baus 
kunſt zeigte, befonder8 fo oft fie der Religion diente, jene ent 
fhiedene Herrfchaft des Gefühls und der Sehnfucht, die Tonfunf, 
die cigne und ausfchließliche Kunft des Gefühls, mußte fich mm 
nothwendig erheben und zur Vollendung gedeihen, und die Kunfl, 
woran alle Seelenkräfte Theil haben, die Dichtfunft, mußte am 
meiften von dem neuen Geift ergriffen und durchdrungen werben. 
Daher ihr Bewegen in einer höhern Geifterwelt, die gefteigerte 
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Empfindfamteit, die Sehnfucht, die vorherrfchende Kyrif, aber 
auch ihre neue Darftellungsform und die Mufif des Reims. 
Wie bie8 nun von der neuern Kunft im Allgemeinen gilt, fo 
wird ed Elar, wie fie ſich nach dem verfchiebenen Charakter jedes 
Volts höchft verfchieden ausbilden mußte. In der italienifchen 
Baukunſt tritt uns zuerft am auffallendften bas Befangenfein in 
dem Reid der Sinnlichkeit entgegen, welches auch die antiken 
Denkmäler offenbaren. Die fhönften Zempel und Vafilifen ge: 
ben uns nur bie Vorftellung der Maffe, die fi nicht über das 
Irdiſche erhebt, und den anfchauenden Geift auch nicht weiter 
führt. Die. Griechen lenkte ihr feiner Geſchmack dahin, mehr 
Harmonie in ihre Bauwerke zu bringen, und das dängftliche Ge: 
fühl Des Gedrüdten, Maffenbaften durch die Säulen, das Sym: 
bol des Aufitrebens, zu mildern. Aber die obere Horizontallinie 
des Gefimfes, die bas Ganze feblieft, über welche Feine Linie, 
feine Spike in das Freie hinausragt, drüdt mit magifchem Ge: 
wicht dad Ganze zur Erde nieder, und hemmt den Flug des Ge: 
danfeng, der fi an den Säulen zum Himmel emporfchwingen 
wollte. Sie hatten Feine Religion, die das Gemüth mit einer 
Sehnfucht nad dem Unendlichen erfüllte, fo brauchten fie audi 
keine Symbole diefer Sehnfucht. Ihre heitere Sinnlichkeit gefiel 
fi auf der Erde, und ihr auögebildeter Gefchmad machte ihnen 
das Dafein angenehm, ihre Kunft genügte fi felbft und diente 
Feiner höhern Ipee, und ihr Gewand war die vollfommenfte Har: 
monie. Sowie aber die Sinnlichfeit zum Genuß führt und an: 
treibt, die erfte Bedingung des Genuffes aber die Ruhe ift, ohne 
welche Feine vollfommne Empfänglichfeit möglih: fo findet fich 
bei allen finnlichen Völkern jener Drang nad Ruhe in allen Thd: 
tigkeiten, die aus bem Snnerften ihrer Seele hervorgehen, befon: 
derö in ihrer Kunſt. Daher 3. B. in der Baufunft das Vorberr: 
foben der rubenden Horizontallinien über die aufftrebenden, Be: 
wegung und Schwung vermittelnden fenfrechten Linien; daher in 
der Mufif die Vorliebe für die ruhige, nur dem Ohr fehmeichelnde 
Melodie, die Vermeidung jeder Ergreifung, Exfchütterung, jeder 
anregenden Diffonang. Diefe Zendenz zur Ruhe ließe fich in 
allen Beziehungen nachweifen, ift aber nirgends auffälliger als in 
ber Architektur, wo die Maffe, das eigentlich und ſtets Ruhende, 
behandelt werben muß. WBergleichen wir nur die italienifche mit 
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der gothifchen oder deutfchen Baukunſt. Auch die legtere ſtellt 
gewaltige Maffen hin, aber wie gänzlich verfchwinden diefe unter 
der Idee des Erhabenen, die den anfchauenden Geift tief ergreift. 
Ueber der Maffe, welche Unzahl von Säulen und Spiben, bie 
alle nach oben deuten, und das Gemüth von dem Sinnlichen ab: 
ziehen. Denn jede Spige ift der Anfang einer Linie, welche im 
Himmel endigt; und die Krone aller diefer Spigen ift der fchlanke, 
immer fpiger, durchfichtiger, geiftiger werbende Thurm. Auffal⸗ 
(end iſt dieſes Durchdringen des Geiftigen durch die Maffe und 
das BVerfteden der lebtern unter taufendfältigen Gebilben de 
Phantafie, während in der italienifchen Baufunft gerade bat 
Sinnlihe recht hervortritt, Maffen auf Maffen fich thürmen, 
welche Feine höhere Bedeutung tragen, fondern wie alles Sinn: 
liche, nur fich felbft geben. Die Kuppel mit ihrer Wölbung voll: 
endet diefe Wirkung, indem die halbFreisförmige Linie, nachdem 
fie kaum den nachgehenden Sinn etwas gehoben, gleich auf be 
andern Seite unwiberftehlich zur Erde hinabzieht. 

Sowie die Richtung des italienifchen Charakters die eigent 
liche Plaftif ganz in ihrer finnliche Sphäre der Maffe und bloßen 
Form fteben ließ, und dem Kunftfinn nicht erlaubte, Die höhe 
Idee in diefer harmonifchen Orbnung der Steinmaffen zu leſen, 
ſowie überhaupt die moderne Zeit die plaftifhe Kunft als unter: 
geordnet betrachtet: fo mußte diefelbe Richtung des Charakters, 
bas beftimmte Hervortreten der Individualität, die Kräftigung 
und Veredlung des Gefühls durch das Chriftenthum gerade hie 
diejenigen Kuͤnſte zuerft zur Vollendung bringen, welche in be 
eigentliche Gebiet des Gefühld gehören, die Malerei und Mufil, 
welche die eigentlich chriftlichen Künfte find. Durch die Zeid- 
nung der Umriffe und Formen noch von einer Seite mit be 
Plaſtik verbunden, erhebt fi die Malerei durch den Meiz del 
Lichtd und der Farben unendlich über diefe hinaus, indem fie de 
Maffe Leben und Seele einhaucht. Iſt die Plaftif epifch, fo if 
die Mufif durchaus Iyrifh, und die Malerei macht den Ueber: 
gang, doch fich mehr zu lefterer wendend. Daher finden fid in 
der Poefie der Völker die analogen Richtungen, daher war bei 
ben Griechen, wo die Plaftif vorherrfchte, bas Epos zu fo reina 
Vollendung gebiehen, daher war den Stalienern, welche die ly 
riſche Richtung fo entſchieden annahmen, das Epos verfagt, wäh 
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venb alle andern neuern Völker das ihrige aufzumeifen haben. ') 
Ift die Plaſtik objectio, fo ift die Malerei und Mufif durchaus 
fubjectiv. Beide legtern konnten erft zur Vollendung gebracht 
werben, nachdem das Gemitth durch das Chriftenthum veredelt 
und gehoben worden. Beide hatten daher zugleich mit der Iyri: 
ſchen Poefie ihren Urfprung in der Blüthe des Ritterthums, wäh- 
rend bas plaftifche Epos 3. B. bei den Deutfchen lange vorher 
beftehen fonnte. Beide Künfte fpiegeln in ihren Darftelungen 
bie innerften, tiefften Empfindungen und Gefühle des Kuͤnſtlers 
felbft ab, in beiden offenbart der Grundton, welcher die Man: 
nigfaltigkeit in der Darftellung zu einem harmonifchen Ganzen 
vereinigt, die innige Beziehung des Kunftwerks zu feinem Schoͤ⸗ 
pfer, und läßt uns in der Seele des Kuͤnſtlers Iefen. Sowie 
baber alle Vermögen und Thätigfeiten der Seele gleichfam aus 
bemfelben Boden erwachfen, fich einander tragen, ergänzen, an: 
regen, fo fteben auch diefe eigentlichen Seelenfünfte in der ge: 
naueffen Verbindung mit einander, fo hat die Malerei ihre Far: 
bentöne, und die Mufif gibt Gemälde. So mußten aber aud 
beide nothwendig zugleich entftehen, fo bald nur die Seele der 
Boͤlker im Mittelalter erfchloffen und zu ungehinderter Thdtigfeit 
gelangt war. Beide mußten aber auch von der Religion Blut 
und Nerven erhalten, wahrend die Poefie zum Menfchlichen her: 
abflieg und der Liebe ihr Leben widmete. Es ift bedeutfam für 
bie Gharafterifti® der Künfte, daß während Malerei und Muſik, 
wenigftens in Stalien, in ihrer blühenden Zeit ganz ber Religion 
gehörten, ganz ein Ausbrud der begeifterten Empfindung waren, 
bie Plaſtik fich lieber in Darffellungen aus dem Alterthum be: 
mwegte, und biefelbe verfchiedene Hinneigung fi noch immer 
äußert. Beide mußten endlich) nad dem früher dargeftellten 


1) Auf biefelbe Art ließe fi auch nachweifen, wie Göthen feine ganze 
Natur zum epifchen, Schillern die feinige zum lyriſchen Dichter ausbilbete; 
in Goͤthe's Poefie war die Plaftif, in Schiller’s Poefie die Malerei und 
Muſik vorherrſchend, Göthe wirkte mehr auf die finnlidhe Anfchauung, 
Schiller mehr auf das Gefühl. Daher behielt Göthe immer eine Neigung 
mm Antifen, wo ja aud das Plaftifche vorherrfchte, und bewegte ſich oft 
m antifen Formen, Schiller entfernte fich immer mehr von jenem, und 
warb immer Iyrifcher, malerifcher, er gehörte ganz der modernen Rich⸗ 
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Gharafter der Staliener nothwendig in Italien erwachen und bier 
ihre Vollendung zuerft erreichen. Den Italiener trieb feine ganze 
Naturart zur Kunft bin, und ohne bas Ghriftentbum wäre bie 
plaftifche Richtung vorherrſchend geblieben, dieſes aber verebelte 
das Gefühl, und erhob die Plafti® zur Malerei und Muſik. 
Mufif ift dem Staliener das dringendfte Beduͤrfniß, die 
Natur gab ihm die glüdliche Organifation, die fehöne Stimme, 
das feine Gehör, den Sinn für Melodie, und trieb ihn wie bie 
Singvögel unvwiberftehlih zum Gefang an. Gefang begleitet all 
Lebensverrichtungen, er bezeichnet alle die wechfelnden Gemuͤths⸗ 
verfaffungen, und befonder8 unter dem weiblichen Gefchlecht mag 
es wenig Individuen der untern Klaffen geben, die nicht in Ge 
fang ausbrechen, wenn ihr Zorn den bodiften Grad erreicht hat 
Gefang ift ein Hauptbeftandtheil des Gottesdienfte8, war, wenig 
fiens früher zur Beit der Gefühläherrfchaft, eine wefentliche Zus 
gabe der Poefie, und fand fich überhaupt in allen Verhältniffe 
des Leben8 ein, durch welche bas Gefühl erhoben und gefteigat 
wird. Es wird daher Elar, wie bei bem Charafter der Staliene 
die Mufif einen wichtigen Rang in der Volfsbilbung einnehmen, 
und in unendlich größerer Allgemeinheit das ganze Volk durd 
dringen mußte; aber ebenfo, wie fie fich auch verflachte. In Stalin 
bildete fich die Muſik zuerft aus, dort gedieh fie zuerft zu ihre 
. Bollendung; aber alles dies nur zur Zeit, mo das Gefühl nod in - 
feiner reinen, ungefhwächten Kraft die Bildung der Völker leitett. 
Das reizbarfte und empfänglichfte Volk mußte in diefer Richtung om 
erften und gläanzendften bervortreten. Aber diefelbe Reizbarfeit brad 
einestheild einen Hang zum Wechfel, anderntbeil8 eine Neigung zum È 
Sinnenreiz, zur Obrenbefriedigung hervor. Flüchtigkeit, und babe | 
Schwächung der Gefühle, Vorliebe für die Form und Mangel 
an Ernft und Ziefe, Weichlichkeit und Ueppigfeit der Melodit, 
und durch Ueberfättigung derfelben eine tödtende Leere bei änge È 
lichem Hafchen nach Reiz durch öftern und fchnellen Tonmedféd, È 
dies waren hier mehr dort weniger die Anzeigen, daß das Ge È 
fühl nicht mehr in feiner alten Kraft die Tiefen der Seele af È: 
wühlte. Sowie aber die Mufif ein Hauptbeflandtheil des m 
mantiſchen Kunftlebens ift, und befonder8 der Poefie die. fo at J. 
fhiedene Richtung und Form gab, fo ift diefelbe auch nach ibra &; 
verfchiedenen Höhe, Kraft und Reinheit ein ficherer Mafftab fr |. 
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die Höhe oder Gefunfenbeit der Poefie. Unter allen neuern Vil: 
fern ging die Flaffifche Epoche der Dichtkunft zugleich mit der 
klaſſiſchen ber Muſik; der Charakter der neuern Poefie gründet fich 
auf gefteigerte Empfindfamkeit, die fi zunaͤchſt in der Muſik of: 
fenbart, und dann, wenn fie ſich einen Schritt höher nach dem 
Geiftigen zu erhob, die Poefie beftimmte, ſowie einen Schritt 
tiefer nach dem Sinnlichen, Plaftifchen zu, die Malerei. 

Hier find wir nun notbwendig auf den Punkt hingeftellt, 
von welchem aus allein ein klarer Blick in die italienifche Poefie 
möglich ift, und nad Allem, was vorhergefagt ift, fann nun die 
Beflimmung des Charakters der italienifchen Poefie fehr Eurz fein; 
benn alle8 Vorhergehende diente und führte ſchon zu diefem Zweck. 
Die Poefie fpiegelt die wichtigften Intereffen der Zeit ab, und 
tönt wider von dem, was die Seele der Völker bewegt. Religion 
aber war immer bas Hauptintereffe, das alle Völker befeelte, und 
ipr geifliges und Runfileben verfchieden beftimmte. Chriftenthum 
und dadurch ermedte edlere Gefchlechtäliebe, die zweite Religion 
jener jugendlichen Völker, war die Wurzel und Kraft der drift: 
lichen Kunft wie ded ganzen mittelalterlichen Lebens. Dies ftellte 
ber Poefie, wie ſchon erflärt, die Mufif als Baſis unter, und 
machte fie unter der Herrfchaft des Gefühls fubjectiver, fentimen: 
taler, Iurifcher, melodiſcher. Die Objectivität der antifen Dar: 
flellung verfchwand, und damit auch die Nube und Abrundung, 
die über die alten Geiſteswerke ausgegoſſen if. Dafür trat nun 
ber Schildernde mit feiner Perfönlichkeit felbft in fein Werk, in: 
tereffirte den anfchauenden Geift für das nie ruhende Gefühl, das 
ibn felbft bei feinem Schaffen drängte, und erwedte bdiefelbe 
Sehnfucht nach Vergeiftigung, nach dem Höheren, Unendlichen, 
welche die ruhige Anſchauung romantifcher Kunftwerfe benimmt. 

Diefe neue Quelle des Chriftentbums floß nun für alle 
Voͤlker in gleicher Kraft, und würde alfo alle ihre Kunftbeftres 
bungen auf gleiche Art beftimmt haben, wenn nicht eine andere 
Macht diefe Quelle in den Voͤlkern verfchieden geleitet batte. 
Diefe Macht war das Ritterthum. . Seine größere oder geringere 
Ausbildung in den Nationen mobdificirte auffallend die Poefie ber: 
felben. Kann man das Chriftentyum das Gefühl des. Mittelal: 
ter8 nennen, fo war das Ritterthum die That deffelbenz beide 
gaben ber Kunft ihren Grundton und ihre Grundfarbe. . Das 
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Ritterthum brachte zuerft Seele in den ganzen Organismus der 
Voͤlker, indem es das herrfchende Gefühl zur That belebte, und 
das Rittertbum ift der eigentliche Erweder der Poefie. Alle Se: 
fühle drängten bier zur That und erhielten dadurch erft Leben: 
die Begeifterung und Andacht zu religisfen Abenteuern und Kreuz: 
zügen, Stolz; und Ehre zu Kampf und Krieg Ein folde 
zwifchen Kampf und Liebe, prachtvollen Turniren, Gefahren der 
Zagdluft und religibfen Uebungen getheiltes Leben mußte burd: 
aus poetifch fein. Nur in dem Nitterthum entftand die neuere 
Poefie, und nur die Ritter waren anfangs Dichter. Es ift da: 
ber für den Charakter der italienifchen Poefie febr bedeutfam und 
muß befonders hervorgehoben werden, daß, während die andem |. 
Nationen das Ritterthum mit befonderer Liebe pflegten und aus 
bildeten, die Italiener, von andern Intereffen eingenommen, daf: 
felbe nach und nad ganz ausmerzten. Daher war die erfte Folge 
in Bezug auf die Poefie, daß, während in andern Ländern eine 
unzählige Menge nationaler Dichter unter den Nittern  aufffan: 
den, auf beiden Seiten der Pyrenden die Troubabour8, in Nord: 
franfreid die Zrouveres, in England die Minftrel8, in Deutſch⸗ 
land die Minnefänger, Stalien feine Dichter aus der Provence 
entlebnen mußte. Und zulegt waren es auch hier die Ritter, 
welche die einheimifchen Gefänge erwedten. In der Lombardei 
fonnte die italienifche Poefie nicht entfteben, dort waren bie Pre 
venzalen zu vorherrfchend, und das Ritterthum erlag, wie in 
Toskana, unter den Zchden der bürgerlichen Parteien, noch de 
eg zu der wahren Lebenöfraft gelangen Fonnte. Die Venetiana, 
Genuefen und Pifaner waren benn gar mit ihrem Rechnen aut: 
ſchließend befchäftigt, und die Päpfte in ihre Theologie und E 
weiterung ihrer Macht vertieft, von welcher die Poefie ganz aut: 
gefchloffen war. Diefelbe fand nur in dem ritterlichen Neapd 
ihren Boden, wo Friedrich II die Saat der Normannen und 
Araber fo herrlich pflegte. 

Die andere Folge war, daß, während die andern Nationen 
ihre großartigen Ritterepopden (mit dem Drama das eigentliche 
Gedicht der That) hatten, in Italien diefe und das Epos uͤberhaupt 
nicht auffommen fonnte. Erſt fpdt dachte man bier an did 
Dichtart, und zwar zu einer Zeit, wo das Ritterthum noch ein 
mal auflebte und fein Geift auch nad Italien hinuͤberwehtt; 





er eben diefe Verfpdtung des Epos, das in den Anfang der 
vefie einer Nation gehört, Die aus fremder Gefchichte und 
anben Intereffen entlehnten Stoffe, die eingemifchten unnatio: 
Men Elemente, die Form und Darftellung: Alles beweift, daß 
8 Epos in Italien nicht einheimifh war. Während alfo das 
ittertbum mit feinem thätigen cholerifchen Temperament den an: 
m Bölfern mehr bie Richtung zur Selbftbeftimmung (Sponta: 
tät) gab, erhielt in Italien, mo jenes mangelte, die Em: 
aͤnglichkeit (Perceptivität) mehr Raum. Iene ritterlichen Völker 
igten daher mehr zur Darftellung der That, die Italiener mehr 
w Darftellung des Gefühle. Bei legtern blieb das Gefühl 
eichfam eingefchloffen, und gewann dadurch an intenfiver Kraft, 
ren Einfluß ſich durch eine alle Zweige der Kunft durchdrin⸗ 
nbe MWeichheit Fundgab. Die Mufif bewegte fi nur in den 
eichflen Melodien, die Malerei (vielleicht die nordiſche lombar: 
ſche ausgenommen) vermied alle Härten, und gefiel fich haupt: 
chlich in den Darftellungen einer idealen Weiblichkeit, die Skulptur 
ib dem Stein eine bezaubernde Weichheit der Formen, Furz, alle 
Unfte flimmten in ben Grundton, den bie Koryphden der italie- 
schen Poefie, Boccaccio und Petrarca, fehr richtig angegeben 
itten. Dante’3 ernffer, tiefer Geift ftebt weit außer und über 
efem Kreis, obgleih auch Andacht und Liebe den Bau zu fei- 
nn Weltgedicht zufammentrugen, dad den Italienern gleich einem 
pos gilt. 

Die italienifche Poefie ift alfo durchaus Iyrifh, und nad 
Mem Vorbergefagten Fann fie nicht anders fein. Zur Lyrik trieb 
m Staliener mit unwiderftehlicher Macht fein ganzer Charakter, 
wie feine Gefchichtes dahin trieb ibn die ungeftörte Herrfchaft 
#8 Gefühle, die veizbare Sinnlichkeit, die heitere Lebensluſt, der 
zieb zum Genuß des Augenblids, die Neigung feine Perfon: 
chleit geltend zu machen und vorzuftellen. Denn die Lyrik ſtellt 
ag innere Leben des Dichterö dar, feine Perfönlichkeit, infofern 
e in das Gefühl heraustritt. Daher die nur auf den Augenblid 
efchränkte, aber deſto mächtigere Wirkung derfelben, Daher der 
teiz in der Mannigfaltigkeit der Form, die gerade dem Wechfel 
ebenden Staliener zufagt. In der Lyrik allein Tann er fein in- 
ere8 Leben, feine Perfönlichkeit in der vortheilhafteflen Form 
arftellen und geltend machen. Zur Lyrik führte endlih auch 

* - 


feine Neigung zur Mufif, denn je unmittelbarer die Poefie | 
Gefühl ausdrüdt, deſto mehr nähert fie fi der Tonfunft, ı 
wie überhaupt in jerier erften Beit der Gefuͤhlsmacht in allen® 
tionen Dichter und Sänger Eine Perfon waren, fo baben 
Italiener diefe mufifalifche Richtung und Form ihrer Poefie ı 
bewahrt, und Feine Nation als die Italiener hat einen Metaflı 
aufzuweifen. Keine Nation hat daher auch die Lyrik in fo m 
nigfaltige Form gebracht, Feine bat gleichfam eine Nationalfe 
für diefe Dichtart gefchaffen, wie der Italiener das Sonett. 


Dierter Abschnitt. 
Stalienifhe Dichter vor Dante. 


È, ift nun hinlänglich Flar geworben, wie die Poefie in Italien 
id nothwendig bilden, welche Form und Richtung fie nach dem 
Solfscharafter nehmen mußte. Es bleibt nur noch übrig, ihre 
erfchiebene Darftelungdweife in den einzelnen bervorragendften 
Yichtern biefer Periode darzuftellen. Wir haben in der Gefchichte 
er Sprache gefehen, daß fie in Sicilien ihren Urfprung. nahm, 
nd da die Dichter fich zuerft derfelben, wie überall, bemaͤchtigt 
atten, fo ift fomit auch die Wiege der Poefie gegeben. Ganz 
nmerflich wand fie fich aber aus den provenzalifhen Gefängen 
ervor, die der italienifchen Natur durchaus zufagen mußten, und 
arb bie provenzaliiche Dichtkunſt felbfi, nur in hohem Grabe 
m Verfeinerung und Verweichlichung. Somit ftarben die Trou: 
dours in Stalien, wenigftens vor der Hand, nicht aus, und 
icht nur die erften Sicilianer, fondern faft alle Dichter des übri: 
m Staliens hallten mehre Jahrhunderte lang in ben provenzali: 
en Tonarten wider. 

Ueber die Zeit des Anfangs der italienifchen Poefie wird man 
ohl immer im Dunkel bleiben muͤſſen, um ſo mehr, da der 
dunicipaleifer der Gelehrten ihre Unterſuchung meiſtens truͤbt. 
iullo von Alcamo, welcher von den Hauptliteratoren als der 
ſte italieniſche Dichter geſetzt wird, verliert doch zuweilen durch 
n Angriff der Kritik wenigſtens die Sicherheit ſeiner Anſpruͤche. 
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Denn wenn die meiften ibn vor bas Jahr 1193 feben, weil er 
in dem einzigen noch von ihm vorhandenen Gedicht von bem 
Sultan Saladin als lebend fpricht, fo bemeift ein neuerer Kri: 
tifer, Profeffor Vincenzio Nannucci '), fein fpätered Auftreten da: 
dur, daß Giullo einer gewiffen Golbminze erwähne, welde 
zuerft von dem König Friedrich II. von Sicilien geprägt worden 
fei, und daß diefer 1193 noch nicht gelebt babe. Es wird das 
Sicberfte fein, den Anfang der noch vorhandenen Dentmale der 
Poefie aus jener Epoche in dad Sahr 1200 zu feten. Hallam‘) 
wundert fich über diefe fpdte Erfcheinung der italienifchen Poefie, 
da die glüdlichen Kriege der ſtolzen Republifen gegen die Kaifer 
eine Nationalfprache früher befördern, und manchen Dichter ber 
Triumph feiner Vaterftadt hätte begeiftern koͤnnen. Allein der 
Krieg gegen die Kaifer war eben zugleich ein Kampf gegen das 
Ritterthum, und die Unterdrüdung des leßtern erflärt genügend 
bie verfpätete Erfcheinung der Nationalpoefie, die ja auch gerade 
an der entgegengefegten Seite Italiend erwachte, mo bie Faifer: 
liche Macht ungeftört blieb. 

Mir feben alfo mit den beften Literatoren ale erften italieni: 
fhen Didter Giullo b’Alcamo ’), von welchem nichts beFannt if, 
al8 daß er gu Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhundert 
gelebt babe. Leone Allacci, in feiner Sammlung der Poeti am 
tichi, p. 408 bat ein einziges Gebicht von ihm der Nachwelt a 
halten, eine Ganzone von 32 Strophen, beten Snbalt ein Ge 
ſpraͤch zwifchen einem Liebhaber und feiner Dame if. Wir ga: 
ben davon eine Probe. Die Strophen beftehen aus ‚fünf adt 
füßigen Werfen, fo gibt das Gedicht wenigftens Allacci, und Nan: 
nucci macht ed wahrfcheinlich, daß dies die richtige Lesart ift, obs 
gleich Ginguené nad Grescimbeni durch Abtheilung der Drei er: 
ſten Verfe die Strophen achtzeilig madit. Form, Inhalt, Dar 
ftelung, Wahl der Bilder und Vergleihungen weifen bad Ge 
dicht augenfcheinlich in die provenzalifche Poeſie. Der Styl und 





1) Primo Secolo della Letteratura italiana, Vol. I, im Anfang. 

2) Europe during the Middle Ages, Tom. IV, pag. 368. 

3) Oft unriditig dal Camo gefchrieben. Alcamo ift ein Gaftell, A 
Miglien von Palermo. Giullo oder Nzullo ift nad Nannucci Tom. I, p.? 
cine ficitianifche Abkürzung und Verbrebung von Vincenzio, Vincenciullo. 
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die Diction find noch dußerft roh und weit entfernt von dem blù: 
henden Styl fpäterer Italiener, und feine Canzone ift ein Ges 
mifch von ficifianifchen, provenzalifchen, franzöfifchen, fpanifchen, 
griechifchen und Iateinifchen Dialeften, ungefähr diefelbe Sprache, 
wie fie noch in dem Mund des gemeinen Volks in Neapel und 
Sicilien gebräuchlich if. Daher wirft ihn Dante in feiner Vulg. 
Locut. (Libr. I, cap. 12) unter die plebeifhen Dichter, über 
welche er feinen grammatifchen Zorn audgießt. 

Mit Ciulo beginnt nun eine unabfehbare Reihe von Did: 
teen (Grescimbeni führt fie in feiner großen Literaturgefhichte 
bunbdertwei8 vor), deren Mehrzahl fowohl der rohen Form als 
dem Inhalt nach vergeffen werden Fonnen, von welchen aber doch 
einige fich durch frifches Golorit, neue gefällige Wendungen, edle 
Gebanfen und treffende Bilder auszeichnen. Der Kern diefer ita: 
lienifchen Zroubadours befand fich in Sicilien um den Thron des 
Kaifers Friedrich IL, den wir fhon früher bei allen Richtungen 
ber erwachenden Kultur an der Spite gefeben haben. In ber 
Geſchichte der Sprache ift ſchon angegeben, welches fröhliche, echt 
ritterliche Troubadourleben an feinem Hof geherrfcht habe. Nur 
in folcher Luft und in folhem Boden Fonnte in Wahrheit die 
italienifche Voefie entſtehen; fie wurde auch anfangs ficilianifche 
genannt (im Gegenfab gegen die provenzalifche, die im übrigen 
Stalien noch viele Anhänger fand), und alle Beweife des Gegen: 
theils find bis jest fehr ungenügend. Von Friedrich find noch 
mehre Gedichte übrig, befonderd eine Canzone in drei Strophen 
von je vierzehn Verfen, worin er die Schönheit und Tugend feis 
ner Dame verherrliht. Das Gedicht, bas die Farbe der Jugend 
an ſich trägt, ift ein vein provenzalifches Lied, ein Erguß des 
allgewaltigen Gefühle, das alle Ritter zu Troubadbour8 machte; 
er felbft deutet dies im erften Sat burd dad Wort trovare an. 
Das Werk ift mehr bemerkenswerth durch die ausgezeichnete Per 
fönlichkeit des Dichterd, als burdh die Erhabenheit der Gedanken. 
Es trägt überhaupt das Gepräge feiner Zeit, und verräth durch 
Nichts den hervorragenden Geift des außerordentlichen Mannes, 
ber freilich auch die Dichtkunſt nur als eine Luft der Jugend 
trieb, und fehr bald auf den Wegen feines ftürmifchen Lebens da: 
von abgebracht wurde. Die Sprache windet fi, nicht ohne oft 
zu ſtraucheln, zwifchen Iateinifchen, provenzalifchen und ficiliani: 
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fchen Redensarten durch, wie Nannucci in feiner vort 
Sammlung reichlih nachgewiefen. Hier ift feine Haug 
ganz: 
Poichè ti piace, Amore, 
Ch’ eo deggia trovare 
Farò onne mia possanza 
Ch’ eo vegna a compimento. 
Dato aggio lo meo core 
In voi, Madonna, amare, 
. E tutta mia speranza 
In vostro piacimento. 
E non mi partiraggio 
‚Da voi, Donna valente, 
Ch’ eo vamo dolcemente: 
E piace a voi ch'io aggia intendimento. 
Valimento mi date, donna fina, 
Che lo mio core adesso a voi s’inchina. 
S'eo inchino, ragion aggio — 
. Di sì amoroso bene, 
‚Che spero, e vo sperando 
Che ancora deggio avere 
‘ Allegro meo coraggio 
. E tutta la mia spene. 
Fui dato in voi amando, 
‘ Ed in vostro volere. 
E vejo li sembianti 
Di voi chiarita spera, 
Che aspetto gioia intera. 
Ed ho fidanza che lo meo servere 
. Aggia a piacere a voi, che siete fiore 
Sor l’altre Donne, e avete più valore. 
Valor sor l’altre avete, 
E tutta canoscenza: 
Null’ uomo non poria 
Vostro pregio contare, 
Di tanto bella siete! 
Secondo mia credenza 
Non -è Donna che sia 


Alta, sì bella, e pare: 

Nè ch’aggia insegnamento 

Di voi, Donna sovrana. 

La vostra cera umana 

Mi dà conforto, e facemi allegrare: 
Allegrare mi posso, donna mia: 
Più conto mi ne tegno tuttavia. 

Einer der Dervorragendfien Geifter in bdiefem ficilianifchen 
Dichterverein war Pier delle Vigne. Er war geboren zu Capua, 
md von fehr niedriger Abkunft (fein Beiname möchte vielleicht 
inzeigen, daß fein Vater ein Weinbauer war). In Bologna, 
vo er ftudirte, erhielt er fi) durch Almofen. Daß er feine Zeit 
yortrefflich benußte, beweift die hohe Würde, zu welcher er bald 
jach der Bekanntſchaft mit dem Kaifer Friedrich emporftieg, und 
n welcher er fich ald einen der bellften Köpfe und vortrefflichiten 
Männer feines Sabrbundert8 zeigte. Er wurde Kanzler des Kai: 
ers, und redbtfertigte deffen Vertrauen in ben fchwierigften Ver: 
Yiltniffen,, in welche diefen die Webermacht des rachfüchtigen Klerus 
seriest hatte, durch feine fchlagende Beredſamkeit, feine uner- 
nübliche Thätigkeit, feine unbefiegbare Gelebrfamfeit, die er den 
Sntriguen der Kirche entgegenfeßte. Er befaß .auch die volle Gunft 
x Kaifer8, wußte um alle deffen Geheimnifje und regierte felbft 
n deffen Namen. Daber Eonnte ihm Dante mit Recht die Worte 
N den Mund legen (Inf. VIII, 58): 

Jo son colui che tenni ambo le chiavi 
Del cor di Federico, e che le volsi, 
- Serrando e disserrando, sì soavi, 
Che dal segreto suo quasi ogn’ uom tolsi. 
[ber fein Glùd erwedte den Neid, „la meretrice delle corti“, 
Mb ed gelang den Intriguen feiner Feinde, ihn bei dem Kaifer 
erhächtig zu machen, der ihn feiner Würden beraubte, und ihn, 
ach der allgemeinen Sage, geblendet ins Gefängniß fegen ließ, 
‘o fich jener 1249 entleibte. Die Ausfagen der gleichzeitigen 
Schriftfteller über feine Ungnade und fein Ende find fo ungewiß 
td widerfprechend, daß darüber nichts Mar bleibt, als die Ma: 
inationen einer gemiffen Partei, der Alles daran liegen mußte, 
n buch unermüdliche VBosheit ſchon faft abgematteten Kaifer 
Ener legten und fefteften Stige zu berauben. Died wird um fo 


Flarer als nach den Zeugniffen der Unparteiifchen Pier ohne alle 
Schuld geftorben ift, was Dante in der fhönen Stelle darftellt 
(Inferno XIII, 62— 78): 
Fede portai al glorioso ufizio, 
Tanto, ch’io ne perdei lo sonno e i polsi. 
La meretrice, che mai dall’ ospizio 
Di Cesare non torse gli occhi putti, 
Morte commune, e delle Corti vizio, 
Infiammò contra me gli animi tutti, 
E gl’infiammati infiammar sì Augusto, 
Che i lieti onor tornaro in tristi lutti. 
L’animo mio per disdegnoso gusto, 
Credendo col morir fuggir disdegno, 
Ingiusto fece me contra me giusto. 
Per le nuove radici d’esto legno 
Vi giuro, che giammai non ruppi fede 
Al mio Signor, che fu d’onor sì degno: 
E se di voi alcun nel mondo riede, 
Conforti la memoria mia, che giace 
Ancor del colpo, che ’nvidia le diede. 

Seine Gedichte, deren eine nicht große Zahl auf uns gefom: 
men ift, verratben mehr Ernft und Tiefe und mehr innige Ver 
trauthert mit dem Elaffifchen Altertbum als die feines Taiferlichen 
Freundes, und zeichnen fich durch fhöne Bilder und Vergleichun⸗ 
gen aus. Dod mögen fie aud in der Zroubadourzeit des Men: 
fchenlebens entftanden fein, und der vielbefchäftigte Mann keinen 
Theil mehr daran gehabt haben. *) Der Gegenftand, -an welchen 
feine Liebesverfe gerichtet find, war die treue und ungluͤckliche 
Slorimonda, deren Gatte, von Eiferfucht getrieben,. bem Dichte 
eine aufrührifche Schrift unterlegte, um ihm des Raifer8 Zom 
zuzuziehen. (©. Monti, Proposta etc., Vol. II, P. II) Be 
merkenswerth ift, daß ſich unter Pier’s Gedichten eines befinde, 
das, mit einigen kleinen Abweichungen, genau die Form der So: 


1) Vergl. hierüber bas Urtheil in der Epistola al Signor Federigo, 
welche gewöhnlich bem Poliziano zugefchrieben wurde, und daher aud in 
feinen Werken fich gebrudt findet, aber nach Apoftolo Zeno's Unterfuchung 
in feinen Noten zu Bontanini’s Bibliothet von Lorenzo be’ Medici geſchrieben 
iſt, was auch Nannucci beweiſt. 
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nette bat, ſodaß alfo der Urfprung diefer Dichtart in Sicilien zu 
fuchen, wäre. 

In des Kaiferd Familie pflanzte fi die Liebe zur gaia 
Scienza fort, und feine beiden natürlihen Söhne, König Enzio 
von Sardinien und König Manfred von Sicilien, waren zu ihrer 
Zeit gerühmte Troubadourd. Von Enzio findet fi eine Canzone 
in ber Raccolta de’ Poeti antichi von Giunti (ed. Florenz 
1727, ©. 219), cine andere Canzone, die gewöhnlich Friedrich’s 
Sohn, Heinrid, fälfchlich zugefchrieben wird, nebft einem Sonett 
in Grescimbeni’8 großem Wert (Tom. IM, p. 24), und einige 
andere Poefien, welche ebenfalls Grescimbeni angeführt (Tom. II, 
Part. II, p. 19) und Nannucci mitgetheilt bat. Von Manfred 
tft Fein Gedicht auf und gefommen, und wir müffen und in Be: 
giebung auf ibn an das Lob halten, das ihm Dante und bie 
gleichzeitigen Hiftorifer ertheilen. 

Died war der Kern, aus welchem bie italienifche Poeſie ber: 
vorging, unb wenn Friedrich und ſeine Familie nicht als große 
Dichter glaͤnzten, ſo verdankt ihnen Italien unendlich mehr da⸗ 
durch, daß ſie gewiſſermaßen die Dichter ſchufen und die Begei⸗ 
ſterung erweckten und unterhielten. Mit Recht nannte man daher 
anfangs die italieniſche Poeſie ſicilianiſch; denn Sicilien gab lange 
den Ton an, und war der Richterſtuhl, wo die Dichterwelt ge⸗ 
kroͤnt wurde, und von wo aus der Ruhm der Verfaſſer durch 
ganz Italien erſcholl. Unter der großen Zahl von Troubadours, 
welche Friedrich's Ruf in Sicilien erweckte oder dorthin rief, ver⸗ 
dienen uͤbrigens nur wenige angefuͤhrt zu werden, welche ſich 
durch Reinheit des Styls auszeichnen; dies iſt uͤberhaupt meiſt 
dasjenige, was hervorgehoben werden kann, da der Inhalt ſich 
weiter nicht uͤber den Horizont der Provenzalen erhebt, und dieſe 
ficilianiſchen Saͤnger ihre Begeiſterung, ſo zu ſagen, aus der dritten 
Hand hatten. Wir bemerken unter ihnen Guido delle Colonne, 
geboren zur Zeit Friedrich's IL; er bluͤhte um 1250 zu Meſſina. 
Er hatte den Titel Giudice, mas damals fo viel bedeutete als 
jest Doctor. Er muß fich durch feine Gelehrfamkeit ausgezeichnet 
haben, denn Eduard I. nahm ihn auf feiner Rüdkreife vom ges 
lobten Land 1273 mit fih nad England, wo Guido eine Hi- 
storia de regibus et rebus Angliae fchrieb. Sein merkwuͤr⸗ 
digſtes Merk ift aber feine ebenfalls lateiniſch gefchriebene Historia 


Daestructionis Trojae in 35 Biden, höchft merkwürdig in 
Hinfiht auf die Zeit, in welcher ein ſolches Werk ans Licht fam, 
auf die Elemente, aus welchen es zufammengetragen wurde, und 
auf die vielen Ausgaben und Handfchriften, welche davon die 
Bibliothefen Stalien8 aufbewahren. Hierüber hat Tirabosdi 
(Tom. IV, Libr. II, cap. 6, $. 7) mit feiner gewohnten Ge 
nauigfeit Bericht gegeben, und auch Nannucci (Vol. I, ©. 117) 
noch einige Notizen hinzugefügt. Als Dichter genoß Guido belle 
Golonne eines guten Rufes big in die neseften Zeiten. Dante 
in feinem Werk De vulg. Locut. führt zwei Canzonen von ihm 
an, deren Styl er tragifch nennt, im Gegenfaß zu dem feinigen, 
deffen größere Leichtigkeit ihn bewog, fein Gedicht. Komoͤdie zu 
nennen. Es mag daber paffend fein, eine von biefen Canzonen 
bier mitzutheilen, um den Unterfchied anfchaulich zu machen, wel: 
hen Dante in die Schreibarten fett. Nach unfern jegigen An: 
fichten ift diefe Benennung auffallend; das Gedicht Guido’s hat 
wenig Tragifhe8, und dieſes wenige wird durch fonderbare Bil 
der und triviale Vergleichungen noch ganz vernichtet. Dod. dies 
war Gefchmad jener Troubadours. | 
Ancor che l’aigua (acqua) per lo foco. lasse (lasci) 

La sua grande freddura, 

Non cangerea natura, 

Se alcun vasello in mezzo non vi stasse; 

Anzi avverrea senza lunga dimura 

Che lo foco stutasse, (estinguesse) 

O che l’aigua seccasse; 

Ma per lo mezzo l’uno e l’altro dura. 

Così, gentil criatura, 

In me ha mostrato Amore 

L’ardente suo valore, 

Che senz’ amore — era aigua fredda e ghiaccia. 

Ma el (egli) m'ha sì allumato 

Di foco, che m’abbraccia, 

Ch’ eo fora consumato, 

Se voi, donna sovrana, 

Non foste voi mezzana 

Infra l'Amore e meve (me), 

Che fa lo foco nascere di neve. 


Immagine di neve si puo dire 
Uom, che non ha sentore (sentimento) 
D’amoroso calore; 
Ancor sia vivo, non si sa sbaldire (allegrare). 
Amore è uno spirito d’ardore, 
Che non si può vedire, 

. Ma sol per li sospire 

Si fa sentire — a quello ch’ è amadore. 
Così, donna d’onore, 
Lo mio gran sospirare | 
Vi poria certa fare 
Dell’ amorosa fiamma, ond’ eo so (sono) involto. 
E non so com’ eo duro, 
Sì m’ave preso e tolto. 
Ma parmi esser sicuro 
Che molti altri amanti 
Per amor tutti quanti 
Furon perduti a morte, 
E non amaro quant’ eo, nè sì forte. 

Eo v amo tanto che mille fiate 
Il giorno mi s’arranca (si strappa) 
Lo spirito che manca, 
Pensando, Donna, la vostra beltate. 
E lo disio, che ho, lo cor m’abbranca, 
Crescemi volontate 
Mettemi in tempestate 
Dello grave pensier, che mai non stanca. 
O colorita e bianca 
Cera dello mio bene, 
Speranza mi mantene, 
E s’eo languisco, non posso morire, 
Cà (perchè) mentre viva sete, 
Eo non poria fallire, 
Ancor che fame e sete: 
Lo meo core tormente. 
Ma sol ch’ eo tegna a mente 
Vostra gaia persona, 
Obblio la morte: tal forza mi dona. 


Eo non credo che sia quello che avia (avea) 
Lo spirito, che porto, : 
Ched eo fora già morto, 

Tanto ho passato male tuttavia, 
Lo spirito ch’ i’ aggio, ond’ eo mi sporto, 
Credo lo vostro sia - 
Che nel mio petto stia, 
E abiti con meco in gio’ e diporto. 
Or mi son ben accorto 
Quando da voi mi venni, 
Che quando mente tenni 
Vostro amoroso viso netto e chiaro, 
Li vostri occhi piacente | 
Allora m’adombraro 
Che mi tennero mente, 
E diedermi nascoso 
Uno spirito amoroso: 
Che assai mi fa più amare 
Che non amo null’ altra: ciò mi pare. 
La calamita contano i Saccenti (sapienti) 
Che trarre non poria 
Lo ferro per maestria, 
Se non che l’aire (l’aria) in mezzo gliel consenti, 
Ancor che calamita petra sia 
L’altre petre neenti 
Non son cosi potenti _ 
A traer, perchè non n’hanno balia (potere). 
Così, Madonna mia, 
L’Amor s'ha perceputo 
Che non m’ayria potuto 
Traere a se, se non fosse per vui. 
E sì son donne assai, 
Ma non nulla, per cui 
Eo mi movesse mai, 
Se non per voi, piacente, 
In cui è fermamente 
La forza e la vertute: 
Adonque prego Amore che m’aiute. 
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Gin anderer ficilianifcher Dichter aus jener erften Beit war 
Sacopo von Lentino, bekannt unter bem Namen Notajo (blühte 
1250). Xriffino und Bembo zählen ihn unter die beften jener 
Reimer. Dante aber nimmt im Purgatario (XXIV, 52), wo 
er ibn mit Guittone von Arezzo und Bonagiunta von Lucca an: 
trifft, Veranlaffung, allen dreien zu erklären, warum fie ihn nicht 
in ber Poefie erreichen fonnen. 

Jo mi son un, che, quando 
Amore spira, noto, ed a quel modo, 
Che detta dentro, vo significando. 


Dod führt er ihn in der Vulg. Locut., Libr. I, cap. 12 na: 
mentlich unter denjenigen auf, welche wegen ber Reinheit der 
Sprade al8 Mufter dienen Finnen. Von ihm find noch vierzehn 
Ganzonen und funfzehn Sonette übrig, worin fich die fcholaftifche 
Richtung der Zeit, die metaphufifche Subtilitàt und kleinliche Zer: 
gliederung ber Gedanken und Gefühle fund gibt, welche allen 
italienifchen Troubadours, felbft den beften anhängt. 

Mir übergehen die übrigen Sicilianer, von welchen allenfalls 
noch Mazzeo Ricco, Steffano Protonotajo und Odo delle Colonne 
gelobt werden, und verweifen in Hinficht ihrer auf die großen 
Literaturgefchichten und Sammlungen ber alten Dichter. Nur fei 
noch erlaubt, die Gicilianerin Nina zu nennen, bochgelobt unter 
den Troubabour8, und felbft von der Crusca wegen ihrer Verfe. 
Sie ift aber nicht nur bemerkenswerth als erfte italienifche Did: 
terin '), fondern auch durch die eigne Liebfchaft, die fie mit einem 
toskanifchen Dichter, Dante von Majano, einem Dorf bei Fie- 
fole, pflog. Jener Dante batte fih auf echt provenzalifche Art 
(wie ber bekannte Troubadour Gioffredo Rudello in die Gräfin 
von Zripolis) in den Ruf ihrer Schönheit und großen Kunft im 


1) Diefer Ruhm koͤnnte ibr vielleicht, wenn genauere Nachrichten da 
wären, von einer gemiffen Gaja, Tochter des Gherardo ba Camino, flreitig 
gemacht werben, deren Dante (Purgat. XVI, 136—140) als befannt er 
wähnt, zu welcher Stelle ein alter Gommentator der Komödie: Giovanni 
da Serravalle (beffen Mfcpt. fil in der Vatican. Bibliothek befindet) bie 
Anmerkung madt: De ista Gaja filia dicti boni Gerardi possent dici 
multae laudes, quia fuit prudens domina, literata, magni consilii, et 
magnae prudentiae, maximae pulchritudinis, quae scivit bene loqui rhyt- 
matice in vulgari. . 


Keimen verliebt, und bat fie in einem glühenden Sonett um ihre 
Gegenliebe. Nina war nicht bart; fie antwortete höflich in einem 
Sonette (dem nämlichen, welches wir von ihr im Anhang zum 
6.8 mitgetheilt haben), daß fie fich freue, einen ſolchen Liebhaber 
zu haben, und drüdte den Wunſch aus, ihn zu feben und zu er: 
fennen, ob feine Feder mit feinem Herzen übereinfliimme. Sie 
liebte ihn übrigens auch obnedies fo, daß fie feinem Troubadour 
mehr erlaubte, fich ihrer Liebe zu rühmen, und ſich nur la Nina 
di Dante nannte. Bon den Sonetten, die diefer feltfame Liebes: 
handel erzeugte, befinden fich noch mehre in ben Sammlungen 
alter Gedichte. ') 

Obgleich die italienifchen Literatoren mit Bewunderung bie 
vier Frangzisfaner, den heiligen Franz felbft, Fra Elia, Fra Po: 
cifico und Sacopone von Todi unter die erftea Gründer der ita: 
lienifchen Poefie zählen, fo glauben- wir fie mit um fo größerm 


Recht übergehen zu dürfen, da der heilige Franz das Beſte, be 


fonders den Cantico ad Sole (den wir im Anhang zum $. 8 
gegeben), in Profa verfaßt bat, von der Kunft der beiden andern 
Fratres aber nichts als einige verbächtige Ueberlieferungen uͤbrig 
ift, und Jacopone, der ſich durch ganz eigne Mittel die Heilig: 
keit erzwungen, ſo ſchlechte italieniſche Verſe geſchrieben hat, daß 
ſelbſt Tiraboschi, der ſonſt einem Heiligen gern etwas einraͤumt, 
ſich wundert, ibm in dem Wörterbuch der Crusca zu begegnen. 

Sn Bologna, der berühmten Univerfitàt, dem Sammelplat 
aller ausgezeichneten Köpfe, dev Nährerin aller neuen Sbeen, fand 
auch die von Friedrich gemwedte Dichtkunft einen gunftigen Bo: 
den, und Dort traten febr früh ausgezeichnete Dichter und Pro: 
faiften auf. Zuerſt begegnet uns der vortreffliche Guido Guini: 
celli, deffen Andenfen hauptfächlich Dante durch das fehöne Denk 
mal erhalten hat, das er ihm in bem Purgatorio fegt. Die 
Nachrichten über feine Lebensumftände find Außerft dürftig. Ben: 
venuto von Imola (im I. 1370 Profeffor humaniorum zu Be: 
logna) in feinem Commentar zum Purgat. XXVI, fagt von ihm, 
daß er ein weifer, berebter Mann und guter Dichter von hoch 
firebendem Geift, aber auch lururids war. Wir wiffen außerdem 


1) Perticari, Difesa di Dante, cap. 7. Maffei, Stor. della Lett. ital. 
Tom. I, cap. 3. Nannucci, Tom. II, pag. 96. 
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nur, bafi er ein bolognefer Kriegsmann und der edlen Familie 
De’ Principi entfproffen war, welche wegen ihrer Anhänglichkeit 
an bie Faiferliche Partei aus der Stadt vertrieben wurde. Guido 
ftarb im Eril 1276. — Dante begegnet ihm im Purgatorio an 
bem Ort (XXVI, v. 91), wo fi die Seelen von dem Lurus . 
reinigen. Guido unterhält fich anfangs mit ihm, ohne ſich ihm zu 
erfennen zu geben, über die Art ber Sünde, die er hier abbüßt; 
dann fagt er: 

Son Guido Guinicelli, e già mi purgo 

. Per ben dolermi prima ch’ allo stremo, 

6 bin, obgleich erft fürzlich geftorben, fojon in dem Fegefeuer, 
und barf mich reinigen, weil ich vor meinem Tode "bereut habe.) 
Dante. fehildert nun feine ungemeine Freude, da er bdeffen 
Namen hört, den er feinen und aller beffern Dichter Vater nennt, 
‘ Quand i udi’ nomar se stesso il padre 

: Mio e degli altri miei miglior, che mai . 

. ... Rime d’Amore. usar dolci e leggiadre. 
und auf des exftaunten Guido Frage, was ihn bewege, in Wort 
und Bli eine folche Liebe gegen ihn pu eigen, antwortet Dante 
ausdruͤcklich: 
li dolci detti vostri 

Che, quando ‘durerà l’uso moderno; 

Faranno cari ancora i loro inchiostri. 
Aud Lorenzo de’ Medici (in ber erwähnten Epistola al Sign. 
Federigo) nennt ibn di filosofia ornatissimo, grave e senten- 
zioso, lucido soave ed ornato, und fagt, daß er gewiß der Erfte 
war, von welchem bie fehöne Form der ttalienifchen Sprache die 
füße Färbung erhielt, zu welcher jener robe Aretiner (Guittone 
von Arezzo). kaum den: Schatten angelegt babe. Das befte Zeug: 
niß aber gibt ibm Dante dadurch, daß er, der fruchtbare Dichter 
vol fo reicher Phantafie, eine Menge erhabener Ideen, fchöner 
Steichniffe und Wendungen von Guibo entlehnte, wie dies Nan: 
nucci an vielen Beifpielen gezeigt hat, und daß er in'vielen feiner 
Ganzonen befonder8 in ‘ber dritten bed Convito, Della Nobiltà, 
fehr deutlich merfen läßt, wie er Guinicelli zum Lehrer und Mu: 
fier genommen babe. Wenn nicht fo viele Gedichte des Legtern 
verloren gegangen wären, fo würbe und die Achtung Dante’ ge 
gen ibn beffer begründet erfcheinen. Es haben fich von ibm nur 

I. | 22 
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einige Canzonen und Sonette in ben verfchiedenen Sammlungen 
von Allacci, Giunti, im Anbange der Bella Mano und in Dantes 
Merken erhalten; Nannucci bat die beflen zufammengeftelt. Aud 
Guido ftand ganz in feiner Zeit, und folgte der allgemeinen Ri: 
tung. Wie die übrigen Troubadours behandelt er die Liebe aus: 
fhließlich in feinen Gedichten, wobei die Einfirmigfeit des Gegen: 
flandes ihn fo gut wie die beften italienifchen Lyriker in eine er: 
müdende Anhäufung von Vergleichungen führt. Ferner zeigt fih 
der Einfluß der Scholaftif oft in fubtilen Definitionen; doch fin: 
den fi auch edle Platonifche Grundfige. Im Ganzen gab er 
zuerfi dem poetifchen Styl mehr Ernſt, Kraft und Abel, feinen 
Bildern eine glühendere Faͤrbung. Beſonders läßt fein reiner, 
geglätteter Styl für die Gefchichte der italienifchen Sprache be 
dauern, bafi fo viele feiner Gedichte verloren gegangen find. Wir 
theilen eine feiner vorzüglichften Canzonen mit, mele Monti, 
einer ber Koryphaͤen der neuern italienifchen Poefie, ein fublimes 
Gedicht nennt. Man wird darin den Dichter ganz kennen lernen, 
und alle Eigenfchaften darin finden, die wir eben angeführt haben. 
Al cor- gentil ripara sempre Amore, 

Siccome augello in selva alla verdura. 

Nè fe’ Amore anti che gentil core, 

Nè gentil core, anti che Amor, Natura. 

Che adesso com’ fu’ il Sole, 

Sì tosto fue lo splendor lucente, 

Nè fu davanti al Sole. 

E prende Amore in gentilezza loco 

Così propiamente 

Come il calore in chiarità di foco. . 

Foco d'Amore in gentil cor s’apprende (s’appiglia), 

Come virtute in pietra preziosa; 

Che dalla stella valor non. discende, 

Anzi che ’l Sol la faccia gentil cosa. 

Poi che n’ha tratto fuore 

Per sua forza lo Sol ciò che li è vile, 

‚La stella i dà valore: - 

Così lo cor, ch’ è fatto da natura 

Schietto, puro, e gentile, 

Donna, a guisa di Stella, lo innamora. 
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Amor per tal ragion sta in cor gentile, 
Per qual lo foco in cima del doppiero. 
Splende allo suo diletto chiar sottile; 
Non li staria altrimenti; tant’ è fero. 
Così prava natura 
Rincontra Amor, come fa l’acqua il foco 
Caldo per la freddura. 
Amore in gentil cor prende rivera (riviera) 
Per suo consimil loco, 
Com’ diamante del ferro in la miniera. 
. Fere (percuote) lo Sol lo fango tutto ’l giorno: 
Vile riman: nè il Sol perde calore, 
Dice uom altier: gentil per Schiatta torno: 
Lui sembra il fango; e ’l Sol gentil valore. 
Che non dee dare uom fe 
Che gentilezza sia fuor di coraggio 
In dignità di re, 
Se da virtute non ha gentil core; 
Com’ acqua ei porta raggio, 
E il Ciel ritien la stella e lo splendore. 
Splende in la intelligenza dello Cielo 
Dio creator più ch’ a’ nostr’ occhi ’l Sole. 
Ella intende ’l suo fattor oltra ’l velo: 
‘ E ’l Cielo a lui vogliendo obbedir, cole 
E consegue al primero (primieramente) 
Del giusto Dio beato compimento. 
Così dar dovria ’l vèro 
La bella donna, che negli occhi splende, 
Del suo gentil talento 
A chi amar da lei mai non disprende (disimpara). | 
Donna (Dio mi dira), che presumisti ? 
(Sendo l’anima mia a lui davante;) 
Lo Ciel passasti, e fino a me venisti,. 
E desti in vano amor me per sembiante (für mein 
Ebenbild). 
A me convien la laude, 
E alla reina del reame degno, 
Per cui cessa ogni fraude, 
99% 


Dir gli potrò: tenea d’angel sembianza - 
Che fosse del tuo regno; 
Non mi sie (sia) fallo, s’ io le posi amanza (amore). 

Nod mehre Volognefer jener Zeit werben ald ausgezeichnete 
Dichter gerühmt, wie Guido Gbislieri, Fabrizio, Semprebene, 
Onefto u. A. Es ift aber von den Meiften faft nichts ander 
mehr übrig, als bas ehrenvolle Lob, welches ihnen Dante gibt. 
Diefer zählt Ghislieri und Fabrizio unter die Dichter, welche im 
tragifchen Styl (d. b. im ernften und erbabenen) gefungen haben. 
Onefto mar, wie es fcheint, Lehrer der Jurisprudenz in Bologna, 
und lebte gegen bas Ende des 13. Jahrhunderts. Dante in de 
Vulg. Locut. (Libr. I,. cap. 15) nennt ibn Dottore illustre e 
di piena intelligenza nelle cose volgari (d. h. in der italien: 
ſchen Poeſi e), und Petrarca ſtellt ihn in ſeinem Trionfo d'Amore 
(cap. 4) in die Reihe der beruͤhmteſten Saͤnger der Liebe: 

Ecco i duo Guidi, che già furo in prezzo, 

Onesto Bolognese, e i Siciliani 

Che fur già primi, e quivi eran da sezzo. 
Aud Salvini, Bembo, Triffino, Gravina und Perticari erwähnen 
ibn mit Lob, doch fagt Lorenzo de’ Medici in dem oft erwähnten 
Briefe, daß er fowie bie erften Sicilianer der Teile Dante's und 
Petrarca’s beburft batte. Gino von Piftoja, ein berühmter Did 
ter und Beitgenoffe Dante’3, beklagt ald einen großen Mangel in 
der divina Commedia, daß Dante. darin weder feiner (Cino's) 
Geliebten, noch des Meffer Onefto von Bologna erwähnt. Diefe 
Achtung, welche fih in allen Zeugniffen ausfpricht, laͤßt bebauern, 
daß von Onefto nur wenig übrig geblieben, und dies zum Theil 
noch bis zur Unverftändlichkeit verftümmelt if. Nannucci bat das 
am beten Erhaltene in feiner Sammlung gegeben. 

In Zosfana zeigte fich fehr früh die dieſem Volk eingeborn 
Kunft wieder thätig, und. fowie die Malerei und Skulptur, Mu 
fif und Baufunft im 13. Jahrhundert zuerft mit der frühern Liebe 
wieder erweckt wurden, fo führte der gute Geſchmack das Volf bald 
zu einer reinen Sprache, welche fpdter den erhabenften Meifter: 
werfen ber italienifchen Literatur zum Organ dienen follte. Wir 
begegnen bier gzuerfî dem fehon viel befprochenen Folcacchiero de 
Solcacchieri von Siena, der einen unter den. Stalienern imme 
noch unentfchiedenen Streit über ben Urfprung der Poefie veran: 
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laßt hat. Nannucci glaubt nun, gegen Tiraboschi und die andern 
Sicilianer Freunde big zur Evidenz bewiefen zu haben, daß jener 
Folcacchiero der erfte italienifche Dichter ſei, ſcheint aber doch von 
ſeinen eignen Gruͤnden nichts weniger als uͤberzeugt zu ſein, da 
er in ſeiner Sammlung den Ciullo von Alcamo vor den Andern 
ſetzt. Wir uͤberlaſſen die Erledigung des Zwiſtes den italieniſchen 
Gelehrten, und uͤbergehen den ſaneſiſchen Ritter um ſo mehr, als 
man aus bem Fragment feiner Canzone, das im Anhang zu $. 8 
mitgetheilt ift, erfeben kann, daß er mit feinen rohen Verfen nicht 
zu: ben bemerkenswerthen Dichtern gehört. 

Mehr Berukfihtigung verdient Fra Guittone, welcher eben: 
falls wie überhaupt alle toskaniſche Dichter von untergeorbnetem 
Verdienſt, einen großen Streit der Literatoren veranlaßt hat. Er 
blühte nad der Mitte des 13. Jahrhunderts, und war geboren © 
in Santa Firmina (oder Formena), zwei Miglien von Arezzo. 
Sein eigentlicher Name war Guido, er wurbe aber gewöhnlich, 
man weiß nicht warum, mit dem Schimpfnamen Guittone be: 
mannt. *) Er führte in feiner Jugend ein ausfchweifendes, uͤppiges 
Leben, was vielleicht feinen Namen erklärt, heirathete hierauf eine 
Aretinerin, die er felbft bella e piacentiera nennt, ließ diefe aber 
bald mit drei Söhnen im Stich, um in den Orden der Ritter der 
bi Matia zu treten.?). Hier wurde er plöglich fromm, prebigte 
den Frieden und die Gottesfurcht, und eiferte gegen Alle, die ein 
ausfchweifendes Leben führten. Ein Verdruß vertrieb ihn aus 
Arezzo; er zog nach Florenz, und gründete dort das Kamaldulenfer 
Kloſter Degli Angioli, ftarb aber vor deſſen Wollendung 1294. 
Guittone dichtete eine Menge Canzonen und Sonette, Über deren 


1) Guittone fommt von Guitto, was einen weggeworfnen, ſchmuzigen, 
gemeinen Menſchen bebeutet. Guittone fcherzt felbft darüber in einem Sonett 
an Onefto: 

Vostro nome, Messere, è caro e onrato, 
Lo meo assai ontoso.e. vil, etc. 


2) Diefer Orden wurde bei Gelegenheit des Kreuzzuges gegen die Albin: 
genfer 1208 geftiftet. Seine Mitglieder, welche fpdter wegen ihrer Lebens« 
weife Frati Gaudenti oder Godenti, oder mit dem Spottnamen Capponi 
di Cristo genannt wurden, waren verpflichtet gegen die Keger ſowohl durch 
ihre Beredſamkeit, ala aud nad Bebürfnig mit dem Schwert zu Fämpfen. 


— 842 — 


Werth die Gelehrten immer noch nicht einig find. Indeſſen ift 
nicht zu leugnen, daß feine Lobredner ſich am erften in Wider: 
fprüche verwidelt haben. Diefe behaupten allgemein, daß Guit: 
tone als Dichter in der größten Achtung feiner Zeitgenoffen ge: 
ftanden babe, und berufen fich befonders auf Petrarca, als wel 
cher viele feiner Reime nachgeahmt, und ihn in einem Sonett mit 
Dante und Gino von Piftoja gleichgeſchaͤtzt Hätte: 

Ma ben ti prego che in la terza spera 

Guitton saluti, e Messer Cino e Dante. 


Aber fowie dieſe Lobredner felbft bekennen, daß Guittone feine 
Heime fchrieb, bloß von der allgemeinen Neimluft feiner Zeit an: 
geftedt, nicht aber von innerer Vegeifterung getrieben (wie did 
Dante auch in der ſchon angeführten Unterrebung mit Bonagiunta, 
Purgat. XXIV, 52, erflärt hat), fo ift auch befannt, daß Pe 
trarca die Divina Commedia durchaus nicht gehörig zu fchägen 
verftand, und bod an einem andern Ort (Trionfo d’Amore, 
cap. 4) andeutet, daß der Ruf Guittone’3 gefunfen fei: 

Ecco Dante e Beatrice, ecco Selvaggia, 

Ecco Cin da Pistoja, Guitton d’Arezzo, 

Che di non esser primo par ch’ ira aggia. 


Sein Ruhm war alfo nicht fo wohl begründet, daß ein bartnddi: 
ges Behaupten deffelben immer noch an feinem Plag wäre. Da: 
gegen finden fich wichtige Stimmen aus jener erften Zeit, welde 
unferm Guittone Mangel an dichterifchem Genie und befonders 
einen ſchlechten Styl vorwerfen. Vor Allem Dante, der wohl am 
beften zum Richteramt berufen war. Schon in ber früher an: 
geführten Stelle in feiner Vulg. Locut. Libr. II, cap. 6 hat er 


ihn nebft andern untergeordneten Dichtern mit harten Worten ab⸗ 
gefertigt. Auch im Purgat. XXVI, v. 121 eifert er über die 


Menge, bie von Vorurtheilen befangen, bag Lob der fchlechten 
Dichter einander blind nachſpricht: 
A voce più ch’ al ver drizzan li volti, 
E così ferman sua opinione, 
Prima ch’ arte o ragion per lor s’ ascolti 
‘Così fer molti antichi di Guittone, 
Di grido in grido pur lui dando pregio, 
Finchè l’ ha vinto il ver con più persone. 
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Bu diefer Stelle macht Benvenuto da Imola die Anmerkung: 
Et vult dicere in effectu, quod sicut opinio Provincialium 
fuit fallax in illo de Lemosi, ita opinio Tuscorum in fratre 
Guittono, donec veritas per peritiores fuit demonstrata...... 
Iste vocatus fuit frater Guittonus de Aretio. Bonas sen- 
tentias adinvenit, sed debilem stylum, sicut potest intelligi 
ex libro, quem fecit. An einer andern Stelle (Purgat. XXIV) 
nennt ibn derſelbe pulcherrimus inventor in lingua materna 
non tam ratione styli, quam gravium sententiarum, quibus 
usus est nudis verbis. Aus allen Urtbeilen geht hervor, daß 
Guittone mehr Philofoph, oder vielmehr Scholaftifer als Dichter 
war, und baß er feine Gedanken und Betrachtungen in Reime 
brachte, weil dies gerade die Richtung der Zeit verlangte: denn er 
bat auch mehre feiner Briefe in Neimen gefchrieben. Da er 
nach Dante’ unbeftrittenem Ausfpruche fehr wenig infpirirt war, 
fo 308 ibn die Form viel mehr an; er wählte fi) eine der ſchwie⸗ 
stgften und beengendften Formen, die der dichtende Geift fih kann 
gefallen laffen, das Sonett, und vertilgte die wenige Freibeit, 
die frühere Dichter dieſem noch gelaffen hatten. Inſofern 
macht Guittone allein Epoche, als er die 'italienifche Lyrik mit 
einer. Form befchenkte, die zu ihrem großen Schaden nur zu be: 
gierig ergriffen wurde, und bie von Menzini geiftreih das Bett 
des Procufte8 genannt wird (Poetica cap. 4).') Wir verlaffen 
biefen Dichter, nachdem wir eines feiner beften Sonette, das gleich 
wohl bedeutend kühl und leer ift, mitgetheilt haben, um uns zu 
dem vorzüglichften der Vorgänger Dante? zu wenden. 
Già mille volte, quando Amor m’ ha stretto, 

Eo son corso per darmi ultima morte, 

Non possendo ristare (resistere) all’ aspro e forte 

Empio dolor, ch'io sento dentro al petto. 


1) In questo di Procuste orrido letto 
Chi ti sforza a giacer? Forse in rovina 
Andrà Parnaso senza il tuo sonetto ? 
Das Sonett, erflirt Sismondi biefen Ausbrud, zwingt alle Gebanten in 
diefelbe Länge von 14 Verfen; ift der Gedanke zu kurz, fo muß er graufam 
in das beftimmte Maß gezerrt werden, ift er zu lang, fo muß man ihn 
barbarifch verftümmeln. 
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Voi veder lo potete qual dispetto 
Ha lo meo core; e quando a crudel sorte 
Ratto son corso già sino alle porte 
Dell’ aspra morte per cercar diletto. 
Ma quando io son per gire all’ altra vita, 
Vostra immensa pietà mi tiene e dice: 
Non affrettar l’immatura partita. 
E a restar di qua (nel mondo) mi priega e ’nvita, 
Sì ch’ io spero col tempo esser felice, 

Alle vorgenannten und Überhaupt die Dichter vor Dante ver: 
fielen mehr oder weniger in den. Styl der Gicilianer. Der Erſte, 
welcher eigentlich den tosfanifchen Styl bildete, und über die du: 
Berfte Schwelle des Mufentempel8 vordrang, war Guido Caval: 
canti. ') Sein Vater Cavalcante Cavalcanti fland in dem uͤblen 
Rufe eines Epifurder8, und wurde als folder von Dante in die 
Hölle verwiefen (Inferno X). Der Ruf ging aud auf den Sohn 
über; er gründete fich übrigens hauptfächlich auf deffen einfame 
und phantaftifche Lebensmeife. Guido war etwas melancholifcher 
Naturart, und dem Studium der Philofophie. mit allem Eifer er: 
geben. Died Alles nebft feiner Zuruͤckgezogenheit, aus welcher 
nur zuweilen einige Ideen unter dad Volk Famen, brachten ihn 
in ben Verdacht, als zielten feine Spekulationen auf Atheismus’) 
Die Familie Cavalcanti's war natürlih in ben Parteienzwiſt 
verwidelt, der damals Florenz bewegte, Guido war ein eifriger 
Ghibelline, um fo mehr, als er fich mit der Tochter des Farinata 
degli Uberti, Hauptes diefer Partei, vermählte.. Als folcher war 
er ein erPlärter Feind des Welfen Corfo, beide trachteten fich fo: 
gar mehrmals nach dem Leben, und festen bie Stabt oft durd 


1) Landino, Apolog. di Dante e di Firenze: Leggete, vi prego, i 
coetanei di Guido, e giudicherete in quelli essere insulsa infanzia, e niente 
contenere che non sia volgatissimo; ma in Guido cominciarono ad appa- 
rire se non espressi, almeno adombrati, non pochi ornamenti oratorii e 
poetici; e poeta egli essere in prezzo del suo stile sobrio e dotto, se s0- 
pravvenuto da maggior lume (Dante e Petrarca) non fosse divenuto tale, 
qale udiviene la luna al Sole. 


2) Boccaccio, Decamer. Giorn. VI, nov. 9. 
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we Kämpfe in Unruhe.). Florenz war endlich der Raufereien 
tube, und verbannte bie Hdupter beider Parteien. Guido mußte 
ch nach Sarzana (nicht im Gebiet von Volterra, fondern im Ges 
uefifcherr, wie aus feiner wahrfcheinlich im Eril gefchriebenen 
zallate hervorgeht) begeben, und fiel in ber dortigen ungefunden 
uft in eine Krankheit. Obgleich er deswegen nach Florenz zurüd: 
rufen wurde, flarb er boch bald darauf im Sabre 1300. E tor- 
onne malato, fagt Villani, Lib. II, cap. 41, Guido Caval- 
anti, onde morì; e di lui fu grande dannaggio, perciocchè 
ra, come filosofo, vertudioso uomo in molte cose, se non 
h* era troppo tenero e stizzoso. 

«Cavalcanti war nad Boccaccio’3 Zeugniß (in der angeführ: 
m Novelle) der befte Logifer, ven die Welt befaf, und der befte 
hiloſoph, außerdem von feinen Sitten und großer Beredſamkeit, 
nd bemwandert in Allem, mas einem Edelmann geziemt. Die 
Mbilofophie zog feinen ernften Geift am meiften und mehr als bie 
)oefie an, worauf Dante (Inferno X, v. 61) anfpielt: 

Da me stesso non vegno: 
Colui (Virgilio) che attende là per qui mi mena, 
Forse cui Guido vostro ebbe a disdegno. 
ntender si dee, erflärt Boccaccio diefe Stelle, che la filosofia 


> 


li pareva, siccome ella è da molto più che la poesia. 


1) Wir fegen die hierher bezügliche Stelle aus Dino Compagni's Cron. 
for. Libr. I. ber, weil fie zugleich ein Bild von dem Leben eines bamaligen 
arteimannes und von dem unrubigen Zuftande der italienifchen Hauptftäbte 
ibt: Un giovane gentile, figliuolo di Messer Cavalcanti, nobile Cava- 
ere, chiamato Guido, cortese e ardito, ma sdegnoso e solitario, e intendo 
lo studio, nimico di Messer Corso avea più volte deliberato offenderlo. 
lesser Corso forte lo temea, perchè lo conoscea di grande animo e cercò 
i assassinarlo andando in pellegrinaggio a S; Jacopo, e non gli venne 
tto. Il perchè tornato a Firenze e sentendolö, inanimò molti giovani 
intro di lui, i quali gli promisero essere in suo ajuto. Essendo un dì 
cavallo con alcuni di casa i Cerchi, con un dardo spronò il cavallo 
’ntro a Messer Corso, credendosi esser seguito dai Cerchi per fargli 
ascorrere nella briga, e trascorrendo il cavallo, lanciò il dardo, il quale 
adö in vano. Erano quivi con Messer Corso, suo figliuolo, forte. e ar- 
ito giovane, e Cecchino de’ Bardi, e molti altri con le spade, e corson-. 
li dietro, e non lo giugnendo, li gittarono dei sassi, e dalle finestre glie 
» furono gittati per modo, che fu ferito nella mano. 
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Dod verbanft er feinen bleibenden Ruhm nicht den philofophi: 
fhen Arbeiten, denn von biefen ift nichts auf und gekommen, 
fondern feinen großen Werdienflen um die Sprache und Poefie. 
Er batte einen bedeutenden Theil an der Bildung der italienifchen 
Sprache, und ließ fi die Reinheit derfelben und die Wieder: 
auflebung der Beredfamfeit fehr ‚angelegen fein. Nach der Mei: 
nung Einiger ſchrieb er auch, gleich Dante, eine italienifche Gram: 
matif und Anleitung zum guten Styl, die aber nicht mehr vor 
handen ift.!) Sein fchönftes Denkmal find feine Gedichte, die ihm 
unter feinen Zeitgenoffen großen Ruhm erwarben, und auch jekt 
noch der Beachtung werth, wenigftend vielen leeren Sonetten Pe 
trarca’8 vorzuziehen find. Wir fegen bier, um bie Achtung, deren 
Gavalcanti unter den Stalienern genoß, vollftändig zu zeigen, dad 
Urtbeil Lorenzo”8 de’ Medici bei, womit wir in der Hauptfade 
faft gang cinverftanden find: Riluce dietro a costoro (Guittone 
Aretino e Guido Guinicello) il dilicato Guido Cavalcanti, 
fiorentino, sottilissimo dialettico, e filosofo del suo secolo 
prestantissimo. Costui per certo, come del corpo fu bello 
e leggiadro, così negli suoi scritti non so che più che gli 
altri bello, gentile e peregrino rassembra, e nelle invenzioni 
acutissimo, magnifico, ammirabile, gravissimo nelle sen- 
tenze, copioso e rilevato nell’ ordine, composto, saggio ed 
avveduto; le quali tutte sue beate virtù d’un vago, dolce 
e peregrino stile, come di preziosa veste, sono adorne, ll 
quale, se in più spacioso campo si fosse esercitato, avrebbe 
senza dubbio i primi onori occupati. Gin folder Geift war 
es werth, der erfte und vertrautefte Freund Dante?8 zu fein, wie 
biefer ibn in feiner Vita nuova nennt. Und es mag bier befon: 
ders zum Ruhme Cavalcanti'8 angemerft werden, daß Dante ihn 
an Erbabenbeit des Geiftes fich gleichftellt, indem er im Inferno 
X, 58 den alten Cavalcanti die Worte fagen läßt: 


1) Crescimbeni, Moreri und Bayle behaupten dies; und in einem felt: 
nen Wert, das fi in der Marcianifchen Bibliothek zu Venedig befindet, 
unter dem Titel: Introduzione alla lingua volgare di Domenico Tullio 
Fausto, mirb einer folhen Grammatik Gavalcanti'8 erwähnt. Vergil. Giulio 
Negri, Stor. degli Scrittori fiorentini. 


Se per questo cieco 

Carcere vai per altezza d’ingegno, 

Mio figlio ov è, e perchè non è teco? 
und in einem andern Ort Purgat. XI, 97 fegt er ibn über Gui: 
nicelli, und im Dichterrange gleich nach ſich: 

Così ha tolto l’uno all’ altro Guido 

La gloria della lingua; e forse è nato 

Chi l’uno e l’altro caccerà dal nido. 
Bei der erflangeführten Terzine nennt Benvenuto ba Imola ben 
Cavalcanti das zweite Auge der italienifchen Literatur, deren erſtes 

Dante fei, alter oeulus Florentiae tempore Dantis, melden 

Rang ibm auch fein Biograph Filippo Villani anmeift. 

Diefer Ruf ift natürlich durch die Genien der italienifchen 
Doefie verdunkelt worden, doch thut man unrecht, wenn man ihn 
mit den übrigen Anfängern ganz überfehen will; benn er ragt 
weit über fie hervor. Sowie feine Sprache durch eine befondere 
Reinheit. fi auszeichnet, fo Eleidet er auch feine Gedanken in 
eine Zartheit und Delifateffe, welche die Troubadours vor ihm nicht 
“gerade ald einen Schmud der Poefie erkannt hatten. Auch er 
dichtete LiebeSgefange, wie dies an ber Zeit war; aber bie feini: 

_ gen machen fich durch feinere Wendungen, tiefere8 Gefühl und 
ein gewiffes melancholifches Golorit bemerkbar, und mit Vergnü- 
gen fieht man darin mehr Gedanken, als die ermubende Anhäus 
fung von Bildern in ben andern Dichtern. ine vollftändige 
Ausgabe feiner Werke erfchien zu Florenz 1813. Reizend durch 
ihre Natürlichkeit und Einfalt ift folgende Ballate, worin er bes’ 
fobreibt, wie er auf einer Wallfahrt nad Galizien in Touloufe 
von der Liebe zu einer gewiffen Mandetta ergriffen worden fei, 
wie aber die Entfernung die gewöhnliche Wirkung getban, und 

- feine Schöne nad und nad Andern Plab gemacht habe. 

Era in pensier d’Amor quand’ io trovai 
Due forosette nove: 
L’ una cantava: e’ piove 
Fuoco d’ Amore in nui. 

Era la vista loro tanto soave 
Tanto quieta, cortese ed umile, 
Ch’ io dissi lor: voi portate la chiave 
.Di ciascuna vertute alta e gentile: 


Deh, forosette, non m’ aggiate a vile: 
Per lo colpo, ch’io porto, 
Questo cor mi fu morto 
Poichè ’n Tolosa fui. 

Elle con gli occhi lor si volser tanto 
Che vider come ’l core era ferito; 
E come un spiritel nato di pianto 
Era per mezzo dello colpo escito. 
Poichè mi vider così sbigottito, 
Disse l’una che rise: 
Guarda come conquise 
Forza d’Amor costui. 

- Molto cortesemente mi rispose 
Quella che di me prima aveva riso; 
Disse: la Donna che nel cor ti pose 
Con la forza d’Amor tutto ’l suo viso, 
Dentro per gli occhi ti mirò sì fiso 
Che Amor fece apparire: 
Se t' è grave il soffrire, 

‘ Raccomandati a lui. 

L’ altra pietosa, piena di mercede, 

. Fatta di gioco in figura d'Amore, 

. Disse: il suo colpo, che nel cor si vede, 
Fu tratto d’occhi di troppo valore, 
Che dentro vi lassaro uno splendore 
Ch’ i’ nol posso mirare, 

Dimmi se ricordare 
Di quegli occhi tu pui? 
Alla dura quistione e paurosa, 
Che mi fe’ questa gentil forosetta, 
Jo dissi: e’ mi ricorda, che ’n Tolosa 
Donna m’ apparve accorellata e stretta, 
La quale Amor chiamava la Mandetta: 
Giunse sì presto e forte 
Che ’nfin dentro alla morte 
Mi colpir gli occhi sui, 
Vanne a Tolosa, Ballatetta mia, 
Ed entra quetamente alla dorata; 
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Ed ivi chiama che per cortesia 
D’ alcuna bella Donna sia (sii) menata 
Dinanzi a quella, di cui t'ho pregata: 
E s’ella ti riceve, 
Dille con voce lieve: 
Per mercè vengo a vui. 
Sein berühmteftes, dem dichteriſchen Werth nad aber gering: 
3 Merk ift die Canzone Aber bie Natur der Liebe, in welcher 
in unauöftehlichen Ieporeambifchen Keimen Alles zuſammen⸗ 
te, was die feholaftifche Philofophie. Subtile8, Abfirafte8 und 
inkles über dieſe Leidenſchaft vorbringen  fonnte. Dies mar 
effen fo fehr im Gefchmad der Zeit, daß man ihm die Bei: 
nen mirabilissima und divinagab, und ſich mehre Gelehrte, 
runter ber Cardinal Egidio Colonia, Paolo del Roffo und 
no bel Garbo, mit. einem Commentar beffelben befchäftigten: 
ch fie trugen wenig bei, dad Gedicht zu empfehlen. Sie. legs 
eine Menge Ideen hinein, die ber. Dichter wahrfcheinlich ‚nie 
abt batte, und fo Fam es fo weit, daß man zweifelhaft blieb, 
bie Canzone von ber irbifchen. oder platonifchen Liebe banbdle. 
) geftehe, daß ich das Gedicht gar Feines Commentar8 würbig 
te. Guido fchrieb es fich felbft zur Strafe für fein Verfenfen 
bie fcholaftifche Philofophie, die eine Todfeindin der Poefie 
re. . Daher ift in bem mühfelig aufgebauten Labyrinth. von 
imen, welches ben vermirrenden Diftinktionen und Definittonen 
1 paffenden Sige dient, Feine Spur von poetifhem. Schwunge 
finden. Zur Probe mag bier die erfte Stanze. fiehen, woraus 
n auf den Werth des Ganzen, das fih in Nannucci's Samm⸗ 
g befindet, ſchließen kann. | 
Donna mi priega; per ch’ i » voglio” dire 
. D’un accidente, che sovente è fero 
Ed è sì altero ch’ è chiamato Amore, 
Sì che chi ’] niega possa ’l ver sentire. 
Ed al presente conoscente chero;. 
Perchè non spero ch’.uom di basso cöre 
A tal ragione porti conoscenza; 
Chè senza natural dimostramento 
Non ho talento di voler provare 
Là :dov’ ei posa, e chi lo fa criare, -.. 
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E qual è sua virtute e sua potenza; 

L’ essenza; e poi ciascun suo movimento; 

E ’l piacimento, che ’l fa dire amare; 

E s’uomo per veder lo può mostrare. 

Bon dem berühmten Lebrer Dante’s, Brunetto Latini, ift ſchon 
im $. 8 des vorigen Abfchnittes die Rede gewefen, wohin er ‘eigent: 
lich befonders gehört. Als Dichter ift er fehr unbedeutend; er 
war viel zu fehr Scholaftifer und Rhetoriker, um in ber Poefie 
etwas Ausgezeichnetes zu leiften. Die Hauptwerfe, welche ihm 
bier einen Platz verfchaffen, find der Tesoretto (eigentlih Te- 
soro, aber feit Boccaccio fo genannt zum Unterfchieb von bem 
großen Tesoro) und ber Favolello. Der Tesoretto gibt in 
Reimen ungefähr denfelben Inhalt, wie ber Tesoro, denn er if 
nicht, mie Tiraboschi meint, bloß eine moralifhe Abhandlung, 
fondern verbreitet ſich auch uͤber Gegenflände der Naturmifien: 
fhaften. Einige, befonderd Ginguend, glauben vielleicht nicht mit 
Unrecht, daß der Plan diefes Gedichts Dante bei Abfaffung der 
Divina Commedia vorgefchwebt habe, denn beide zeigen mande 
Aechnlichkeit. In beiden verirrt fib der Dichter in einer dba 
Gegend, erhält mancherlei Vifionen, gibt Gemälde von Tugenden 
und Laftern, erhält einen alten lateinifchen Dichter zum Führer x. 
Obgleich beide Gedichte dem poetifchen Werthe nach nicht ver: 
glihen werben koͤnnen, fo geht doch Überhaupt aus einer Be 
trachtung beider hervor, daß Dante den Tesoretto nicht nur ge 
fehen, fondern aud ftudirt und mande Gedanfen daraus entlehnt 
babe, worauf ſich wohl hauptfächlich die fehönen Verfe beziehen 
(Inferno XV), in welchen er den Vrunetto als Lehrer anerkennt. 
Der Favolello ift ein an feinen Freund Ruftico di Filippo ge: 
richteter Brief in Reimen, worin von den verfchiebenen Arten von 
Freunden die Nede ift. Noch wird dem Brunetto ein hbidf 
ſchmuziges Gedicht, Il Pataffio, zugefchrieben, dad Perticari una 
delle più triste e pazze cose che s’abbia mai vista 1’ Italia 
nennt. Allein der gelehrte Del Furia hat in einer Differtation in 
den Atti dell’ Accad. della Crusca gründlich bewiefen, daf 
Brunetto nicht der Verfaffer deffelben fei. 
Dies find die hauptfächlichiten unter den Vorgängern Dante’s, 

eine fehr geringe Auswahl unter der zahllofen Menge. Denn fafl 
keine Stadt war bald in Stalien, die nicht mebre Reimer auf 
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zuweiſen gehabt haͤtte; fie ſind aber alle nicht der Rede werth, 
und von Dante ſtreng abgefertigt worden. Tiraboschi nimmt 
Dante den Ausſpruch uͤbel, daß vier Staͤdte, Ferrara, Modena, 
Reggio und Parma keine Dichter hervorgebracht haͤtten. Er fin⸗ 
det fuͤr drei dieſer Staͤdte wirklich einen heraus, und meint, daß 
man mit einigem Fleiß auch einen Dichter aus Modena auftreiben 
koͤnne. Die Verſchiedenheit der Anſicht mag eben daher ruͤhren, 
daß Dante von einem Dichter einen andern Begriff hatte als 
Tiraboschi. Sicilien und Tosfana zaͤhlten die meiſten Dichter, 
obgleich Suͤditalien etwas ſpaͤter zuruͤckblieb, und Toskana ſich 
allein der Zahl und dem Werth nach erhob. Die Lombardei 
mußte am aͤrmſten an italieniſchen Dichtern ſein, da man hier 
meiſt bei der Sprache der Troubadours blieb. In Rom konnte 
die Poeſie vor der Scholaſtik und dem kanoniſchen Recht nicht 
durchdringen. Ueberhaupt war es hauptſaͤchlich die ungluͤckliche 
Herrſchaft der Scholaſtik, welche die junge Poeſie zu erſticken 
drohte. Sie gebot allein und unumſchraͤnkt in dem Reiche des 
Gedankens, und ließ den Dichtern keine andere Wahl, als ſie 
ſelbſt zum Gegenſtande zu nehmen oder in den Feſſeln der Trou⸗ 
badours, der Schuͤler der Araber zu bleiben. Selbſt der große 
Dante, der allein die Idee eines Nationalepos zu faſſen vermochte, 
wie dies deutlich aus vielen Stellen ſeines Gedichts hervorleuchtet, 
wußte ſich vor der Scholaſtik nicht zu retten. Er wurde unver⸗ 
merkt und unwiderſtehlich in ihr Gebiet hineingezogen, und mußte 
von ihr Blut und Nerven zu ſeiner großen Komoͤdie entlehnen. 
Gar viele Scenen aus derſelben erinnern unwillkuͤrlich an ein 
gewaltiges Epos, worin ſeine ganze Zeit in einem großartigen, 
lebendigen Gemaͤlde aufgerollt iſt. Hingegen ſind die ſcholaſtiſchen 
Feinheiten und Deduktionen, die noch dazu ein heidniſcher Dichter 
reimt, weder die reizendſte noch die erhabenſte Partie der Divina 
Commedia. Aber Dante konnte die Scholaſtik nicht anders be: 
waͤltigen; dagegen ſind ſeine uͤbrigen Gedichte, worin er die Scho⸗ 
laſtik abweiſt, rein provenzaliſche Liebesgeſaͤnge. Eben ſo ſind 
Petrarca und Boccaccio, welche vom klaſſiſchen Alterthum genaͤhrt, 
jene ſogenannte Philoſophie ganz von ſich abgewieſen hatten, mit 
Leib und Seele bloße Troubadours, und es mag nicht fo ſehr die 
Abneigung gegen die neue Sprache, worin er ja ſelbſt ſeine lieb⸗ 
ſten Gefuͤhle aushauchte, geweſen ſein, was Petrarca ſo lange 
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gegen bie göttliche Komödie ungerecht machte, fondern eber die 
Abneigung gegen das neue philofophifche Gewebe, das er natür: 
lich als eine Geifteöfefjel betrachten mußte, und das ihn mit Vor: 
liebe die Sprache der damals allein Elaffifchen Dichter für feine 
ernftern Werke wählen ließ. War aber diefes Ariftotelifche Chris 
ftentbum ſchon für die Heroen der italienifchen Poefie eine feinds 


liche Macht, fo mußte der Einfluß deffelben auf die untergeorbs. 


neten Dichter noch viel bebenflicher fein. Die Scholaſtik ſchloß 
fie ganz von der höhern Sphäre der Poefie aus, und warf fie 
. mit Gewalt in die Arme der Provenzalen. Wollte ja einmal 
einer der Dichter fi über dad Gemöhnliche erheben, und feinen 
Gegenftand tiefer auffaffen, fo ftand er wieder auf der birten 
Haide der Scholafti. Und mit welcher Begier wurde eine folde 
Speife ergriffen! Die Nichtigkeit unferer Behauptung beweil 
Cavalcanti's fpisfindiges Gedicht über die Natur der. Liebe, und 
noch mehr der Enthufiasmus, womit diefe monftruöfe Vermaͤh⸗ 
lung provenzalifcher Heiterkeit mit dem Ariftotelifhen Schulzwange 
von allen feinen Beitgenoffen aufgenommen, commentirt und ver: 
zerrt wurde. Wenn wir daher die Hauptrichtung jener. Zeit und 
ihren unglüdlichen Einfluß auf die Poefie bedauern,. fo ermabut 
fie und zugleich, die Dichter, die darin. befangen waren, gelinder 
zu beurtbeilen, unb die wenigen befjeen Gaben, die bad un 
gefehwächte, naive Gefühl, der echt ritterlibe Sinn und ‚bie wahr 
Begeifterung einiger berfelben uns barbietet, mit deſto größerm 
Bergnügen hinzunehmen. Die Meiften aber erwärmten fi «a 
fremdem Feuer, und erhielten daher entweder zu viel ober za 
wenig Hiße. Ihre ganze Poefie war der legte Klang der provetti 
zalifchen, welche ihrerfeitd wieder ein Echo der Araber war. Man 
fucht daher vergebens nad nationalen Anflangen; diefelben Liebr- 
gefänge, ber alte taufendmal behandelte Stoff ift die Antwort auf 
jede Frage nad einem Didbter. Weber die Thaten. der begei: 
fterten Ritter und Vdlfer für die Religion, noch die Siege der 
Städte und Parteien vermochten einen Nationaldichter zu ermeden, 
und felbft die Geiftlihen und Ordensleute wußten feinen anden 
Stoff ald die Liebe, fo oft fie aus ihrer Schule oder ihrem Klofler 
zwange herauätraten. Gerade dieſes unglüdliche Entlehnen frem 
ben Geifte8 und fremder Form bei fo vielen Elementen cine 
originellen Poefie, bei einem fo raſchen Fortfchritt der Bürger 
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bildung, bei ſo vielen Kriegen, Revolutionen, Waffenthaten, die 
ihre Gegenwart und Vergangenheit ihnen darbot, zeigt das Daſein 
der finſtern Macht, die jede Freiheit des Geiſtes wie der Empfin⸗ 
dung voͤllig ertoͤdtete. Es war dieſelbe Macht, die noch heutiges 
Tages die Aſche des großen Dante mit dem Fluche der Excom⸗ 
munication befleckt. Aber nur Dante war im Stande, der Gefahr 
mit Kraft entgegenzutreten; ein minder großer Geiſt haͤtte aus 
der Divina Commedia ein unausſtehliches Lehrgedicht gemacht, 
ſowie Dante die Kraft in ſich hatte, in einer freiern Sphaͤre das 
erhabenſte Epos zu ſchaffen. Unter der traurigen Sonne der 
Ketzergerichte konnte nur die ſcholaſtiſche Poeſie ihre ſumpfigen 
Blaͤtter entfalten, oder man klammerte ſich mit Angſt an aͤltere 
Formen, die auch fruͤher dem Scheiterhaufen entgangen waren. 
Daher die vielen faden Uebertreibungen, denen man die Anſtren⸗ 
gung anfieht, dem verbrauchten Stoff einige neue Seiten ab: 
zugewinnen, die Ueberſchwemmung von Bildern, die dem trodnen 
metaphnfifchen Skelett eine fremde Wärme geben follten, die un⸗ 
natinlichen "Wergleihungen, wozu Löwen, Panther und andere 
ortentalifche. Thiere zu Hülfe gerufen wurden, die in der arabifchen 
Paefie ganz an ihrem Plage, in Italien aber unnatürlich waren. 
Und wie bei bem Menſchen Überhaupt die erften Einbrüde, bie 
exften ‚Erfolge, die erften Beflrebungen oft für feine ganze Lebens: 
zeit -entfcheidend find und ihn beherrfchen, fo hatten auch fpäter 
bie größten Genien der italienifchen Poefie Mühe, fi von der 
einmal gegebenen Richtung, von den aufgebrungenen Feffeln ‚ganz 
gu. befreien. Immer.aber muß Dante in unferer Achtung in. dem 
Maße fleigen, als wir feine Vorgänger genauer Fennen lernen.. 


Fünfter Abschnitt. i | 


Dante. 


Kaum an dem Fuß bes italieniſchen Parnaſſes angelangt, wer 
den wir burd einen mächtigen Gemius ſchon bis: auf den hoͤchſten 
Gipfel erhoben, von da wir fobann immer nur abwdrta zu’ fleigen 
haben. Darin hat die italienifche:Poefie vor ben: andern‘. ein .gem 
eignes Schidfal gehabt, daß fie faſt ale erſten Dichter gleich ihren 
größten erhielt, und diefer doch, fü zu ſagen, außer Der. itältenifiien 
Natur fand, fo daß er weder volksthuͤmlich noch Muſter merde 
fonnte, ja. auf die Richtung der italienifihen Poeſie ſo viel all 
gar Teinen Einfluß batte. Dante ſteht als erſter urerreichter Did 
ter mehren. Jahrhunderten voran, er ift die Freude. und: be 
Stolz Italiens, das feinem Genius einm würdigen Kultus zoll; 
er bat in feinem Gedicht alle Elemente eines nationalen Epos, ' 
dem eigentlichen Volksgedicht, ausgefdet: und doch war er von 
feinen nächften Nachfolgern, worunter felbft Petrarca, fehr wenig 
anerkannt, faft aus ihrer Zunft ausgeftofien, von der fpatern Nach⸗ 
welt zwar bewundert worden, batte aber Feinen Dichter fo zum 
Schaffen begeiftert, wie der tief unter ihm ftebende Petrarca eine 
zahllofe Menge von Nachahmern, und ftebt noch immer allein in 
oder vielmehr außer der italienifchen Poeſie. Es wirb fipdter der 
Ort fein, die Urfache diefer eignen Erſcheinung zu erklären. 
Eine möglihft ausführliche Lebensbefchreibung Dante’s if 
zum Verftändniß diefes großen Werks ebenfo nothwendig, al 
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bei der Mangelhaftigkeit der Quellen eine muͤhſame und unerreich⸗ 
bare Aufgabe. Dante bat sin ganzes Jahrhundert gleichſam auf: 
gewuͤhlt, und eine unzählige Menge Menfhen der Vergeffenbeit 
entriffen, mit welchen dich ohne ihn die Geſchichte ſchwerlich befaßt 
haben würde. Er fand in der mannigfaltigften. Beziehung zu 
allen Zonangebern der damaligen Beit, fo gut Welfen als Gibels 
linen, Kaifern, Königen, Grafen und Hduptern der Staͤdte; aber 
felbft von: feiner großartigen Weltanfhauung cine ungemeine Kraft 
schöpfend, ſchien er alle nur. für fein Ideal handeln zu laffen, 
und ftand dıber allen, fo daB kauma zu fagen ift, wie viel 
oder wenig Einfluß jene auf fein inneres Leben gehabt haben 
mögen. Die beiden Hauptbiographen aus ber unzähligen Menge, 
von der nur Wenige Erwähnung verdienen, find Giovanni Voc: 
caccio und Leonardo Bruni von Arezzo. *) Beide von verſchiednem 
Stanbpunft bei ihrer Arbeit auögehend, ergänzen und berichtigen 
einander, und find fo vereint, befonderd verglichen mit dem treff: 
Kuchen Hiftorifer Dino Compagni (Istoria fiorentina), die Haupt: 
quellen fur alle fpatern Biographen. Boccaccio fehrieb feine oft 
gebrudte und ‚herausgegebene. Befchreibung in feiner Jugend, oder 
bod che er die Commedia in Florenz oͤffentlich erklaͤrte. Viele 
machen feinem Werke den. Vorwurf, daß ed zu febr in der Art 
feiner Novellen aufgefaßt und behandelt, bas Wichtige und Ernte 
in Dante’5 Leben Übergangen fei. . Indeſſen ift er von dem ern= 
ſtern Aretiner zwar ergaͤnzt und beflätigt,.felten aber einer Unrich- 
tichkeit überführt worden, und bleibt gleichlam - alè Zeitgenoſſe 
Dante’ä [et war bei deffen Tode 8. Jahre alt”)] immer für un 
febr wichtig. Leonardo Bruni von Arezzo, Sekretär der Repus 
blik Florenz und ein berahmter Gelehrter feiner Beit, fehrieb zwar 
fein Leben Dante's erft 100 Sabre nach deffen Tode, im Sabre 
1436, aber die Erinnerung an den großen Dichter war noch febr 
friſch, und Aretino kam ihr mit einer guten Kritik zu Hilfe. ®) 


1) Boccaccio, Origine, vita, studj e costumi di Dante Alighieri. — 
Leon. Bruni, Vita di Dante © del Petrarca. 

9) Boreaccio iſt geboren 1313 nach Domenico Maria Manni in feiner 
Illustrazione istorica del Decamerone, und Dante ftarb 1321. 


3) Seine Vita di Dante ift citirt von Lodovico Dolce in feiner Vita di 


Dante am XAnfange feiner Ausgabe der Commedia. Renebig 1555; und 
23 * 
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Aud der Hiſtoriker Filippo Villani ſchrieb eine lateiniſche Bio⸗ 
graphie von Dante; dieſelbe liegt aber entweder noch unentdeckt 
in irgend einer Bibliothek, oder iſt ganz verloren gegangen 
Uebrigens laſſen die zwei italieniſchen Ueberſetzungen, die man ba: 
von hat, und die ſich oft geradezu widerſprechen, den Verluſt nicht 
ſehr bedauern, da fie Feine wichtigen Zuſaͤtze zu den andern ent: 
halten.) In bemfelben Jahrhundert wie Leonardo Bruni ſchrich 
Giov. Mario Filelfo. feine Biographie, 1468, die. ſich durch nichts 
anberd auszeichnet, als durch bie Beweidführung, daß Veatrie 
nur eine allegorifche Perfon gemefen fei. Nod. verdienen Erwaͤh⸗ 
nung die Biographien von Chriftoforo Landino und Aleffantro 
Bellutello, welche dieſe ihren Commentaren über die göttlice 
Comoͤdie vorgefebt haben, und die von dem Abbate Mehus in È; 
Florenz 1747 mit einer gelebrten Vorrede herausgegebene Biographie | 
von Manetti: De vita et moribus trium illustrium poetarum 
florentinorum. Die befte aller bis jet in Stalien erfchienena 
Lebensbefchreibungen iſt unftreitig die von Pelli, Memorie per 
la vita di Dante, im 4. Bande ber großen vollftändigen Aus 
gabe von Dante'8 Werfen von Antonio Fatta, Venedig 1758 
Pelli bat mit großem Fleiß, außerordentlicher Belefenbeit un 
gefunder Kritik eine Menge fchägbarer Notizen gefammelt, ud 
fie wohl begründet foflematifch an einander ‘gereibt. Nach ihm 
war ed Ginguené leicht, ein Leben Dante’8 zu fchreiben (Histoire 
littér. d’Italie, Tom. Il) das meift nur eine franzöfifche Ueber 
fegung ober ein fehr magerer Auszug ber Peli’fchen Biographie 
if. Tiraboschi's Kapitel über Dante ift dufierft dürftig, was ki 
einem Werk von 30 Bänden bei. bem größten aller Italiener um 
fo mehr auffällt, ald er. Petrarca ein viel. längeres Kapitel ge 


gebraucht, obne fie zu nennen, von Griftoforo Landino vor feinem Comme: 
tar. Sie wurde querft gebrudt in Perugia 1671, dann nach einer andern 
alten Handſchrift von Francesco Redi in Florenz 1672 herausgegeben und 
mit Noten bereichert; dann abgebrudt von den Volpi in ihrer Ausgabe der 
Commedia, Padua 1727, und von Pasquali in feiner Ausgabe von Venebdig 
1739 mit Anmerkungen von dem Sefuiten Pompeo Venturi. 


1) Die befte- Ausgabe mit gelehrten Noten von Giammaria Mazzuckhelli, 
Venedig 1747, in Ato. 
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wibmet bat. .Arrivabene bat in feinem Secolo di Dante fehr 
viele vortrefflihe, nur zu febr zerſtreute Berichtigungen und Bu: 
füge. zu Dante’ Leben geliefert. Sehr brauchbar find auch die 
Unterſuchungen von Fraticelli in feinen Einleitungen zu ben Opere 
‘ minori di Dante, (Florenz bei Allegrini und Mazzoni, 1834—40), 
U Garlo Troja’s Abhandlung Del veltro allegorico di Dante, und 
E die beiden neueften fehr weitläufigen Biographien von Balbo 
"und Miffivini Im Allgemeinen find aber die Italiener meift 
"groß in Kleinen Dingen. Sie verflehen, in langen Abhandlungen 
"unbedeutende Vorfälle außer allem Zufammenhang aufs Genauefte 
und Beftimmtefle zu beweilen und feftzuitellen, nicht aber feinen 
Charakter im Ganzen und Großen aufzufaffen und von einem 
folchen Standpunkt aus fein Leben und feine Werke zu beurthets 
Kerr. Ausgezeichnete Verdienfte um Dante haben in diefer legten 
infidht die deutfchen Biographen,. unter welchen heſonders Mez 
vian, Witte und Kopifch hervorzuheben find. Diefe haben uns 
gieid mehr zum recbten Verftändniß des großen Dichterd bei: 
getragen, ald die unendliche Schar Italienifher Biographen und 
Commentatoren. Die Sranzofen haben über Dante am wenigften 
Gebaltvolle8 geliefert, wenn wir Ozanam (Dante et la -philoso- 
phie catlıolique au treizieme siècle) ausnebmen. Artaub aber 
gibt uns in feiner neueften Vie de Dante viel mehr Neues von 
fich felbft als von Dante zu lefen. 

: » Die Dauptquellen zu einer Biographie Dante’3 find und 
bleiben. aber feine eignen Werke. Sie find um fo fehwieriger zu 
gebrauchen, da wir oft Dante’ Riefenfchritten durch die Gefchichte 
feines Jahrhunderts und bas damalige Gebiet der Wiffenfchaften 
nur mit der größten Mühe folgen Finnen, und der Dichter, der 
für die Ewigkeit fehrieb, in dem, was ihn felbft anging, oft Faum 
der nächften Nachwelt noch deutlich war. Sein erftes Werk, außer 
gerftreuten Iyrifchen Gedichten, war feine Vita Nuova, worin er 
uns einen Abfchnitt feines Sugenblebens, befonders feine fo wir: 
Eungsreiche Liebe zu Beatrice mittheilt. Seine Sonette und Can: 
zonen koͤnnen zu einer Bearbeitung feines Lebens von Einfluß 
fein, wenn einmal eine fichere Auöfcheidung der echten Gedichte 
gelungen ift, da gerade manche der noch als zweifelhaft betrach 
teten nicht unintereffante Auffchlüffe geben, wenn fie ſich als echt 
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herausftellen.) Wenn vie Vita Nuova voller Liebesgedichte der 
Jugend Dante's angehört, fo ift das Convito ein Werk des rei: 
fern Alters, voll fcholaftifcher Gelebrfamfeit, eine Brucht feine 
Studien, fowie auch das lateinifbe Wert De vulgari Loc 
tione, worin er al8 Grinder ber italtenifhen Sprache auftrat, 
Sein Tractatus de Monarchia enthüllt uns das Syſtem feine 
politifchen Anfichten, bie er während feines vielbewegten Lebens 
gewonnen hatte. Zuletzt befisen wir noch, außer ber Divina 
Commedia, welche die Aufgabe feine8 ganzen Lebens war, bie 
italienifche gereimte Ueberfehung der fieben Bußpfalmen und bes 
Credo, und al8 legte Arbeit zwei italieniſche Eclogen. Ohne 
Zweifel hat Dante viele Briefe gefchrieben; dies bezeugen aud 
Boccaccio und Leonardo Brunt, welche viele felbft gefehen haben. 
Sie würden bei feiner Biographie von unendlichem Nutzen fen, 
wenn fie noch alle vorhanden wären. Leider find aber bis jet 
nur fieben unbezweifelte befannt geworben. Die erfolgreichen 
Bemuͤhungen des Herm Prof. Witte, meldier fih durch Samm | 
lung derfelben (Padua 1827) ein befonderes Verdienft ermorben, 
laffen uns hoffen, daß vielleicht noch manche derfelben in ben ver È. 
fhiedenen Bibliotheken koͤnnten aufgefunden werben. Aud Fra: 
ticelli bat fie mit guten Erklärungen herausgegeben im bem brit: 
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1) Eine ſondernde Kritik über die Echtheit der lyriſchen Gedichte Dan 
te's iſt überaus ſchwierig, ba man in ben alten Sammlungen mit wenig 
Ordnung verfuhr, und dieſe ſelbſt kurz nad Dante's Tod kaum moͤglich ge 
weſen wäre. So wurden ibm viele Gedichte von Dante von Majano, Ring È 
Enzio, Guido Gavalcanti u. A. untergeſchoben; andere mit bem Namen Mis 
ghieri find von feinen Söhnen Pietro und Jacopo. Später pries fi Man: 
cher felig, wenn er aus dem Staube einer alten Vibliothe eine vergeffen 
Reliquie hervorzieben und fie dem großen Dichter zufchreiben konnte. So 
wurden ber Rritif immer mehr "Schwierigkeiten in den Weg gelegt, bie fd 
übrigens auch erft in der neueren Belt mit ben Inrifchen Gebichten Dante'8 be 
{haftigte. Dante's Ruhm ift fo groß, daß er durch das befte Gedicht nick 
mehr gewinnen Tann, während ein fhlechtes immer einen Flecken auf ila 
wirft. Am meiften haben fich in diefer Hinfiht um ‘Dante verdient gemadi 
Arrivabene durch feinen Auffas in der Sammlung der Rime di Dante vet 
Enigi Caranente (Mantua 1823), Prof. Witte, deſſen vortrefftiche unter 
fuchungen in Italien mit Achtung anerkannt find, und Fraticelli durch fein 
gelehrte Kritik im J. Vande der Opere minori di Dante, Florenz 1834 
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ten Bande der Opere 1 minori di Dante [Florenz bei Alegrini, 
1840] I). 

Eine Geſchichte von Dante's Leben ſollte ſo ausfuͤhrlich als 
möglich und mit fletee Hinweifung auf bie göttliche Comoͤbie ges 
gehen werden, ba fie zugleih ein Gommentar ‚zu dem’ gefchichtz 
lichen Theile jenes Gebichts if. Was: auch in dieſem micht gue 
ſcholaſtiſchen Philofophie oder zur poetifchen Diction gehört, bangt 


. fo innig mit bem Leben des Dichters, mit feinen Erfahrungen, 
: Empfindungen und Urtbeilen zufammen, daß es unmöglich fcheint, 
i die Biographie und dad Gedicht zu trennen, abgefehen davon, 


daß: burch bie. Zufammenftellung jene an Lebendigkeit, dieſes an 
Deutlichkeit ungemein gewinnt. 

«Die Ablunft: Dante’s iſt fede ungewiß. Mande. leiten fe 
voh der altroͤmiſchen Familie der -Frangipani ab, aus welcher 


Eine, Remens "eine oder: ‘Glifto, ſchon unter Julius Eaſor 


GE. ) 5) 


1) Noch eine Menge Werke wurden’ dem Dante mit Unrecht zugefchrie: 
ben. Der Pater’ Negri in feiner Istoria degli scrittori fiorentini (Firenze 
1722, pag. 141) führt außer den gewöhnlichen nod die «folgenden an: 

1) Disputationes de Aqua. et. Werra). welche er in Mantua angefangen 
und in Verona geendigt haben fol. 
2) Eine Apologie gegen die Befchuldigung der Regerei, Manufcript in der 
9— Be Gatti. Wahrſcheintich daſſelben wie ſeine Professione di 
’ ede, © 
:2 35 timge Gloffen bon tim. Manuſcript in Folio. 
4) Ahtisstt: on einen Maestro in Teologia, Moanuſcriot. Beide in’ der 
ni. Bibliothek Gaddi. 
5) Panegyricus zum ecbe des giaugeste Biete, Hrator von Verona. Ma: 
cript.. . u 
‘6) irc d de symbolo Civitatis Hierusalem ac almae Romae. 
7) De Calamitatibus Italiae, libri tres. 
8) Cin Gedicht, betitelt: La Resione. 
i. 9)Venti: Canti. morali .sepra. l’amore. . Dies. find wahrſcheinlich feine 
Ji ‘Ganzonen, und Negri bat in fener Stelle des Giov. Villani Canti. ftatt 
:.. + Canzoni - gelefen. 
„0: ‚Libellas de .Offivio Pontificis et Chesaris nomadi. Gewif baffelbe 

„sie ber Tractat. ide Monarchie,. : dl 

‚Eirie genaue Aufzählung ber wirklichen. Werke Dante's findet fi in 
Gier: ‘Villani, Istoria, Libr. 1X, cap. 136, welcher beinahe als geitgenoſſe 
die groͤßte Autoritaͤt hat. 


Mi 
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ober doch wenigftend Karl dem Großen nad Florenz gezogen- und 
dort das Haus der Elifei gegründet habe (Boccaccio, Manetti 
u. A). Diefe nehmen: zum Beweis für den rimifben Urfprung 
die Worte Brunetto Latini’3 im Inferno.XV, v. 73-78. Ge 
wifi ift, daß Dante felbft den Urfprung feiner Familie nicht wußte 
und nicht ſuchte. Cacciaguida ſagt dem Dichter im 16. Sefange 
des Paradiefes, Vers 43: 
Basti de’ miei maggiori udirne questo: 

Chi ei si furo, e onde venner quivi, 

‘ Più è tacer, che ragionare? onesto. 
Diefer Gacciaguiba ift der ditefte bewiefene Vorfahre Danten 
welcher ibn ſelbſt die Wurzel feines Stammbaums nennt. Pa 
rad. XV, 88. O fronde mia, in che io compiacemmi — 
Pure aspettando, io fui la tua radice. Diefer Stammberr be 
zeichnet fein Geburtsjahr auf eine fehr dunkle Art, wonach manche 
Ausleger das Jahr 1106, andere 1090 oder 91 feftgefegt haben. 
. Parad. XVI, 34. 

Dissemi: da quel di, che fu detto Ave. 
AI pasto, in che mia madre, ch’ è or santa, 
S’allevid di me, ond’ era grave, 
‘ Al suo leon cinquecento ciàquanta n 

E tre fiate venne questo füoco | 

A rinfiammarsi sotto la sua plänta. 
d. h. Gacciaguida fagt feinem Nachkommen, daß feit der Geburt 
Chriſti bis zu der ſeinigen der Planet Mars (welcher zu ſeinem 
Umlaufe zwei Jahre weniger 43 Tage braucht) 553 mal in das 
Zeichen des Loͤwen zuruͤckgekehrt ſei.) Diefer Cacciaguida hatte 
zwei Brüder, Moronto (ſtarb ohne Nachkommen) und Eliſeo 
(Parad. XV, 136), von weldem die nun längft ausgeftorbene 





‘1) Die alten Eommentatoren baben nach ben Handſchriften alle 580ma 
beibehalten. Erſt die Afabemifer der Crusca, bie fil) in dieſe Rechnung 
nicht finden Fonnten, haben die Worte trenta fiate in tre fiato verwandelt. 
Aber Lombardi und nad ibm Viviani haben die allgemeine Lesart der Go: 
dices wieder bergeftellt, und durch beffere Berechnungen doch das frühere 
Jahr 1090 gefunden. S. die ganze. Unterfuchung uber ben Streit in Am- 
vabene, Seculo di Dante, im 3. Bande ber Bartoliniani’fchen "Ausgabe, 
©. 513 ff. E 
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amilie der Elifei abftammte. Doch beſtand diefer Name. vieleicht 
yon lange vorher in Florenz (ſo jagt Leonardo Aretind). Die 
lifei waren: cine alte angefebene: Familie in Florenz, umnd wohns 
n im. Sefto die. Porta S. Pietro, *) unweit: des Mercato: Vecchio, 
ob in: ihrem Haufe wurde Gacciaguiba: gehören. ParaE XVI, 40. 
9* Gli antichi. miei, ed io nacqui xl ‘loco: È Dei lei) 

Dove ti'truova pria l’ultimo Best 1100; “©: cut 

Da quel che corre il vostro annual. — 
ach Allem, was Dante ihn. fagen läßt, fland::Eacciaguida in 
coßer Achtung in Florenz, welches zur Zeit feier: Geburt unter 
er Herrſchaft der Graͤfin Mathilde fland. : Später zog er. unter 
‘aifer. Konrad II. zu Felbe, 1138: und ‚nahm Theil an.beffen 
teuzzug, wobei er 1147 von der Hand der Ataber ffarb., nach⸗ 
im er für feine Dienfte vom Raifer zum Ritter gefchlagen: wors 
m ‘war. Parad. :XV, 139—148. - Beine Gattin war :eine 
yorma degli Aldighieri aus Ferrara ‚(nach Boccactio, nidit aus 
arma), Parad. XV, 137, welche ihm. mehre Soͤhne gebar. n 
nem berfelben ‚wollte. fie, ıwie bied bamals häufig der: Gebrauch 
ar, den Namen ihrer Familie forterben laſſen, und fo erhielt biefer 
im Namen Aldighieri ‚oder: Alighieri, und wurde der Stammherr 
eſes Geſchlechts in Florenz, welches ſich nun von. dem ber. Elifei 
ennte.”) Beide wurden noch mehr durch politifche Verhaͤltniſſe 





ft " D ! : Hay i Mi n. . u vi 1...) 


‘* 1) Ehemal8 wurde Florenz in Sefti oder Seſtieri eingetheilt, ſowie jegt 
WMuartieri. 


_ 2) Dante laͤßt teso den Gacciaguiba fügen, Parad. XV, 9: 
Quel da cui si dice 
Tua cognazione, e che cent* anfif e , piùe 
Girato ha ’1 monte in la prima cornice, 
Mio figlio fa, e tuo bisavo fue. - 
b weiter unten Vers 137: 
"Mia donna venne a me di val di Pado, E I 
- E quindi ”1 soprannome tuo si feo. - Re 
lefe zwei Stellen zeigen deutlich, daß ber von Dante umb' feinen Voerſaheen 
genommene Name Alighieri von dem Namen eines Sohnes von Gaccia⸗ 
ida ableitet, welchen dieſer von ſeiner Mutter genommen hat, und daß die 
usmilie bes Dichters nicht dieſelbe mie die ber Eliſei war, obo beibe von 
mfelben Stamm. s 


geſchieden; denn bie Elifei waren Sibellinen (Giov. Villani, Cro- 
nache, Lib.. VI, c. 34). die Alighieri aber Welfen. Legtere wur⸗ 
ben: al8 folche zweimal aus Florenz vertrieben, einmal durch dm 
. aifer Friedrich II., 1248, und bann 1260 durd die. Gibellinen 
nach der Schlacht hei: Montaperti beim Fluffe Arbia, worauf ſich 
die ausgezeichnet ſchoͤne Unterredung des Dichters mit dem Gibel: 
linenbaupt Farinata degli Uberti (Inferno X) : bezieht. 

Pelli (Memorie .per la vita di Dante) ift ber Meinung, 
Alighiero, Sohn. bed Cacciaguita, babe. noch 1201 als fehr alt 
gelebt, ‚obgleich. Dante, Parad.'XV, dies. anderò fagt: ..,, Schon 
über: bundert Sabre verweilt er im. erſten Kreis ded .Fegefeuer: 
berges.“ E3 ift fchwer gu: fagen, warum, der Dichter feinen Ur: 


genßwater: fi: fo lange von der Sünde des. Stolzed reinigen: khaͤßt. 


Parad. XV, 95.. + "Alighiero’8. Sohn war Bellincione, der Groß⸗ 
vater ;.. von: weldhene :Wighiero } der Vater: Dante's, abflammde 
Ein Oheim Dante?8, Sohn des Meffer Bello, Get, wird 1 
Inferno. XXIX, BL. erwähnt, wo. der Dichter .erzählt,. wie: a 
Durch NVirrath ermordet, und roch von Riemanden feiner. Familie 
geraͤcht worden feii —. Dante? Mater war. zweimal vermaͤhlt, 
querft..mit. Donna apa; Riochter des Chiariffime Einlufft,,: welche 
den ſchon in der Jagend: verſtorbenen Francesco gebar, ) barn 
mit: Dante8 Mutter, von welcher Fein anderen Namt bekannt iſt, 
als Donna Bella. Dante hatte eine Schweſter, an Leon Poggi 
vermaͤhlt, deſſen Sohn Andrea Poggi ein vertrauter Freund Bor: 
caccig’8- mar, . (Boccaccio, .Comento al Canto VIII | delli In- 
ferno). 

Dante erblidite das Licht der Welt im Mai 1265, und echiet 
in dem Vattifferio S. Giovanni den Namen, Dirante, welcher 
foäter in Dante abgekürzt wurde. 2) Bei feiner. Geburt fand die 


1) Diefer Francesco wurde von Mehren (Cresciubeni . Stor, della 
Volgar Poesia, Vol. II, p. 272, Apostolo Zeno, Anmotaz, alla, bibliot, ital 
del Fontanini, T. I, p. .299.. Mazzacchelli, Scrittori ital. Vol. I, Part. I, 
pag. 492, bie fi) auf bas. Zeugniß des. Candino .berufen) für Dante’s Sohn 
und. Erklaͤrer ber «Div. Commedia: ausgegebea. : Sip haben ibn: mit Facope 
verwechſelt, deſſen angebliche Erllaͤrung aber nicht mehr vorbanden iſt. 

2) Er ſelbſt ſagt es Parnd. XXV, Anfang, madpbent:er did .Doffens 
ausgeſprochen, daß cu in uͤckſicht ſeines ‘vortreffida sin? in feine Bates 
ftabt zuruͤckgerufen würbe, 
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Sorme im Zeichen der Zwillinge [bied fagt er beutlic Parad. 
XXI, 110,, wo er dies Geftirn freubig begrùft]”); baber fiefite 
ibm Wrunetto Latini ein fehr günftiges Horoftop, worauf Dante 
im Inferno XV, 55 anfpielt. Die Gefchichte feiner Geburt ift 
noch mit andern Wunderzeichen ausgefbmidt, wie bie8 haufig 
bei großen Männern der Fal ift, wie denn Boccaccio ben. beruͤhm⸗ 
ten Traum der fhwangern Mutter Dante’d, kurz vor feiner Ge: 
Burt, erzählt. 

Sein. Bater fiarb febr früh, wahrſcheinlich bald nach 1270, 
und überließ der Mutter, welche übrigens in Wohlſtand lebte, 
die ganze Sorge der Erziehung ihrer Kinder. Donna Bella muß 
eine vortrefflibe Frau gewefen fein, welcher die. geiftige Ausbil: 
dung ihrer Kinder fehr am: Herzen lag, und welche in der Wahl 
ber Lehrer und des übrigen Umgangs ihres. Dante mit Weisheit 
und mitterlichee Aengftlichkeit beforgt war. Wir merken dies an 
taufend Beinen Zügen in Dante'8 Leben und Werken, in welchen 
fi fein Charakter burchfpiegelt, und welche und mit ber grüßten 
Achtung für feine Mutter und feine Erzieher erfüllen. Ihre Mühe 
und Treue fand übrigens ihren Lohn in dem fruchtbaren Feld, 
das fie bearbeiteten. Der Heine Dante war ſchon früh von einem 
hohen Sinn befeelt; ber ihn von allem Gemeinen abzog, feine 
melancholifche Naturart gab ihm eine Tiefe des Gemüthö, welche 
feine reizbare Phantafie mit einem Reichthum ber. angenehmften 
wie der fchredlichften Bilder erfüllte und immer lebendig und thd: 
tig erhielt. Seine geiftige Ausbilbung aber unterftüßte ein großer 
Scharffinn und ein ſehr glüdliches Gedaͤchtniß. Ein folches Ta: 


Con altra voce omai, con altro vello 
Ritornerò poeta, ed in sul fonte 
‘Del mio battesmo prenderò ’l cappello. 
and auch Inf. XIX, 18 gibt er zu verfteben, daß er in, Florenz in :S. Gio⸗ 
vanni getauft wurde. Dante läßt er fich felbft von Beatrice nennen (Pur- 
gat. XXX, 55. u. 62),.worauf er ben Vers 63 fchrieb, weil er behauptete, 
bag ein Dieter, ohne einen großen Fehler zu begehen, fich nicht. felbft in 
feinem Gedichte nennen foll (f. Convito), uebrigene war der. Name Dante 
ſchon damals gebraͤuchlich. 


1) Dies war alſo nach dem 14. it, Rd mit (Sato fast 


Bahyle, daß Dante am -27. Mai gebovem ſei. dI, 


lent warb Vrunetto Latini, bem: bamal8 berubmtefien Philofophen, 
Redner .und Dichter in. Florenz, zur Erziehung übergeben,. und 
er unterzog fich mit um fo mehr Eifer und. Liebe dieſem Gefchäft, 
als ex felbft: in den Sternen den glüdlichen Erfolg feiner Mühe 
gelefen batte. Er war gewiß ein auägezeichneter Lehrer, und 
wußte, . felbft burchbrungen. von dem Geifî der Alten, in feinem 
Zöglinge aͤhnliche Gefühle der Bewunderung und Nacheiferung 
anzufenern. Er mag ihm vielleicht auch felbft fpdter bei den 
erften Gefängen. feiner Commedia manden guten Wink. gegeben 
baben ') Inferno XV, 58:.. 
E s’ i non fossi sì per tempo morto, 
. Veggendo /1 cielo a te così benigno, 
Dato. t' avrei all’ opera conforto. 
Mir entnehmen died aus ber bantbaren Ehrfurcht, Die Dante ſei⸗ 
nem Lehrer in ſeinem Gedichte zollt (in dem angefuͤhrten Ge⸗ 
fang XV). Schon als er in Brunetto's Nähe kommt, Vers 53, 
unb biefer einlabet, zu ihm herabzufteigen, neigt Dante das Haupt 
aus Ehrfurcht, unb fpdter antwortet er ihm die fehönen Worte 
VB. 79: 
. Se fosse pieno tutto ° mio dimando, 
. Risposi lui, voi non sareste ancora 
Dell’ umana natura posto in bando: 
Che in ia mente m’ è fitta, ed or m’ accuora 
La. cara buona imagine paterna 
Di voi quando nel mondo ad ora ad ora ' 
“Mi °nsegnavate, come l’uom a' eterna: 
E quant’ io l’abbo in grado, mentr’ io vivo, 
Convien, che nella mia lingua si scerna. ?) 


1) Ausgemadt ijt e8, daß Dante neben andern Venugungen aud vie 
Ideen zu bem Plane feiner Commedia aus Brunetto’s Tesoretto entichnt 
babe. . 


2) Daf biefe Dankbarkeit Dante’n nicht abgehalten bat, feinem Lehrer 
bur® den Kreis, wohin er ibn in ber Hölle verfegt, einen Schimpf anzuthen, 
bat den Außlegern viel Schweiß verurfaht. Er hätte ibn Tönnen aus bem 
Spiel laffen, aber fein Herz drängte ibn, es öffentlich zu beweifen und aus: 
gufpreden, wie viel er diefem ſchuldig fei, und mie viel Antheil biefer an fei: 
nem Ruhm babe; bagegen muß Brunetto's Lafter zu bekannt gemefen fein, 


Brunetto führte feinen Schüler wahrfcheinlih in bie Myſterien 
ber Mufen ein, lehrte ihn lateinifche und italienifche Grammatik, 
Rhetorik, und machte ihn mit ben beften Iateinifchen und ben pro: 
venzalifhen Dichtern befannt; er mag ibm auch feinen für die 
bamalige Zeit reihen Schatz an Naturwifienfchaft und. Aftronomie, 
jelbft Aftrologie mitgetheilt baben.. Aber in die fcholaftifche T©eo: 
logie ‚und Philofophie wurde Dante erft fpdter, zwei oder brei 
Sabre nad Beatricens Tob, nad feinem eigrien. Ausfpruch 
(Convito p. 170 im 2. Band ber Opere minori di’ Dante, 
Firenze, Allegrini e Mazzoni) eingeweiht, und Brunetto. ſtarb 
ſchon 1294. Ihm verbanfte wohl Dante hauptfächlich feinen rei 
men Geſchmack durch die Flaffifhe Nahrung und. die Belebung 
eines poetifchen Genius durch Vrunetto?8 befannte Beredfamkeit. 
Bor allen Dichten war ibm Virgil werth; ibn fudirte er uns 
ıbläffig, zu ibm flüchtete er auch fpäter aus dem Gerdufche des 
inbanfbaren Staatslebens, ') und begeifterte fich an deſſen Verſen 
u ſeinem großen Gedichte. Inferno I, 82: 
| Oh degli altri poeti onore e lume, 
Vagliami ’] lungo studio, e ’] grande amore, 
Che m’ han fatto cercar lo tuo volume. 
Tu se’ lo mio maestro, e ’l mio autore: 

Tu se’ solo colui, da cw io tolsi 

Lo bello stile, che m’.ha fatto onore. 
{uch die Provenzalen ſchaͤtzte er fehr, befonber8 den Arnaldo Da: 
riello (Purgat. XXVI, 115) und.ben Sordello (Purgat.. VII), 
inb aus manchen Ibeen, die er ihnen oft wörtlich entlebnte, ‚geht 
ervor, daß er fie wohl fludirt babe. Diefe Befchäftigungen 





nb fchon zu viel Aergernifi gegeben haben, als daß Dante, der: ber Gerech⸗ 
igkeit fo ſehr huldigte, daß er alè Prior feinen vertrauteften Freund Caval: 
anti ins Eril ſchickte, dieſen, wenn er feiner doch einmal erwähnen wollte, 

n einem andern Orte hätte auftreten laffen koͤmen. Webrigens befand fio 
Srunetto in ber Gefellfchaft von lauter Prieftern und beruͤhmten Gelehrten. 
ters 106— 108. 


1) Dies macht uns die Allegorie im erften Gefange bed Inferno beuts 
ch, wo bem in bem Wald der Gtaatögefchäfte verirrten und von dem 
iapft (lupa), bem Karl von Valois (leone) und feiner Vaterftadt (lonza) 
rangftiaten Dichter plöglich Virgil als. ein rettender Engel erſcheint. 


führten ihn unwiderſtehlich in das Kunſtleben hinein, fein Genius 
konnte nicht lange untbdtig bleiben, und bie erſte Triebfeder fei- 
ned poetifchen Schaffens war die Liebe. So reibte er fich in (ei: 
ner Jugend an bie große Schar der Zroubadours an. Gleiche 
Stimmung, gleiche poetifche Luft machte ihn mit Cavalcanti bes 
Fannt, ber von da an fein vertrautefter Freund blieb. Doch fein 
vielfeitiger Kunftfinn huldigte nicht bloß Einer Mufe. Auch die 
Mufif war feinem tiefen Gemith ein Beduͤrfniß, feiner veizbaren 
Seele eine beruhigende Baͤndigerin. Er mag oft ihre mächtige 
Wirkung empfunden haben, denn aus ganzer Seele ruft er im 
Convito aus: ;, Aud die Mufif zieht die menfchlichen Geifter an 
fi, fo daß deren Thaͤtigkeit faft ganz aufhört, fo febr ift die 
Seele geipannt.” (Trattat. IH, cap. 14). Boccaccio fagt uné, 
baf ev fie felbft verftanb, und fich oft in Gefang und Spiel m 
gößte, unb manche Lieder dichtete, die er mit anmutbigen Noten 
befleiben lief. 1) Er lebte baber in inniger Freunbfchaft mit den 
Florentiner Cafella, einem berühmten Sänger, der mit feinen lieb 
lichen Liedern fo oft die ungeftümen Wellen feines Blutes zu 
Ruhe gefungen hatte (Purgat. Il, 106). Viele glauben, GCafella di 
fei Dante'8 Lehrer gewefen. Dankbar ehrt Dante fein Andenken 
im zweiten Gefang des Purgatorio. In dem Vorhof beffelben È 
umringen ihn viele Seelen, und flaunen ibn als lebend ans cin È 
Schatten drängt fich hervor, um ihn zu umarmen; Dante wil 
ba3 Gleiche thun, dreimal. fired't er die Arme aus, und dreimal, 
ohne etwas zu berühren, fallen ibm die Arme auf die Bruft ze 
rid; der Schatten lächelt über diefe vergehlichen Werfuche, um 
Dante erkennt freudig uͤberraſcht feinen Freund Gafella. Nod k 
einer kurzen Unterredung bittet er jenen, feine bekuͤmmerte See È: 
durch einen feiner lieblichen Gefänge zu erquicken; Cafella wählt È 
eine von Dante'8 Ganzonen zum Lobe Veatriceng, ; 
. ‘ “Amor che nella mente mi ragiona“, 
‚ Comincid egli allor sì dolcemente, 
.. Che la dolcezza ancor dentro mi suona. 






















1) Von feiner Kenntniß ber Muſik zeugen die mancherlei Gleichniffe un 
Bilder, die von verfchlebnen bamal8 gebrauchten Inftrumenten genommts 
find. Purgat. IX, 142. . Parad. VIII, 16, XIV, 118. XX, 97. 142, 
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+ Lo mio maestre, ed io, € quella.gemte «o ic picci. 
n Ch’: eran cop lui, parevan sì contenti,  : Ai; 
Come a nessun toccasse altro Jai mente. si, - ic co. 
‘: Noi gravam tutti fissi ed attenti - -. - RTRT 
. ‘Alle sud note; ed eccò il veglio cnesta, cant aj. 
. Gridando: Che è ciò,’ spiriti tenti? - nat en, 
To. Qual negligenza, quale staré è -qiresto? .., iin . 1 
. -Gorrete: al 'monte a spogliervi la scoglio, : .': 
Ch’ esser. non lascia a woi Din manifesto, - ci; 
ſwonere Denkmal konnte ſich Caſella nicht —— 
:Daß Dante auch die Zeichnenkunſt geliebt und gerieben 
e, würben wir, auch wenn er ed i feiner Vita Nuova nicht 
gt hätte, an vielen herrlichen Gemälden und lebendigen Schi 
migen. in feiner Commedia. erfennen. Sn der. angeführten 
a Nuova fagt er: „Am ISabrestage von Beatricend Zope faß 
cinfam, und in der Erinnerung an: fie verfunfeir zeichnete ich 
n: Engel auf eine Tafel.” — Gr nahm lebhaften Antbeil an 
Auf fihwunge, den diefe Kunft gerade. im 13: Sahrhunderte .in 
ten; nahm. Er Fannte Gimabue,.‘).und ‘war. m Bologna 
dem Maler Oberifi und. feinem Schuͤler Franco befreundet 
rifi von Gubbio, ein berühmter Winiaturmaler, mar. von Bor 
è VII. 1298 nad Rom berufen. worden, um Bücher qu ver: 
m. ‚Dante. findet ihn: im Purgatorio (XI, 74): m dem Kreis, 
fh die Seelen vom Stolze .reinigen,. und Oderiſi legt: ibm 
bene Gebanten. über die Vergänglichkeit. des Ruhms ans baz: 
eitler Ruhm der menfchlichen Macht, wie wenig Grün bleibt 
deinem Gipfel, wenn dir nicht robe ‚Zeiten folgen. Der melt: 
. Ruhm ift nichts als ein Hauch des Windes, der bald daher, 
borther weht, und feinen Namen nad der Gegend dndert. 
du das Kleifch fehr alt vexläſeſt, ober geftorben biſt, A Du 
1) Gimabue ftarb 1300, und wurde im Dome zu Florenz begraben. Auf 
Grabſchrift: Credidit ut Cimabes picturae castra tenere, — Sic te- 
vivens, ı nune tenet astra pol. — ſcheint Dante anzuſpiclen m: ‘Ben 
ni | ; 
Credette Cimabue nella pintora _ | 
'Tener lo campo: ed ora ‘ha Giotto il grido 
Sì che la fama di colui oscura. 
Purgat. XI, Ito. . 
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Kinderfpiel und Sorgen verließeft: wie viel Ruhm wirft du mehr 
baben nad taufend Jahren, die gegen die Bewegung bed oberften 
Himmels ein Augenblid find. Jener, ber kurz vor-mir geht, erfüllte 
einft ganz Tosfana von feinem Ruhm, jest lispelt man kaum nod in 
Siena von ihm: Euer Ruhm tft wie. die Farbe des Grafes, wel 
ches kommt und geht, und biefelbe Sonne, die e8 aus ber Erde 
lodt, entfaͤrbt es auch.“ — Aber befonder8 befreundet war Dante 
mit dem Maler Giotto. Beide waren ungefähr von gleichem Alter, 
beide ergänzten und befeiterten ihr (Genie an einander. Man de 
hauptet, daß die von. Giotto in ber Kirche ©. Ghiara in Neapel 
nuögeführten : Darftelungen.. aus. der Apokalypſe, forte ‘andere 
Gemaͤlde in jener Stadt Dante's Erfmdungen gemefen feien (Ar 
rivabene, Secolo di Dante, p. 641). Ebenfo läßt fich nidi 
verfennen,. DaB die Mufe der Malerei den Dichter oft bei feinen 
großen Werk begeiftert habe. 

‚Unter diefem fröhlichen Kunftieben vergaß Dante nicht ti | 
ernfen wiffenfchaftlihen Studien. Schon durch Brunetts. Latin 
hatte er: die Naturwiffenfchaft lieb gewonnen; nun fegte er dick 
Studien in Bologna und Padua mit großem Eifer fort... Wir È 
fehr er unabläffig diefen geiftigen Beſchaͤftigungen nachgehangen, 
bie. ibm zu bem Ausrufe berechtigten: „OD heilige Mufen, habe id È 
je- Hunger, Froft und Nachtwachen um. euch ertragen, fo laß 
mich: bei biefem Anlaß eud um Gnade fliehen!‘ (Purgaten, 
XXIX, 37). befchreibt er. uns felbft im Convito (Tratt. III, $.9): 
„Durch vieles Studiren und Lefen ſchwaͤchte ich meine  Sebtraf 
fo ſehr, baf mir die Sterne wie von irgend einer Dammerum È 
befchattet ſchienen; nur durch langes Ruben an bunfeln und fab 
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1) Daf er ſich in feiner Jugend ſchon an den Univerſitaͤten Padua m 
Bologna aufgehalten babe, fagt Venvenuto da Imola in feinem Gommente 
zur Divina Commedia T. I, p. 1083 und 1135, und daß er zu biefer 36 
befonder8 die Naturwiffenfchaften betrieben, | ſcheint uns daraus hervorzugehen 
daß er unter den dortigen Gelehrten beſonders die Mediziner, auch Gatta 
genaunt, genau kannte (einen derſelben, Namens Pietro, fuͤhrt er Infem I°. 
XXVIII, 70. unter den Streitfüchtigen auf), und baß er fi fnäter unto | 
bie Speziali aufnehmen ließ, befonders aber aus der Abhandlung, bie er # 
Purgat. XXV, 37 sqq . über bie Entftebung des Menfchen gibt. Cinch 
gründliche Kenntniß in folchen Dingen Eonnte damals ein Laie der Wiffe 
ſchaft nicht Haben. | | 
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Ten Orten und burd Erfrifchen des Auges mit Flarem Waffer er: 
langte ich die frühere Sebfraft wieder.” So aud im Tratt. de 
Vulg. Locut. Libr. II, cap. 6. 

Durch feine Jugend aber z0g fi eine glühende Leidenfchaft, 
bie auf fein ganzes Leben den entfcheidendften Einfluß hatte, per 
cui uscì della volgare schiera. In Florenz war alter Gebraud, 
die erften Tage des Mai durch Fefte und nachbarliche Gefelfchaf: 
ten zu feiern. Eine ſolche Gefellfehaft hatte in feinem Haufe 
Folco Portinari, ein angefebener Bürger, zu welcher fein Nach: 
bar Alighieri eingeladen war. Dante wurde, nod nicht ganz 
9 Sabre alt, mitgenommen, und unter den Kinderfpielen entzuͤn⸗ 
dete fih in ihm eine heftige Liebe zu der eben 8 Sahre alten 
Beatrice Portinari (Vita Nuova. Purgat. XXX, 40). Man 
bat lange Zeit Zweifel über die wirklihe Eriftenz der Beatrice 
erhoben. Viele haben geglaubt, fie fei nur ein allegorifches We: 
fen, und die Ranonici haben natürlich die Theologie untergeftellt. 
Selbft der Abbate Tiraboschi wußte nicht recht, wie er fie betiteln 
folte. Bum Gluͤck hat Urrivabene mit der Evidenz der That: 
fachen und den Zeugniffen aller Zeitgenoffen das wirkliche Vor: 
bandenfein der Beatrice gerettet (Gli Amori di Dante e di Bea- 
trice tolti d’Allegoria etc. Mantova, 1823). Es ift unbegreif: 
lich, wie man im Angefichte der Vita Nuova und vieler Stellen 
ber Commedia fo lange in Ungewißheit bleiben fonnte. Man 
braucht nur den 30. und 31. Gefang des Purgatorio zu lefen, wo 
ganz vortrefflih Beatricens echtmenfchliche Weiblichkeit gefchildert 
if, die gleich in den erften Minuten des Wiederfehens dem Ges: 
lebten nicht die Vorwürfe feiner WergeßlichFeit nach ihrem Tode 
erfparen fann, um zu erfahren, daß das Verhältnig Dante?8 zu 
Beatricen nicht bloß in der Einbildung beftanden babe, und 
WXX, 124 und XXXI, 50 fagt fie ja geradezu, daß fie wirklich 
gelebt babe und geflorben fei. — Bon ihrem Vater, Folco di 
Micovero Portinari, weiß man, daß er ein tugendbafter Mann 
war, ber in Florenz in hohem Anfehn ftand, und welchem bie 
Stadt eines ihrer fhönften Werke, das berühmte Hospital der 
E. Maria Nuova, verdantt. 

Dante?8 Liebe zu Beatricen wuchs mit den Fabren, wie uns 
Boccaccio erzählt, und beherrfchte den Süngling fo fehr, daß nichts 
Anderes mehr, als ihr Anblid, ihm Freude, Nube und Kraft 
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geben fonnte. Er fuchte, mit Vernachläffigung aller andern Ge: 
fehäfte, nur Gelegenheit fie gu feben, ald wenn er nur aus ihren 
Augen jedes Gute und jeden Troſt fchöpfen könnte. Er nannte 
Beatricen fein Heil und feine Seligfeit; fein höchftes jugend: 
fiches Gluͤck beſtand in dem fügen Gruß Beatricend (Vita Nuova, 
p. 15 und 28), feine Seele erfchloß fio jedesmal bei diefem Ge: 
nuß zu der feurigften poetifchen Vegeifterung, und nicht Talk 
Nahahmung, fondern wahres, lebendiges Gefühl erzeugte fein 
Igrifchen Crgiffe. Dem Gruß jenes Mädchens verdanken mir 
bas fchöne Sonett: 
Tanto gentile e tanto onesta pare 
La donna mia quand’ ella altrui saluta, 
Ch’ ogni lingua divien tremando muta, 
E gli occhi non FP ardiscon di guardare. 
Ella sen va, sentendosi laudare, 
Umilemente d’ onesta vetusta, 
E par che sia una cosa venuta 
Di cielo in terra a miracol mostrare. 
Mostrasi sì piacente a chi la mira, 
Che dà per gli occhi una dolcezza al core 
Che intender non la può chi non la prova: 


E’ par che della sua labbia si muova 
Uno spirito soave e pien d’ amore, 
Che va dicendo all’ anima: Sospira. 


Dante fagt ferner von ihr (Vita Nuova p. 50): ,, Diefe an 
mutbige Weib fam bei Sebermann fo in Gunft, daß, wenn fil 
durch die Straßen ging, man binlief, um fie gu ſehen; dies madte 
mir ungemeine Freude. Und wenn fie bei irgend Semanbden wat, 
fo überfam diefen eine folche Ehrfurcht, daß er nicht wagte, di 
Augen aufzufchlagen, noch ihrem Gruß zu antworten. Dies fim: 
ten mir Viele aus Erfahrung bezeugen. Sie ging mit Demuf) 
befleidet weg, und bezeigte Feine Eitelkeit über dad, was fie f@ 
und hörte. Viele fagten, wenn fie vorüber war: dies ift fe 
Weib, dies ift einer der fchönften Engel des Himmels. Sie zeigt 
ſich fo anmuthig, fo voller Grazie, daß Alle, welche fie faben, in 
füßes Gefühl von Ehrfurcht empfanden, fo daß fie es nicht au 
druͤcken konnten.“ 
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Zu welcher für einen weniger Träftigen Geift gefährlichen 
e übrigens diefe Leidenfhaft in dem außerordentlich reizbaren 
zen fich gefteigert habe, geht aus dem Zittern hervor, welches, 
ı feiner eignen Ausfage (Vita Nuova, p. 21) ihn jedesmal 
fiel, fo oft er fich in ber Nähe des geliebten Gegenftandes 
nd, fowie aus feinen fehwärmerifchen Traumen und Vifionen, 
he und beweifen, wie fehr zeitweife die Freiheit feines Geiftes 
mmt und die ganze Thätigkeit deffelben von dem einen Gefühl 
rrſcht war. Er felbft geftebt (p. 29), daß er zuweilen in 
lange Mutblofigfeit verfunfen fei, und beklagt das Schweigen 
ed gefeffelten Geiftes. Doch weit entfernt, in biefer Leiden: 
ft unterzugeben, war Dante vielmehr gleichfam von einem 
ern Weſen befeelt, welches durch diefe Liebe erft Leben befam, 
mit ihr identificirt, von nun an auf das feurige Gemüth des 
zters immer durch diefe8 anmuthige Medium wirkte. So war 
viefe Liebe, welche den Süngling über alles Gemeine erhob, 
Sporn zur Zugend und zu wahrem Werth, fie war es, welche 
Manne unter fo vielen Stürmen, beugenden und geifttödten- 
Widerwärtigkeiten wie ein leitender Stern über bem Biele 
rr Lebensaufgabe treu und unverrüdt machte, unb dem Er: 
tenden immer neue Stärkung einflößte. Dies war auch wohl 
Sinn feiner Worte, Purgator. XXIV, 52; . 
Io mi son un, che, quando 

Amore spira, noto, e a quel modo, 

Che detta dentro, vo significando, 
yer Fonnte er mit Recht begeiftert ausrufen: 

Da te (Amore) convien che ciascun ben si muova, 

Per lo qual si travaglia il mondo tutto: 

Senza te è distrutto 

Quanto avemo in potenza di ben fare. 

Canzon. VIII, 1. 

ı welcher reinen, edlen Art aber feine Liebe war, und wie fie 
immer auf den Pfad der Tugend führte, beweift der Ausruf 
ta Nuova, p. 19): Buona è la Signoria d’Amore, per- 
trae P intendimento del suo fedele da tutte le vili cose; 
in der Canzone XV, Stanze 5: 

Io giuro per colui, 

Che Amor si chiama, ed è pien di salute, 
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Che senza oprar virtute 
Nissun puote acquistar verace loda. 

Gin frühzeitiger Tod raffte Beatricen 1290 in der Bluͤthe 
ihrer Sabre bin. Dante'8 Schmerz um diefen Verluft war gran: 
zenlos, und er hatte felbft fpdter noch nicht den Muth, ihr in 
feiner Vita Nuova dur Worte ein bleibendes Andenken zu feben. 
Aber aus dem verzehrenden Brande flieg feine Seele verklärt wie 
ein Phönir empor, feine Liebe vergeiftigte fih, und führte ihn | 
durch die erhabnen Regionen des Weltgerichts, Damit er feinem 
Gelübde treu, feiner Beatrice ein unvergangliche8 und außer: 
ordentliches Monument errichtee Aber auch feiner frillen Giùd: 
feligkeit, welche ibm diefe Liebe fo reichlich gewährt hatte, wolle 
er eine dauernde Form geben, damit er in fpdtern Jahren oft aus 
dem Gerdufh des Lebens zu diefer Sugendfeligkeit zurückkehren, 
und. in ihr Troft und Stärke wiederfinden Fonne. So entftanò 
die Vita Nuova, die er bald nad) Beatricend Tod auffchrieb. ') 
Es erklärt fich daraus offenban der Name, den er bem Berk 
gab, und bdeffen Mifiverftindnif über dad ganze Werk fo vid 
Dunkelheit verbreitet und zum Theil die fonderbaren Meinungen 
über Beatricend Perfon erzeugt hat. Dante nannte fein Bud 
Libro della Vita Nuova in demfelben Sinne, wie er haufig fagt: 
etade novella, d. h. giovanile. Es heißt alfo Bud) der Su: 
gend, oder wie man heute fagen würbe, Sugenderinnerungen.‘) 


1) Dante fchrieb dieſes fein erftes Werk ein oder höchftens zwei Fabre 
nad Beatricens Tode, 1291 oder 92. (Nach Voccaccio in feinem 26. Fabre) 
Dies geht hervor aus den legten Seiten der Vita Nuova und aus dem Ar 
fang des Convito, 


2) Diefe Erklärung von Fraticelli ift die befte und natürlichfte neben 
ben vielen ungereimten. Aehnliche Ausbride mie Vita Nuova fommen ver: 
Inferno XXXIII, 88. Purgat. XXX, 115. XXXI, 61. Parad. XVII, 80. Can- 
zon. XVIII, St. 6. Petrarca Canzon. XII, St.2. Boccaccio Teseide, Libr. X, 
St. 69. Libr. IV, St. 7. So muß es aud im Inferno XV, 57ink 
vita novella heißen, wie ber antaldinifche Coder bat. Daher ift es auch Far, 
bag bie Ueberfegung der Worte Vita Nuova durch „Neues Leben”, wie fit 
3. B. noch Karl Förfter ganz kürzlich in einer Ausgabe von 1841 gegeben 
batte, unrichtig ift, da fie einen ganz andern Sinn gibt, als der in ben 
Worten liegt. 
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Wenn die Vita Nuova übrigens allerdings von Niemandem 
ohne Intereffe wird gelefen werden, fo können wir nicht mit ben: 
jenigen übereinflimmen, welche fie unter die klaſſiſchen Werke Ita: 
lien8 reihen. Sie ift eine Schrift, worin Dante noch einmal feine 
Liebe in ihrem ganzen Verlauf durchfühlt. Nur wenige Ereig: 
niffe werden und vor Augen geftellt, an die fid) aber eine unend: 
liche Reihe von Gefühlen und Betrachtungen der Gefühle an: 
fließt, aus melden ſich die lange zehrende Gluth des Dich: 
ters unb fein Verfinfen in immer fieberbaftere Zuftände erfennen 
laßt, und deren umftändliche Auseinanderfegung den Lefer in einen 
unbebagliden Zuftand verfegt. Sie ift außerdem ein weitläufiger 
Gommentar zu den Iyrifchen Gedichten, welche ihm feine Liebe zu 
ber gefeierten Jungfrau eingab, und welche für die lange Zeit diefer 
Liebe in geringer Zahl vorhanden find. Dante zeichnet fich in den 
meiften derfelben fehr vortheilhaft vor den übrigen Troubadours fei- 
ner Zeit aus, und ein erhabner Sinn, ein warmes Gefühl und 
das Gepräge der Wahrhaftigkeit, die fi) darin im Gegenfaß zu 
der Heuchelei fo vieler Zunftgenoffen ausdrüden, laffen unfeblbar 
den Dichter der göttlichen Comödie erkennen. Aber eben jener 
erhabne Sinn, der das große MWeltgedicht fehuf, ließ fi ungern 
in die Hütte eines Liebesfängerd zufammenfchränfen. Dante lebte, 
fo zu fagen,.zu fehr in feiner großen Zukunft, ald daß er, was 
die Pflicht eines echten Seher8 der Liebe gemefen wäre, fo ganz 
von bem Augenblick gefättigt und befeligt, mit einem abgerundeten 
Gedicht die Forderung dieſes Gefühls abgefertigt hatte. Jedes mei: 
tere feiner beffern Gedichte fcheint und ein weiterer Wegweifer, 
ber uns zu dem großen Gedicht führt; jedes hinterläßt uns eine 
Empfindung, als fei e8 nicht vollendet, die Idee des Dichters 
nicht erfchöpft, es hinterläßt einen Nachhall, der nicht befriedigt 
ift, und erft in der Divina Commedia ganz befriedigt wird. Im 
Allgemeinen wurde vielleicht Dante mehr als die andern italie: 
nifchen Lyrifer vor und befonderd nach ihm gerade durch die Gluth 
des Gefühls, welche nach dem Befik, dem Wahrhaften, Nadften, 
rang, vor jener Sucht bewahrt, von dem. Natürlichen zu ab: 
firabiren, und fich in einer Region allgemeiner Eigenfchaften und 
Betrachtungen zu ergehen, wo nur noch Verftand und Spig- 
findigkeit ausreichen, und bie und viele Sonette feiner Nachfolger 
fo abfloßend froftig machen. Snbeffen in manchen feiner Gedichte 
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feben wir ihn doch aud in diefer provenzalifchen Krankheit ge: 
feffelt, feine Betrachtung ftellt fi über alle Gefühle und Leiden: 
fhaften hinaus, und die Liebe wird durch die gereimte Philo: 
fophie alles Menſchlichen, Natürlihen, jeder Macht der frifchen 
Anfhauung entkleidet. Von biefer Art find befonder8 die erften 
Sonette und Ballaten. Die übrigen zeigen. mehr Schwung de 
Pbantafie und einen eigenthümlichen Geift, wie - befonders bie 
Ganzone, welche er nad jenen Worten einer feiner Freunbinna 
in ber Einfamfeit vichtete: Donne ch’ avete intelletto d’ amore. 
Eine befonders fehöne Strophe Dderfelben ift die zweite: 
Angelo clama in divino intelletto (linguaggio) 

E dice: Sire, nel mondo si vede 

Maraviglia nell’ atto, che procede 

Da un’ anima che fin quassù risplende. 

Lo cielo che non have altro difetto, 

Chei d’ aver lei, al suo Signor la chiede, 

E ciascun santo ne grida mercede. 

Sola pietà nostra parte difende, 

Chè parla Dio, che di Madonna intende: 

Diletti miei, or sofferite in pace 

Che vostra speme sia quanto mi piace 

La ov’ è alcun che perder lei s’ attende, 

E che dirà nell’ Inferno a’ malnati: 

Io vidi la speranza de’ beati. 

Was aber das profaifhe Gewand zu diefen Gedichten be 
trifft, fo°herrfcht darin ein gar trodener Styl, der durch die vielen 
[Holaftifchen Unterfuchungen und Erklärungen noch dürrer wird; 
bazu eine unangenehme Weitfchweifigkeit in Dingen, die nur durd 
eine höchft einfache, aber naturgetreue, lebendige Schilderung rei: 
zend werden. Dante braucht 3. B. eine ganze Seite zur Um: 
fchreibung des einfachen Satzes: Beatrice flarb am 9. Suni, 1290. 
Wo er die taufend Fleinen Vorfälle zwifchen Liebenden nur na: 
türlich erzählen und dem Lefer das nie fehlende Mitgefühl ſelbſt 
überlafjen follte, legt er und in gar zu logifcher Folge feine Ge 
banken dabei vor, fo daß es faft fcheint, als habe er feine Liebe 
mehr gedacht, als gelebt. Der Gegenftand feiner Liebe ift und 
in feiner Perfünlichkeit faft unbefannt; wir machen uns kaum 
einen Begriff von ihm durch Hilfe ber wenigen uͤberſchwenglichen 
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allgemeinen Beiwörter, womit er und mehr vor den Berfland 
als vor die Anfchauung gebracht wird. So führt er uns in einem 
Labyrinth von Gefühlen, Betrachtungen und fogar Ueberlegungen 
berum, die alle Wirfungen feiner heißen Liebe find, ohne daß wir 
je die Urfache diefen Wirkungen deutlich anfchauen und uns auf diefe 
Art befriedigt mit bem Dichter fühlen können. Wenn es erlaubt 
wäre, fo würden mir, zu befferm Verſtaͤndniß, aus Göthe’s Vita 
Nuova die Idylle zu Sefenheim zum Vergleich feßen. Dort 
fagt uns der Dichter nichtd von feinen Gefühlen, aber er zaubert 
und mitten in das dortige Leben hinein, und fo fühlen wir. von 
felbft Ales mit, mas er gefühlt hat. Ich kann aber in diefer 
Vita Nuova den Meifter der Divina Commedia, den Meifter in 
der Plaſtik, in der Iebendigften finnlihen Darftellung durchaus 
nicht herausfinden, und wenn wir es nicht ſchon gewiß wüßten, 
fo würde fich diefelbe ald Dante'8 Jugendarbeit unmiderlegbar 
von felbft anfindigen. Aus dem Ganzen fcheint uns hervor: 
zugehen, daß ed dem erhabnen Dichter nicht gegeben war, menſch⸗ 
lib und finnlich liebenswürdig zu fein, und daß ein gemiffe8 
ſchroffes und abfloßendes Wefen ihn verhindert habe, die Seligfeit 
ber Liebe ganz ungetrübt zu genießen, wozu freilich fam, daß feine 
melancholifhe Naturart ihn mehr die Qual ald den Genuß der 
Liebe empfinden ließ. Es mag dabei zu berüdfichtigen fein, daß 
Dante die Vita Nuova augenfcheinlih nur für fich fobrieb. Er 
wollte feine eignen BZuftinde im Gedaͤchtniß fefthalten; die ver: 
ſchiednen Ereigniffe, welche diefe Zuflände hervorbrachten, tauchten 
dann von felbft in der Erinnerung hervor, und fo ward in feinem 
Geifte beim Durchlefen der Zeilen die ganze Gefchichte feiner Liebe le: 
bendig. Uns aber gab er nur den betrachtenden, abftraften Theil def: 
felben, und wenn ber Nachwelt feine Liebe wegen ihrer außer: 
ordentlichen Wirkung befonders wichtig ift, fo feheint man uns 
doch mit Unrecht die Befchreibung derfelben unter die Elaffifchen 
Werke zu feben, da fie diefen Rang weder in Hinfiht der Dar: 
ftellung nod des Styls verdient. Dod was uns von größerer 
Bedeutung zu fein ſcheint, Dante liebte feine Iyrifchen Poefien, 
und freute fich flet3 der Erinnerung an die Zeit, im welcher fie 
hervorgebracht worden, und an die Mühe, welche er an ihre Aus: 
feilung verwandt batte. Er citirt fie in feiner Vulg. Locut., 
und fagt dort, feine Canzonen feien die gefeilteften und voll: 
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fommenften von allen. Sn der Divina Commedia [dft er fie 
erwähnen von VBuonagiunta von Lucca und von dem Mufifer 
Gafela. Auch im Anfange feines Credo brüdt er daffelbe Ur: 
theil uber diefe Verfe aus: 
Io che scrissi d’ amor più volte rime, 
Quanto più seppi dolci, belle e vaghe, 
E in pulirle adoprai tutte mie lime. 
Dies beweift uns die Wahrheit und Aufrichtigfeit feines Gefühle, 
welches ihm diefe Ergüffe eingab, und er ftebt darin unendlich 
höher als feine Nachfolger in der Lyrik, deren Troubadourliebe, 
wie wir fie nennen möchten, meiftend nur Falte Formen hervor 
brachte. 
Diefe Liebe erfchlaffte indeffen Feine8weg8 den Geift unfes 
Dichters, und was die alten griechifchen Dichter und Schrift 


fteller fo außerordentlih hob, was ihren Anfichten die fiegende . 
Wahrheit und Lebendigfeit, ihren Schilderungen dad warme Coe : 
lorit gab, das ward aud Dante zu Theil, nämlich ein mannig | 


fach bewegte Staatöleben. Er war, fo zu fagen, von Geburt 
ein Welfe (obgleih ein Mann von feiner überlegenen Einfiht 
bald dem ganzen ftaatögefährlichen Parteiwefen feind werben 
mußte), und diente alfo vorerft diefer Partei. Die aus Florenz 
vertriebenen Gibellinen hatten bei den Aretinern Unterſtuͤtzung ge 
funden, und verfuchten durch Gewalt der Waffen wieder in ben 
Befik von Florenz zu fommen. Die Welfen rüdten ihnen mit 
einem Heere entgegen, und Dante befand fi in der erften Li: 
nie der Reiter. Am 11. Suni 1289 gefhah die Schlacht in 
der Ebene von Campaldino im Gafentinifchen. Bei Diefem Zug 
knuͤpfte Dante Freundfchaft mit Bernardino von Polenta, Bruder 
der durch Inferno V, 80 fo berühmt gemorbnen Francesca da 
Rimini. Der Ausgang der Schlaht war unglüdlih für bie 


Gibellinen burd den Ungeftüm ihrer anfangs fiegenden Neiterei; 


der Bifchof Guglielmo von Arezzo fand darin feinen Tod, aud 
wahrfcheinlich Buonconte, Sohn des Grafen Guido von Monte 
feltro, deſſen Zodesart Dante Purgat. V, 88—129 nad der 
damald allgemeinen Vermuthung befchreibt. Im Sabre 12% 
führten die Florentiner Krieg gegen die Pifaner, welche von dem 
Grafen Guido von Montefeltro befehligt wurden. Im Augufl 
diefes Jahres befand fib Dante in dem Heer der Florentiner 
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und Luccheſen, welche den Piſanern das Caſtell von Caprona, 
unweit Piſa wegnahmen. Er erzaͤhlt davon Inferno XXI, 94, 
wie er ſelbſt die Beſatzung des Caſtells voll Furcht abziehen ſah: 
E così vid’ io già temer li fanti, 
Che uscivan patteggiati di Caprona, 
Veggendo sè tra nemici cotanti. 

Diefes Siegesjabr 1290 mar zugleich das Zobesjahr Bea: 
tricend. Dante’8 unmäßiger Schmerz über diefen Verluft erweckte 
in feinen Verwandten Beforgniffe für fein Leben. Sie fuchten 
Daher als einziges Heilmittel ibn. zur Ehe mit Gemma, Todter 
bes Manetto aus dem angefebenen Haufe der Donati, zu über 
reden, welche Ehe 1291 vollzogen wurde. Ob das Heilmittel die 
gewünfchte Wirkung hatte, und ob der Schmerz Dante’3 ſich nicht 
mit der Zeit von felbft gemildert hätte, fteht dahin; gewiß aber 
iſt, daß ein anderes, noch größeres Uebel dadurch entftand, eine 
unzufriedne und unglüdliche Ehe, und nad einigen Iahren war 
die Zwietracht auf einen foldhen Grad geftiegen, daß beide Ehe: 
leute in eine Perfonentrennung willigten. Sch begreife nicht, 
warum die Biographen an bdiefer Stelle Boccaccio’5 Urtheil ganz 
überfehen, und fich getroft auf des viel fpätern Manetti (De vita 
et moribus trium illustrium poetarum florentinorum, heraus 
gegeben vom Abbate Mehus 1747) Ausfage berufen. Diefer gibt 
ber Frau die Schuld des Mißverftändniffes, fehildert fie ſtolz und 
mürrifch, und vergleicht fie mit der Xantippe. Es laßt ſich nad 
Dante’5 Temperament mit Gewißheit annehmen, daß er wenig- 
ftens die Hälfte der Schuld tragen muffe, oder vielmehr die ganze 
Schuld gebührt, wie dies auch heutiges Tages der Fall ift, ganz 
allein denen, welche .biefe Ehe „gemacht haben”. Boccaccio's 
Urtheil halte ich daher für das einzig richtige, daß beide nicht 
‚zufammenpaßten, und Dante überhaupt nicht zum Ehemann taugte. 
Diefe Ehe mar es aud nicht, die Dante tröftete, fondern Boe- 
thius consolatio philosophica und Cicero's Buch de Amicitia, 
und al8 er einigermaßen ruhiger geworben war, fchrieb er 1293 feine 
Vita Nuova, um feine Liebe zu Beatricen noch einmal zu feiern. ') 


1) Man hat Dante noch mehre flüchtige Neigungen nachgewiefen, oder 
vielmehr er hat mehre derfelben uns felbft angegeben. Der erften nod) in 
Florenz, wovon. er in feiner Vita Nuova, alfo im zweiten Jahr feiner Ehe 
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Diefe Liebe, welche Dante fein ganzes Leben bindurd be: 
feelte, nahm mit den Jahren eine immer geifligere Richtung. 
Dante hatte fich felbft gelobt, ben Ruhm feiner Geliebten in eine 
Meife zu fingen, wie fie nod nie vor ihm verfudht worden fei 
„Nach diefem Sonett”, fagt er am Ende der Vita Nuova, „hatt 
ich eine wunderbare Erfeheinung, und fab Dinge, welche mir den 
Entſchluß gaben, von bdiefer Seligen nichts mehr zu fagen, bi 
ih fie in würdigerer Weife befingen Eönnte. Zu diefem Iwedi 
fludire ich foviel ich Fann, wie auch fie wahrhaftig weiß: fo def, 
wenn es der Wille Deffen ift, durch den Alles lebt, Daß mein 
Leben noch einige Sabre dauere, fo hoffe ih von Ihr das yi 
fagen, mas nod nie von irgend Einer gefagt worden if" 
Um dies zu bewerfftelligen, legte er ſich mit allem Eifer auf de 
Studium der Philofophie und Theologie, und erwarb fich in we È 
nigen Sahren eine tiefe Kenntniß, welche fpäter die gelehrte Bet È 
bei mehren Gelegenheiten in Erflaunen feste, und die bei ud 
immer biefelbe Wirkung bervorbringen muß, wenn wir feben, ni 
. ber ganze Schab damald gemonnener Wiſſenſchaft, Aftronomk, 
Naturkunde, Philofophie, Theologie, Gefchichte,. Politik und Alte: 
thumswifjenfchaft zu dem erbabnen Bau der Divina Commedia fi 
ben Stoff gegeben haben, daher er mit Recht fagen Eonnte, be 
Erde und Himmel die Hand an fein Werk gelegt haben. 

Eine mindere Frucht diefer Studien war dad Convito, we fi 
ches er nach Fraticelli's Meinung zum Xheil vor, zum Theil ned 
feiner Verbannung fehrieb. ) Dies ift ein (damals gar nik 



























ſpricht, folgte eine zweite in Lucca nad) feiner Verbannung, an welde « 
fi) im Purgat. XXIV, 37 von feinem Freunde Buonagiunta erinnern UF. 
Bon fleißigen Sammlern find ihm noch andere Liebfchaften, in Bologna, 8 
Cafentinifhen und anderswo, nachgemwiefen worden, deren ein fo reigbam 
Gemüth wohl fähig fein fonnte. Dafür laͤßt er fi auch in dem fchönm 
30. und 31. Gefang des Purgatorio von Beatricen harte Vorwürfe mache, 
und feine aufrichtige Beichte mag feine Geliebte, mie viel mehr uns, atò 
fühnen. 


1) Zuerft gedruckt zu Florenz 1490 von Francesco Buonaccorfo in Hein 4 
Sn neuerer Zeit wurde das Werk von vielen Feblern und Nachläffigkriter 
gereinigt durch die Ausgaben des Marchefe Gian Giacomo Trivulzio und dà 
derer gelebrten Lombarden. Eine gute Ausgabe ift die mit Eriduteru@ È. 
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feltnes) poetifches Monftrum, worin fim Scholaftit und Dicht: 
kunſt, Ariflotelifches Chriftentbum und Heidenthum in der unglüd: 
lichen Form von Allegorien die Hand reichen. Die Gedichte find in 
einen Commentar eingehüllt, in welchem wir die Gelebrfamfeit 
Dante'8 bewundern, aber wenig genießen. Wir erfennen darin 
bie Klippe, an welcher die Divina Commedia in einem weniger 
Eräftigen bdichterifchen Geift untergehen Eonnte, oder war vielleicht 
bas Convito das Heilmittel, wodurch ſich Alles für das göttliche 
Gedicht Toͤdtliche ableitete, ungefähr wie Githe feinen Werther 
und faft alle große Dichter ihr Purgatorium haben, worin fie die 
Krankheit ihrer Zeit loswerden? Das Ganze war auf ben Com: 
mentar von 14 Ganzonen berechnet, was ein faft fo umfangreiches 
Werk als die göttlihe Comödie geworden wäre; allein Dante’s 
Genius bewahrte ibn vor der Vollendung deffelben. 1) Das Befte 
in diefem Commentar ift, unferer Meinung nad, das, was nicht 
Dazu gehört, feine freudige, zuverfichtliche Vorausverfündigung des 
"Ruhms der italienifchen Sprache, wozu er um fo größeres Recht 
Batte, da er felbft der Mann war, der fie wahr machte. 

Mir folgen nun Dante in dem politifchen Theil feines Lebens, 
unfireitig dem wichtigften, welcher ben meiften Einfluß auf fein 
großes Gedicht hatte, und den hiftorifchen und epifchen Stoff zu 
bemfelben gab. Sn Florenz beftand das Gefek, daß Fein Bürger 
ein öffentliches Amt erhalten Fönne, wenn er nicht in einer der 
Künfte oder Gewerbe immatriculitt war, und fo ließ fi Dante 
in die Zunft der Apotheker einfchreiben. Als folcher gehörte er 
nun eigentlich der Nepublif an, und machte fich bald durch feine 
reifen Anfichten in der Politif, feinen Scharflinn, feinen durch 
tiefe Studien gelduterten vorurtheil8freien Geift und feine Zalente 
fo bemerkiih, daß, wie Voccaccio fagt, Feine Gefandtfchaft an: 
gehört oder erwiebert, Fein Geſetz verbeffert oder abgefhafft, Fein 
Friede gefchloffen, Fein Krieg unternommen, und kurz zu Feiner 


von Fortunato Cavazzoni Pederzini, Modena 1829. Die befte mir bekannte 
Ausgabe ift die in der erwähnten Sammlung der Opere minori di Dante, 
1839. 


1) Der Commentar zur erften Canzone nimmt 50 Seiten ein, ber zur 
Zweiten 58, und zur dritten uͤber 100 Seiten. 


VBerathung von einigem Gewicht gefchritten wurde, wozu nidi 
vorher feine Meinung befragt worden wäre. Sa er war fo fehr 
die Seele der ganzen Regierung, daß ibm wohl mit Recht bei 
feiner legten Gefandtfchaft zum Papft fein Selbfigefühl die ftolzen 
Morte zu den übrigen NRäthen eingab: „Wenn ich hingehe, wer 
bleibt bier, und wenn ich bleibe, wer geht?” Unter feine wid: 
tigften Staatsgefchäfte gehören feine Gefandtfchaften, über bie 
wir aber gerade am wenigften fichere Nachrichten haben. Wegen 
diefes Dunfel8 wollen Viele die diplomatifhen Sendungen Dan: 
te's [dugnen. Außer der oben angeführten Stelle Boccaccio’3 deu: 
tet unter den älteften Biographen nur noch Leonardo Bruni auf 
eine folche bin mit bem allgemeinen Ausbrud: Fu adoperato 
nella Republica assai. Erſt Mario Filelfo, welcher zwei Fabre: 
hundert fpäter . feine Biographie ſchrieb, fpricht mit Beſtimmtheit 
von vierzehn Gefandtfchaften, welchen fit) Dante im Namen der 
Republik Florenz unterzogen, und zwar nad Siena wegen Grin: 
beftimmungen, nad Perugia zur Befreiung einiger Dort gefangen 
gehaltenen Mitbürger, nad Venedig zur Knüpfung einer Allan, 
zum König von Neapel zu demfelben Zwed, zum Marchefe von 
Eſte zur Feier feiner Hochzeit, bei welcher Gelegenheit er vor allen 
andern Gefandten foll geehrt worden fein, nad) Genua wegen 
Granzbeffimmungen, von Neuem zum König von Neapel, um 
dem zum Tod verurtheilten Vanne Barducci Befreiung zu be 
wirken, viermal zu Bonifaz VIII, zweimal zum König von Un 
garn und einmal zum König von Franfreih. Es ift allerdings 
auffallend, daß die diteften Biographen und beinahe Zeitgenoffen 
Dante's nichts davon erwähnen, doch beweift dies nichts gegen 
die Richtigkeit jener fpatern Nachricht, denn über gar manche wid: 
tige Abfchnitte aus Dante's Leben laffen fie uns im Dunfeln 
Uebrigeng bringt Filelfo wenigftens für die legte Geſandtſchaft in 
Neapel einen Beweis in einem Theil der Nede Dante's bei, von 
welchem Boccaccio, der noch dazu lange in Neapel war, ebenfalß 
nichts fagt. 

Der Hauptbeweis für Dante’3 häufige Gefandtfchaftreife 
fcheint und aber in feinen Werfen, befonders in der Divina Com 
media zu liegen. Die lebendigen und wahren Schilderungen, 
welche dem Gedicht einen ſolchen Reiz geben, und uns mitten is 
jened bewegte Jahrhundert verfeben, verrathen eine genaue Kennb 
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3 ber Menfchen, Gegenden, Umftände, Ereigniffe, die man ba: 
ils nicht aus Gefchichtöbüchern, Zeitungen und Geographien ꝛc. 
Öpfen, fondern allein durch eigne Anſchauung erlangen fonnte. 
ID gefeßt, folhe Hülfsmittel hätten Dante zu Gebote geftanden, 
geht dennoch aus der Lebendigkeit feiner Gemälde hervor, daß 
nicht jene, fondern die Natur felbft Fopirt hat. Man vergleiche 
B. Zaffo’s Schilderungen aus dem gelobten Land mit den 
ante’fchen Gemälden, um zu erkennen, daß der_ganze Aufwand 
ter nicht geringen Kunft die einfache Naturanfchauung nicht zu 
eßen vermag. So möchten wir mit Beftimmtheit fehließen, daß 
ante in Venedig war, und die Gefchäftigkeit und das Treiben 
f den dortigen Schifföwerften angefeben hat, wenn wir bie 
oͤne Beſchreibung deffelben im Anfang des 21. Gefangs bed 
'erno lefen: | 
Quale nell’ Arzanà de’ Viniziani 
Bolle l’ inverno la tenace pece, 
A rimpalmar li legni lor non sani, 
Che navigar non ponno; e ’n quella vece 
Chi fa suo legno nuovo, e chi ristoppa 
Le coste a quel, che più viaggi fece; 
Chi ribatte da proda, e chi da poppa; 
Altri fa remi, ed altri volge sarte; 
Chi terzeruolo, ed artimon rintoppa. 
ch für feine Anmefenbeit in Nom im Anfang des Jahres 1300 
‘ Beit des großen Jubildums fcheinen und die Verfe Inferno 
TINI, 28 zu forechen: 
Come i Roman, per l’ esercito molto, 
L’ anno del giubbileo, su per lo ponte 
Hanno a passar la gente modo tolto, 
Che dall’ un lato tutti hanno la fronte 
Verso il Castello, e vanno a Santo Pietro, 
Dall’ altra sponda vanno verso ’l monte. 
e Römer hatten des ungeheuern Zudranges wegen den ganzen 
1g über die Engelöbrüde durch Pfähle in zwei Wege getheilt, 
‘ deren einem die Andäachtigen nach St. Peter gehen, auf dem 
ern zuruͤckkommen follten. Auch an andern Stellen ſcheint 
nte jene8 Gedränge vor Augen gehabt zu haben, wie Inferno 
115—120. So ließe fih nod aus mandem Gleichniß, 
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manchem Gemälde der göttlichen Combbie die eigne Anfchauung 
Dante’3 erkennen, und Zilelfo’3 Nachrichten könnten zum großen 
Theil gerechtfertigt erfcheinen. | 
Was uns fo lange bei diefem Umftand aufhielt, ift die Weber: 
zeugung, daß die Feftftellung von Dante's vielfachen Befchäft: 
gungen in der Regierung von Florenz und feiner diplomatifchen 
Sendungen an die verfchiedenartigften Höfe gerade Das wichtigft 
Moment in feiner Biographie if. Denn diefe Reifen gaben ihm 
jene reifen Anfichten über die Verbdltniffe ber Fuͤrſten und Vilfa, 
ber Kirche und des Reichs, über die Rechte und Pflichten der 
verfchiednen Stände, welche ihn unendlih hoch über den engem 
Sefichtöfreis feiner Vaterftadbt und die erbarmlihen Gaffenkrieg 
ber Parteien erhob, und welche feine Mitbürger aus Bloͤdſim 
verfolgt hatten, und feine jegigen Landsleute immer nod au 
Blödfinn verldumden. Dort fand fein burdbringender Berftad È 
die Gebrechen, woran fein Zeitalter litt, dort dachte fein du È 
das gruͤndlichſte Wiffen geläuterter Geift, immer durch die Cr 4, 
innerung an eine ruhmreiche Vorzeit erwärmt, die Mittel au, 
wie ber franfhafte Zuftand der Wölker gehoben werden Eon, 
dort endlich erhob er fich zu jener Seelengröße, die ihm in da 
Divina Commedia die fhönften, bewundernswürdigen Stellen bil 
tirte, durchdrang er ſich mit jener moralifhen Kraft und Wdnw, 
bie ihn zum Neformator feiner Nation hatten machen fonna, I; 
wenn feine Zeitgenoffen ihn nur im Geringften hätten verfiche fi 
wollen oder koͤnnen. Daf man Dante ald Welfen, dann ob Ei 
Gibellinen verfchrien bat, zeigt eine ganz befondere Beſchraͤnkthei 
und nur flüchtige Bekanntfchaft mit dem Dichter, deren ſich bi 
jest alle feine italienifchen Biographen ſchuldig gemacht haben, 
und bie bei Ginguené ebenfo unbegreiflih als unverzeiblià if 
Man Eönnte faft aus jedem Gefang der Divina Commedia Be 
lege für feine Parteilofigfeit, für feine glühende Waterlandslich, 
die jede Bleinliche Ruͤckſicht verfchlang, und für- feine ibn wei 
über fein Zeitalter erbebende Anficht über das Unwefen der Per 
teien und über das nur auf die genaue Beſchraͤnkung jeden Stat 
des auf feine Rechte zu gründende Wohl der Völker entnehme. 
Schon das göttliche Gedicht felbft beweift, daß Dante Eeiner Por 
tei angehörte, denn ein Mann, ber fi über die elenden Leider I; 
ſchaften ber Parteifucht, über die befchränkten Einfichten einer hab fi 
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und herrſchgierigen Clique, welche fih zum blinden Werkzeug 
jedes geſchickten Eroberer8 oder Herrfchers bergab, nicht mit freiem 
Bli erheben Fonnte, war nimmermehr fähig, eine Divina Com- 
media zu fchreiben, und ein Gedicht, welches nur den Abfichten 
einer elenden Partei dienen follte, wovon Übrigens in jenem nicht 
bie geringfte Spur zu finden ift, wäre fchwerlich in diefem Glanz 
big zur Nachwelt gelangt. Dante mar allerdings als Welfe ge: 
boren, und hatte in feiner Jugend auch diefer Partei Dienfte ge: 
leiftet. Aber nur feine Geburt hatte ihn an eine Partei gefefjelt, 
fein Geift fhwang fich je nach dem Grade feiner wunderfchnellen 
Ausbildung über diefe Schranken hinweg, und fowie er eigne 
Einfiht in bas politifche Treiben erlangt batte, war der Wahn 
verihwunden, und frei ftebt er über allen Parteien, Meinungen 
und Leidenfchaften auf bem feften Boden feiner gegründeten Ueber: 
geugung. Er erfcheint uns in diefer Stellung um fo größer, je 
fehwieriger es damals muß gemefen fein, eine ſolche Einficht zu 
gewinnen, und je gefährlicher, fie auszufprechen. Es fei uns er: 
laubt, einigermaßen vorauszueilen, und feine fpäter geäußerten 
Anfichten Bier fchon anzuführen, da dies eigentlich der Lebens: 
abfchnitt war, in welchem er fie gewann. Wir finden die Summe 
derfelben in bem Traftat De Monarchia und in feinen Briefen 
enthalten. Dante erblidte die Hauptepoche des durch die Bürger- 
friege in Italien hereingebrochenen Unglüds in dem Streit Fried: 
rich's II. mit den Päpften und in dem erlofchenen Anfehen eines 
römifchen Kaiſers. Er hielt die Hoffnung für eitel, daß jede 
Stadt ihre eigne Freiheit behaupten Fonne, ohne daß fie alle unter 
Einem Haupt und gemeinfchaftlichen Regierer vereinigt wurden, 
durch welchen fie alle Nationen der Welt, wie früher fo lange 
Beit, beherrfchen Fönnten. Dann wäre Italien vor allen fremden 
Einfällen, wie befonder8 vor allen innern Entzweiungen ficher, 
burd eine allgemeine Macht und Autorität, fo DAB es die alte 
Herrſchaft über alle Völker wieder erlangte. Durch die damalige 
Erfahrung bewies er, daß die Trennung in fo viele Pleine Staa: 
ten und Städte ohne Abhängigkeit von einer über alle erhabnen 
Macht die Urfache der Zwietracht und der beftändigen Kriege fei, 
welche die Kräfte der Italiener verzehrten. Frei, einig und ſtark 
wollte er aber feine Nation haben, frei unter dem Schuß treff: 
licher Geſetze, frei von den ariftofratifchen und demokratiſchen 
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Raͤubern, welche unter mancherlei Namen Eigenthum und Leben 
der Buͤrger gefaͤhrdeten, einig und ſtark unter dem Schirm eines 
allgemeinen Kaiſers, der erhaben uͤber allen Koͤnigen, Herzogen 
und Fuͤrſten Gerechtigkeit uͤbte und den Frieden ſicherte, und un: 
ter dem Schuß der Kirche, welche aller Arroganz ſich entaͤußerte, 
aller Einmifchung in weltliche Angelegenheiten beraubt, fich deflo 
wirffamer um das geiftige Wohl der Völker bemühe. Dies war 
Dante’3 Ideal von einem Weltreih; man fieht aus feiner weiten 
Ausführung, daß er dabei immer von der erhabnen Bürgertugend 
der alten Römer begeiftert war, nur irrte er wohl darin, daf er 
die Naufbolde feiner Zeit für alte Römer bielt, und, wie ba 
gevoöhnlich bei vortreffliben Menfchen ift, ihnen feinen erhabnen 
Charakter beimaf. Sedenfalld hoffte er immer das Beſte von 
einem fraftigen Kaifer, der damit anfangen müßte, Die Kirche 
(die alte Wòlfin in der Divina Commedia) zu bändigen. De 
wegen war er aber weder Welfe noch Gibelline, welche beide Par 
teien niemal8 weder an Freiheit, noch Einigkeit noch Kraft ihre 
Volfes gedacht haben. Nur da ift Wölkerglüd, war feine Anfidt, 
wo Friede, und da ift Friede, wo Gerechtigkeit herrſcht. Um ſo 
mehr fann aber Gerechtigkeit herrfchen, je mehr der gerechte Für 
Macht hat. Die größte Sicherheit für das öffentliche Wohl liegt 
alfo in der größten Macht der Monarchie. Damit nun der Mon: 
arch immer gerecht fei, fo ift feine Meinung im Convito, p. 1%: 
„Ein einziger Herrfcher muß fein, welcher Alles befigend Nidi È 
mehr wünfchen koͤnne, und fo auch die Könige und Fürften in 
den Gränzen ihrer Reiche zufrieden halte, damit allgemeiner Fricde J 
fei, unter deffen Schutz die Städte ruhen und gedeihen. Ein 
folcher allgemeiner Herrfcher aber, wie der römifche Kaifer werden 
folte, hängt nicht von ber Kirche, fondern einzig und allein von || 
Gott ab, ohne irgend einen Vermittler, die weltliche Herrfdef I 
des Papftes ift unfinnig, nichtig, und deffen Gewalt follte bief 
auf Das geiftige Reich befchränft werden. Dadurch, daß die Kirk J 
diefe Schranken durchbrach, und zugleih das Kaiferhaus feinm | 
Einfluß in Stalien verlor, ift das Gleichgewicht in der Web I 
berrfchaft geftört worden, und alles Unglüd des Unfriedens, be 
Anarchie und Tyrannei über die italienifchen Staaten eingebrochen‘ 
„D ſclaviſches Italien”, ruft er Purgat. XI, 76—96 aus, „He 
berge des Jammers, Schiff ohne Steuerer in dem großen Stum, 
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nicht mehr Herrin der übrigen Provinzen, fondern Bordell. Hier 
nagt Einer an dem Andern voller Furcht, Keiner freut fich des 
Friedens. Was helfen Suftinian’3 Gefege, dba der Thron des Re: 
genten leer ift. Ihre Vortrefflichkeit vermehrt nur Italiens Schande, 
ba es doch unter ihnen nicht ruhig leben Fann. © Wolf, du foll- 
teft endlich demüthig werden, und den Kaifer auf feinem Thron 
figen laffen. Wie tüdifch ift Italien geworden, feitdem es nicht 
mehr mit dem Sporn gelenkt wird, und das Wolf felbft regiert.” 
AS Beleg hierzu gibt er die wunderfchöne, ironifche Beſchreibung 
von dem Giùd der Stadt Florenz, wo ſich viele der Beſten aus 
Verbruf den öffentlichen Gefchäften entziehen und der Pöbel als 
Werkzeug der Raufer an der Spige fteht (Purgat. VI, 127—151). 
. 18 Haupturfache diefer allgemeinen Unordnung erkannte 
Dante febr richtig das unfinnige Verhältniß, in welches fich die 
Kirche, der die Sorge für das geiftige Wohl zufam, mit ber Welt 
gefegt batte, und die leichtfinnige Art, wie fie ihrer erbabnen Auf: 
gabe Hohn fpradb. Dante war mehremal in Rom gemefen. Sein 
Amt, bas ihm überall Zutritt verfchaffte, ließ ihn ſcharfe Blicke 
in den innern Haushalt der Kirche thun, und mit dem bitterften 
Unmutb fab er, rie die heilige Anftalt durch die tieffle Sitten- 
Iofigkeit gefchändet, wie das Werk mehrer großen Päpfte durch fo 
unwürdige Nachfolger alles Anfehen3 und aller Kraft beraubt 
wurde. Den Anfang zu bdiefer Gefunfenbeit fab er darin, daß 
die Kirche aus ihren Sränzen heraustrat, und fich mit Vernach⸗ 
laͤſſigung des geiftigen Wohle bloß um die weltlichen Händel be: 
kuͤmmerte, nachdem fie das Oberhaupt der weltlichen Monarchie 
niedergetreten batte. Darum fagt er Purgat. XVI, 127: „Seit 
die Kirche Noms zwei Herrfchaften vereinigt, verfinft fie in Koth, 
und befudelt fich und ihre Laſt“; und weiter oben, Vers 106—117: 
„Die fhlechte Führung ift die Urfache der Schlechtigkeit der Welt; 
fonft batte Rom, ald ed noch die Welt befferte, zwei Sonnen 
(Papft und Kaifer), welche den Weg Gottes und ber Welt er 
leuchteten; da aber nun beide, Hirtenflab und Schwert, in einer 
Hand (ded Papftes) find, fo müffen beide ſchlecht mit einander 
fahren, weil Feind das andere fürchtet.” Und Vers 94— 99: 
„Es muß ein Geſetz geben, als Zügel der Leidenfchaften, und 
einen Führer (dad Haupt der Kirche), welcher zum Wenigften ben 
Thurm der ewigen Stadt erkennen ſoll.“ Als je wichtiger Dante 
I. Ä 


886 


das echte Wirken der Kirchenhäupter in chriftlibem Sinn erkennt, 
defto zünmender foricht er fi Über die aus, welche diefe heilige 
Pflicht vernachläffigen. Die Summe feines Unmuths laͤßt a 
Petrus unter allgemeinem Schaamerröthen aller Seligen ausrufen 
Parad. XXVII, 22: „Der, der fi auf Erden meinen Stuhl | 
| 


angemaßt hat, ber vor dem Sohn Gottes ledig ift, bat qua mei: 
ner Grabftitte eine Kloafe von dem Blut und Geſtank gemadi, 
beffen fi der Abtrünnige freut.” Bei diefen Worten bededie 
den Himmel eine Finfterniß wie bei bem Tod Sefu. — Ebenſo 
machte er aber auch den Kaifern Vorwürfe darüber, daß fie nad 
feiner Anfiht ihre Pflicht verfiumten, und die Kirche in ihren 
Uebergriffen und die Pleinen Tyrannen Staliend in ihren Em 
pörungen gewähren ließen. Darum hat er den großen Kaife 
Friedrich IL, dem er fonft alle Gerechtigkeit widerfahren läßt, in 
bie Hölle verfebt, weil er gegen jenes Syſtem gehandelt und dr 
weltliche Macht gegen die Kirche überfchritten habe. Darum tabet 
er den Kaifer Rudolph, daß er feinen Römerzug verfäumt, er, da 
die Wunden Italiend hätte heilen können, Purgat. VII, 91, und 
darum fagt er dem Kaifer Albrecht fein fchrediiches Ende al 
Strafe voraus, dafür, daß er Italien verwildern laffen, und baf 


er und fein Water e8 gebuldet, daß bed Reiches Garten verwuͤſte 


worben. Purgat. VI, 97—105. Deöwegen freute er fih fi 
bei der Annäherung Heinrich’ VII., der ibm endlich der mit allea 
Mitteln zur Verwirklichung feiner Idee ausgeftattete Mann fchien, 


und er feste mit großem Eifer alle Mittel zur Worbereitung pi | 


feinem großen Zweck in Bewegung, mie wir fpäter feben werben 
Died war dad Ideal, das Danten beftändig vorſchwebte, an be 
er felbft fein Leben gefegt hätte, von dem er weber durch den 
beftechlichen Glanz feiner Würde als Oberhaupt der Republik, nd 
durch bie niederbeugende Widerwärtigfeit der Verbannung abgebradi 
werden fonnte: ein allgemein begluͤckender Friedbe der Welt in 
einem gefeglich geordneten Weltreich, befeftigt und geheiligt bind 
bie Kraft des Ghriftenthum8. Wir fehen daher, wie wenig be 
jenigen Danten zu verfteben vermögen (und das find die meifia 
Italiener), welde ihn bald als einen verftedten, bald als ein 
offnen Gibellinen oder Welfen darftellen, und dem Mann, der u 
feiner großen Idee big zum letzten Augenblid feines Lebens fr 
hielt, Mangel an Charakter vormerfen. j 





— 3837 — 

Während nun Dante durch Verarbeitung und Aufklaͤrung 
biefer Ideale in feinem Innern zu immer größerer Klarheit und 
Ruhe gelangte, brachte ihn feine öffentliche politifche Thdtigfeit in 
Florenz in eine immer bedenflichere Lage; denn der Zuftand der 
Republik ward von Monat zu Monat düfterer, die Kämpfe blu: 
tiger, Raub, Mord, Zerftörung der Häufer häufiger, der Partei: 
haß graufamer. Die Welfen waren feit Langem Herren der Stadt, 
aber in ihrer Mitte entzuͤndeten fi nun heftige Streitigkeiten 
zwifchen den Parteien der Ceri und Donati. Die Familie der 
Geri war vor Kurzem aus ihren Befigungen in bem wald: 
reihen Val di Nievole nad Florenz gefommen (daher nennt 
Dante ihre Partei selvaggia, Inferno VI, 64). Sie flanden 
durch ihre Reichthümer in der Stadt in großem Anfeben, und 
burch ihre Sreigebigkeit, ihr menfchenfreundliches Betragen und 
ihre Mäßigung bei dem Volk in großer Gunft. Dies erregte 
aber fchon den Neid der Donati, welche ihr uralte8 Anfehen burd 
bie neuen Anfimmlinge gefchmälert glaubten. Ihr Haupt war 
Gorfo Donati, ein Mann von Fréftigem Charafter, aber über: 
mitbig, unbdndig und tyrannifch, welcher Florenz beherrfchen wollte. 
Er batte früher Piccarda, feine Schweſter, mit Gewalt aus dem Klo: 
fer geriffen, um fie einem Edelmann zur Ehe zu geben. Jetzt fuchte 
er die Cerchi ald heimliche Verbündete der Aretiner und Pifaner vers 
bächtig zu machen, und feine Partei unter bem Adel Durch das Vers 
fprechen zu vergrößern, daß er die von Giano della Bella (einem kurz 
zuvor verbannten Volksbeſchuͤtzer) zu Gunften des Volks und zur 
Bändigung des Adeld gemachten Anordnungen abfchaffen wolle. 

Die offne Feindfchaft zwifchen den Donati und Cerchi wurde 
durch eine Erbſchaft ermedt, auf welche beide Anfprüche machten 
(baber fagt der Schlemmer Giacco von ber Partei Corſo's, In- 
ferno VI, 74: Superbia, invidia e avarizia sono le tre fa- 
ville, ch’ hanno i cuori accesi), und. der Streit begann bei 
Gelegenheit eines Balles mit Nafenabfchneiden und Ermordungen, 
wobei die Cerchi bie erften Opfer waren. Das Unglüd vergròs 
fieste ſich, als die florentinifchen Welfen fi in bie gräuelvollen 
Händel der Familie der Eancellieri in Piftoja, welche fi in die 
weiße und ſchwarze Partei gefpalten hatte, al Vermittler mifchten, 
freilich in ber. Abficht, die welfifche Partei in jener Stadt an ber 
Spige zu erhalten. Die Ruhe der Piflojefer wurde von den 
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Slorentinern theuer bezahlt, denn fie nahmen die Häupter jener 
fhwarzen und weißen Parteien mit fi), und ererbten fo den gan: 
zen unbeilvollen Streit zu dem ihrigen. Die Weißen reibten fid 
unter dad Haupt der Cerchi, die Schwarzen unter die Donati. 
Dante, obgleich fi) mehr zu den mäßigern Cerchi binneigend, 
übernahm gewiß die verfühnende und vermittelnde Rolle, was fid 
wenigftend aus allen feinen Aeußerungen entnehmen läßt, und 
war wahrfcheinlih auch im Anfang des Sabres 1301 einer der 
Gefandten, welde zur Beilegung der Streitigkeiten nach Rom 
gingen. Die Donati, welche ſchon feit Langem Verbündete be 
Papftes, alfo eigentliche Welfen waren, hatten bdiefen von der 
Abtrimnigleit der Geri und der Weißen, ſowie von der Gefahr, 
welche von der vergrößerten Macht derfelben entfpringe, unterrid 
tet; nun befchloffen fie in einer geheimen Verfammlung in be 
Kirche S. Trinità, VBonifaz VIII zu bitten, daß er, angeblich um 
bie Ordnung herzuftellen, gigentlich aber ihre Partei in den Vehk 
der Alleinherrfchaft zu feben, ben Bruder des Königs von Frank 
rei, Karl von Valois, an der Spike eines Heeres nach Florenz 
ſchicken möge. Der Papft hatte einftweilen den Kardinal Matter 
Acquasparta mit angemefjenen Inftruftionen gefandt, Suni 1300, 
welcher zur ,,Herftelung der Ordnung“ nach Kräften die Donati 
and Ruder zu bringen und die Cerchi zu unterbrüden bemüht 
war. Allein obgleich mit großen Ehren aufgenommen, fonnte a 
doch bei der Wachfamkeit des Volks feinen Zweck durchaus nidt 
erreichen. Sa, ald ihm mit einem Pfeil ein Fenfter feiner Vol 
nung eingefhofjen wurde, floh er in der Angft Uber den Arm 
in das Haus des Meffer Tommafo de’ Mozzi, und verließ bald 
Florenz, nachdem er ed mit dem Snterdict belegt batte. Jene 
geheime Verfammlung aber erregte bei ben Weißen großen Va: 
dacht, fie befchuldigten bei den Prioren die Schwarzen einer Be 
ſchwoͤrung gegen bie Freiheit und griffen zu den Waffen, we 
wieder jene ald ein Verbrechen. gegen den Staat anflagten, un 
bald erfüllte Kampf und Mordgefchrei alle Straßen von Flor 

Dies war die bedenkliche Epoche, in. welcher Dante, der fid 
fhon- vielfah um den Staat verdient gemacht, zu. einem de 
Prioren von Florenz gemählt wurde, welches Amt er vom 15. Funi 
big 15. Auguft 1300 verwaltete. Der Zuftand, in welchem fid 
bie Stabt befand, machte diefes Amt zu einem wahren Märtyrer 
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thum des Gefege8 und der bürgerlichen Orbnung, und mit je 
mehr Weisheit, Unparteilichkeit und Gerechtigkeit fim Dante dabei 
benabm, je mehr er nur für Herftelung des Friedens und des 
gefetlichen Zuſtandes arbeitete, deſto weniger konnte er es den 
raub= und herrfchgierigen Parteien zu Danke machen. Und wirf: 
lib fobreibt er aud von diefem Priorat alle Unglüdsfälle und alle 
Berfolgungen ber, wie man die aus einem von Leonardo Bruni 
aufbewahrten Bruchſtuͤck eines feiner Briefe erfeben fann. Sener 
oben erwähnte Auftritt batte die Prioren ganz mit Furcht erfüllt, 
und aller Entfbloffenbeit und Energie beraubt. Dante allein 
blieb unerfchüttert; er umgab die Prioren mit einer hinreichenden 
bewaffneten Macht. Nun wurde die Sade unterfucht, in beiden 
Parteien Schuldige gefunden und von beiden Parteien die Hdup: 
ter verbannt, die Schwarzen, woorunter befonderd der Hauptftörer 
Gorfo Donati, nach Pieve bei Perugia, die Weißen, woruhter 
einige Cerchi, Guido Cavalcanti, der Sugendfreund Dante?8, die 
Adimari u. A., nad Sarzana im jesigen Genuefifchen. Diefer 
hoͤchſt weife Spruch, welcher am beften den Frieden berftellen Eonnte, 
wurde auf Dante’3 Rath gegeben, und daß fodter die Weißen 
zurüdgerufen wurden, kann ibm gar nicht als Parteilichkeit zur 
Laſt gelegt werden, da er zu diefer Zeit nicht mehr Prior war. 

| Gorfo Donati und feine verbannten Schwarzen gingen nad) 
Rom, und bewirkten dort durch Vorftellungen, Verldumbungen, 
Freunde und Beftechungen einen Entfchluß des Papites, welchen 
Dante fo lange für feine unglüdliche Vaterftadt gefürchtet, und 
bem er aud als Prior mit allem Eifer entgegengefimpft hatte. 
Bonifaz VIII. ernannte Karl von Valois zum Grafen von Nos 
magna, Gapitain des Kirchenftaates, Friedbensftifter und Neforma: 
tor der florentinifchen Republif, und ſchickte ihn als folchen mit 
anfehnlicher bewaffneter Macht nad Florenz. Vor feinem Gin: 
tritt in die Stadt verpflichtete fich diefer mit Siegel und Unterz 
fchrift, fich feinen Richterfpruch anzumaßen, die Ordnung nicht 
umzuftoßen, die Gefete und Gebräuche der Stadt nicht zu vers. 
legen. So hielt er feinen Einzug am 1. November 1301. Dem: 
ungeachtet ließ er einige Tage fpater den Wütherich Corfo mit feinem 
Anhang in die Stadt zuruͤckkommen und erlaubte eine fünftägige 
Plünderung, Raub und Mord. Die Weißen wurben von allen Aem= 
tern verdrängt, unter Tügenhaften Vorwaͤnden verjagt, ermordet, ihre 
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Häufer verbrannt, und die ſchaͤndlichſte Willkür ber Donati war 
Gefek in der erfhredten Stadt (Purgat. XX, 7078). 

Dante, welcher Karl von Valois und die Abfichten, welche 
die Feinde der Orbnung mit ibm hatten, wohl fennen mochte, 
batte biefe Grduel vorausgefehen und gewußt, mas er, der ein: 
zige bellfebende und entfchloffene Mann, in diefer Unorbnung fei: 
ner Vaterftadt werth war, und mit ſchwerem Herzen batte er fid 
zu der Gefandtfchaft nah Rom hergegeben, welche bei dem Papf 
den Frieden vermitteln und die Ankunft Karl'8 von Valois ab: 
wehren follte. (Se io vo, chi resta? Se io resto, chi va?) 
Allein die Donati mochten dies auch wiflen, und es foheint mit 
fehr wahrfcheinlih, daß auf ihre Veranftaltung Dante zum Ge , 
fandten erwählt zwei Monate vor Karl’d Ankunft von Florenz 
abreifen mußte, und in Rom zurüdgehalten wurde, bis ihre Ab: 
fit erreicht war. Denn während feiner Abmefenheit ließen fie 
ein Gefeß durchgehen, welches den Podefla (damals Meffer Cante 
de’ Gabrielli, einen wüthenden Schwarzen) ermädtigte, Uber bie 
von den frühern Prioren begangenen angeblichen Vergehen zu 
richten. Durch diefes Gefeß wurde der abwefende Dante mit 
noch drei andern Bürgern am 27. Sanuar 1302 in eine Buße 
von 8000 Lire verurtheiltz wenn fie bdiefelben nicht in einer ge: 
wiffen Beit bezahlten, follten ihre Güter confiscirt und zerftört 
werden; aber aud im Zahlungdfall follten fie auf zwei Sabre 
von Tosfana verbannt fein. Hier folgt die Sentenz, wie fie 
Arrivabene (Secolo di Dante, p. 655) mittheilt: Condemnatio- 
nes factae, per nobilem et potentem militem, Dom. Cantem 
de Gabriellis, Potestatem Florentiae MCUCCII. XXVII, Ja- 
nuarii, Dom. Palmerium de Altovitis de Sextu Burghi, Dan- 
tem Allagherii de Sextu Sancti Petri majoris, Lippum Bec- 
chi de Sextu Ultrarni, Orlandinum Orlandi de Sextu porte 
Domus. Accusati dalla fama pubblica, e procede ex officio, 
ut supra de primis, e non viene a particolari, se non che 
nel priorato contradissono la venuta Domini Caroli, e mette 
che fecerunt baratterias, et acceperunt quod non licebat per 
leges, etc., in libras octo millia per uno, et si non solverint 
fra certo tempo devastentur et mittantur in commune, et si 
solverint, nihilominus pro bono pacis stent in exilio extra 
fines Tusciae duobus annis. 
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Um einem folhen Richterſpruch einigen Schein bed Rechts 
ı geben, war Dante bed Wuchers und der WBeftechlichkeit bes 
Bulbigt worden, und bie meiften Viographen finden es febe 
hwer, jebt noch zwifchen ibm und feinen Richtern zu entfcheiben. 
& finde bei dem bekannten Charakter aller betheiligten Perfonen 
ie Sade febr leicht, wenn es nicht ein ganz unnùge8 Unters 
ebmen wäre, bei einem Aft, der nur den Triumpb einer raub: 
ichtigen Partei über eine andere bezeichnen fol, nad) dem Recht 
t entfcheiden. Am 10. März deffelben Jahres wurde der Richters 
ruch mit bem Zufaß beftätigt, daß Dante und feine Genofjen 
bendig verbrannt werden follten, wenn fie je in die Gewalt der 
lorentiner kaͤmen. Das merkwürdige Aktenſtuͤck über diefe Sens 
nz ift lange unbekannt geblieben, und erft 1772 von dem bolos 
aefifhen Senator Lodovico Savioli in dem Stadtarehiv von 
lorenz entdedt worden. Wir geben es hier nad Tiraboschi: 
os Cante de Gabriellibus de Eugubio Potestas civitatis 
lorentie infrascriptam condemnationis summam damus et 
roferimus in hunc modum. 

Dominum Andream de Gherardinis. 

Dominum Lapum Salterelli Judicem. 

Dominum Palmerium de Altovitis. 

Dominum Donatum Albertum de Sextu Porte Domus, 

Lapum Dominici de Sextu Ultrarni. 

Lapum Blondum de Sextu Sancti Petri majoris. 

Gherardinum Diodati Populi S. Martini Episcopi. 

Cursum Domini Alberti Ristori, 

Junctam de Biffolis, 

Lippam Becchi. 

Dantem Allighierii. 

Orlanduccium Orlandi, 

Ser Simonem Guidalotti de Sextu Ultrarni. 

Ser Ghuccium Medicum de Sextu porte Domus. 

Guidonem Brunum di Falconeriis de Sextu S. Pietri. 
ntra quos processimus, et per inquisitionem ex nostro 
ficio et Curie nostre factam super eo et ex eo quod ad 
res nostras et ipsius Curie nostre pervenerit fama publica 
ecedente, quod cum ipsi et eorum quilibet nomine et oc- 
sione baracteriarum iniquarum, extorsionum, et illicitorum 
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lucrorum fuerint condemnati, ut in ipsis condemnationibus 
docetur apertius, condemnationes easdem ipsi vel eorum 
aliqui termino assignato non solverint. Qui omnes et sin- 
guli per nuntium Comunis Florentie citati et requisiti fue- 
runt legiptime, ut certo termino jam elapso mandatis nostris 
parituri venire deberent, et se a premissa inquisitione pro 
tinus excusarent. Qui non venientes per Clarum Clarissimi 
pubblicum Bapnitorem posuisse in Bapnum Comunis Fl 
rentie subscriterunt (sic) in quod incurrentes eosdem absen- 
tis (sic) contumacia innodavit, ut hec omnia nostre Curie 
latius acta tenent. Ipsos et ipsorum quemlibet ideo habitos 
ex ipsorum contumacia pro confessis, secundum jura sta 
tutorum et ordinamentorum Communis et populi Civitatis 
Florentie et ex vigore nostrii arbitrii, et omni modo e 
jure, quibus melius possumus, ut si quis predictorum ul 
tempore in fortiam dicti Communis pervenerit, talis perve 
niens igne comburatur sic quod moriatur, in hiis scripts, 
sententialiter condemnamus. — Lata, pronuntiata et prom 
gata fuit dicta condemnationis summa per dictum Canten 
Potestatem predictum pro’ tribunali sedentem in Consili 
Generali Civitatis Florentie, et lectum per me Bonorun 
Notarium supradictum sub anno Domini milesimo trecente 
simo secundo Indictione XV tempore Domini Bonifatii Pape 
ottavi die decimo mensis Martii presentibus testibus Ser 
Masio de Eugubio, Ser Bernardo de Camerino Notariis dici 
Domini Potestatis, et pluribus aliis in eodem Consilio exister- 
tibus. | 

Der große Friedensftifter Karl von Valoi8 gog einen Mond 
barauf im April von Florenz ab, und ließ die Schwarzen al 
Herren der Stadt zuruͤck, welche nun fürchterlich darin hauſten 
Aud Dante'8 Wohnung warb ausgeplündert und verbrannt, un 
feine Güter theilten feine Feinde unter fim. Seine Gattin Gemm 
fol unter dem Titel der Mitgift einiges Vermögen gerettet haben, 
wovon fie fih und die Kinder, welche dem Vater noch nicht fr 
gen Fonnten, erhielt. Dante erfuhr in Siena fein und fem 
Vaterftadt ſchreckliches Schidfal. Eine Menge Verbannte Fame 
dort zufammen, Weiße und Gibellinen ndberten fich einande, 
durch dad gemeinfame Unglüd unb ben gemeinfamen Zweck we 
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. bunden, und Dante, der nichts fehnlicher wuͤnſchte, al8 eine friebs 
liche Ruͤckkehr in die einige, von allen Parteizwiften befreite Vater: 
ftabt, blieb bei ihnen bis gum-Sulî 1304, und fland ihnen mit 
Rath und That, befchwichtigend und immer zum Frieden lenfend 
bei, mußte freilich auch zumeilen der ungeflümen Mehrzahl nad: 
geben. 

Der Charakter der Sanefen gewährte den Verbannten nicht 
lange Sicherheit, und fie zogen nad Gargonza in Val d'Ambra 
unweit: Arezzo. Dort fuchten fie fi zu ordnen, um ihren Ope: 
rationen mehr Einheit und Wirkung zu geben. Sie erwählten 
ben Grafen Aleffandro da Romena zu ihrem Haupt, und gaben 
ihm zwölf Kriegsräthe zur Seite, unter welchen auch Dante 
fi) befand. Hierauf begaben ſich 1303 die Verbannten, wahr: 
ſcheinlich von trügerifchen Hoffnungen angezogen, nad Arezzo, 
wo eine fehr anfehnliche Partei der gemäßigten Gibellinen unter 
bem Podeftà Uguccione della Faggiuola herrfchte, und wo Dante 
eine innige Freundfchaft mit dem gleichfalld vertriebenen Meffer 
Bofone von Gubbio ſchloß. Dod Uguccione, der ein tüchtiges 
Parteibaupt und geborner Herrfcher, aber auch ein Abenteurer 
war, der auf jede Art fein Glück zu madien fuchte, war von Bo: 
nifaz durch die Hoffnung eines Kardinalshutes für feinen Neffen 
gekirrt worden, und betrug fih nun gegen die Weißch fo Falt 
und zweideutig, daß fie ſich nach Forli zu dem Vicar Scarpetta 
begli Ordelaffi begaben. Hier hoffte Dante eine Beit lang feinen 
fehnlichften Wunſch der Ruͤckkehr nad Florenz in Erfüllung gehen 
zu feben. Vonifaz VIII, der fein ganzes Leben in Hdndeln zu: 
gebracht hatte, war auch an einem böfen Handel geftorben, und 
der treffliche Benedikt XI. ihm gefolgt. Diefer fandte fogleich den 
Kardinal Niccold Albertini von Prato als Friedensvermittler nach 
Florenz. Bet diefer Gelegenheit zeigt fih, daß Dante (vielleicht 
ganz allein unter den Vertriebenen) immer für eine friedliche Aus: 
gleihung des Parteizwiftes war, indem er jenen (von Herm 
Prof. Witte aufgefundenen) Brief an den Kardinal fchrieb, worin 

-er im Namen aller Verbannten die friedfertigften Gefinnungen 
barlegt, und ihre Liebe zum Vaterland und die Sehnfucht zur 
Ruͤckkehr auf eine rubrende Art Außert. Indeſſen feine Hoffnung 
‘follte fi nicht erfüllen. Das Gefchäft des Kardinald war zwar 
foweit gediehen, daß einige Verbannte zurüdgerufen wurden, mit 
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welchen die Unterbanblung wegen der Rüdtehr Aller ſchon begann. 
Allein die Schwarzen vereitelten alle feine Bemühungen, und 
machten ihn durch fhändliche Verlaͤumdungen und verfälfchte Briefe 
fo verbafit, daß er im Unmuth die Stadt ercommunizirte und am 
4. Juni 1304 verließ. Bald darauf flarb auch Benedift XI, 
wahrfcheinlih von den Schwarzen vergiftet, deren Häupter er zur 
Rechtfertigung nah Rom berufen hatte, und Florenz war wieder 
den fchredlichften Greueln preibgegeben. 

Sept mahten aber aud auf die Weißen und Gibellinen 
Dante's Friedensworte Feine Wirkung mehr, und auf des Kardi⸗ 
nald Ginladung ward allgemein ein Sturm gegen Florenz be: 
ſchloſſen. Sie hatten eine bedeutende Heeresmacht unter ben 
Befehlen des Aleffandro da Romena zufammengebradt. Der 
Sturm war auf den 23. Juli 1304 feftgefett. Ein junger Flo: 
rentiner, Baschiera de’ Tofinghi, welcher dad Wordertreffen be 
fehligte, Tieß ſich unvorfichtiger Weife durch Briefe von Weißen 
in Florenz zum Angriff bewegen,. ohne die Pifanifhen und Pi 
ftoifchen Hülfstruppen abzuwarten. Der Anfang war ganz glüds 
lich. Sie famen, ohne Widerftand zu finden, an den Borgo a 
©. Gallo, überrumpelten die Porta degli Spadari, und drangen bi 
gegen die Kirche der ©. Reparata vor. Auf dem Plag S. Marco 
ftellten fie fi in Schlachtordnung, den Degen in der Hand, aber 
dad Haupt mit Delzweigen befränzt, riefen fie: Frieden, Frieden! 
Aber plöglich brachte ein Mißverftändnig einen panifchen Schreden 
in ihre Reihen, fie eilten aus der Stadt, brachten das übrige 
Heer in Furcht und Verwirrung, welches ſich fogleich nach allen 
Seiten bin gerfireute. Daß Dante an diefem Sturm Theil ge 
nommen babe, wird von Feinem ber gleichzeitigen Hiftorifer ge 
fagt. Er mag fi mobl in der Nähe aufgehalten haben, gewiß 
mit pochendem Herzen, um den Ausgang abzuwarten, und im 
glüdlihen Fall gleich den Frieden zu befefligen. 

Hielt fi aber Dante ſchon lange zu Feiner Partei, fo mochte 
er jet in der Anficht noch mehr bejtärkt fein, daß, fo lange Par: 
teien gegen einander Fämpften, niemals in feiner Vaterftadbt von 
Ausgleihung und von Herfellung der Ordnung und der alten 
Verhältniffe die Nede fein könne. Er fagte fih alfo nun von 
allen Parteien lo8, da ihr Streben mit feiner uneigennügigen 
Vaterlanbsliebe doch nichts gemein hatte, und feine Gedanken 
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beſchaͤftigten ſich von nun an mit einem Erretter, der mit kraͤftiger 
Hand und hohem Sinn ſein Ideal eines gluͤcklichen Reiches ver⸗ 
wirklichen, dem Papſt ſeine Graͤnze anweiſen, und in den Staͤdten 
und unter den Fuͤrſten einen allgemeinen Frieden befeſtigen ſollte. 
Daß ihn ſeine Biographen bis auf die neueſte Zeit deswegen 
eines eifrigen Gibellinismus beſchuldigt haben, zeigt Unverſtand, 
und beweiſt, daß man ſich in Italien immer noch nicht uͤber den 
kleinlichen Parteigeiſt erheben kann, und, ſo lange dies der Fall 
tft, nie den eignen großen Dichter wird verſtehen Eönnen. !) 





1) Dreimal in ber Divina Commedia deutet Dante auf biefen Erretter 
Stalieng bin. Zuerſt im erften Gefang des Inferno, und zwar bier auf eine 
Weiſe, die einen wirklich und menfchlich eriftirenden Vefreier und Herfteller 
Staliens nicht verfennen läßt. Er fagt darin: Zur Beit feines Priorats ges 
rieth er in einen finftern Wald (bezeichnet den traurigen Zuftand Italien8 
‘burd die Gefunfenbeit der Eaiferlichen und päpfllichen Gewalt), worin ihn 
‘Ser Panther (bag von Parteien zerriffene Florenz), der Löwe (Karl von Va: 
lois) und ganz befonders bie Wölfin (die gierige roͤmiſche Kirche) dngftigt. 
Birgit fagt ihm, diefe gierige Wölfin würde nicht eher ruhen, als big der 
Veltro (Windhund) Fame. Diefes Symbol des Windhunds bat viele Auss 
fegungen, und barunter ungereimte, veranlaßt; Manche haben Chriftum, Ans 
bere gar einen Zartarenfürften darunter verftanden. Die Hauptmeinungen 
find auf drei Perfonen gerichtet: Uguccione bella Faggiuola, Raifer Hein: 
rid VIT. und Gane Scaligero. Auf den Erftern Tann ich nirgends die ges 
ringfte Anfpielung entbedfen, dafür feheint mir aber Alles, fomobl der Name 
al3 die übrigen Eigenfchaften auf Cane zu paffen, befonder8 nad dem, was 
fpäter von Dante's erftem Aufenthalt bei Cane gefagt wird, und nad) ber 
fehr gegründeten Vermutbung, daß Dante erft bei Maroello Malafpina oder 
ein Jahr fpäter bei Cane bie Fortfegung feines Gedichts vorgenommen und 
jenen erften Gefang des Inferno umgearbeitet habe. Ropifh'8 Auslegung 
des Verfes 105 fcheint mir zu gezwungen und nur aus deffen Anſicht erfiärs 
lic, daß in der ganzen Divina Commedia feine Perfönlichkeit, fondern nur 
Allegorie und Symbolik zu finden fei. Dante's Träftige Perfdnlichkeit, eigens 
thuͤmliche Anficht über feine Zeit, Hoffnung und Furdt tritt im Gegentheil 
in jebem Gefang hervor, und macht uns allein den Dichter und fein Werk 
fo werth. Daß unter dem Veltro weber Gott noch Chriftus, noch ein Papft 
gemeint fei, fagen die Verfe 106— 108: ,, Er wird das weltliche römifche 
eich wieder berftellen, und bas weltliche Papftthum vernichten.” Daffelbe 
ſagt Dante im Purgat. XXX, 34—45: ,, Das Gefäß, das bie Schlange 
serbrad, ift nicht mehr; doch wer die Schuld trägt, der wird die göttliche 
Bache nicht durch eine auf dem Grab bed Gemordeten gegeffene Suppe ab: 
wenden (dies deutet offenbar auf Karl von Anjou, ber die kaiſerliche Macht 
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Nah dem verunglüdten Plan der Gibellinen auf Florenz 
folgte Dante bem Grafen Aleffandro da Romena über Mugello 
ing Gafentinifche, und wurde in S. Godenzo von Guido Sal 
vatico gaftfrei aufgenommen. Er blieb ba furze Zeit, made 
mehre Ausflüge und ging von da nad Bologna, das ihm ven 
frühern Zeiten ber eine befreundete Stadt mar (Mai 1306) : 
Dahin nahm er feinen 13jdbrigen Sohn Pietro mit, den er bik 
her in Siena hatte erziehen laffen, und führte ibn in der welt 
berühmten Univerfitàt in die juriftifchen Studien ein. Ein Inter 
dift aber, das die Hochfchule von dem Papft Clemens V. trof, 
vertrieb nebft allen Lehrern aub Dante mit feinem Sohn nad 
Padua, 1306. In diefer neuen Heimath ward Dante balb mit 
mehren vornehmen Familien befannt, wie den Scrovigni, Carrara, 
Macaruffi, Pappafava, und einigen derfelben wurde er aud be 
freundet. '). Ueberbaupt genoß er hier, wie überall, wohin a 
fam, einer großen Achtung wegen feiner GelebrfamFeit und Redt: 
lichkeit, und biente bei manchen wichtigen Verhandlungen bab 
als Zeuge, bald als Procurator. Dies bemeift der von Pelli in 























in Italien vernichtete durd einen Word, und dann nad dem bamaligm 
Aberglauben auf bem Grabe Konrabin’s eine Suppe af); doch der Adler (al 
fehr deutlich das weltliche römifche Reich) wird nicht ohne Erben bleiben; 
er gab von feinen Federn (NReihthümern) bem Wagen (der Kirche) ab, die 
davon eine Mißgeburt (geiftliches und weltliche Reich) und dann eine Beutt 
(der Habgier) wurde. Dod feb’ ich ihm (bem Adler) eine günftige Zeit Tom 
men, in welcher ein Kaifer die Kirche wieder auf ihr eigentliches Reich be 
fchränten wird.’ Und daß in der dritten gewöhnlich angeführten Stell, 
Parad. XXX, 133, fein Papft als der Herſteller der göttlichen Orbnung af 
Erden gemeint fei, geht deutlich aus Vers 142— 148 hervor. Weberhaupt 
findet fi nirgends ein Beweis, daß Dante viel auf einen Papft gebofi 
babe, welcher mit Entäußerung von aller weltlichen Macht nur bas geifige 
Wohl beförderte. Es ließ fich ein folcher auch nicht fo leicht denken, als web 
mehr ein Eräftiger Herrfcher, der ibm die weltliche Macht entriffe. Du 
aber Dante’s Perfönlichkeit und fein ganzes Leben nad und nad in der Pi 
vina Commedia bdargeftellt wird, ließe fi) von mehr alè Einer Seite ber 
tbun, wenn bier der Ort zu ſolchen Entwicklungen wäre. 


1) Einer von der Familie der Scrovigni fagt Dante im Inferno XVI. 
67: „Da du noch Lebft, und es erzählen fannft, fo wiffe, daß mein Kachter 
in Padua, Vitaliano del Dante, der jegt noch lebt, bald auch hier unten mela 
Nachbar fein wird, ba er ein arger Wucherer iſt.“ 


— 397 — 


feinen Memorie angeführte Contract, der am 27. Auguft 1306 
im Haufe des Meffer Pappafava abgefchloffen, und worin Dante, 
als wohnhaft in dem Quartier ©. Lorenzo in Padua, ald Zeuge 
aufgeführt wird. Aud mit ben Malafpina, eifrigen Welfen, hatte 
ee ſchon eine innige Freundfchaft gefchloffen, und vermittelte in 
ihrem Namen bier einen Frieden mit bem Bifchof von Luni, An: 
tonio Canulla. ') 

Mahrfcheinlih bald nach bdiefem Dienft befuchte er feine 
Freunde, die Malafpina felbft, in der Lunigiana, wo er nad) fei: 
nen Umftänden aͤußerſt glüdlich einige Monate des Sabres 1307 
zugebracht haben muß bei Marcello Malafpina. Die Malafpina 
waren eine alte fürftliche Familie, welche in der Gefchichte Ita: 
Hend mehre berühmte Namen lieferte, daher ihr Dante im Pur- 
gatorio VIII, 121 ein fehr fchöned Denkmal fest. Currado Ma: 
lafpina, ber Vater von Dante's Gaftfreund Marcello, fragt dort 
Dante um Nachrichten aus Valdbimagra. Dante antwortet ibm: 
„Ich war nie in Euerm Land, aber wo ift ein Ort in ganz 
Europa, wohin nicht der Ruf, der Euer Haus ehrt, gebrungen 
fei; er fchallt fo weit unter bem Adel und dem Voli, daß aud 
bie, welche noch nie dort waren, davon Kunde haben. Ich fchwöre 
Gud, daß Euer edles Gefchlecht nichts verliert von dem Ruhm 
der Freigebigkeit und der Tapferkeit. Natur und Erziehung bat 
ihm fold’ hohen Sinn gegeben, daß e8, wie fehr auch das fun: 
dige Kirchenhaupt die Welt verdirbt (Bonifaz VIII), doch feinen 
rechten Weg geht, und den fchlechten verachtet.”” — Man fiebt 
aus bem letten Lobfpruch, wie gut Dante mit feinen Grund: 
fäsen fich mit diefer welfifben Familie befreunden Tonnte, welche 


1) Die beiden Dokumente, welche Pelli hierüber anführt, lauten: 1) Il 
magnifico signor Franceschino Marchese Malaspina fece suo procuratore 
Dante Alighieri di Fiorenza, a ricever e dar pace, da farsi tra il vene- 
rabile padre il Signore Antonio vescovo di Luni da una parte, e il signore 
Franceschino in nome proprio e di Maroello: e Corradino fratelli Mar- 
chesi Malaspina dell’ altra parte; e a promettere che il signor Frances- 
chino detto procurerà la ratifica del Signore Corradino per se e i suoi 
fratelli. — 2) Nel 1306 addi 6. Ottobre all’ ora terza fu fatta la pace 
tra il venerabile padre signor D. Antonio vescovo per una parte e Fran- 
eeschino Marchese Malaspina e ancora Maroello Marchese Malaspina, che 
il detto 8. Franceschino procurerà e la ratifica. . 


ebenfo wie er Parteiruͤckſichten der Recbtlichfeit  unterorbnete, 
Auch Maroello's Gattin, Alagia, einer Nepotin bed Papftes Ha: 
brian V., aus der Familie der Fieschi de’ Conti di Lavagna, 
erwähnt Dante auf ebrenvolle Weife im Purgat. XIX, 142, wo 
Hadrian zu ibm fagt: „Wenn du mid auf Erden dem Gebet 
irgend Semande8 empfehlen willft, fo habe ih Niemanben al 
meine Nichte Alagia, die eine vortreffliche Frau iſt, wenn fie ms 
fere Familie nicht verderbt hat.” Dante widmete diefem Marcelo 
Malafpina das Purgatorio. — Nod wird von feinem Aufenthalt 
bei Malafpina ein merkwürdige Ereignif in Betreff feiner Di- 
vina Commedia erzählt, welches bemiefe, daß Dante fein große 
Gedicht fhon vor feinem Eril angefangen habe. Boccaccio be 
bauptet dies von ben fieben erften Gefängen, und verfichert d 
von einem Schwefterfohn Dante’s, Leone Poggi, gehört zu haben, 
welcher diefe fieben Gefange in einem Koffer, der beuteluftign 
Wuth des das Haus Dante's plündernden Volks entzogen, ge 
funden, und fie dem Dino di Meffer Sambertuccio Frescobaldi 
zu lefen gegeben, welcher fie nach Styl und Tiefe der Gebanfa 
für ein Wert Alighieri’5 hielt. Diefer habe fie dem Marcheſe 
Maroello Malafpina gefchict, um fie Dante zuzuftellen, und auf 
deffen Aufforderung babe Dante fein Werk fortgefebt. Leonardo 
Bruno, ein fichererer Biograph, beftätigt dies, und Boccaccio und 
Benvenuto glauben ben Punkt der Fortfegung deutlich im Anfang 
des achten Gefanges des Inferno zu finden: 1’ dico seguitando. ') 


1) Eine Beflätigung biefer Meinung finden wir in ber erften Canzone 
der Vita Nuova, in den Worten der früher angeführten Stanze: E che dirk 
nell’ Inferno a’ mal nati: I° vidi la speranza de beati. Diefe Stelle be 
weift, daß Dante, der fie ungefähr im 25. Fabre ſchrieb, fchon damals we 
nigften8 die Idee ber Commedia gefaßt haben muß. Rach feinen früher an 
geführten Worten verfchob er die Fertfesung, big er mit allem Gifer he 
Tiefen der Philofophie und Theologie ergründet haben würde, und dies ge 
ſchah nad bem Convito (Tratt. Il, cap. XIII) 30 Monate nach Beatrice 
od. So wäre ber Anfang ber fieben erften Gefänge in das Jahr 1295 pi 
fegen, und dieſe müffen wohl vor feiner Wahl zum Prior ber Republit Pie 


renz beendigt gemwefen fein, ba die Jahre 1300 und 1301 die unruhig | 


und ftürmevolifte Beit feines Lebens war. Freilich fagt er ſchon im af 
Gefang, daß er im Zahr 1300 in jenen Wald gelangt fei, und vertàabigt 
Thaftachen voraus, die erft nach diefer Beit gefcheben find. Allein es wir 





Mit der Verlängerung feines Exils, mit der Bekanntſchaft 
fo vieler auögezeichneter Männer von allen Parteien erweiterte 
fio Dante8 Sinn immer mehr, wurden feine politifchen Anſich⸗ 
. ten immer reifers er umfaßte nun nicht bloß das Wohl feiner 
Waterſtadt, er umfaßte nun ganz Italien mit feinen Sorgen und. 
Wuͤnſchen, und fab das Glùd von Florenz nur in Folge des 
Gluͤcks des gemeinfamen Vaterland8 wieder aufblühen. Seit dem 
verunglüdten Plan der weißen Partei auf Florenz fab er von 

‚ Reiner Seite her Hoffnung zur, Erfüllung feiner heißen Wuͤnſche. 
— Best ging in Norditalien eine Veränderung vor, die feine Nieder: 
- gefchlagenheit von Neuem zur Begeifterung entflammte. In 
- Verona hatte Alberto Scaligero big zum Jahr 1301 regiert, und 
= bie gibellinifche Partei ſcheint fih unter ibm in der Enge befuns 
"den zu haben, denn Dante mat im Purgat. VI, 106 dem 
> Kaifer Albrecht Vorwürfe über feine Vernachläffigung und geringe 
; , Anterftühung fo vieler Familien: 
Vieni a veder Montecchi e Cappelletti, 
Monaldi e Filippeschi, om senza cura: 
Color già tristi, e costor con sospetti. 
Vien, crudel, vieni, e vedi la pressura 
De tuoi gentili, e cura lor magagne. 
Alberto hinterließ drei Söhne: Bartolommeo, Alboino und Cane: 
francesco. Der legtere war geboren am 9. Mir, 1291. 
Non se ne sono ancor le genti accorte 
Per la novella etä, che pur nove anni 
Son queste rote intorno di lui torte, 
, Bartolommeo wurde fogleih vom Bolt als Herr der Stadt bes 
ı fidtigt. Mit gleicher Gewalt folgte ihm fein Bruder Alboino 
a (Mdrg 1304), welcher aber bald gezwungen wurde, Gane zum 
s Mitherrfcher anzunehmen. Beide regierten zufammen bis zum 
4 
I) 
"son Vielen, gewiß mit Recht behauptet, daß, ‘ala er im Jahr 1306 (denn 
Yin biefem Jahr fam er erft zum Marchefe Malafpina) fi) vornabm, fein 
Werk fortzufegen, er gewiß den erften Gefang noch einmal burcharbeitete, 
ſowie er aud im 6. Sefang die Rebe jenes Florentiners im britten Kreis 
der Hölle veränderte oder verlängerte. Von vielen Gommentatoren wirb bes 
bauptet, daß jene Rebe bes Ciacco gleichfam eingefchoben fei, ala bem Cha⸗ 
rafter der Perfon nicht angemeffen. 


= Fo vs. um 
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Sabr 1308, wo Gane ald alleiniger und abfoluter Regent vom 
Bolt anerfannt und ibm als folchem Geborfam gefchworen wurde. 
Diefer Cane zeichnete fich ſchon jest, ein Süngling von achtzehn 
Sabren, durch feltne Eigenfchaften des Geiftes und Herzens aut, 
und zog die allgemeine Aufmerffamfeit auf fih. Er mar ale 
ein Mann für Dante’5 Plan. Daher läßt fich diefer von feinem 
Vorfahren Cacciaguida im Parad. XVII, 76 verkündigen: „Dein 
erfte Zufluht wird Can Grande fein, den der Einfluß feine 
Geftirnd fhon zu großen Thaten entflammt. Schon in feine 
Jugend wird fein hoher Sinn weit glänzen, feine Freigebigleit, 
Großmuth und Xhätigkeit, fo daß felbft feine Feinde ibn loben 
werden.” So ging alfo Dante im Jahr 1308 nad Verona zu 
Gan Grande degli Scaligeri della Scala, warb von Dem jungen 
Helden wie ein Vater aufgenommen, und empfing von ihm allea 
Schub, alle Liebe und Unterflügung. Von da an machte a 
Verona faft bi8 zu feinem Lebensende zum bleibenden Wohnſth 
oder doch zum Mittelpunkt, zu welchem er nad allen feinem 
Ausflügen immer wieder zurùdfebrte. ') 

Gan Grande’ s Hof war einer der glänzendften in ber Lom: 
bardei. Er verfammelte bei fi alle ausgezeichneten Perfonen, 
welche ein ungünftiges Geſchick zwang, entfernt von ihrem Vater È 
land zu leben. Ebenfo gehörte aber auch zum Glanz des Hofes 
eine Schaar von Zroubadours, Sängern und Spaßmaden. 
Einer der ausgezeichnetern Gäfte war der Hiftorifer Sagacio 
Muzio Gazzata von Reggio, welcher die ganze Lebensweife unte 
den an diefem Hof Aufgenommenen befchrieben bat. Sn dem 
Palaft waren ihnen befondere Zimmer angewiefen, und angemeſſen 
Symbole verzierten jede einzelne Wohnung: der Triumph bie de 
Krieger, ber Mufenbain die der Dichter, Merkur die der Kinfifa, 
dad Paradie8 die der Priefter, alle aber die unbeftandige Fortuna. ke 






















1) Alſo die Verfe Paradiso XVII, 70— 72 find nicht gerade wirt 1 
zu nehmen. Er nennt wahrfcheinlich die übrigen Aufenthalte in Are 
Gubbio, der Lunigiana 20. Feine Zuflucht, weil er von da aus immer md 
für feine dbemnächftige Rückkehr nad) Florenz unmittelbar arbeitete und bot 
und immer in Tosfana blieb, dann aber für immer in die Lombardei we 
309, mit ganz andern Abfichten und Planen, und gleichfam ein neues giò 
fliges Leben anfing. 
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Mit gleicher Grofimuth empfing und behandelte Cane an feinem 
Hof aud feine audgezeichnetern Kriegögefangenen, wie Giacomo 
von Garrara, Vanne Scornazano, Albertino Muffato und viele 
Andere, Alle hatten ihre Bedienung und ihren Tiſch. Daf an 
einem fo luftigen Hofe bei der überfchäumenden Jugend des Fräf: 
tigen Gaftheren unter den Troubadour8 und Spaßmachern man: 
‚der Scherz vorfiel, gegen den bie ernfte Miene bes mit ganz 
andern Dingen befchäftigten Dichters abftach, und daß die manche 
nedende Stichreden und Vergleihungen ermedte, ift natürlich. So. 
- wird, die befannte Anekdote erzählt, daß, als ein Giullaro einft die 
° ganze Gefellfchaft befonders unterhalten und heiter geflimmt hatte, 
- Gan im Scherz den Dichter fragte, warum doch diefer Spafmader 
: Allen beffer gefalle al8 er, worauf Dante nur ermiederte: Gleich 
= mb Gleich gefellt fi) gern. Eine andere noch beißendere Ant: 
5 wort hat Arrivabene. (Secolo di Dante, :p. 771) aufbewahrt. 
3 Sindeffen. Dante verfland den Scherz, Eonnte felbft fehr heiter fein, 
5 sind wenn ihm die braufende Jugend laͤſtig war, fo hatte er. alle 
Erlaubniß, fih zuruͤckzuziehen und feinen ernften Betrachtungen 
1 Machzuhängen.. Außerdem merkte er wohl, wie jene Scherze ge 
3 meint waren, aud der auszeichnenden Hochachtung , womit ihm 
s tim Uebrigen an diefem Hof begegnet wurde, wie er auch im 
. Parad. AVIL 13 anmerft: 
33 


a 
y 
Li 





Ch’ avrà în te sì benigno riguardo, 
Che del fare e del chieder tra voi due 
J Fia prima quel, che tra gli altri è più tardo, 
, ‘und Nichts ſtörte bis ans Ende das ſchoͤne Verhaͤltniß zwiſchen 
i bem großen Dichter und dem großen Fuͤrſten. Hier fand jener 
y endlich Muße, neben manden Dienften, die er feinem Gönner 
ij erwies, an feinem großen Werke fortzuarbeiten,. das er von nun 
an unter allen Etürmen feines Lebens nicht mehr aus der Hand 
legte Man glaubt auch, daß er 1310 feinen Sohn Pietro zu 
y.fih nach Verona habe kommen laffen, um dort feine Studien zu 
’ leiten. Bon bdiefer Stadt aus machte er wahrfcheinlich mandie 
x , Streifzüge ing Gebirg, und.benußte die großartigen Naturfcenen 
| zu herrlichen Gemdlben in feinem Gedichte. So fteht im Inferno 
XX, 61—93 eine genaue Befchreibung des Guardafee8, des Pen- 
nins, des Val di Monica, der trentinifchen. Alpen, des Mincio 
I 26 
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und der Gegend von Mantua; auch wirb Inferno XII, 4 de 
VBergfturz in der Gegend von Noveredo angeführt. 

Dante, der über feine Beit und ihre Mängel und Heilmittd 
in fich felbft fo Elar war, der von feinem hohen Standpunft au 
Alles fo planvoll beurtheilte und beobachtete, und bem Zufall fi 
wenig überlaffen wollte, mag bier auch nicht zufällig nach Verom 
gegangen fein, fondern befondere Abfichten gehabt haben, und bie 
macht ed mir wahrfcheinlih, daß er gerade im Jahr 1308 a 
Gan Grande gegangen fei. Bis zu Heinrih’8 VII. Tode we 
Dante von. dem Plan begeiftert, Italien die frühere wuͤrdevele 
Stellung wieder einnehmen und durò) ein richtiges, gegenfeitigd 
Verbaltnif der romifchen Kaifer und ber Kirche bas Glid da 
Friedens genießen zu fehen. Bur Verwirklihung bdiefe8 Plan 
fpähte er nach ausgezeichneten Männern umber, bie nicht von dn 
Vorurtheilen feiner Zeit befangen, und welche fähig waren, ſein 
Begeifterung zu verfteben und mit ibm zu theilen. So war d 
nicht bloße Freundfchaft, die ihn zu Malafpina gehen Tief, delia 
vortreffliche Gefinnung er bei jener Unterbanblung mit Dem Biſche 
von Luni in Padua batte Fennen lernen; fo war es nicht Zufall 
oder gar ſchon Freundfchaft mit dem ihm perfönlich noch unbefane 
ten Gane Scaligero, die ihn Malafpina wieder verlaffen und ned 
Verona gehen ließ, fondern beide Male die Hoffnung, ein tang: 
liches Werkzeug zur Verwirklichung feines großartigen Planes ja 
finden. Von Cane hatte er fhon in Padua viel Ruhmwuͤrdige 
gehört, auf ihn alfo feine Aufmerkfamkeit gerichtet. Ein giié: 
liches Gefhid fügte e8, daß Cane durbpden Willen des Boll 
fehr bald an bie Spige der Regierung und zu großer Madt ge 
langte. Er war noch jung, feine Seele bilbfam, für alles Grofe 
empfänglih, er war alfo ein wuͤrdiger Schüler für den großem 
politifchen Meifter. Zu ibm ging folglich Dante, fobald er vm 





feinem Regierungsantritt gehört batte. Seine Kehren fielen csf 


einen guten Boden, Can erhob fich bald über dad Parteiunmefen, 
Verbannte aller Farben fanden bei ihm Zuflucht, und bald be 
geifterte er fich für die weltliche Ordnung in Stalien burd einen 
würdigen Kaifer. Während die Familie der Scala vorher ſtrenz 
welfifh gemefen war, wurde Gan bald. Vicar des. Kaifers in 
Oberitalien. 

Bald darauf bradite eine andere Vegebenbeit alle Pulfe 
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unfere8 Dichterd in die freudigſte Bewegung. Er hatte fid fchon 
früher über Rudolph von Habsburg'8 und Albrecht's Vernachlaͤſſi⸗ 
gung ber Kaiferkrone betrübt. Jetzt war aber ein König erwählt, 
Heinrich) VII, welcher den Willen hatte, das Kaiferthbum in feinem 
alten Slanze wieder herzuftellen, und welcher nach feinen vor: 
züglichen Eigenfchaften und feinem über alle Parteien erbabnen 
Sinn ganz geeignet war, Italien die Orbnung und den Frieden 
wiederzugeben. Es läßt fich denken, wie freudig Dante die Nach⸗ 
richt von feinem Roͤmerzug begrüßte, die fo ganz feinen fehnlich 
fim Wünfhen entfprah. Heinrih VII. lud die Staltener nad) 
Laufanne zur Huldigung, und Dante fol fi dahin begeben 
haben. Wenn biefer Bericht wahr ift, fo machte ſich dort Dante 
bem Kaifer gewiß ald der ausgezeichnetfte Italiener gleich bemerf: 
lib, und gewann beffen - Vertrauen bald in hohem Grad. Er 
mag ihm felbft manchen guten Wink gegeben, manche Verabredung 
getroffen haben; man kann bie menigfien8 aus feinem fpdtern 
Brief an Heinrich entnehmen. 

est, nachdem Dante den Kaifer und die Abficht feiner Sen: 
bang ganz erkannt hatte, fchrieb er jene berühmte Epiftel „an alle 
Könige Italiens, an die Senatoren von Rom, die Herzöge, Mars 
cheſe, Grafen und alle Völker”, die einen Commentar zu Heinz 
rich's Nimerzuge und eine Vorbereitung zu dem heilbringenden 
Unternehmen mit einer. Einladung, ſich demfelben anzufchließen, 
emtbalten follte. Sie enthält zugleich mit den übrigen das durch⸗ 
dachteſte, geldutertfte politifche Glaubensbefennmi des größten 
Halienifhen Politikers. „Seht“, ruft er unter Anderm feinem 
Bolk darin zu, „die günftige Zeit, in welcher die Zeichen des Tros 
ſtes und Friedens aufgehen! Wir werden bie erwartete Freude 
feben, die wir lange in der Wüfte geblieben, da nun die Friebends 
forne fich erhebt, und die Gerechtigkeit, die an ber Gränze des 
teaͤgen Rüdfchrittes ohne Licht war, beim Erfcheinen des Glanzes 
ſegleich wieder grünen wird. Die, welche bungern und bürften, 
werben in dem Licht ihrer Strahlen gefättigt werben, und bie, 
weiche bie Ungerechtigkeit lieben, werben von dem Angeficht ber 
Beuchtenden verwirrt werden. — Freue dich nun, Italien, das 
Mitleiden verdient, du wirft bald von der ganzen Welt, felbft von 
ben Sarazenen, beneidet werden; denn bein Wexlobter, ber bie 
Beeude des Jahrhunderts und der Ruhm beined SBoltes ift, ber 
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gottesfuͤrchtige Heinrich, beribmter Mehrer und Kaiſer, eilt zu 
deiner Hochzeit. Er wird dich aus den Banden ber Boͤſen be 
freien, und die Ruchlofen mit dem. Schwerte vertilgen. Aber er 
wird allen Denen verzeihen, .die feine Barmherzigkeit anrufen. 
Nachkommen der Longobarden, legt eure Graufamfeit ab, damit, 
wenn der hohe Adler mit Bligeöfchnelle berniederfteigt, . er nick 
feine Sungen verftofen, und das Neft von jungen Raben befekt 
finde, Bereitet alfo eure Gemüther zur Unterwürfigkeit, und 
bedenkt, daß, wer der Obrigkeit widerſtrebt, der göttlichen Dt: 
nung zuwiderhandelt. Aber ihr Unterbrüdten, die ihr. traurig feib, 
erhebet eure Seele, denn euer Heil nabet. Seid bemitbig un 
leget euren Haß ab, damit der Thau der himmlifchen Gnade auf 
ein frychtbares. Feld nieberfalle, und die Krüchte des wahren rie 
dens bringe. Verzeihet nun, die ihr mit mir Beleidigung. erbulbe 
habt, damit ber göttliche Hirte euch für: feine wahre. Heerde a: 
fenne, von welchem aus fich die Macht. St. Peter’ und Caͤſar's 
theilt. Wenn euch nicht alte Schuld blendet, ſo koͤnnt ihr fehen, 
wie beiderlei Macht. auf gleiche Weiſe vertheilt iſt. Wachet ale, 
gehet ‚eurem König entgegen, Bewohner Italiens; und erhaltet 
ibm nicht nur euern Seborfam, fondern ‘ala. Freie exhaltet ihm 
auch dad Reich... Aber habt auch Ehrfurcht. vor : feinem. Anfehen 
Ihr trinkt aus feinen Quellen, ihr fchifft. auf. feinen :Merren, ihr 
überfteigt. feine Alpen, ihr. erfreut euch aller. öffentlichen Dinge, 
und befist euer Privateigentbum nur durch das. Wand: feine 
Gefete. Denn gehört dies. Alles nicht Gott, und erhellt es nidt J 
aus vielen Wundern, daß Gott den römifchen Fürften auserwählt 
babe? und befennt ‚nicht die Kirche, Daß er mit ben Portes 
Chriſti beflätigt worden iſt? — Und Ex, der durd) die Dffenbarung 
Des Geiſtes Menfch wurde, theilte die Erde in zwei Reiche, und 
gab Alles fih und Cafarn, und verorbnete, daß beiden gegeben 
würde, was ihnen gebührt. Aber wenn eure Hartnädigkeit die 
Wahrheit noch. nicht erfennt, und weltern Beweis. verlangt, f 
prüfet.die Worte Chrifti, al8 er gebunden war. Denn. als Pi 
latus ibm fein Reich entgegenfegte, fo -beftAtigte Chriftus, def 
Caͤſar's Reid höher fel. Darum öffnet eure geiftigen Augen, da 
Gott euch Heinrich zu eurem König gegeben bat. Denn er if, 
. melden Petrus, Gotted Statthalter, und zu ehren mahnt.“ 
Heinrich VIL machte.indeffen in Norbditalien anfangs ſchneke 
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Fortſchritte. Sein vortrefflicher Charakter verföhnte alle Parteien, 
er durchzog die meiften Städte der Lombardei, und alle Ver: 
bannte derfelben, Welfen wie Gibellinen, wurden zurüdgerufen; 
auch andere Städte Mittelitaliend wußte er fi durch Vicare und 
Unterhändler zu gewinnen. Nur das hartnädige Florenz zeigte 
fih als witbender Feind aller Ordnung. Es ftand als Haupt 
einer unverföhnlichen Partei gegen den Kaifer auf, und fuchte durch 
alle Mittel auch andere Städte, die ſchon verföhnt waren, wieder 
von Recht und Geſetz abzubringen. Wohl Fannte Dante ,, diefe 
giftige Viper, dieſes räudige Schaaf”, welches ganz Stalien an: 
zuſtecken drohte. Er hielt fidh damals in Tosfana auf, und vers 
fuchte durch einen eindringlichen Brief wenigften den Beſſern in 
feiner Vaterftadt die Augen über ihre Verirrung zu Öffnen und 


zum Verlaffen ihrer einfeitigen Stellung in dem großen Bund 


der Religion und des Friedens zu bewegen. Der Brief iſt der 
Dauptfache. nad abermals eine Auseinanderfegung feines großen 
Themas, daß Friede und Glùd der Staaten nur in einem ‚großen 
Weltreich feftgeftellt werden Eönnen, mo die Kirche ‘das geiftige, 
der Kaifer das weltliche Wohl vertrete. 

"Um feine Ideen noch weiter auszuführen und mehr zu ver: 
breiten, ‚zugleich dem Kaifer die Herzen zu eröffnen und ben Weg 


| nBurd.ben finflern Wald“ (Inferno I) zu bahnen, fehrleb Dante 
. im bemfelben Jahr feinen Tractatum de Monarchia, wovon 
° früher.die Rebe war.') Unterdeffen hatte Heinrich VIL, erfült 


1) Diefes Buch hatte nach Boccaccio's Erzählung ein fonderbares Schick⸗ 


! fal: „Es wurde mehre Sabre nach dem Tode des Verfaffere von dem 


= Rarbinal Beltrame del Poggetto, Legaten des Papftes Johann XXII., ver: 
. dammi. Die Urfache diefes Verfahrens war, daß Ludwig von Vaiern, mel: 

der von den beutfchen Kurfürften zum roͤmiſchen König gewählt, wider 
Mitten des Papftes Johann zu feiner Krönung nad Rom fam, einen Mino: 


riten, Namens Pietro della Sornara, zum Papft wählte und viele Kardindle 
und Bifchöfe cinfegte, und von feinem Papft fi Eronen ließ. Als darauf 
bei manchen Fällen Zweifel über feine Autorität -entftanden, machte er und 
feine Partei Gebraud von jenem zufällig aufgefundenen Buche zur Recht: 
fertigung und zum Beweis der Gültigkeit feiner Würde. Dadurd murde 
das Werk, das vorher kaum gefannt war, plößlich berühmt. Bald darauf 
aber Febrte Ludwig nad) Deutſchland zuruͤck, und- feine Partei, befonders bie 
Rilerifer, wurden verjagt und zerftreut. Der genannte Kardinal befam das 
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von ſeinem Verſoͤhnungswerke, ſich zu lange in der Lombardei 
aufgehalten, und ben gegen ibn gerichteten Bund an ſeinen En: 
den bekämpft, anftatt gleich auf ben Mittelpunft, Florenz, lo: 


zugehen. Er ließ dadurch den Florentinern Zeit, fi zu ver | 
fiärfen und den Bund immer mehr zu befeftigen, während er fid | 


felbft mit der Bekämpfung der immer von Neuem von ihm ab: 
fallenden Städte ſchwaͤchte. Dante Fannte feine Italiener beffer, 
und fab mit Schmerzen den. Verluft einer Foflbaren Zeit, der des 
Miglingen des ganzen Unternehmens zur Folge haben fonnte. & 
ſchrieb alfo an den Kaifer am 16. April 1311 den herrlichen 
Brief, worin er ihn dringend bittet, feine Kräfte gleich gegen 
Florenz zu wenden, welches allein ihm die vielen Feinde in Ita 
lien erregte. Auch Clemens V., eine elende Greatur Philipp’s del 
Schönen, welcher Heinrich’ Königswahl felbft betrieben hatte, 
bereitete ihm nun alle möglichen Schwierigkeiten, ') beguͤnſtigte 
ben Bund gegen ihn, und gab biefem den König von Neapel zum 
Haupt, der denn aud in ganz Mittelitalien ale Gibellinen wer 
folgte und verjagte. Indeſſen mochte Heinrih VII, nach be 
Erfahrung früherer Nömerzüge, leider feine Urfachen haben, fid 
Oberitaliend wegen des Ruͤckzugs zu verfichern. Darlıber ging fa 
das ganze Jahr 1311 verloren, bie -Florentiner wurden imme 
trogiger, und Dante's Verbannung wurde am 6. September 1311 
durch Baldo di Aguglione beftätigt. Von König Robert. vertrieben, 
ging hierauf Dante zum Kaifer nach Genua. Diefer babnte fid 


Bud in feine Gewalt, und verdammte es dffentlih, als ketzeriſche Dinge 
enthaltend, zum euer; baffelbe hätte er gern an den Gebeinen des Bes 


faffers zu ewigem Schimpf und Vertilgung feines Andenkens gethan, wen 


ihn nicht davon ein tapferer florentinifcher Edelmann, Pino della Zofa, weis 
cher zu jener Beit in Bologna war, wo die ganze Verhandlung vor ſich ging 
und ein Oftagio da Polenta abgehalten hätten, und biefe beiden nicht maͤch 
tig genug gewefen wären, um ben Kardinal aus Rüdfihten zur Mäfigung 
zu nothigen.‘ 
1) Dante fagt von ibm Inferno XIX, 82: 
Che dopo lui verrà, di più laid’ opra, 
Di ver ponente un pastor senza legge, 
Tal che convien, che lui e me ricuopra. 
Nuovo Jason sarà, di cui se legge 
Ne’ Maccabei: e come a quel fu molle 
Suo rè, così fi’ a lui, chi Francia regge. 
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gegen bie feindlichen Truppen am 6. März 1312 einen Weg nad 
Yıfa, und fam unter befländigen Gefechten und Gefahren am 
7. Mai nad Rom, wo er jede Straße gegen Robert von Neapel 
erobern und fi fogar in der Laterankirche kroͤnen laffen mußte. 
Der Tumult der Einwohner und die feindliche Stellung Robert's 
nöthigte ibn aber, Rom bald zu verlaffen, und fo zog er endlich 
gegen Florenz, dad fich aber unterdefien vollftandig geruͤſtet, unb 
viele Städte in feinen Bund gezogen batte. Nach einer langen 
und vergeblichen Belagerung mußte er fi) im Detober 1312 nad . 
Pifa zurüdziehen. Dort war er von allen verbannten Gibellinen 
Toskanas umgeben, und Dante war der erfte unter feinen Nath: 
gebern. Er ſchloß eine Allianz mit dem von Robert gleichfalls 
bebdrängten König Sriedrih von Sicilien, welcher zu der genue: 
fifchen Flotte noch 50 ficilifche Galeeren floßen ließ, und den 
Krieg in Neapel mit Glüd eröffnete. Heinrich erklärte nun Florenz 
und den König Robert in die Acht, und brad gegen letteren auf. 
Allein plöglich raffte ibn eine kurze Krankheit (man vermutbet 
eine Vergiftung) weg, und er farb am 24. Auguft 1313 in dem 
Gaftell Buonconvento unweit Siena. Dies war der einzige Mann 
gemefen, welder Dante nicht nur verftand, fondern auch fein 
bobes Ideal zu verwirklichen vermochte. Weber alle Parteien 
erbaben, batte er alle Eigenfchaften zu einem audgezeichneten 
Megenten und den ebelften Willen zur Verföhnung. Schon auf 
dem och der Alpen im Angeficht Italiens hatte er zu Gott um 
gluͤckliche Vollendung feines Friedenswerkes gebetet, bei Freund 
und Feind wußte er ſich bald hohe Achtung für feine gewinnende 
Perfönlichkeit und den Eifer in feiner würdigen Aufgabe zu ver: 
fhaffen, nur Florenz und der Papft firdubten fih in unverfühn- 
licher Wuth, je nach ihrem Charakter, jenes offen, diefer verftedt. 
Parad. XVI, 82. Ma pria che ’l Guasco l’ alto Arrigo 
inganni. Seinen edlen Geift, feine vortrefflibe Wirkſamkeit 
beftätigt uns Dante durch die ebrenvolle Stelle, die er ihm im 
Paradies anmeift, und in den Worten, wodurd er über Heinrich 
und Stalien richtet. Dante ift, wenn man einmal fein Syftem 
kennt, der zuverläffigfte Gefchichtfchreiber feiner Beit. ') 


1) Parad. XXX, 133: ,,Xuf jenem Thron, auf welchem dein Blick 
ber Krone wegen gerichtet ift, wird der hohe Kaifer Heinrich figen, der Itas 
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- €s laͤßt fi denken, welchen Schreden biefer Unglüdöfall 
"unferm Dante verurfacht habe. Gleichſam fein zweites Ich, der 
praftifche Theil feines Lebens mar vernichtet... Er befand fid zu 
Pifa, wo fi die Gibellinen fehr niedergefchlagen einfanden, um 
fo fchnell als möglich einen andern Führer zu fuchen. Friedrich von 
Sicilien fam felbft nad Pifa, um die ganze Lage der Bunde: 
genoffen zu unterfuchen. Dante foll nach Boccaccio's Audfage 
(Geneal. Deor. libr. XIV, cap. 12) mit diefem König, ber auf 
Dichter und Troubabour war, eine genaue Sreundfchaft geknüpft 
haben. Friedrich fand indeffen bei der Schwäche der Partei feine 
Stellung al8 ihr Feldherr zu bedenklich, verweilte nicht lange in 
Pifa, fondern kehrte mit feinen Schiffen nah Sicilien zuräd, 
Eine gluͤckliche Wahl fiel endlih auf den trefflichen Felbberm 


Uguccione della Faggiuola, welcher zwei Iahre die Sache ba 


Gibellinen mächtig bob. Dante aber fcheint um diefe Beit wieder 


nach Verona gegangen zu fein, und da er feinen Gönner in einen, 


Krieg gegen die welfifchen Paduaner verwidelt fab, fo fcheint mir 
bie8 der Zeitpunkt zu fein, wo er nah Paris ging. Filippo 
Villani und Boccaccio erwähnen diefer Reife nad Paris, und ber 
Lettere fagte nach, daß Dante an bdiefer berühmten Univerfitàt 
Öffentlich über mebre theologifche Fragen disputirt habe. Jeden 
falls mag er, nach den tieffinnigen Anfichten, die er in der Di- 
vina Commedia darlegt, al3 einer der gelebrteften  Tbeologen 
feiner Beit dort viel Auffeben gemadit haben. Er foll da aud 
den Logifer Sigieri (Seguier) gefannt haben, deffen er Parad, 
X, 136 erwähnt. 

Unterdeffen war 1314 der Papft Clemens V. in Avignon 


geftorben, welcher der Welt viel Aergernif gegeben, und Dante . 


heiligen Eifer mehr ald einmal erregt batte. Wichtig war e, 
den heiligen Stuhl einmal wieder würdig zu befegen, ber Statt 
Rom ihr altes Redt der Refidenz wiederzugeben, und das 
geiftige Weltreich in feiner Reinheit und heiligen Würbe wieder 
berzuftellen. Dante fühlte bas Wichtige des Augenblicks, und no 
im Schmerz über feine durch Heinrich's Tod fo fehredlich zer 


lien wieder aufzurichten Fommen wird, che es bereit ift. Die blinde Habs 
fucht, die euch verzaubert, machte euch gleich dem Kind, das vor Hunger 
ftirbt, und doch die Amme wegſtoͤßt.“ 
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ſtoͤrte Hoffnung ſchrieb er an die uneinigen Kardinaͤle einen Brief 
voll Trauer uͤber das verlaſſene Rom und die verlaſſene Chriſten⸗ 
heit, und voll dringender Ermahnungen, einen roͤmiſchen Papſt in 
Rom zu erwaͤhlen, der ein echt chriſtliches Haupt der Kirche ſei 
und Italien wieder das Gluͤck des Friedens und des Ruhmes 
genießen laſſe. Allein Dante ſtand allein mit ſeinen Anſichten, 
wieder wurde ein franzoͤſiſcher Papſt, Johann XXII., in Avignon 
gewaͤhlt, 1316, und wieder aus dem ihm wegen ſeines abſcheu⸗ 
lichen Wuchers verhaßten Gascogne, welcher den paͤpſtlichen Stuhl 


noch mehr als fein Vorgänger ſchaͤndete. Zugleich ſtritten ſich in 


Deutſchland zwei Gegenkaiſer um das Reich, und von Florenz 
aus, das zerriſſener als je war, wurde unter dem Vicar Koͤnig 
Robert's, Rainiero di Zaccaria d'Orvieto, Dante's Verbannungs⸗ 
urtheil abermals beſtaͤtigt (October 1315). 

So blieb ſeine einzige Hoffnung Verona und der hochſtre⸗ 
bende Can Grande, bei welchem er immer der gleichen Freund: 
ſchaft genoß, und ruhig leben konnte, wenn ibn nicht der Unmuth 
über das Sehlfchlagen fo großer Hoffnungen und der Gram über 
fein thörichtes und zerriffenes Vaterland, das fih Glùd und Ruhm 
immer mehr verfcherzte, viele Tage verbittert hätte. Bei diefem 
zweiten Aufenthalt in Verona war Dante mit Uguccione bella 
Faggiuola befreundet, welcher nach einigen glänzenden Waffen: 
thaten gegen die Welfen einer Empörung in Pifa weichen mußte, 
und als Oberfelbberr in Can'8 Dienfle getreten war (ibm wid: 
mete Dante den erften Theil feiner Divina Commedia); ferner 
mit dem trefflichen ebenfalls verbannten Guido da Caftello von 
Reggio, welcher, wahrfcheinlich wegen feiner altrömifhen Tugen: 
den, überall unter bem Namen des „einfachen Lombarden“ bekannt 
war, worüber ihm Dante ein fehöned Zeugniß gibt, Purgator. 
XVI, 125. 

E Guido da Castel, che me’ si noma 

. Francescamente il semplice Lombardo. 
& und Darite genoffen vor den übrigen Gäften oft die Aus: 
zeichnung, an Can'8 eigne Tafel gezogen zu werden. Doch wurde 
Scaligero al8 Faiferlicher Vicar bald in langwierige Kriege ver: 
widelt, fo daß Dante, der für feine Arbeit einen ruhigen Aufent: 
halt fuchte, und weniger mehr an der politifchen Geftaltung feines 
Vaterlandes Theil nahm, öfter den Wohnort veränderte, obgleich 
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er Verona noch nicht für immer verließ. Im Jahr 1316 finden 
wir ihn daher bei dem Herrn von Trevigi, Gberardo da Camino. 
Diefer vortrefflihe Mann genoß wegen feiner Tugenden eine 
ausgezeichneten Nufes. Er wird ſchon fehr ehrenvoll erwähnt im 
Convito p. 235, ') dann führt ihn Dante ald einen der drei 
Männer von alter Zugend an, die feinem verwilderten Iabrbun: 
dert ein Vorwurf feien. Purgat. XVI, 121: 
Ben v’ en tre vecchi ancora, in cui rampogna 
I. antica età la nuova, e par lor tardo, 
Che Dio a miglior vita li ripogna, 
Currado da Palazzo, e ’l buon Gherardo. 
und Vers 133: 16 
Ma qual Gherardo è quel, che tu per saggio 
Dì, ch’ è rimaso della gente spenta 
In rimproverio dal secol selvaggio? 
O tuo parlar minganna, o e’ mi tenta, 
Rispose a me, che parlandomi Tosco, 
Par che del buon Gherardo nulla senta. 
Per altro soprannome i’ nol conosco, 
S’ io nol togliessi da sua figlia Gaja. 
Diefe Tochter Gaja glänzte ebenfo in ben weiblichen Tugenden, 
wie ihr Water in den männlichen, fo daß fie ihm fogar, wie es 
hier heißt, von ihrem Ruf mittheilen Eonnte. 

Aber die Unruhe ließ Dante nicht lange bei diefen trefflichen 
Menfchen, und er fol das Sabr 1317 in Udine zugebracht haben. 
Unterdeffen warb Florenz nach Entfernung außerer Feinde aud 
im Innern etwas ruhiger. Died benugten Dante’ Freunde in 
Blorenz, ihm Begnadigung und Rüdfehr auszumirfen, was ibm 
auch unter der Bedingung zugeftanden wurde, daß er die Gel 
firafe zahlte, und dann in der Kirche öffentlih Buße thäte. Si 
ſchrieben fogleih an Dante, um ihn zur Annahme diefer Bebin: 
gungen und zur NRüdkehr zu bewegen. Allein Dante verwarf 


1) Pognamo che Gherardo da Camino fosse stato nepote del più vil 
villano che mai bevesse del Siele o del Cagnano: e la obblivione ancen 
non fosse del suo avolo venuta; chi sarà oso di dire, che Gherardo da 
Camino fosse vile uomo? e chi non parlerà meco dicendo, quello essere 
stato nobile? Certo nullo, quanto vuole, sia presuntuoso; ch’ egli fa, e 
fia sempre la sua memoria. 
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fhlechterdings diefe Borfchläge in einem Brief, der ihm die größte 
Ehre madt: „Aus Eurem Brief, den ich mit ſchuldiger Ehr: 
furdht und Liebe empfing, babe ich mit banfbarem Gemüth und 
forgfältiger Ueberlegung erfehen, wie febr Euch meine Ruͤckkehr 
ing Vaterland am Herzen liegt; ib Sin Euch dafuͤr um fo inni: 
ger verbunden, je feltner e8 den Verbannten begegnet, Freunde 
zu haben. Ich beantworte fofort den Inhalt deffelben, und bitte 
Euch inftindig, wenn meine Antwort nicht nad dem Sinn man: 
cher Engherzigen ift, daß Ihr fie mit Eurer Weisheit und Eurem 
Urtheil prüfe. Das ift e8 alfo, was durch die Briefe Eures und 
meines Neffen und vieler andern Freunde in Hinfiht auf bie 
jüngft in Florenz gegebene Verordnung wegen der Loöfprechung 
der Verbannten mitgetheilt wird: daß, wenn ich eine gewiffe 
Gelbfumme bezahlen und die Schande der öffentlichen Buße ers 
leiden wollte, ich freigefprochen werden und zuruͤckkehren Eönnte, 
Dabei find aber zwei Dinge lächerlih und Übel erwägt, mein 
Vater; ich fage Übel erwägt für die, welche fie ausdrüdten, denn 
Euer Vrief ift zarter und vorfichtiger abgefaßt, und enthält nichts 
davon. Das ift alfo die ruhmwuͤrdige Art, in welcher Dante 
Alighieri in fein Vaterland zurüdgerufen wird, nad den Leiden 
eines faft fünfzehnjährigen Exils? Das ift die Belohnung für 
feine Allen befannte Unſchuld? Das der Lohn für feine Arbeit 
und feinen Schweiß in den Studien? Fern fei von einem mit 
ber Philofophie vertrauten Mann die fchamlofe Demuth eines 
irbifchen Herzens, daß er wie ein gemifier Gioli und andere 
Schandbare, fi gleihfam gefeffelt zur öffentlichen Buße weg» 
werfe. Fern fei e8 von einem Mann, ber Gerechtigkeit predigt, 


bag er, der Beleidigung erduldete, feinen Veleidbigern, ald wohls 


verdient, fein Geld auszable. Dies ift nicht der Meg, ins Vaters 
land zuridzufebren, mein Vater. Wenn Ihr oder Andere einen 
andern findet, der Dante5 Ruhm und Ehre nicht fehände, fo 
merde ich ihn mit nicht langfamen Schritten betreten. Wenn ich 
nad Florenz nicht auf dem Weg der Ehre kommen Fann, fo werde 
ih nie hinfommen. Wie? kann id nicht der Sonne und der 
Geſtirne Spiegel überall fbauen? kann ich nicht die herrlichften 
Wahrheiten überall unter dem Himmel erforſchen, ohne daß ich 
ruhmlos, ja beſchimpft nach Florenz zu meinem Volk zuridkehret 
Auch ſo wird es mir nicht an Brod fehlen!“ 
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Unterdeffen entbrannte der Krieg heftiger in der Lombardei, 
und vertrieb unfern Verbannten aus dem Thal des Po, worauf 
er eine Zeit lang ohne bleibenden Aufenthalt bald da bald dort 
vermeilte. Sehr fehön und wahr befchreibt er die traurige Lage 
eines folhen Umberirrens Parad. XVII, 46: „Wie einft Hippo: 
lit Athen verlaffen mußte, fo mußt du Florenz verlaffenz dies ift 
bort der Wille, und wird dort ausgefonnen und ausgeführt, wo 
Ehriftus alle Tage verfchachert wird (in Rom unter Bonifas). 
Die Schuld wird wie gewöhnlich auf den beleidigten Theil ge 
worfen, aber die Rache wird für die Wahrheit, welche fie ertheilt, 
zeugen. Du wirft Alles, was du am meiften liebft, verlaffen, 
und bies ift der erfte Pfeil, welchen das Geſchuͤtz deiner Ver 
bannung abfchießt. Du wirft erfahren, wie gefalzen das fremde 
Brot ift, und welh ein harter Gang das Auf: und Abfleigen 
fremder Treppen. Und was dir noch mehr die Schultern driden 
wird, das wird bie fchlechte Gefellfchaft fein, mit der du im dieſes 
Thal fallt, die ganz undankbar und unfinnig fi gegen dich be 
tragen wird; doch bald darauf werden fie erröthen, nicht du, und 
bir wird es Ehre fein, für dich Partei gemacht zu: haben.” — 
Dante blieb einige Beit in Gubbio bei Bofone de’ Raffaelli, mit 
welchem er in Arezzo Freundſchaft gefchloffen hatte. Noch größere 
Sammlung zu feinem Gedicht bedürftig, ging er 1318 nach dem 
Kamaldulenfer Klofter zu Fonte Avellana, in einer einfamen und 


vauben Gebirgsgegend Umbriend, zwanzig Miglien von Gubbio, 


wo er. von dem Prior Moncone gaftfreundlic aufgenommen wurde, 
und einige Monate in ungeflörter Ruhe fortarbeitete. Noch jekt 
werben dort bie Bellen, welche er bewohnte, nach feinem Namen 
benannt, und fein Andenfen bewahrt eine marmorne Bùfte mit 
einer Infchrift. Dort nahm er wahrfcheinlich die lebendige Be 
fhreibung jener Gegend, Parad. XXI, 106: 
Tra duo liti d’ Italia surgon sassi, - 
E non molto distanti alla tua patria, 
Tanto che i tuoni assai suonan più bassi: 
E fanno un gibbo, che si chiama Catria, 
Disotto al quale è consecrato un ermo, 
Che suol’ esser disposto a sola latria. 
Dann verlebte er das Jahr 1319 in Friuli und im Gaftello bi 
Zolmino bei bem Patriarchen von Aquileja Pagano del Torre. 
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Das Gaftell liegt in majeftätifcher Felfengegend, in deren fchauers 
licher Einfamfeit Dante oft in feinen Betrachtungen und erhabes 
nen Phantafien fi) verlor. Die Bewohner der Umgegend zeigen 
noch immer mit Ehrfurcht die ,, Grotte des Dante” und den eins 
famen Felöblod, worauf er an feinem Gedicht arbeitete. 

Gegen Ende des Sabres 1319" war er zum legten Male in 
Verona. Da er aber feinen Gönner vielfach Eriegerifch beſchaͤf⸗ 
tigt und von den Paduanern fehr in die Enge getrieben fab, fo 
folgte er gerne der freundfchaftlichen Einladung, welche ibm von 
Guido Novello de’ Polentani, Heren von Ravenna, zufam. Man 
glaubt, daß die herrliche Epifode, Inferno V, 73, von der Fran: 
cesca von Rimini, einer Verwandten von Guido, bdiefem eine 
befondere Neigung zu bem Dichter eingeflößt habe. Dod dem 
fei wie ibm wolle, der hochherzige Gaftfreund war Kenner in den 
ſchoͤnen Kunften, und wußte befonderd Dante’3 hervorragendes 
Genie zu würdigen. Er bot ihm alfo ein ruhige und bequemes 
Leben bei fid an, und um Dante ganz zufrieden zu ftellen, fügte 
ed fich, daß auch fein Sohn Pietro eine Nichterftelle in Ravenna 


‚erhalten Fonnte. Dort wurde denn aud der dritte Gefang der 


| 
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Commedia, das Paradies, beendigt, und Dante Eonnte es keinem 
Würbdigern widmen, ald feinem edeln Freund, vielleicht Schüler 


‘in ber höhern Politit, bem Gane Scaligero. Der dußerft fchöne 


und zartfinnige Brief, der bas Werk begleitete, ift zum Gluͤck 
noch vorhanden, um Die vielen Ungereimtheiten zu widerlegen, 
welche immer. noch die Staliener über Ungnade und Faltes Ver: 
bdltnif zwifchen beiden Männern fafeln. ') „Dein weitverbreiteter 
Ruhm”, fagt er ibm darin, „macht auf Verſchiedene ſo verſchie⸗ 
denen Eindrud, daß er die Einen zu feliger Hoffnung emporträgt, 
Die Andern in vernichtenden Schreden ſtuͤrzt. Da mir Dein Lob 
durch den Ruf der Menfchen vergrößert fobien, fo fam ich nad 
Verona, um mit eignen Augen zu forfchen. Sch fab und genofi 
Deinen hoben Sinn und Deine Woblthaten, und wenn ich früher 
die Lobfprüche übertrieben glaubte, fo. fab ich fie jebt von der 
Wirklichkeit überboten. So ward ich Dein Freund, und verehre 


1) Die Italiener haben überhaupt noch nicht das Erforberniß begriffen, 
ba8 Giov. Villani, libr. IX, cap. 135 zur rechten Würdigung der Dante’s 
ſchen Briefe aufftellt, daß man fie recht verfteben muffe. 
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und fuche mir diefe Freundſchaft zu erhalten als mein koſtbarſtes 
Gut. Und fann nicht Freundfchaft beftehen unter verfchiedenen 
Ständen? Können nibt Fürften Freundfchaft begen zu dunkel 
geborenen, aber durch Genie bellfirablenden Männern (das fortuna 
obscuros,. honestate praeclaros gibt einen fehr ſchoͤnen Gegenfab)! 
Das unmiffende Vol fallt darüber feine Urtbeile 
ohne Digcretions wir aber, Denen gegeben ift, bas Beſſere in und 
zu fennen, follen nicht der Spur der Heerde folgen, fondern find 
fogar gehalten, ihren Srrtbumern zu begegnen. Sch babe oft un: 
ter dem Meinigen umbergefehen, was ich Dir ald Ermiedberung fir 
Deine Wohlthaten geben koͤnne, und babe fein angemeffenere 
Geſchenk gefunden, al8 den erhabenften Gefang ber Commedia, 
welcher mit dem Titel: „Paradies“ geziert ift, und mit gegen: 
wärtigem Brief widme ich ihn Dir, biete Dir ihn an, und empfehle 
ihn Dir.” 

In den lebten Jahren befchäftigte ficd Dante noch mit ein 
gereimten Ueberfegung der fieben Bufpfalmen und dem Credo 
in Zerze Rime. Das Legtere foll er befonder8 gefchrieben haben, 
um fi) von bem Gerücht der RKegerei, dad gegen ibn ausgefprengi 
worden, zu befreien. Diefer Üble Ruf, den er fio durch feinen 
Tractatum de Monarchia fehr verfhlimmert hatte, - hing ita 
noch von den legten Jahren feines Aufenthaltes in Florenz an, 
von einer Begebenheit, die er felbft Inferno XIX, 17—20 & 
zählt, da er einen beim Spiel in dad Taufbeden gefallenen Kna: 
ben dadurch rettete, Daß er bie fteinerne Einfaffung gerbrad. Ja 
diefe legte Zeit gehört benn noch eine Art Briefmechfel zwiſchen 
Dante und dem Dichter Giovanni ba Virgilio in Bologna, in 
Form von lateinifhen Eclogen, worin bdiefer unter Anderm Dante 
auffordert, die gemeine Volköfprache aufzugeben, um in der edlem 
lateinifchen Sprache hiftorifche Gegenftinde zu befingen, und baflr 
in Bologna fich den Lorbeerkranz zu holen. Dante gibt in feine 
Antwort die noch angenehmere Hoffnung zu erfennen, daß ihm 
fein Paradies die Thore feiner Vaterftadt dffnen, und er dort ben 
Lorbeer erhalten möchte. Eclog. I, 48—50: ,, Angenebm un 
ruhmvoll wäre ed mir fürwahr, mein Haupt in Bologna mit 
dem Lorbeer befranzt zu febenz doch noch lieber würde ich den 
Blumenkranz am Arno verdienen, und Died wird gefchehen, wenn 
mein Paradied der Welt fo bekannt fein wird, wie bie anden 
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Florenz befeelte den Dichter mit gleicher Stärke durch alle Pe: 
rioden feiner Verbannungszeit. So ruft er auch in einem der 
legten Gefange des Paradiefes aus, XXV, 1: 
Se mai continga che ’] poema sacro, 
Al qua ha posto mano e cielo e terra, 
Si che m’ ha fatto per più anni macro, 
Vinca la crudeltà, che fuor mi-serra 
Del bel ovile, ov’ io dormì agnello 
Nimico a’ lupi, che gli danno guerra; . 
Con altra voce omai, con altro vello 
Ritornero poetà, ed in sul fonte 
Del mio battesmo prenderò ’l cappello. 

Sowie Dante?8 ganze Lebensaufgabe die Vermittlung des 
Friedens und Menfchenglüdd mar, fo überrafchte ihn auch der 
Tod in Ausübung diefes Gefhafts. Er ging 1321 als Friedens: 
gefandter Guido's da Polenta nad Venedig. Dort wurde er aber 
gar nicht vorgelaffen, auch fonft unwuͤrdig behandelt. Er mußte 
während der Hibe der Hundätage durd die Maremmen von Co: 
macchi zurückeifen, und legte dort ben Grund zu einer heftigen 
Krankheit, welche der Unmuth über die fehlgefchlagene Sendung 
fehr verfhlimmert haben mag. So ftarb er zu Ravenna am 
14. September 1321 in feinem fedéunbfunfzigften Sahre in den 
Armen feiner Söhne Pietro und Iacopo, feiner Zochter Beatrice 


_ amd feines Freundes Guido. Der Legtere ebrte die flerblichen 


Mefte des großen verfannten Mannes auf eine würdige Weiſe. 
Er veranftaltete ihm ein feierliche Leichenbegängniß, wobei er 
felbft den von den erſten Bürgern von Ravenna getragenen Sarg 
begleitete, und bielt nachher dem Dichter zu Ehren, nad dama: 
liger Sitte, eine Lobrede vor der in feinem Palaft verfammelten 
Gefellfbaft. Er bereitete ihm fodann in der Kloſterkirche der 
Minoriten, wo Dante beigefebt war, ein Denkmal vor, zu welchem 
viele Dichter der Romagna Grabfchriften ſchickten; er hatte auch 


unter der Menge ſchon die von Giov. da Virgilio ausgewählt, ') 


1) Sie lautet: 
Theologus Dantes nullius dogmatis expers 
Quod foveat claro philosophia sinu. 
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als Verrath und Empörung ihn felbft aus dem ruhigen VBefik feiner 
Herrſchaft ind Eril trieb. Erſt im Sabr 1483 ließ der Venetia: 
nifche Statthalter von Ravenna, der Kardinal Bernarbo Bembo, 
Oheim des Dichters und Gelebrten Pietro Bembo, von dem be: 
rühmten Bildhauer Pietro Lombardi in derfelben Kirche ein fche: 
nes Grabmal fegen. Rechts von ber Kapelle, in welcher die Ade 
des Dichters ruht, wurden unter das Bild einer Madonna von 
Marmor die Verfe gefebt: 
Exigua tumuli, Dantes, hic forte jacebas 
Squallenti nulli cognite pene situ; 
At nunc marmoreo subnixus conderis arcu, 
Omnibus et cultu splendidiore nites. 
Nimirum Bembus musis incensus etruscis. 
Hoc tibi, quem in primis hae coluere dedit. 
Anno salutis MCCCCLXXXIII, VI. Kal, Jan. 
Bernardus Bembus aere suo posuit. 
Auf das Grab Fam aber die Inſchrift: . 
Jure monarchiae, superos, phlegetonta lacusque 
Lustrando cecini voluerunt fata quousque: 
Sed quia pars cessit melioribus hospita castris, 
Auctoremque suum petiit felicior astris, 
Hic claudor Dantes patriis extorris ab oris, 
Quem genuit parvi Florentia mater amoris. 
Ueber. bas Grab ward das Bild Dante'8 in Basrelief gefett, 
halbe Figur, die Stirn mit Lorbeer gekrönt, in lefender Stellung, 
Uber welchem in der Mitte einer Guirlande die Worte: Virtati 


. 


Gloria Musarum vulgo clarissimus auctor 
Hic jacet et fama pulsat utrumque polum. 

Qui loca defunctis gradaum regnumque gemellnm 
Distribuit laicis rhetoricisque modis 

Pascua Pieriis demum resonabat avenis 
Atropos heu letum livida rupit opus 

Huic ingrata tulit tristem Florentia latum 
Exilium vati patria cruda suo. 

Quem pia Guidonis gremio Ravenna Novello 
Gaudet honorati continuisse ducis 

Mille trecentenis ter septem numerus annis 
Ad sua Septembris idibus astra redit. 


— 41 — 


et Honori. Sm Jahr 1780. lieg ihm endlich der Kardinal Vas 
lenti Gonzaga, päpftlicher Legat in Ravenna, ein pracbtvolle8 und. 
des großen Mannes: würbiges Denfmal richten. - - : 

Die Florentiner kamen 1429 auf ben fonderbaren Einfall, 
Anſpruͤche auf Dante's Afche zu machen. und dieſelbe zu wiebers 
holten Malen’ von Rapvenna zu fordern. . Mit Recht” wurde ihr 
unflatthaftes Begehren jedesmal abgewiefen,. felbft: al8. fie fpdter 
ben Papft Leo X. zum Bermittler in diefer Sache. machten, und 
ein koſtbares Monument beftellt - hatten ‚(wahrfcheinlich für das 
Gelb, für. welches fie Dante’3 Sohne bie geraubten Güter bes 
eignen Vaters abfcheulicher Weife wieder verkauft hatten.) . 

Dante. batte von feiner Gattin Gemma ſechs Kinder: Pies 
tro, Sacopo, Beatrice, .Gabriello, Aligero und. Elifeo, wovon 
aber nur bie brei ‘erften ihn überlebten... Unter. ihnen wurde be: 
fonder8 Pietro berühmt. Er begleitete feinen ‚Water ind Exil, 
wurbe, wie ſchon erwähnt,. in Siena erzogen, ſtudirte Darauf bie 
Rechtswiſſenſchaft in Bologna, ‚Padua und Verona, und. :erhielt 
bald cine NRichterftelle in Ravenna und dann unter Can Grande 
in Verona. Er ftarb 1364, ‘und wurde in der Kirche S. Michele 
vor.der Stadt begraben. Auch. er war Dichter, und es befinden 
ſich im mehren Codices der florentinifchen .Bibliothelen Gedichte 
von ibm zerſtreut; aber. die. lateinifche Erklaͤrung einiger der duns 
Felften: Stellen der Divina ‘Commedia. fol nit von ihm fein 
Auch ‘auf den ‚zweiten. Sohn, Sacopp,. der fpäter nad Florenz 
überzog, ging bas Dichtertalent,, des ‚Vaters über, Am -befanns 
teſten von ibm ift ein Compendium der Divina Commedia in 
Ferzetti. "). Die Tochter Beatrice nahm den Schleier in dem 
Kiofter S. Steffano dell’ Uliva in: Ravenna. Die Republik Flips 
renz gob ihr 1350 einige. Subfidien, wie Pelli glaubt, um. die 
Verdienſte des Vaters al ehren. ai Pietro's Gattin gehar ä ihm 


1 Das Manuſcript befindet ſich An’ der Bibliotheca: Laurentiana in 
Florenz, ‘und gedruckt in ber ſeltnen Ausgabe ber” Divina Commedia? - von 
Viubelin:ba Spira in Venedig, 1477. - : Du cen 


2 Sn einem Einnahme⸗ und Ausgabebuch von 1350, welches unter 
Anderm in ber Cancelleria de’ Capitani dell’ Ord. di S. Michele ſich 
befindet, lieft man pag. 30 folgende Ausgabe vom September 1350 vers 
zeichnet: A. M. Giov. di Bocchaccio florini. dieöi d’oro, :perchè gli desse 

Tr a 
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flinf Kinder: Vernarbo, welcher Notar in Verona wurde, Dante, 
Nichter ebendafelbft, und drei Töchter, Alligeria, Gemma und Lu: 
cia, welche als Nonnen in bemfelben Kloſter farben, wo ihr 
Bater begraben mar... Dante’s IL. Sohn war Lionardo, welder 
fodter. nach. Florenz fam, und mit ded Dichters Biographen, 
Leonardo: Bruni, . befreundet war. :.Deffen Sohn. war Pietro, 
welchem Marid Filelſo feine. Biographie Dante'8 . wibmnete, unt 
ber Enfel deffelben, Piefro III., war der Tegte männliche Nach: 
fomme Dante's, bdeffen Gefchleht 1549 in der an ben Grafen 
Marcantonio Sarego vermähften Zochter des erbte, Ginevra, 
ausſtarb. | 

En fo außerorbentlicher Mann wie Dante, in einem Jahr⸗ 
hundert wie das. vierzehnte, und -unter einem Volk vale die 
Italiener, die. vielleiht am wenigfien im:Stande find, :bei:: großen 
Fragen aus einem gewiffen. einfeitigen Standpunkt herauszutreten 
mußte natürlich : eine gar. verfchiedenartige Beurtheilung erlelden, 
und noch immer. finnen fids:-ble ‚Italiener in feinen Charaktet 
nicht finden. Sie quaͤlen fiy ab, durch taufend Gitate und fiat: 
finnige Beweife die widerfprechennften Dinge in "Einklang. pi 
bririgen, die ein unbefangner Blick in die. Werke und Thaten 
ded großen Dichterd fogleich als falfch erweiſt. Wir wollen ve: 
ſuchen, Einiges über dieſen feltnen Charakter : Bier nachzutzagen, 
befonderd da auch Died zu befferm Verſtaͤndniß feines Werks bei 
tragen kanm. Nach Boccaccio ‚mar Dante von mittlerer Stat, 
und ging im Alter etwas gebogen, ‚aber immer. mit ernftern und 
hemefjenem Schritt. Sein Gefiht war lang,’ von bräunlide 
Farbe, mit einer Abiernafe und. großen Augen geziertz aber bal 
große Kinn madite die Unterlippe etwas vorſtehend; Bart und 
Haare waren fchwarz und raus. Sein Anblid war der eine 
melantholifchen und nachdenklihen Mannes. !In den Öffentlichen 
und häuslihen Sitten war Dante außerordentlich gefegt und 
geordnet, mehr als irgend Einer höflich und. auvorfomment; in 
Speife und Tranf fehr mäßig, und nahm fie feta in der regel⸗ 
mäßigen Zeit. Aud war er ein großer. Feind des Unmaͤßigen 
(wie dies im Inferno zu fehen). Niemand unterzog ſich mehr 
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a Suora Beatrice, fgliuola che fu di Dante Alleghieri, Monäca nel Me 
nistero di Steffano dell’ Uliva di. Ravenna. . 
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Nachtwachen für feine. Studien und die Öffentlichen .Gefchäfte, fo 
baß feine: Familie fich oft Sorge darüber machte. 

Dante war von melancholifcher Naturart (die. ibm nicht ef 
durch feine dufern Schidfale beigebracht morben war, wie ein 
neuer: beutfcher Biograph glaubt), wie died viele Notizen feiner 
Beitgenoffen und bie allgemeine Färbung feines Werke zu erfen- 
nen geben. - Es mar diefed Sehnen nach. dem Hoͤhern, zugleich 
dieſes ernſte Eindringen in die Tiefe des Lebens an bie Gränze 
bed‘ Geifters und Naturreihs, wozu jene Naturart feine Seele 
trieb und. befabigte,, und fie mußte tief in’ feinem. Weſen ‚begrlns 
det fein, nicht aber had und nad durò Unmutb. fich ‚erzeugt 
haben. ..&8 tft. Davon ſchon im IL Abfchnitt, §. 10 beſonders in 
Bezug auf Dante die Rede gewefen, und bie Analogie gezeigt 
worden, welhenihm bdiefe Verfaffung mit den ‘antifen. Kuͤnſtlern 
gibt. . Diefe8 fortwährende ‚Befchäftigen mit ben großen Pro: 
blemen der Menfchheit,. diefes. Brüten des Geiftes -über den hoͤhern 
Dffenbarungen. machte ihn natuͤrlich mit der gewöhnlichen Men: 
fhenmenge nicht fehr umgänglich, wie überhaupt tieffinnige Men: 
ſchen mit ihrer. Sehnfucht nach: dem Höhern ‚nie recht der Erbe 
zu ‘gehören fcheinen. Boccaccio fagt, daß Dante bei Andern 
wenig ſprach, und felten ‘ungefragt, darin aber tieffimaige und dem 
Begenfland angenieffene Antworten: gab; Doch wußte’ er auch: bei 
gewiffen . Gallen mit großer Beredſamkeit zu fprechen. Am liebe 
fien war er cinfam, und verfendte ſich dann in feine Betrachtun⸗ 
gens. unb wenn’ er gerade einem Lieblingsgedanken nadbbing, fo 
geſchah es oft, .wern er unter Leuten. war, daß er auf Feine Frage 
Antwort, auf Feine. Rede Beſcheid gab, big er mit feiner Betrach— 
tung im Reinen.war. Dies geſchah ihm oft bei Zifche. oder bei 
Spaziergängen: mit Freunden. Was daher Giov. ' Villani -von 
Dante fagt, daß er wegen feiner großen Gelehrfamkeit gegen Taten 
verſchloſſen war, eine gewiffe ftolze Zuruͤckhaltung beobachtete und 
fico mit Andern nicht wohl zu jenen leichten, unbebeutenden Ge: 
ſpraͤchen, zu jenem gefälligen Eingehen in ihre. Heitten wichtigen 
Berhältnifie herablaſſen konnte, und überhaupt die Eigenfchaften 
sticht befafi, die fonft große Männer populär. machen, Hi möglich 
und zum großen Theil denkbar; mur daß Villani dies andern 
Urfachen beimaß und ihn. Deswegen falfch. beurtheilte. - 

Diefe Gemuͤthsverfaſſung befördexte bagegen febr fine Stubien; 
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wobei ihm eine merkwuͤrdige Faſſungsgabe und ein treues Gedaͤcht⸗ 
niß zu Huͤlfe kamen, ſowie eine ungemeine Geiſteskraft, die ſich 
durch keine Zerſtreung, keinen Laͤrmen von dem einmal gefaßten 
Gegenſtand abwenden ließ. Dies beweiſt unter Anderm die 
Scene, welche von ſeinem Aufenthalt in Siena erzaͤhlt wird. Er 
fand dort in bem Laden eines Apothekers ein Buch, dad er lange 
vergeblich geſucht batte, machte fich daher ſogleich, auf cine vor 
bem Laden ſtehende Bank geſtuͤtzt, daruͤber her, und las ſo Auf 
merkſam, daß er von Mittag big zum. Abend auf demſelben Plok 
unbeweglich blieb, und von dem Laͤrm und der Bewegung eines 
voruͤbereilenden Feſtzuges nicht das. Geringſte gewahr wurde. 
: :Meber feine Vaterlandsliebe: bat Perticari. ein ganzes Buch 
geſchrieben (Difesa di. Dante-.unb Amor patrio. di Dante). 
Es ift nicht ber erfte Rettungsperfuch, den man fite:.den: politiſchen 
Ruf des Dichterd gemacht ‘hat, und ein fchlimnied „Zeichen, . dif 
dergleichen inuner in. Italien notbwendig. ift;. und uan. fich. feine 
Gefinnung in. diefer Hinficht nicht erklaͤren kann. Dieriganze 
Erklärung. fritte8. Betragens gegen fein. Baterkand | liegt: in den 
Morten in der Ueberſchrift feines. Briefes an Cane. Scaligert: 
Floreutinus natione non moribus. Die ungeheuchelte Vaterlands⸗ 
liebe fpricht fi ia allen Thaten und Schriften Dante'8. aus, aber 
er. unterfcheidet. darin immer. ſehr genau feine, Unzufriebenbeit mit 
dem Haushalt in Florenz (wie er auch in: dem erwähnten Bruf 
an: Scaligero, freidt::..., Deine. Woblthaten fiumten nicht, cineà 
Verbannten, mie ih bin, zu fuchen, der nicht die. florentiniſchen 
Sitten, wohl aber fein Vaterland heftig liebt‘ ).: und: wuͤnſcht in 
feiner. Vaterſtadt die alten einfachen Sitten. zuruͤckkehren zu ſehen 
wovon er ein langes und anziehended Gemaͤlde entwirft: ‚Pr 
rad. XV, 99—133), Ganz im Segenfat AU: dieſer Pepe È del 
ruft ey. im Purgat. XXIV, 79 aus: | 
. Perö,. che ’] luogo, ù fui ‘a viver posto, - Li 
. Di..giorno in giorno più: di ben si ipolpa, 
22.0.2. E.a trieta rüina, par disposto. OLIO 

| und na. Convito: „D. mein ungluͤckliches Vaterland, weiche ei 
gu dir draͤngt mid, fo oft ich etwas lefe ober ſchreibe, “bas fih 
auf. Regierung. bezieht!" wozu befonder8 noch die. Stelle::in- bene: 
felben Werk gehoͤrt; „O hätte es bem Regierer. des Weltalbb 
gefallen, daß die Urfache meiner Entſchuldigung nie beflanben 
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batte. Dann wuͤrden weder .Anbere gegen mich gefehlt, noch id} 
ungerechte Strafe erduldet haben, die Strafe der. Verbannung und 
Armutb. : Da es. ben Bürgern der fchönen. Stadt Florenz gefiet, 
. mich aus ihrem Schooß zu werfen, in dem ich ‚geboren und bis 
zur Höhe meined Lebens emährt worden bin, und in dem id 
von ganzem Herzen meine ermübete Seele auszuruhen, und die 
mir gegebene Zeit zu beendigen wuͤnſche: fo bin ih faft durch 
alle Länder, wo unfere Sprache ertönt, ala Pilger und faft Bettler 
gezogen; und habe gegen meinen Willen die Wunde des Schickſals 
gezeigt, bie: ungerechter Weiſe oft. dem Verwundeten zugeſchrieben 
wird. 

Dante hatte eine ungemein kꝛafftige Perſoͤnlichkeit, wie fa 
allen großen Neformatoren..ibrer Zeit eigen .mar. Weder Unglüd 
nody Höffriung zu beffern Lebensverhältniffen Fonnte ihn von Dem 
abbringen, was ihm.fo. hoher Geiſt alé feine Lebensaufgabe gefett 
batte. Viele kleine Seelen unter: feinen Nachfolgern legen ibm 
bas: Selbfigefühl, has ihm feine Ueberlegenheit und das Bewußt⸗ 
fein feiner’ würbigen Verfolgung eines erbabnen Zieles gab,: immer 
noch als ‚gemieinen Stolz und Hochmuth aus, indem fie gedanfens 
los Das nachfihreiben, mas unverftändige ‚Feinde unter feinen 
Beitgenöffen ‚von ihm auögebreitet haben. Unb Feinde. mag. fidh 
‘ Dante allerdings durch feine fchonungslofe Wahrheitäliebe, feinen 
Haß gegen .alle Schmeichelei und Gemeinbeit und .feine ſtrenge 
Kritik der Sitten zugezogen haben. Mie: wenig er in feinem 
Handeln, im politifchen. Leben von Nebenrüdfichten, Neigungen, 
felbft von den dringenden ;Gefühlen ber Dankbarkeit fich leiten 
unb abwenden ließ, ift in. feiner Biographie. mehrmald gezeigt 
worben, und daß er die Wahrheitsliebe für eine ber heiligften 
Pflichten hielt, liefe fich aus: hundert Stellen feiner Divina Com- 
media beweifen. Sagt ex doch ſelbſt im Convito ausdruͤcklich: 

„Wenn zwei ber Freunde find, und einer derfetben iſt die Wahr⸗ 
beit, fo muß der Wahrheit beigeftimmt werben, Und ſo auch 
im Parad. XVII, 118: 

‚Es ia.al vero son timido. amico, 
Temo, di perder ‘viver tra colorò, 
.- Che questo. tempo chiameranno antico. | 
Hochſt ‘atbern iſt aber die ziemlich allgemeine Meinung, daß er 
fi wegen dieſer Wahrheitsliebe, worin ſich zuweilen eine durch 
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Ungluͤck erzeugte Bitterkeit gemiſcht batte, an ben Höfen nicht zu 
benehmen ‚gewußt, dadurch bald die Gunft ber Fürften. verloren 
babe, und bei Eane della Scala wegen feiner beißenden Kritiken 
bald in Ungnade gefallen fei. Es ift allgemein befannt und er: 
wieſen, daß Dante bei Kaifern, Königen, Furften und Grafen 
nicht. nur Zutritt, bet manchen fogar einen laͤngern Aufenthalt 
batte, fondern arsch In großer Achtung: und in einem vertrautem 
Verhaͤltniß ftand, als dies fonft bei fo verſchiednen Ständen der 
Fall zu fein pflegt. Diefer verfchtedne Aufenthalt führt uns auf 
eine andere hoͤchſt unverfländige Befchuldigung, woruͤber feine Rich 
ter übrigens bis auf ben heutigen Tag noch nicht einig: find. 
Die Einen nerinen ihn nämlich einen. Welfen, Die Anbern einen 
wüthenden Sibellinen, ..die Dritten .einen wankelmuͤthigen Ueber 
Idufer.- Daß er ‚während feines Priorat8: unter den ſchwierigſten 
Verhältniffen den unparteiifcheflen Richterfpruch. gefällt, bag in 
feinem großen Gebicht weder. von :Welfen noch von Gibellinea, 
fondern allein von Tugend und Laffer. die Rede ift, bag er in 
feinen zurnenden Audrufungen gegen Florenz ‘weder Welfen noch 
Gibellinen nennt, fondern ‘nur. die rudblofen Ruheſtoͤrer, welde 
allein. das Ideal feines Friedensreiches zerſtoͤrten, bag er Dein: 
rich's VII. Rathgeber war, welcher in allen Städten alle Parteien 
verföhnte: das Alles hat man überfehen; welche Anzeichen. von 
Parteifubt man . in feinen Thaten und Schriften. entbedit babe, 
ift bei alle dem vielen Gefchrei darüber doch: fehr unklar. 
Von feinen politifchen Anfichten ift ſchon die Mede gemefens & 
erhellt aus ihnen, daß Dante feiner Partei angehören Eonnte, ja 
dad Ende aller Parteiunterichiede ſehnlich wünfhen mußte. Und 
daß ihn, der die Faiferliche Würde und Macht fim bas Gluͤck de 
Melt wiederhergeftellt, die Kirche ihrer. unbefugten weltlichen Be 
walt beraubt und in- ihre ‚volle geiflige Wirkfamfeit wieber cino 
geſetzt ſehen wollte, doch bie eifrigften, aber freilich auch zugleich 
achtbarften Welfen hochſchaͤtzten, bag hätte jenen, bie überall 
Gibellinenfpud fehen wollten, doch die Augen öffnen koͤnnen, wem 
fie nur erft ihr eignes Vorurtheil ‘mit mehr Mißtrauen zu be 
trachten anfangen wollten. Seine Unparteilichkeit ging fo weit, 
daß er felbft diejenigen Welfen, die ihm ‚die härteften Kraͤnkungen 
angetban, ‚ihn feiner Güter beraubt; des Lebens und der Ehe 
verluftig. erflärt batten, nicht anders erwähnt, ald überhaupt bie 
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Feinde bed gemeinſamen Vaterlands und des Friedens. Bei ber 
Anfuͤhrung des Todes des wuͤthenden Corſo Donati leſen wir 
nicht die geringſte Schadenfreude, nicht die geringſte Zufrieden⸗ 
heit mit dem Gericht der Vorſehung, wie ſie wohl mancher Gi⸗ 
belline gefühlt haben mag; fein Feind Cante Gabrielli, unter def: 
ſen Vorfig er zum Feuertod verurtheilt worden ‘mar, iſt nirgends 
erwaͤhnt; dagegen wird bie Wuͤrde des Papſtes Bonifaz VII, 
deſſelben, der ſeine Vaterſtadt Florenz, dem ſchaͤndlichen Karl von 
Valois preiögegeben, und der ihn. ſelbſt in Rom zuruͤckbehalten 
und verrathen hatte, eifrig gegen die Gewaltthat Philipp} bes 
Schönen: vertheidigt, und Friedrich IL; den er fo hoch ehrte, buͤßt 
in der Hoͤlle ſeine Angriffe auf die Kirche. Wie ein ſolcher Mann 
bei einer Menge anderer ſprechender Beweiſe der Parteiſucht be⸗ 
ſchuldigt werden konnte, bleibt immer unbegreiflich. Boccaccio 
war wohl ber einzige unter. Dante's Nachfolgern, der ben Dich⸗ 
ter. in ſeiner ganzen Größe, ſowohl als Menſch, als auch als 
Staatsbuͤrger und als groͤßtes Genie Italiens erkannt hat. Sehr 
wohlthuend unter den vielen Verfolgungen, Verlaͤumdungen und 
bloͤdſinnigen Urtheilen, die man in faſt allen Biographien und 
Geſchichten jener Zeit zu leſen hat, wirken die Seiten, womit 
Boccactio, nach Erwähnung von Dante's Tod, ſich angelegen fein 
laͤßt, deſſen Ehre mit kraͤftigen, aͤußerſt wuͤrdigen Worten zu wahren, 
den Florentinern ihre unſinnige Verfolgung und Wuth vorzuwerfen, 
und fie ermahnt, wenigſtens den Todten, der allein, wie Homer, 
Birgil, Ovid, ſeinem Vaterland Ruhm verleihen koͤnne, zu ehren, 
und wenigftens feiner Aſche in ihrer. Stabt eine Zuflucht zu 
gewähren. - 

Solche Eigenſchaften brachte Dante in die Schule der But 
mit, weiche nun ben großartigen Charakter durch harte Pruͤfun⸗ 
gen flählte und laͤuterte. Er genoß nämlich diefelbe glüdliche 
Welterziehung, wie. die alten griechifchen und rimifiben Schrift: 
flelier,; die Erziehung, welche. in bem mannigfaltigften Dienft eines 
sepublitanifchen Vaterland8 gewonnen wird. Er ward in feiner 
Jugend fchon in. ben Gonflikt: der ‚Parteien bineingeriffen, und 
kaͤmpfte mit aller Schwärmerei des Juͤnglings für das ergriffene 
Panner.:. Diefelbe Muth der Parteien gab ihm ‚aber in ſpaͤtern 
Jahren die. bewundernswuͤrdige politifche Reife und bie: erhabne. 
Anficht eines großen und gluͤcklichen Reiches, für welche er von 
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mun-an bis an fein Ende: lebte und: handelte, welche er in feinen 
Gefandtfchaften, feinem Priorat zu verwirklichen firebte, fuͤr welche 
er in. feinem Eril noch alle edlen Männer zu begeifern ſuchte. 
Sein Staatödienft und feine Verbannung hatte. ihn burd) . ganz 
Italien und felbft in andere Länder in alle. mögliche Verfaffungen 
und Regierungöformen geführt, er ftudirte den Menſchen im Leben, 
et beobachtete ihn unverziert und unverlarot:in ben heißen. Schlach⸗ 
ten. ber Leidenfchaften, er lebte in republifanifchen Krifen, wo ſich 
bie erhabenften Tugenden neben den fihimpflichften Feblern fici 
und felbftändig entfalten, unb mit der. Srifche des Xebens, mit 
ber fie fi ihm darboten, zeichnete er fie nieder. Daher die un: 
gemeine Wärme feiner Farben, die lebendige Anfchauung, die uns 
für die geſchichtlichen Helden feines Gedichte fo begeiſtert, Die herr⸗ 
lichen Epifoden von Farinata degli Uberti, von Pier delle Vigne, 
von Cavalcanti, Caſella, Ugölino u. A.. Welches Jahrhundert 
war aber auch geeigneter, in cinem Dante'ſchen Geift ein edt 
tragifches Gemälde abzufpiegeln, ald jenes; welches er. voribers 
cilen fab, ein Jahrhundert vol Bewegung, Bildung und: Unter: 
gang; Untergang der. alten Paiferlichen. Macht. ; der paͤpſtlichen 
Würde, fo vieler glänzender Fürftenhäufer und Fräftig trogende | 
Republifen; daneben und felbft auf ben Trümmern ‚berfelben dad _ 
Emporftreben der Wiffenfchaft und. Kunft, die aufgehende Freiheit 

des Geiftes, das Geltendmachen der. Idee. Vor beiden. Mächten, 
dem Leben und der Doftrin, war Dante gleich, ſtark angezogen, 
aber das erftere .bewahrte feine begeifterte. Muſe, daß wir nit 
ein laͤngſt unbrauchbares: und vergeffenes fcholaftifches Syſtem in 
Reimen erhalten haben. Das große lebendige Epos feines Jah 
bundertö gab ihm die Idee: feines MWeltgerichtd, fein Jahrhundert 
wird uns barin in feinen  hervorragenbften :Geiftern : vorgeführt; 
was außer ibm liegt, ift meiftena todt, und wird. uns nur al 
Schatten flüchtig genannt. | Aber in ewig‘ bezaubernder: Friſche 
glänzt feine. Zeit und -fein Leben vor: unferer Anſchauung; die epi⸗ 
ſche Darftellung deſſelben iſt's allein, die feinem Gedicht Den un: 
flexblihen Werth fichert. - Die verginglibe Doftrin aber, worin 
er felbft mit feiner Beit befangen war, ließ die epifchen Elemente, 
die. fo reichlich an manchen: Stellen. ſichtbar find, nicht in der 
ganzen Freiheit hervorbrechen und fich entfalten. Sie ift es nidt, 
welche. die göttliche Comoͤdie als. das vorzuͤglichſte Produkt ber 
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italieniſchen Muſe erfcheinen laͤßt. Die Wiſſenſchaft ‚geht: uͤber 
bie. Geſchlechter der Menſchen: hin, und alle Anſtalten zu: dem 
wroßen Bau, alle. Geruͤſte von. Syſtemen, Huͤlfsmitteln und Theo⸗ 
rien gehoͤren nur ihrer Beit, und. werden alt und grau. Es iſt 
dim: Gegentheil Dante's Gedicht, welches. dieſer ungluͤcklichen Scho⸗ 
laſtik in.Sfalien faſt das Schickſal von Aurorens Gatten bereitet 
beit, ſo daß hier im 19. Jahrhundert die Idee noch Eingang finden 
‚Boni vs die Phlloſophie a aus 9 Dantes weir edi immer genuge 
it: m. 


re 
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— Sie Divina Coniinedia. . J 


Zu redbtem Verſtaͤndniß dieſes wunderbaren Gedichts iſt es 
Allem noͤthig, ſich ſtets den ‘Sab. zu vergegenwaͤrtigen, daß 
ante von feinen reifern Jahren an ſein ganzes Leben hindurch 
door. der Idee begeiſtert war, das alte ehrwuͤrdige Roͤmerreich in 
mitten. hoͤhern Potenz und in ber. Art wieder :etfteben zu ſehen, 
Daß der rimifche Kaiſer in unumfchränkter Macht über allen Für: 
fteri: der Erde flände, und durch weile Erhaltung des Friebend 
pas weltliche Gluͤck aller Völker gründete und überwachte, während 
bie Kirche, durch Entziehung ihrer unnatürlichen: weltlichen Macht 
pon allen Fleden, welche dadurch entftanden, gereinigt und auf 
ihr eigentliches geiftige8 Neich beſchraͤnkt wuͤrde. Dafür follte ihr 
aber auch mit Recht nach ihrem. heiligen Amt. die oberfte Würde 
gufiehen. Died mar gleichfam das Motto zu feinem. irdifchen 
Wirken, und daher der Glanzpunft feines innern Lebens die Zeit 
der Unternehmung Heinrich's VII, welche ihn noch einmal’ mit 
allen feinen glühendften Hoffnungen mitten in das Leben: binein: 
gog und zu einer großartigen .Thatigfeit entflammte, wovon und 
feirie Briefe. ein ſchwaches Licht geben, Nach. niefer Zeit rubten 
feine. Sebenähoffnungen;; "er. ſchloß wie ein. vom höhern Schickſal 
Befiegter Frieden mit der Welt, fein Leben wurde dem Geifligen 
mehr. zugewandt, feine Seele verfhloß ſich mehr in feinem Innern; 
er nahm weniger Theil mehr an den Welthändeln, und wenn’ er 
vorher mit aller. feiner Berebfamfeit Heinrich VII. zur Einnahme 
von Florenz antrieb, Damit: er von: ber gebändigten Widerfagerin 
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aus der Welt ben Frieden gäbe, fo wollte er in den letzten Fab: 
ren ſeines Lebens in ganz anderer Weiſe in ſeine Geburtsſtadt 
einziehen, und nur von dem Dichterruhm bekraͤnzt, ſeine Tage 
dort beſchließen. Dieſe ſehr verſchiedene Stimmung, welche die 
ungluͤckliche Wendung ber Weltbegebenheiten bei. Heinrich's Ic 
durch Umſtoßung .feiner idealiſchen Hoffnungen in ibm heror 
brachte, laͤßt ſich auch in feinem Gedicht bemerken. In ber erſten 
Hälfte deſſelben laͤßt ſich deutlich wahrnehmen, wie ber Dichte 
fo ganz und mit voller Kraft der Seele in der Gegenwart fick, 
feinen vollen Theil an der Gefchichte feiner Zeit nimmt, in eine 
nahen Zufunft die Erfüllung feiner Wünfche und Sbeale fickt, 
und daraus bie hinreißende Kraft und Natürlichkeit feiner Ge 
mälde nimmt, wozu ihm die Hoffnung den Pinfel führte. Das 
Gleiche Idft fi) nicht von der legten Hälfte des Gedichts fagen. 
Man fieht an ben verschiedenen Gefängen mehr..oder wenige, 
baß das politifche Sbeal des Dichters zertrimmert, feine Hoffmum 
zerftört ift. . Er wendet fich mehr von der Welt. ab, bem Geifl: 
gen, der Wiffenfchaft zu: die Gegenwart gibt ihm Feine Wärme 
mehr, da ibm die Zukunft nur trübe erfcheint. . Daher bemerian 
wir feine befondere Vorliebe, womit er die Vergangenheit feine 
Baterftadt fchildert, die Wehmuth, fo oft er ihres gegenwärtign 
Zuftandes erwähnt, und das öftere Zuruͤckkehren zu feiner eignen, 
kräftigen, von ber Liebe gehobenen Jugendzeit. Wenn er baka 
in ber erften Hälfte plaftifch und obiectio ift, fo wird er in ba 
legtern fubjectio und. Iyrifch, 

. Sn gleicher Weife hat aber auch das ganze Gedicht quei 
nebeneinander wirkende Elemente, welche wir das geiftige unì 
weltliche nennen möchten. Das erftere gab ihm den Plan zu bet 
ganzen Gedicht, und ift das Mefultat aller geiftigen Empfäng 
niffe und Verarbeitungen über Gottes Verhältnig zum Menſche— 
feit den chriftlichen, arabifchen, lateiniſchen und griechiſchen phite 
fophifhen Schulen. Diefes Element nimmt in den: legten Theil 
bed Sebichts mehr überhand, wo ber Dichter fi. von bem Abi 
fehen abwendet, und um fo mehr, je mehr er in. bie ‚Höhen bei 
Paradiefed gelangt. In diefem Element ift er aber ‘ganz in feina 
Beit ‘gefeffelt, die unabdnderlidien Dogmen der Kirche erlauben 
feiner Phantafie nicht ben geringften Spielraum; bie einzige 
poetifche Form, bie er. hier anwenden Fann, ift bie Allegorie, gerade 
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dieſelbe kalte und unfruchtbare Form, welche die Dichter "feiner 
Beit, fo oft fie ſich aus der Sphaͤre der Troubadours entfernten; 
aus Lobe der Religion ober von ſcholaſtiſchen Schlüffen begeifterf, 
aligemein anwenbeten. Sobald die Religion Gegenſtand der Poefie 
wurde, fonnte fie fich in keinen andern Kreiſen al8 den chriftlichen 
bewegen, und: höchflens. die arabifchen und heibnifchen Elemente 
"wit bereinziehen, welche in den erlaubten philsfophifchen Syflemen 
auch fo veichlih wucherten. Sobald bdiefe aber aus der brama: 
tiſchen und plaftifchen Religion der Alten herauögeriffen waren, 
And dem Gbriftentbum alb Gewand dimen follten, verloren. fie 
ihre lebendige Kraft, da im Ehriftenthum nur die Mufif und 
Lyrik vormaltet, und konnten hier nur noch. ald Allegorie und 
Symbol mirfen. Die griechifhe Religion war. auch : ganz fom: 
boliſch, aber nur die Philofophen faben die Symbole al8 foldye 
an, ſie waren aber dafür auch Feine Dichter. Sobald die Sym: 
holif. aber allgemeinern Eingang fand, nad der Zeit der Blüthe 
ber: Philofophie, war die lebendige Kraft der Religion und Poefie 
verfchwunden, und felbft ſchon die Tragoͤdiendichter in der ſchoͤn⸗ 
fien Epoche der griechifchen Poefi ie begeifterten fi an. Stoffen 
des grauſten Altertbumd. 

So gibt auch das Chriſtenthum, welches: alle unſere Bor: 
fellungen und Anfichten vergeiftigt, Feine poetifchen Elemente ab, 
außer in feinem negativen Theile, von dem Abfall, ber Sünde, 
Strafe, Hölle. Denn die Abgefallenen, die Sünder allein treten 
als felbftändige Perfonen vor unfere Anfchauung, In ihrem Trotz 
und. $revel liegt wenigftens Handlung und. Leben,. die ſich poetifch 
‚auffaffen lafien, die. Borftelung. der Strafe. bringt dad moralifche 
aind aͤſthetiſche Gleichgewicht hervor, und hier kann auch nur bie 
Borfiellung der Emigfeit ber Strafe eine poetiſche Auffaffung bed 
MBeltgerichtd zulafien. Hingegen bei den Belohnungen: des Para: 
biefe8 hört alle Selbfländigkeit auf; denn bie Menſchen werden 
bier nicht mehr menſchlich, fondern rein geiftig ‚belohnt, dadurch, 
daß ihr Geift in höhere Regionen verzuͤckt, zw höhern Einſichten 
and reiner Seligfeit erhoben wird. Hier geht alfo die Perfon 
unter in ber allgemeinen Weltfeele, ale Handlung hört auf, nicht 
bas leiſeſte Widerſtreben iſt denkbar, nur.ein dankbares Empfan: 
gen, ein ſeliges Hingeben, ein Aufloͤſen in der allgemeinen Har⸗ 
monie. Hier iſt die Klippe der chriſtlichen Vorſtellung, an welcher 
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alle Poefie.fheitert, und. fowie die. Darftelung ber. Hölle durch 
ben ungebeuren Abftand der einander entgegentimpfenden Pers 
fonen der großartigfte Gegenftand der Dichtung, weit großartige 
als der Homerifche Kampf der Menfchen gegen Götter und jede 
andere Vorftellung ber Alten ift, fo bleibt jebe Darftellung eind 
chriſtlichen Paradieſes, als des Drte8 der Vergeltung unb Be 
lobnung, für die Poefie eine unerreihbare Aufgabe. Selbft die 
plaftifchen - Griechen wußten den Stoff. nicht zu behandeln, um 
ließen ihre feligen Schatten im Elyfium bas Erdenleben fortſehen 
Die Araber haben noch die poetifchefte Vorftellung bes Paradieſe 
die fich aber ‚auch am .weiteften von ber chriftlichen Ibee entfemt. 
Denn :das Chriſtenthum verwirft in feiner Tbeorie ber Belohnung 
jede finnliche Idee, verweiſt nur auf die Teinfte Harmonie bed 
Seiftes mit feinem Uxgeift, und je reiner ed aufgefaßt wird, beflo 
mehr ſchwindet alle poetiſche Anſchauung. Während Daher and 
alle Religionsſyſteme der Griehen, Römer, Hebrder, Araber x. 
voll .der gluͤhendſten Poefie find, zeigt unfer neue8 Teftameni 
hoͤchſtens Parabeln und Allegorien. Um nur ‚einige Anfchantumg 
in feinem Paradied zu erweden, war Dante genöthigt, bie as 
babne Wiffenfchaft der Aftronomie für feine Scenerie zu Lift 
zu nehmen, die aber in feinem Gedicht aud nur allegorifch wirkt. 
Dagegen ift der erfte. Theil ber Divina Commedia, ne 
Dante feine Phantafie ungehemmt kann walten laſſen, über ale È 
Befchreibung erhaben. Hier hören wir nicht die Beit. des Didtat, U 
fondern ben Dichter felbft, der, über alle Verhältniffe erbaben, die J 
ganze Macht feines Genius’ vor unfern erftaunten Blicken entfaltet 
Sn: dem Inferno ift Alles Kraft und Leben; die Perfonen, bie dern Hi 
vorkommen, find ihretwegen da, nicht um eines fuftematifchen Bel 
fpiel8. willen, und um.ihretwillen fcheint jedesmal bas ganze Ge 
dicht gefchrieben zu fein. .. Hier befand ſich der Dichter auf hie 
rifhem Boden, ber ihm ben lebendigen Stoff in mannigfaltige 
Fülle: barbot. . Hier. gibt die gelehrte Theologie nur zuweilen ben 
Faden ‘an, und bleibt wenigfteng im Hintergrund, bas frifhe 
Leben aber tritt hervor, und zeigt uns bie Hauptperfonen ſchatf 
gezeichnet und felbfländig, voller Charakter und Handlung. . 
Man hat. oft hin und her gerathen, woher Dante den Stoff 
zu feinem Gedicht genommen babe. Er nahm ihn eben aus den 
Ideen, von welden feine ganze Zeit erfüllt war. Es gibt kein 
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Bolk, bas fich nicht um den Buftanh sad dem Bob befiummert 

bätte,. und je ‘ausgebilbeter der Rechtszuſtand iſt, deſto ausgebil⸗ 
deter find auch: die Vorſtellungen von Lohn und Strafen der ana 
“ den Welt. . Bei dem neu. erwachten. Studium der Philoſophie 
° sind der Entwidlung. der ſcholaſtiſchen Theologie ward das Inters 
 effe an dieſen Fragen in hohem Grade rege, denn wir finden aus 
"jenen. Sahrhunderten. .cine . Menge poetifcher. Darftellungen: der 
16506, de Fegefeuer8 und Paradiefes,:-meldge Kopiſch in feiner 
E gefflichen Bearbeitung der ‚göttlichen Comoͤdie hebeneinanbergeftelt 
"that. Dort findet ſich auch nachgewieſen, mie viel Dante aus 
Bienen fruͤhern Werken entlebnt::und- benubt babe. - Febenfalla 
Imachte er'8 damit wie die Griechen mit. ihren aͤgyptiſchen qnd 
Infiatifchen Ueberlieferungen, und fo. wurden. felbft die dichterifchen 
Bedanfen, die er faft wörtlich. aus. den Provenzalen und feinen 
ktalieniſchen Borgängern entichnte,. gatız Dantifo. ‚Barum Dante 


428. ib XXI: 2), Hat ebenfalls manchen Streit veranlaßt, big 
mari endlich den! Grund. bei Dante felbft. in; feiner Valg. Locut, 
gefunden, wie ſchon ftüher angegeben iſt (man ivergleiche feinen 
BT «an Cane belle Scala, $. 9). — 

Wir haben: uns. nun porerft: na den quei ceften Sefängen 
bes Inferno kurz zu beſchaͤftigen, welche dem: ganzen Gedicht: als 
Einleitung dienen. Es bat leider dem Dichter; gefallen, ſie ganz 
altegorifh zu halten, fo daß faſt jeder Saf darin eine Menge 
Auslegungen geſtattet. Freilich hat er Damit: such bewirkt, daß 
elle Leſer, ſowohl Myſtiker als Hiſtoriker, jeder nad ‚feiner Art 
und. Auslegung, dadurch befriedigt werden. Die Schwierigkeit 
wird vermehrt; durch die unzweifelhafte mebrmalige Umarbeitung, 
wodurch ſie durch. Zuſaͤtze, Veraͤnderungen sc. gleichſam zwei oder 
mehre Gefichter erhalten haben. (Mon: erinnere ſich an. Boccac⸗ 
cios Erzaͤhlung von, den wiedergefundenen ſechs erſten Geſaͤngen.) 
g::..: Dante: verirxte ſich im Fruͤhling des Sabres 1300 in einem 
Bunfeln. Wald, Ich glaube, daß dieſer die eigne innere Zerriſſen⸗ 
heit, ben Truͤbſinn, die. Unzufriedenheit des Dichters mit. feinem 
ungluͤcklichen Schickſal und dem Mißverhaͤltniß der Welt zu 
feinem Ideal bedeuten folle. Seine wahre Lebensbahn als Staats⸗ 
mann. mar ibm durch die Umtriebe einer. Paxtei abgeſchnitten 
(la diritta via era smarrita), Die Erinnerung an diefen Zuſtand 
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des Unnmmthb: in bei -erfter Beit: feines Ungluͤcko erfuͤllt ihn ech 
mit. Furcht und, Srauſen (BV. 4-7). Er weiß nicht mehr, : wie 
er: in dieſen Zuſtand des entnervenden, aller Thatkraft berauben 
ben (pien di sonno) :Zuftand des Truͤbfinns kam, nachdem bel 
Unglüd. ihn betroffen hatte. Das imere Leiden verwirrte ihm .bie 
Sinne, baf er ben Meg der Weisheit verlor. Sb ging er lang 
in bfefetti: umnachteten Thal (alles. Tribe, Ungluͤck irc: verfeti 
Dante In finfire Thaͤler: Freudiges, “BHoffnung,:. Stärke gibt:a 
durch das Bild. befonnter Hügel und mähhtiger Fellen), als ie 
plöglich ein Licht aufging, und. ibn. mit: Hoffnung und Piuth. e 
füllte ‚ ſeinen Geift aus: der Truͤbſal zu ‚entrelßen und mit hoͤhen 
Dingen zu beſchaͤftigen. Dies. drüde er aus: in «bem: Bit 
8. 13—18.. Das Janmerthal bedeutet: feine: gedruͤckte Sette, der 
Hügel, deſſen Gipfel in dem Aufgang ber Sonne glänzt, ben innem 
Troſt, die Erhebung des Beiftes über die: äußern Widerwaͤrtig 
keiten und den Entfchluß zur: Befchäftigung ‚mit erhabnen Segr 
fländenz; dazu. nur' konnte ihn auch der Dichter Vigil einladen 
Der Entſchluß tauchte ploͤtzlich auf, das Todtenreich zu befchreiben: 
Dieſer mag ihm: gekommen fein durch bie Erinnerung. an: fen 
früh entfchlafene Beatrice und buch das Studium: des Birgi’s; 
und nachdem ev ganz mit ſich darüber im Reinen war, wundert 
er fi ich ſelbſt uͤber dieſen Entfchluß (WB. 25--27).: co. 
Indeſſen an der Ausfuͤhrung, d. h. an dem Aufſteigen sca 
Seforinten Hügel: (V. W—31), hinderte- ibn immer’ die‘ The 
nahme. an den Schickſalen feines Vaterlandes, befonder8 aber dei 
Dinger’die Stadt Florenz, Karl von Waloid und: ber Papft, di 
unter: den Bildern eines Panthers, eines Löwen und einer: BHfa 
dargeſtellt ſind. Der Panther‘ (Florenz) wollte ihm gar. nicht: ve 
dem Gefibt, den: Gedanken, weichen, fo daß er. oft im Sinu’heik, 
umzukehren und ſich wieder den Unruhen und. Staatgefchäfte 
hinzugeben (3.36). Doch die Reize der frifch ermachten Frählingb 
natur, das fröhliche dußere Anfeben, der Wohlſtand von Flores 
(di quella fera la gaietta pelle, V. 42) liefieti ihn wieder Heß 
nung unbMutb faffen, ſich uͤber die Truͤbſal zu erbeben. . We 
ber Löwe und die Woͤlfin (Karl von Valoi8 und ber Puh), 
welche mit: Heißhunger Italien zu verfchlingen brobten, -bradiat 
ihn wieber um feinen Muth, und drängten ihn in den finflerfles 
Theil: des Thales zurüd (WB. 44-60). Da gab ihm endlich bei 


































Studium. Virgil'3, der lange Beit in: Italien: nernachläffist. war 
(&hi. per. lungo. silenzio. parea. fioco),:ben Frieben,. die Er⸗ 
bebung. des Geiſtes uͤber das .beengende Ungemach: wieder. .: Vis 
gif fragt: ihn :felbft in ber -erften Begegnung, warum. er immer zu 
ſolchem Mißmuch zuruͤckkehre, imb nicht: den Entſchluß und. Muth 
fafle, ber ber. Anfang jeber Freude ſei (W. 76-78): Er wird 
nun Dante’3 Führer duch Hölle und Fegfeuer, 'd. h. Dante 
nimmt ſich die Aeneide zum Mufter. in Beiden; für. die Begeiſte⸗ 
tumg aber, die zur Beſchreibung des Parabiefed nothwendig. war, 
bonnte Virgil nicht ausreichen, wie: überhaupt Feiner ber plaftifchen 
Alten. - Dazu wandte ſich Dante allein an bie chriftlihe Gefühls: 
zeit, und nahm hauptſaͤchlich die. ſchoͤnſte Bluͤthe des Chriſten⸗ 
thum⸗ die reine himmliſche Liebe, zur Fuͤhrerin. 

Alſo wird der kurze Sinn des ganzen erſten Geſanges fein: Die 
Wirte, melche die. verfchtebenen Parteien, ,. ber Papft und Karl 
von Valois in. feinem. Vaterland. anrichteten und aud Dante's 
angliutiches Eril brachten biefen im einen Zuſtand bes Tribfinng, 

+ m welchen ‘der Geift zu nichts fähig ift.. Nächbem er lange in 
- Bemfelben. hingezogen und feinen Unmuth: verzehrt, enwachte in 
ihm enblich ber Entſchluß, fem. :Leben, das ganz dem. Staate 
. gewidmet sar, nun ben Wiſſenſchaften und ber Poefie zu weihen, 
und indem er fich immer vertrauter mit Virgil machte, kehrte di⸗ 
Kuhe in fein Gemuͤth zuruͤck. Damit taudten. alle. herrliche 
Bilder ſeiner Jugend und beſonders die gluͤhende Liebe zu Bea: 
r teiten wieder in. ſeiner Seele auf, die Erinnerung ſteigerte fein 
„Gefühl bis zur ‚Schwärmeret ; und entzünbete den -fihaffenden 
: Genius. ı So: entftand fein Werk, das er alfo zum Theil Birgiln 
verbankt, baber er. mit ſolcher Dankbarkeit und Ehrerbietigkeit zu 
- fan ſpricht 
Ri: Im zweiten Geſang wird nochmals beftätigt, daß. ‘die Liebe 
. - gu: Beatricen. und die Erinnerung an bie: glüdliche Jugendzeit 
: Danten zum Befingen des erhabenften Gegenflanded, deb Welt: 
gerichts begeiſtert habe, und daß ‘er bie Kraft und. den Muth 
Kaya von der goͤttlichen Gnade erhalten. Einer göttlichen Ein: 
gebung ſchreibt er ed auch zu, daß er in der Jugend eine folche 
Derliebe für Virgil. erhalten, und daß ihn befonderd Aeneas’ Gang 
bercch die Reiche der Unterwelt fo betroffen, ber den von. chrift- 
lichen Anfichten erfüllten Dichter auf die Ibee feine8. Weltgerichts 


gebracht "habe.: : Dies. ift, angedeutet durch die -Alfegorie:-von-be 
Sendung. :Virgil8;:B. :43--126, In dieſem Geſang ſpricht | 
Dante auch deutlich: aus, daß das, was ihn fein ganzes -Leben:lang | 
durchdrungen, bie. Verwirklichung und Herſtellung, des | rimifba 
Weltreichs in weltlicher und geiſtiger Hinficht, auch ber. Ford 
dieſes Gedichts fein ſolle. Derm-tr fuͤhrt ausdruͤcklich feine ni 
Vorgaͤnger in der unter⸗ und uͤberirdiſchen Reife an, Aenea8 un 
den Apoſtel Paulus. Der Erſtere, bei: dem. er. fich. am: Tdngfin 
vermeilt, flieg in die Unterwelt, um; dort durch bie. Prophezeium 
feines. Bater8 Anchifes :belebrt und ermuthigt, bas roͤmiſche Ned 
su grinben, und Paulus, flieg in den Himmel, um dort Stärkm 
für den Glauben und bie Gründung : dea: ‚geifligen. Reiches 
empfangen (V. 13-27)... 

"Died wäre bie .einfache biſtoriſche Auslegung biefer Geſam 
Run erfordern fie aber auch cine myſtiſche⸗ Deutung, . welche: i 
erſt ini Verlauf des. ganzen Gedichts zetwas aus ihrer Dunkelhe 
erhebt. Die in ber Comoͤdie vorkommenden. tebenbigen :Perfona 
find zugleich auch Figuren, welche cine höhere Idee zur Anfchaumg 
bringen follen, und ‚fpielen daher fortwährend: bald die eine, tal 
die andere. Rolle, bald beide zugleich. Beatrice: ift : nicht me 
Dante8 Geliebte, fondern ftellt, da ſie den ſchwaͤrmeriſchen Kram 
nach ihrem. Tod in':bié. höchften. Megianen ded gättlichen ‚Gefühl 
und. -Betrachtens ‘erhoben: und. begeiftert bat; auch die -.pitttde 
Lehre, : die Tbeologie, vor: Virgil aber, außerdem;::dag er it 
alte rimifche und: hetönifche Diter und Dante's ‚poetifches Bi 
bild ift, Hat .fi mod zu einer fuͤr unfere Anficht Höchft frant 
artigen und unpaffenden Rolle ‚hergeben muͤſſen, und” repräfestkt 
die hoͤchſte Potenz menfchlicher Einfiht und Wiffenfchaft, die M 
lofopbie. Dante felbft ift nicht nur der lebendig  brtraditenti 
Dichter, fondern flelt auch oft ben Sypus der ganzen Menschheit 
mit ihren Schwächen und ihren erbabeneù Trieben zum: Göttliche 
dar, und feine Wanderung felbft iſt die Pilgerfchaft des Menſches 
gefchlechtö :feit Adam durch die Fehler amd Sünden ber Beitlihiet 
zu Gott. Bei dieſem Gefchäft. vereinigen ſich Beide, Virgil ad 
Beatrice, . Philofophie.und Theologie, zum Schutz und Heil da 
Menfchen, und leiten ihn durch die Strafen der Hoͤlle, die-Aogf 
bes Gewiſſens und Nichtigkeit falſcher Lehre, und durch die Am 
und Buße des Fegefeuer8 zur wahren Einficht: und Freiheit, ges 
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Brieben und zur Seligleit in der Vereinigung mit Gott. So 
erhalten auch die im Gedicht auftretenden Thiere und alle: Nebens 
perfonen. eine ‘zweite myflifche Bedeutung, die: fih im Verlauf 
des Gediht8 entwidelt. Uebrigend baben alle jene moyftifchen 
Allegorien bas Schidfal, daß durch ihre Dunkelheit der ganze 
Reiz der lebenbigen Anfchauung: verloren geht, abgefeben davon, 
baß burd die nothwendig oft gezwungene und vielfache Bedeutung 
derfelben Widerſpruͤche entflehen, welche der poetiſchen Wahrheit 
und Harmonie ſchaden. | 

Sch babe mich bemüht, diefe Einleitung, auf- die einfachſte 
mit den Worten der Geſaͤnge am wenigſten im Widerſpruch 
ſtehende Art zu erklaͤren. Wem dieſe Auseinanderſetzung zu ein⸗ 
fach ſcheint, und wer tiefer in die Symbolik und Myſtik dieſes 
wunderbaren Gebaͤudes eindringen will, der wird in Kopiſch's 
werthvollen Anmerkungen und Abhandlungen am Ende ſeiner 
Ueberſetzung ‘ber-Divina Commedia vollkommen befriedigt werden, 
worauf ich auch fuͤr die uͤbrigen Geſaͤnge ein⸗ fuͤr allemal hin⸗ 
weiſe, obgleich ich geſtehe, daß mich ſeine anagogiſche Deutung 
Aber Vieles nicht aufgeklaͤrt hat, ſondern mir die Myſtik, die in 
demſelben zur Myſtik kommt, manches Dunkle noch ſchwaͤrzer zu 
machen ſcheint. Fuͤr unſern Zweck iſt bloß die poetiſche Seite 
wichtig, und wir ſchreiten nun zur Analyſe des Gedichts. 
ris’. Die Hölle befindet ſich, nach Dante's und der allgemeinen 
Anſicht, in der Mitte der Erde unter den drei Welttheilen der 
oͤſtlichen Halbkugel, Europa, Aſien und Afrika, in welchen Jeru⸗ 
ſalem als gerade in der Mitte liegend vorgeſtellt iſt, ſo daß der 
Berg Zion und der unterſte Punkt der Hölle gerade entgegen⸗ 
gefetzt find. Ihre Geſtalt iſt die eines umgeſtuͤrzten Kegels oder 
dies Kraters, oben von der Weite der Halbkugel, waͤhrend ſich 
nach unten gegen den Mittelpunkt der Erde die Kreiſe immer 
mehr verengen, ſo daß der tiefſte Theil nur einen engen Eisſumpf 
bitbet, worin der aͤrgſte Feind Gottes, der ungeheure Lucifer ſteckt. 
Sn jedem dieſer ſich vermindernden Kreiſe buͤßen andere Suͤnder, 
nach der Klaſſification, die ſogleich folgen wird, die leichtern oben 
in bem weiten Gebiete, und je ſchwerer der Frevel, deſto tiefer 
und enger ſtecken die Suͤnder, denn ſie werden mit ihrer eignen 
Suͤnde geſtraft, d. h. ſie ſetzen die Suͤnde zu ihrer eignen 
Qual in der Hölle fort, und ber. ihrem innern Sinn oder 

I, 28 
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ihrem Gewiſſen ſtets gegenwaͤrtige Gegenſtand ihres Frevels 
naͤhrt und vergrößert ihre Verzweiflung. Je volllommner ein 
Mefen ift, defto heller fieht e8 dad Gute. und Vollfommene 
ein, defto brennender fühlt e3 den Schmerz über feine Mängel, 
Febler, Sünden (Inferno VI, 106). . AB Lucifer, früher der 
erfte und fchönfte Engel nach feiner vermeſſenen Empörung gegen 
Gott und feinem Erheben Über deffen Weisheit und Allmadt 
auf bie Erde gefchleudert wurde, floh dieſe entfegt auseinander, 
und ließ in ihrer Mitte ben ungeheuern Raum ber ‚Hölle, ſowie 
fie auf der andern Seite burd dad Meer hindurchfahrend ben 
Berg des Fegfeuerd bildete; die Hölle aber warb aus Gereditig: 
feit von der Allmacht, Weisheit und Liebe Gottes gebildet (Ir 
ferno HI, 4). Bor ihr ift ein dunkler Kreis, der Aufenthalt der 
jenigen, die ohne Schande und ohne Ruhm gelebt, an welde 
weder Himmel nod Hölle Theil haben, mit ihnen find zugleid 
die Faulen und Feigen, welche weder Gott noch feinen Feind 
gefallen, und die Engel, welche bei Lucifers Empdrung weber auf 
feiner -nod auf Gottes Seite waren. Ihre Strafe ift alfo hie 
ihre fortgefebte ewige Nichtigkeit und Vergeffenbeit, ein Schwan 
fen zwiſchen Streben und Vernichtung, und felbft Dante mi 
feinem Begleiter eilt vorüber, ohne fie weiter zu bemerken. $ew 
ner ift außer der Hölle noch ein Vorhof, wo fi bie ungetaufin 
Kinder und tugenbbaften Heiden ‚aufhalten. Hier iſt alfo noé 
keine Strafe, Tondern. nur ein unerfülltes Sehnen, und bie be 
rühmten Heiden, ‚Dichter, Weltweifen ıc., welde in einem ab 
gefonderten, ben Uebrigen unnabbaren Orte verweilen, genieße 
felbft noch die ewige Freude ihres Nubme8. Alle Seelen de 
Sünder aber bringt mit unwiderfichlicher Gewalt die Gerechtigket 
oder das druͤckende Bewußtſein ihrer Schuld vor den Richterfiuhl 
des Minos, von.wo fie nad vollbradbtem Bekenntniß fogleid « 
ben Ort ihrer Strafe binabfinfen. 

Dreierki Art find. nach Ariftoteles’ Ethik bie böfen Neigungen, 
die vom Himmel entfernen. (Inferno XI, 79), die Unenthaltfan 
keit oder Sinnlichkeit, bie Gewaltthätigkeit oder Vertbierung um 
die Bosheit oder Schlechtigkeit des Geiſtes. Nach dieſem Syſten 
iſt auch die Hölle in drei große Abtheilungen getrennt, beren jede 
durch einen. befondern Hoͤllenfluß eingefchloffen und durò ve 
ſchiedene Elemente befonders dharakterifirt if. Die oberfle Ab 


























SEO CO Er m RD lu @ Wo — — — — — 


II HE- Sr 27. ae 


— 435 — 


theilung ift:v0n bem traurigen Acheron umgränzt, und burd ein 
trübed Dunkel, Sturmwind, Regen und Schnee bezeichnet. Hier 
büßen in drei verſchiedenen Kreifen die leichtern Sünder, ‚welche 
fi) durch Sinnlichkeit und Kleben am Irdiſchen zum Abfall von 
Sott haben. bewegen Laffen, die Sünder in der finnlichen Liebe, bie 
Schlemmer und die Geizigen mit den Verſchwendern. Die Erftern, 
bie wolluͤſtige Semirami8 an der Spite, fahren noch immer in 
bem ewigen. Sturm ber finnlichen Vegierden dahin, und der 
Gegenftand ihrer Sünde quält ihr Gewiſſen; die Schlemmer durch 
ben ‚geftäßigen Cerberus  harafterifirt, ſtecken in bem Schlamm 
ibres..Erbenfebens, ben ein falter Hagel, Schnee und Plagregen 
inner 346 erhält; die Gelbfinder, durch Plutus vorgeftellt, ftofien 
in ihrem treigfirmigen Umberjagen beftandig gegeneinanber, unb 
werfen ſich .gegenfeitig ihr Fefthalten unb Verſchwenden vor. 
Den Uebergang zu ber folgenden Abtbeilung; und nodi aus⸗ 
gefebloffen von der eigentlichen Stadt bed Satans, bilden die Zor: 
nigen und; die Grämlichen, welche fich durch träge Verſtimmung 
dad Leben verbitterten unb bie Zugenb verabfäumter. Gegenfeitig 
fich zerreißend, leiden fie nun, von dem gornigen Flegias an: 
geführt, durch ihre immermwährende Heftigkeit in dem heißen 
Sumpfe. deg Styr, ber die zweite Abtbeilutig, die eigentliche 
Stadt dea Lucifer umgranzt. Wenn in den obern Räumen mehr 
die leichtern Sünden gebüßt. werben, die aus der Schwäche ber 
finnlihen Natur hervorgehen, fo find nun bier: die Strafen fix 
die eigentlichen Werbrechen bes Geifte8, bie. aus freier Willends 
thätigkeit. entfpringen, wie dies gleich. am Eingang zu Luciferd 
Stadt die Schaaren der abtrünnigen, empörten Engel anzeigen. 
Abgefondert von den Folgenden und ausgefchiofien vom Ariftoteli: 
ſchen Syſtem liegen die Ketzer, und buͤßen ihre Zweifel an den 
Lehren der Kirche in offenen gluͤhenden Saͤrgen, welche ſich nach 
bem jüngften Gericht auf ewig ſchließen. 

Das Biel jeder Bosheit iſt Unrecht; ihre Mittel entweder 
Gewalt oder Trug. Trug iſt aber ſchlechter als Gewalt, darum 
wird fie tiefer und ſchwerer beſtraft (Inferno XI, 22). & zer⸗ 
faͤllt dieſe große Abtheilung in zwei Klaſſen, die der Gewaltthaͤ⸗ 
tigen und der Betruͤger. Die Erſtern haben ſich mehr der 


Entmenſchung, Verthierung hingegeben; die Letztern aber der eigent⸗ 
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lichen Bosheit. Wenn in ber erften Abtheilung eine ‘tribe Finfter: 
nif mit Hagel, Schnee und Sturm die irdifch gefinnten. Suͤnder 
plagte, fo herrſcht nun bei ben cholerifchen Gewaltthätigen eine 
verzehrende Gluth über bürrem Sanbe, ausgebbritem Reifig ober 
kochendem Blute. Sie theilen fi) aber zunächft ein 1) in. Gewalt: 
thätige gegen ben Nächften, die Räuber, Mörder und Verwuͤſte, 
burd den thierifchen und graufamen Minotaurus vorgeftellt; fit 
zerfleifchen. fi) nun in bem heißen Blut, das fie auf ber Gr 
vergoffen. 2) Die Gewaltthätigen gegen fich felbft, die Selbſt 
mörder und. Spieler, bilden, ihrer irdiſchen Hülle: auf ewig be 
raubt, einen Wald von wilden Dornen‘, wo die Darpyen niften 
3) Die Gemaltthatigen gegen Gott, bie Gottesläfterer; Sodomiten 
und Wucherer; fie leiden durch den verzehrenben Feuerregen, die 
Läfterer qudlen ſich durch ihren fortwährenden Troß, die Sobe 
miten fliehen vor bem reinen Feuer und die Wucherer‘. halten 
Frampfbaft, die Gluth abwebrend, ihren leeren Sad. —. Ju 
Aufnahme der eigentlich Schlehten und Bosbaften fenkt. fich mm 
ber Hoͤllenkrater jäher und keſſelfoͤrmig hinab, und umfaßt in 
zehn Kreiſen alle Arten von Betrügern: .1). die Kuppler un 
Verführerz ibre Strafe iſt das Schauen der Verzweiflung be 
Berführten... 2). Die Schmeichler figen in dem Koth, dem ſie in 
ihrer. irdifchen Niedrigkeit fo gelobt haben. 3). Die. Simonifa 
ſtecken Fopfling8 in beni. Boden, ‚während ihre Beine. von be 
Flamme verzehrt. werben; ‘ber Nachfolgende druͤckt immer: den 
Fruͤhern tiefer hinab. 4) Die Zauberer wandern mühfam mit nah 
hinten gebrehtem Dberleib,: fo. daß ihnen die: Vorausficht der Be 
Funft: ganz benommen ift. 5) Die Beftechlichen ftedlen in einem 
zähen Pechfee, und. werden vom Dämonen. mit Hafen graufan 
bin und Ber gezogen. 6) Die Heuchler fehleichen in ſchweren, 
außen golbnen, inmwendig aber bleiernen Kutten. 7) Die Dieb, 
ven dem biebifhen Niefen Cacus vorgeftelit, ſtehlen ‚einander ih 
legte8 Gigentbum, ihr Geftalt. 8) Die böfen Rathgeber find in 
bie Flammen, von benen fie verzehrt werden, gehüllt und unfidt: 
bar, fowie fie auf Erden in den fhlimmen Thaten, bie fie bud 
ihren .böfen Rath, Andere verrichten ließen, unfichtbar felbft wirkten 
9) Die Erreger der Zwieträcht, Unrubeftifter und Seftirer gehen 
mit zertheilten Leibern und. getrennten Gliedern. 10): Die Vr 
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faͤlſcher, fowohl der Metalle al8 der Rebe und Perfon, die Lügner 
und  Verldumber, werben, ba fie außer dem Rechte find, von 
wahnfinnigen Dimonen nach Zufall und Griff herumgezerrt. 

.. Im tiefſten Brunnen ber Hölle ſtecken nun, von Riefen, bie ſich 
ehmals gegen die Gottheit .aufgelehnt, umgeben, die drgften Suͤn⸗ 
der, die Verraͤther. Hier iſt das Gebiet des Gocytus, ber lang: 
fam herabfließend in.einem eifigen. Sumpf ſich fammelt. Am wei: 
teften von dem ‚göttlichen Licht und der wohlthuenden Wärme 
feiner Liebe..entfernt, ift der ganze .Keffel von. einer ſchrecklichen 
Kälte erſtarrt. Die hier. Geftraften theilen fid ein in Verrdther 
an Verwandten, welche in bem erften Kreife, genannt‘ Gaina 
(von Kain, dem erften Brudermörder) büßen, in Vaterlandgs 
verraͤther in dem Kreid . Antenora,. in Freundesverräther in dem 
Kreis Ptolemda; alle find in bem Eisfumpf vergraben und .nagen 
einander in. wüthendem Grimm. . Sn dem. tiefften Mittelpunft 
ftebt endlih das Haupt der Boͤſen, der ungeheure Lucifer, . der 
die Hauptarten der Sünden, die Sinnlichkeit, Gewaltthätigkeit 
und Verraͤtherei in..feinen drei Gefichtern. vereinigt. darftellt. Das 
eine biefer Gefichter ift baber dunkel, wie bie erffe Abtheilung der 
Hölle, das andere gluthroth und bas britte :blaf und eiskalt. 
Gn feinen drei. Rachen werben die. degften Suͤnder, die. Verräther 
Gottes und feiner ewigen Weltorbnung, zernagt, in dem’ mittlern 
Judas, der Verrdther bed Gottesfohn8, ‘in dem. andern Brutus 
und Caffius, die in. Cdfar’s Perfon das, römifche Weltreich ver: 
riethen; fo daß hier wieder die Grundidee des Ganzen, von. bem 
boppelten heiligen Reid, dem geiftigen und weltlichen, deutlich 
hervortritt. .. 
. ‘Der Berg des Fegfeuers it der Gegenfußler der Hoͤlle. 
if. in. mehre Abhänge oder Kreiſe getheilt, die, je weiter nad 
oben, befto weniger fteil werden, und ſich oben in eine fihöne 
Ebne..endigen, fo daß dad Steigen immer: weniger .befchwerlich 
wird, „und wenn ber Steigende erft das Gefüht hat, wie in 
einem. ben Fluß hinabgleitenden Kahne“, fo ift dad Geſchaͤft der 
Buße vollendet. Denn je weiter Einer in bem Ablegen fund: 
Bafter Gewohnheiten. vorwärts ſchreitet, deſto leichter. wird ihm 
ber Pfad der Tugend. Sn bemfelben Sinne find die Kreife ber. 
Hölle, je weiter nad unten, beflo. tiefer zu ſchauen. Mie die 
Hölle hat auch bas Purgatorium feinen Vorhof, von: welchen: 
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aber noch. diejenigen ausgeſchloſſen ſind, welche im Kirchenbann 
ſtarben. In dem Vorhof dagegen verweilen die Saumſeligen, 
die gewaltſam Geſtorbnen, die kurz vor dem Tode bereuten, und 
diejenigen, welche uͤber den Sorgen um ihre weltliche Macht das 


Wohl ihrer Seele verſaͤumten. An der: Thuͤr aber des Aufweges 


zum Reinigungsort fist der Engel dus Paradieſes mit. flammen: 
dem. Schwerte und zwei ibm von Petrus verliehenen Schlüffeln, 


einem. ſilhernen und einem goldnen. — Alle Simden, bie. hie 


abgewaſchen ‘werben koͤnnen, haben :ibren Grund in der Lube 
(Purgat. XVID; der Menfch liebt :1) den Schaden des Naͤchſten, 
wie die Stolzen, die Neidifhen und die Zornigen; 2) er liebt zu 
Läffig, wie Die Unthätigen; 3) er liebt zu fehr die irdiſchen Gita, 
wie die Geizigen, die Schlemmer und die Wollüfligen.: Diefr 
Eintheilung :nady hat ber Berg der Lduterung fieben Abhaͤnge, 
nach welchen man durch bad Fegfeuer in’ das irdiſche Varadies 
gelangt, wo. der: Baum ber Erkenntniß ftebt 

‘ Das himmlifche Paradies, in welches: die Seelen durch die 
Feuerregion: gelangen, iſt in: den Planetenhimmel, den Firftaw 
himmel, den Kryſtallhimmel und das Empyreum eingetheilt. De 
unterſte ber Planeterhimmel iſt zum: Theil denjenigen Seelen 
beſtimmt, welche in ihrem Erdenleben ber Sorge ‘fur das Irdiſche 
zw ſehr zugewandt waren, ſich aber doch durch hinlaͤngliche Buße 
die Seligkeit erworben : hatten. So befinden fih auf dem. Mond 
bie Seelen der Nonnen, welche ihr: Gelübde' nicht ‚ganz erfüllt 
hatten; ‘auf dem Merkur diejenigen, welche mit Verſaͤumung de 
Himmelreichs ihr. Leben in. irdifchen, aber. doch ruhmmwürbiger 
Zhaten zugebracht hatten; auf der Venus die der Liebe Ergebenet; 
auf ber Sonne bie. großen Theologen. und Ausleger des göttlichen 
Wortes; auf dem’ Mars die Helden, welche fih für Auabreitung 
und :Vefejligung des Blaubens geopfert battenz :auf dem Supite 
Die gerechten ‘und. weifen. $ürften, ‚und :auf dem Satum bie bei 
ligen Einfiedleta. In bem zweiten, dem Firfternhimmel,; befeligi 
das Aefhbl: deri Menſchen⸗ und Bruderliebe, .in dem Kriſtal⸗ 
himmel aber weht allein Gottesliebe und Weisheit, und im Em 
pyreum thront die Doeieinigteit, umgeben von · allen Engeln um 
Helligen. N ende 
Dies ift-in einfacher. Ueberficht bas Slau des ganzen Ge 
dichte, wozu bie Doftrin hier ‘mehr. dort: weniger ihren unabänder 
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lichen Stoff gegeben bat. Sehen wir nun, mas ber erbabene 
Genius bes Dichterd aus Dein reichen Schat ſeiner Phantafie e 
bapı gegeben. | 





Dritter Gefang. 


Gleich im Anfange des dritten Gefange8 des Inferno über: 
raſcht uns die erhabene Inſchrift uͤber der Pforte der r Hoͤle⸗ 
Per me si va nella città dolente: ') 
‘ Per ‘me si va nell’ eterno dolore: 
. Per me si va per la perduta gente. 
Giustizia mosse il mio alto fattore: 
Fecemi la divina potestate, 
La somma sapienza, e ’Î primo amore. 
Dinanzi a me non fur cose*create, | 
Se non eterne, ed io eterno duro: 
| Lasciate ogni speranza voi ch’ entrate. 
Auf Virgil'3 Zureden wird Dante'8 Furcht vor diefen ſcheecüchen 
Worten gemindert, und er tritt in den erſten Kreis ein, wo ihn 
aber gleich wieder die graͤßliche Finſterniß des ungeheuern Raumes, 
durch welche betaͤubendes Wehklagen, Seufzer, Wuthgeſchrei in 
allen Sprachen heruͤbertoͤnt, in die aͤngſtlichſte Stimmung verſetzt. 
Virgil belehrt ihn, dies ſei der Aufenthalt ber traurigen. Seelen, 
welche auf der Erde ohne Schande und ohne Lob gelebt. Zugleich 
mit ihnen ‚befinden ſich die Engel, : welche bei Lucifers Empoͤrung 
weber auf deffen noch auf Gottes Seite waren. Der Himmel 
bat fie verftofen und die Hölle will fie nicht; dies die Urfache 
ihrer Qual und ihres MWuthgefchreis. Sie haben Feine Hoffnung 
auf den geiftigen Tod, und doch ift ihr Zuftand fo erbärmlich, 
Daß fie jedes andere Loos, felbft in der ‚Hölle beneiden. Sowie 
ihr Andenken in der Welt verlofhen if, fo hat fie fomobl das 
ewige Erbarmen ald. bie firafende Gerechtigkeit verftoßen.. . Selbft 
Dante foll von ihnen nicht reden, nur ſchauen und vorübergehen. 
Nach diefer meifterbaften Schilderung jenes Seelen und ihres 
geiftigen Zuftandes folgt eine ebenfo poetifche ihrer materiellen 
Strafe. Hinter der vom Sturm babingeriffenen Fahne der Frig:. 
beit :rannte eine unzählige Schar nadter Seelen, welche von 
amfhwärmenden Müden und Wespen (Symbol des Kleinlichen, 
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Schlechten, Semeinen): unaufhörlich geftochen wurden; das Blu 


| 


rann mit ihren Thränen gemifcht big zu. ihren Süßen, wo e8 von | 


efelbaften Würmern aufgefogen ward. — Bald darauf am Ufer 
des traurigen Acheron angefommen, hören die beiden Dichter, wie 
die Scharen der verdammten Seelen von dem greifen Charon, ber 
von Virgil Uber ihr Erfcheinen befchwichtigt wird, mit Verzweif: 
lung erregenden Worten. ‚angefahren werben, die. ihre Wirkung 
nicht verfeblenz vor Schrecken erbleicht und zaͤhneklappernd fluchen 
bie Gedchteten Gott und ihren Eltern, dem ganzen : Menden 
gefchleht und dem Ort und der Stunde ihrer Geburt. Gie 
ren fi firdubend näher zufammen; doch mit ernften Winken 
und Ruderſchlaͤgen treibt fie Charon in feinen. morfchen Kahn, 
und ehe fie drüben landen, barrt diesſeits ſchon wieber eine neue 
Schar. Virgil erklärt Dante Charond Verlegenheit bei feine 
Erfcheinung, da fonft nie eine gute Seele über den Fluß uͤberſetze 
Seine Rebe wird burd cin mächtiges. Getöfe und. Krachen unter: 
brochen, die Erde erbebt :und- fchleudert-einen Sturmwind aus, in 
welchen - bunfelrothe8: Licht: Plitzt. Dante. ‚verliert die. Beflnnus 
und falt.hin, wie ein Mann, weldyen Schlaf padt. — Sn dieſen 
Zufland ‘mar er ſchon auf Erben‘. in jenen Wald geratben, un 
in bemfelben: tritt er auch in ‚das: Purgatorium und in bas irdifck 
Paradies.ein. ‘Mil er vielleicht: das Wirken der Höhern Madi 
andeuten, bie ihn unbewußt, antreibt, : die erhabenen: Gegenſtaͤnd 
zu befingen?: Zu bemerken iſt auch, daß ‚ihn der Schlaf nidi 
mehr überfällt, :feitbem er im. irdiſchen Parabied feine Beatrit 
gefunden dat, i a 


' . 
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‚Bierter, Serino, 


"Ein furdhtbotes donnenährilices Getofe weckt Dante am Rand 
der: Hölle ſauf; ed iſt Bas. in.-bem meitern. Kreis. vervielfadte 
Web: und Wuthgefchrei, bag: aus allen 'tiefern Abgründen zu 
fammen heraufdringt. Selbft Virgil erblaffet. vor Mitleid. Sie 
treten nun in den Vorhof ber ‚Hölle, wo bie Luft nur von leilen 
Seufzern bewegt wird. Hiet leiden ‘die: Seelen der Kinder und 
aller Nichtchriſten, welche durch ben: Mangel der Zaufe von det 
Paradies ausgeſchloſſen find, und ihre Dal :ift .eine hoffnung 
Iofe Sehnſucht. Virgil beftdtigt feinem Schliler an Drt und 


Ä 
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Stelle bie Höllenfahrt Chriſti, bei welcher er die juͤdiſchen Erzvaͤter, 
Adam und Abel, Abraham, Iſaak und Jacob nebft Rahel, Mofes; 
ben König David mit vielen Andern erlöft und fie ber Seligfeit 
theilhaftig gemacht babe. Bald gewahrt Dante einen hell ſchim⸗ 
mernden Plag, und erfährt, daß in biefex Stelle des Vorhofs den 
berühmten Nichtchriften vergönnt fei, in-der Giorie ihres Ruhms 
fortzuleben und fich berfelben zu erfreuen. Die vier erften Dich; 
ter, Homer, Horaz, Ovid und Lucan grüßen ebrend Virgil, und 
nehmen Dante als den fechöten in ihren Kreis auf. !) Ihr Aufent: 
halt ift ein immer begrünter Hügel, ‘buch einen allen gemeinern 
Seelen unüberfchreitbaren Bad von dem finftern. Theil der Hölle 
abgefchieben, und von fieben hohen Mauern (den fieden Cardinal: 
-tugenden in Xriftoteled’. Ethik) eingefchloffen. Hier lagerten die 
alten Herven und Weltweifen, in ftilem Ernft und mit duͤſterm 
Angefiht. Unter den Helden nennt Dante befonder8 die, vwoelche 
mit der Gründung des roͤmiſchen Reichs in einiger Beziehung 
fliehen, befonders Gdfarn, den erften Kaifer. . Hoch über den Andern 
geehrt (wahrfcheinlich. wegen feines Einfluffes auf die fcholaftifche 
Theologie, und fomit das geiftige Weltreich) fibt Ariftotele8, der 
Meifter der Gelehrten, und um ihn gefchart die übrigen Philos 
fophen außer Epifur, der; tiefer in der Hölle vorkommt — Wir 
feben ‘an diefem Gefang, wie Dante Alles behandelt, was außer 
feiner Zeit liegt: - Es bat für ihn Fein’ lebendiges Infereffe, und 
fo fehlt auch das Lebendige, Plaflifhe und Dramatiſche in feiner 
Darftelung. Die alten Helden und Weiſen werden uns. nur herges 
hebt, und find ohne Handluns und Charalteriſtit, bloße Schatten. 


dî 


Fünfter Gefang. 


Dante fleigt in ben zweiten Kreis, wo fi d ibm das richtende 
Gewiffen in. ber Perſon des Minos darſtellt. Dieſe antike, wuͤrdig⸗ 
Nei 
© 1) Zur Gritdrung diene es -bier eins für allentat, daß wir uns in keine 
Siderlegung oder Rüge von Dante's Anſichten“ uͤber das Alterthum und 
deffen Poeſie einlaſſen, ſowenig als wir über die vorhergehende Blasphemie 
etwas ſagten, wonach die Heiden, die von der Taufe nichts wiſſen konnten, 
dafuͤr in der Hoͤlle geſtraft werden. Dieſe Anſi chten gehoͤren nicht Dante, 
ſondern ſeiner Zeit, zum Theil auch noch der unſrigen. Uns aber kommt es 
nur zu, zu zeigen, was Dante aus dem Stoff, uͤber den er nun elimat 
gebieten konnte, ‘von weicher Güte er auch gewefen fei,- gemacht: hat. - 
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ernfte Gottheit hat durch die chriſtliche Idee des Gewiffens, da 
fie fim zum Symbol bat hergeben mbffen, unflreitig verloren, 
Der alte Minos ſteht den Sündern ſchrecklich da, und grinzt bie 
Zähne (fol an. das Nagen des Bewußtſeins erinnern); er bel 
einen langen Schweif, womit er eine Anzahl Ringe um ſeinen 
Leib bildet, je nach der Ordnung des Kreifes, im welchen bie 
Seele finfen fol (allegorifitt das Umſtricken ber Seele durch die 
ſuͤndhaften Begierden). Sehr lebendig iſt aber fein Richteram 
befchrieben :. 
Dico che quando I’ anima mal nata. 
Li vien dinanzi, tutta si confessa: 
E quel conoscitor delle peccata .' 
Vede qual luogo d’ Inferno è da essa. +. 
Sempre dinanzi a lui ne stanno molte 

Vanno a vicenda ciascuna al giudizio: 

Dicono è odono; e: poi son giù . volte. vl 
wo befonder8 der letzte Vers die Schnelligkeit des ganzen Alti 
trefflich nachahmt. Minos ruft Danten (wie bas Gewiffen jeden 
Menfchen beim Beginn . einer fündhaften Neigung) die erafia 
Worte zu, er möge fich wohl vorfehen, wohin ihn. fein Ba 
führe, und ſich durch den weiten und leichten Eingang nicht tiu 
fhen laffen. Er wird aber, wie vorher Charon, durch die Vor 
Virgil's beruhigt, daß. die Wanderung Gottes Wille “Fei. Di 
Dichter befinden ſich im Kreife der „fleifchlichen Sünder, . wei |: 
bie Vernunft dem Triebe unterwarfen.” Der Höllenflurm ze |i 
ſchlaͤgt und reißt fie im Wirbel herum, und unter dem Gefdra |! 
und Geheul der Gepeinigten fchlagen Lafterungen der göttlichen 
Tugend an das Gewölbe des Abgrunds. 

Così quel fiato gli spiriti mali 
Di quà, di lè, giù, di sù gli mena. 
Den Reigen beginnt Semirami8, die Meifterin in der Zuͤgelloſi gkeit 
che libito fe’ licito in sua, legge. Ihr zunächft folgen nod 
drei Weiber al8 erfte im Zug, Dido, Cleopatra und Helena, unì 
hierauf eine Menge Helden, unter welchen Achilles, Paris un 
Triſtan genannt find. Zwei Seelen, die des Paolo Malatehı 
und der Francesca von Rimini, welche in dem Schwarm der 
ehebrecheriſchen Dido ſchweben, ziehen Dante's Aufmerkfamfet 
beſonders auf ſich, und er ruft fie auf Virgil's Geheiß mit liebe 
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en Morten, ibm Rede zu fliehen. Innig gerührt von feinem 
uf fchweben fie fanft wie Tauben herbei, danken ihm für 
en Antheil, um beswillen fie für feinen Frieden beten würden, 
m der: Herr der Welt no ihr. Freund wäre Die fchöne 
neesca erzählt ihm hierauf: daß: heftige Liebe zu dem blühen» 
Schwager fie fo ergriffen, daß fie ihre eheliche Pflicht gegen 
n mißgeftalteten boshaften Gemabl verlegte. 
Amor ch’ a null amato amar perdona, 
Mi prese del costui piacer si forte, 
. Che, come vedi, ancor non m’ abbandona. 


r Gemahl uͤberraſchte Beide und ermordete ſie zugleich, wofuͤr 
tiefer unten in dem Kreis des Brudermoͤrders Kain buͤßt. Bei 
Anklage ber Liebe iſt Dante betroffen; er gedenkt ſeiner eignen 
fachen Neigungen, wodurch er Beatriten untreu geworden. 
ſchaͤmt ſenkt er das Haupt und verſinkt in Nachdenken, und 
—— Frage, woruͤber er finne, bricht er in den Seufzer 
‘der und errathen laͤßt, welche lange und ſchnelle Gedanken⸗ 
in Hinſicht ſowohl auf ſich als auf jenes Paar in „dem 
zenblic ſein Herz beſtuͤrmte: | 
OÖ lasso, 
‘Quanti dolci pensier, quanto disio 
Menù costoro al doloroso passo! 


inte will von dem Paar noch wiffen, ‚welche Umftände jene 
e doch ihnen verberbliche. Liebe erwedt haben, und nun gibt 
1 die reizende Sünberin die beruͤhmte Erzählung, welche burch 
> rührende Naivetät, ihre ergreifende dichteriſche Wahrheit, ihre 
abertreffliche Plaſtik jeden keſer im boͤchſten Grade erwaͤrmen 
ß: 


b 


Noi leggiavamo un: giorno: per diletto, 

Di Lancilotto, come amar lo strinse;' 
Soli eravamo, e senza alcun sospetto, 
Per più fiate gli occhi cì sospinse - -. :*- 

Quella lettura, e scolorocci ’] viso; 

Ma solo ‚un punto fu quel, che ci vinse. 
Quando leggemmo il disiato riso 

Esser baciato da cotanto. amante; - 

Questi,. che mai da me, non fia diviso, 
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La ‘bocca mi baciò tutto..tremante: ©. . 
. Galeotto fu il libro; e chi. lo scrisse: 
Quel. giorno più non vi leggemmo ayante. 
Kein’ Wort weiter. uͤber dieſe einfad) erhabene Schilderung, je 
würde ben heiligen Eindrud verwiſchen. La 


Sedeter Gefang 


Das Mitleiden über. bie Dein der beiden gichenben, die fid 
noch im Zode fo treu anbingen, batte. dem Dichter ganz bie 
Befinnung geraubt. Als er aus feiner Berftreuung wieder zu fid 
fam, fab er fih im britten. Kreiſe, wo die Schlemmer ihr un 
fauberes Leben abbüßen. Cin erviger. Hagel, fbmuziger Regen 
und Schnee macht die Erde zu ftinfentem Schlomm. In biefem 
find die Sünder verfenft, und, wehren ſich heulend gegen bi 
Fluth, und wenden den Leib,. um die eine Seite gegen die anben 
zu fhügen. Ihr. Symbol ift Gerberug, mit brei Rachen, rother 
Augen, ſchwarzem und beſudeltem Bart und dickem Bauch, cia 
echter Schlemmer; er packt die Geiſter, zerrt und zerreißt fi. 
Virgil beruhigt ihn mit einigen Haͤnden voll Schlamm, der mit 
den Suͤnderſeelen Einen Teig ausmacht, uͤber welchen Dante auch 
ſpaͤter wegſchreitet. Sehr ſchoͤn iſt die Schilderung, wie dem 
Hoͤllenhund waͤhrend des wuͤthenden Bellens ſich der Rachen mit 
Speiſe fuͤllt, und er bei dem Kauen immer leiſer beit, in 
dem Maß, als ber zaͤhe Schlamm ben: Tönen mehr ba 
Ausgang wehrt. Die Dichter treffen auf eine Seele, die fich and 
dem Schlamm erhebt, und” fi ch ihnen als Giacco, ehemals an Ä 
gefehenen Richter und beliebten Gefellfchafter in Florenz, zu e 
fennen gibt. Auf Dante'8 Befragen über das nächfte Schidfel 
feiner Vaterſtadt erzählt Gigcco,. daB nach kurzen Siegen da 
weißen Partei die fehwarze für immer .oben bleiben werde unte 
bem Schuß des Papfted, welcher in der Nähe laute. Diefe Pre 
phezeiung fcheint mir zu beweifen, daß diefer -fechöte Gefang i 
einigen heilen ebenfall8 eine fpätere Umarbeitung erfahren habe, 
indem Dante zu der Zeit, al er wahrfcheinlich die fieben erfta 
Gefinge fehrieb, vor feinem Eril, diefe Worte noch nicht dem 
Giacco in den Mund legen konnte. Die Umänderung muß abe 
fehr bald gefchehen fein, zu:einer Beit, wo der Streit der Par 
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eien und die Einwirkung des Papſtes ſich noch nicht als ein 
ollendetes Faktum ganz uͤberſehen ließen, da die Vorausverkuͤn⸗ 
igung gegen. die ſonſtige Gewohnheit Dante's in ſehr allgemei⸗ 
en und unbeſtimmten Ausdrücken gehalten: iſt. Nachdem Ciacco 
Danten noch geſagt, daß er einige geachtete Staatsmaͤnner, nad 
enen er fragte, tiefer unten in der Hoͤlle antreffen werde, will er 
hin nichts weiter ſagen. Seine. Augen verdrehen fih zum Schie⸗ 
n, er ſtiert Dante:an, neigt dann dad. Haupt, und verſinkt mit 
en Uebrigen in den Schlamm... Virgil fägt zu Dante: „Der 
rbebt fi nicht mehr, big einff vor: dem Schall der himmlifchen 
dofaune, wenn ‚der fchredliche Richter fommen wird. Dann: wird 
jeder fein trauriges Grab wieder finden, fein Fleifch und feine 
Seftalt arinehmen und hören, was ins Ewige forttönt. Welche 
höre Schilderung von dem Verfinfen des Suͤnders in das Nichts, 
nd welcher erhabene Nachruf: Virgil's! Auf, Dante's Frage, ob 
ad: dem juͤngſten Gericht die Strafen .abz oder zunehmen; vers 
veift ihn jener auf Ariftoteled’ Lehre, nach welcher. ein Wefen je 
pUfommmner, deſto deutlicher bag Rechte und die Qual feiner 
Rangelbaftigfeit fühle... Unter folchen: Beinahe ‚Aber die Gris 
it gelangten fie sum bierten Fre: u ; 


| Siebenter. Sefang. 


Plutus, det Gott: bes Reichthums (der bier. in Moffögeftalt, 
7 Bezug auf. die: Woͤlfin des. erſten Geſanges, . bie habfüchtige 
freche, dargeftellt. ift), ruft Lucifers Macht an. gegen das Vordrin⸗ 
in der Dichter. Aber Virgil erinnert. ihn an feine Ohnmacht 
nd an ben heiligen: Michael, welcher den übermüthigen Lucifer 
ı. ben Abgrund geftirit habe, auf welche. Worte Plutus ohn- 
aͤchtig in ſich zuſammenſtürzt. Hier .büßen die Geizigen und 
zetſchwender, in zwei große Scharen :abgetheilt, die ſich jede in 
reife ‘berumbemegen. ‚Mit fehredlichem Geheul waͤlzen fie große 
aften mit aller Anfttengung der Lunge. . Die beiden Kreiſe be= 
ihren fich bei ihrer Umdrehung. an emem Punkt, und. hier. gerathen 
besmal Geiz und Verſchwendung in einen argen Gonflift. Wuͤ⸗ 
end fchreien die Verfchwender ben Anbetn zu: Perchè tieni? 
nb die Geizigen: Perchè burli? Die beiden Schreier wenden 
5 dann zu ihrem Kreis, um, ihre Laft ummwälzend, bald wieder 
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an bemfelben Punft ihre wäüthenden Vorwürfe. gegen einander zu 
fhleudern. Sehr finnreih find die beiden Lafter hier zufammen: 
gebracht, um fich gegenfeitig zum vormerfen Gewiffen zu bie 
nen. Dante erblidt unter ihnen viele Tonfurirte, und Virgil be 
lehrt ibn, daß fie Geiftlihe, meilt Kardindle und Paͤpſte find, | 
in cui usa avarizia il suo soperchio, bedeutet aber jenem, da | 
er fich irre, wenn er einige zu. erkennen glaube, da fie ihr Laſter 
des Geizes bis zur Unkenntlichkeit beſchmuzt babe. Sie treiben 
ihren Kreislauf und Zank fo fort bid zum jüngften Tag; dam 
werben die Geizigen mit gefchloffenen Fduften, die Werfchwende 
mit dünnen Haaren auferfiehen. Hierauf gibt Virgil. eine be: 
liche Apologie der Fortuna, welche Dante des Ungluͤcks fo vide 
Menſchen anllagt. „Der Schöpfer des Weltalls fchuf die im: 
mel, und. gab jedem einen eignen Lenker, damit der Glanz fid 
auf gleiche Art Über alle verbreite; ebenfo ſetzte er dem irdiſchen 
Glanz eine Lenferin, welche von Geſchlecht zu Gefchlecht die citela 
Güter verändere, unverwehrt von menſchlichem Verſtand. Sie ben{di 
flüchtig eilend in ihrem Reiche, wie bie andern Götter in dem 
ihren, und ihr Richterfpruch ift verborgen,. wie die Schlange in dem 
dem Gras. Dod wenn ihr Menfchen die rechte Einficht habt, fé 
feib ihr niemal8 mit ihr im Streit. Darum wird ihr fo oft mi 
Unrecht Zadel und Schimpf zugeworfen. Doc fie hört nic 
barauf, und rollt ihre Kugel in feliger Freude mit ben andem 
Engeln.” — Die Wanderer folgen nun einem. Tochenden und 
überfchäumenden Duell voll trüben Wafferd, und gelangen burg 
eine finftere Kluft an den heißen Sumpf Styr, worin die Jon 
nigen büßen, nadte Seelen, die fi nicht nur mit ben Faͤuſten, 
fondern felbft mit Haupt, Leib und Fuͤßen fhlugen, und mit be 
Zähnen in Stüde zerriffen. Zief unten im Schlamm fteden die 
Srämlihen, die ſich baz Leben durch Unzufriedenheit verberben 
und fich dadurch zu allem Züchtigen ungeſchickt gemacht hatten 
Von ihren Seufzern fprudelt der Schlamm, und fie gurgeln ibra 
unverftändlihen Klaggefang, weil fie vor Schmuʒ Das gan 
Wort nicht ans dem Munde bringen koͤnnen.' Die Dichter be 
fchreiben einen weiten Bogen um den Sumpf, und gelangen di 
den Su eines Thurmet. | 
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Achter Sefang. 


Schon vorher bemerkt Dante zwei Flaͤmmchen, als Zeichen 
zweier zu erwartender Seelen, und ein drittes als Antwort auf 
das Zeichen. Schnell wie ein Pfeil Tenft der zornige Phlegias 
feinen Kahn heruͤber und freut ſich bimifh der Beute, doch Vir: 
gil vernichtet ihn durch die Verficherung, daß er fie nicht. länger 
als zur Ueberfabit haben ‘merde. Sie fleigen ein, Doch erft durch 
Dante feheint der Kahn beladen,. und durchfchneidet tiefer als 
fonft. Sie find noch nicht weit gefahren, als ber zornige Filippo 
Argenti, ein Florentiner, fi gegen fie erhebt. Dante gibt ihm 
feinen Abfcheu gegen fein Lafter zu erkennen, worauf Argenti voll 
Born Hand an dad Schiff legen will. Dod Virgil ftößt ihn 
zurüd, und umarmt feinen Schüler wegen des heiligen Eiferö; er 
erklärt ibm, daß bier. Manche im Sumpfe liegen, bie man auf 
Erden. für große Könige’ hielt. Die andern Zornigen fallen nun 
über Argenti ber, und zerreißen ibn in Segen, und der Floren: 
tiner ehrt in feinem Grimm die Zahne gegen fich ſelbſt. — Ein 
furdhtbared Wehgefchrei verkuͤndigt den. Dichtern die Nähe der 
Stabt Lucifers, fie feben die rotbglühenden Mauern und bie tiefen 
Gräben. Es ift eine fhöne Sbee Dante’d, die durch dad ganze 
Gedicht geht, dab das Feuer der göttlichen Liebe in der Hölle 
weber leuchtet noch wärmt, fondern den Gottfeinden, bie fich der 
Liebe verfchließen, ohne ihr doch entfliehen zu koͤnnen, nur zu ver: 
zehrender Qual wird, baffelbe Feuer, das im Purgatorium zur Sehn⸗ 
fucht erhebt, und im Paradies die höchfte Seligfeit verleiht. Weber 
bem Thore ber Stadt fisen trogig bie abgefallenen Engel und 
wehren den Eingang; zulegt wollen fie Virgil allein haben, 
Danten aber zu feinem großen Schreden feinen Weg zuruͤckſchicken. 
Diefer Hammert fih an Virgil und beſchwoͤrt ihn, ihn nicht zu 
verlaffen, wirb aber von ihm durch Hinwelfung auf den himm⸗ 
liſchen Schuh bekräftigt. Virgil ſpricht mit den böfen Engeln 
geheim, und Dante fieht diefe plöglih ins Innere zurüdlaufen 
und bie Pforte verfchließen, feinen Führer aber betreten und nad: 
finnend zuruͤckkehren. Er fagt ihm, die Vermegenbeit fei nicht 
neu, fehon einmal haben ficy die Engel Chrifti Höllenfahrt am 
obern Höllenthor widerfegt, wo aber der Mächtige Schloß und 
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Riegel zertruͤmmert babe; auch jetzt merde bald ein himmliſcher 
Bote kommen, und ihnen den Weg oͤffnen. Meiſterhaft iſt hier 
der Trotz der gefallnen Engel ſelbſt noch in der r pole gefchilbert. 


Neunter Gefans 


Virgil verbirgt vor dem erſchreckten Dante ſeine Verlegenhei 
und horcht, mit ſich ſelbſt redend, aufmerkſam durch das Dunkel 
und den dicken Nebel. Dante fragt ihn miftrauend, ‘- ob {con 
einer der Nichtchriften aus ::dent oberften Kreife in dieſe tiefen 
Regionen der Hölle berabgeftiegen ſei. Virgil ſagt ihm, es ge 
fchehe freilich felten, doch fei er felbft, von der graufamen Zaubern 
Erichtho beſchworen, einmal: in dem -tiefften Kreis bes Judas 
geweſen, um eine Seele dort wegzuholen; er fei daher bed Wege 
ganz kundig, und koͤnne ibn. über jede Gefahr beruhigen. Dante 
hört kaum mehr auf feine Worte, denn auf dem. glühenden Thurme 
fiebt er plöglich :drei mit ‚grünen Hydern umkleidete Höllenfurien 
mit ihren: Schlangenhaaren ſich erheben, bei feinem Anblick fid 
die Bruſt vor Wuth zerſchlagen, und mit lautem Geheul die Ne 
duſa anrufen, daß fie den Fremdling verſteinern ſolle. Dante 
draͤngt ſich vor Entſetzen an ſeinen Fuͤhrer; dieſer befiehlt ihm 
ſchnell das Geſicht wegzukehren, und bedeckt ihn .felbft noch mi 
feinen Haͤnden. — Die ‚ganze Scene hat: einen tiefen Sim, 
worauf Dante felbft aufmerffam madt. Die Hoͤllenfurien wollen, 
ihr Reich zu mehren, Dante zum.Ihrigen haben, und rufen daba 
die fchredlihe Medufa, welche bie Sünde vorftellt, daß fie iba 
erft ganz vernichte, wogegen er fich, wie.gegen jeve Suͤnde, nn 
durch das ernitefle und ſchnellſte Abkehren ſicher. — Nun erfcheis 
der vom Himmel gefandte Bote, befjen triumphirender Schrit 
burd die Höle in einem prachtvollen Gleichniß gefchildert wirt. 
Trodnen Fußes wandelt er über den heißen Sumpf, weht fi 
mit der -linfen oft bie ſchwuͤle Luft weg, und ſcheint bloß ver 
der -bangén Umgebung. ermübet. Virgil winkt feinem Begleite, 
fi ftil vor ibm. zu verneigen. Ein Schlag feiner Ruthe öffne 
das Thor, den gefallnen Engeln wird das Nichtige ihres oh 
mächtigen Trotzes gegen ben Willen des -Allmächtigen vorgehalten, 
und ber Engel: verfehwindet wieder auf. der fhmuzigen Straße, 
ohne mit ben Dichten ein Wort zu reden, da er obne weitet 
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eigne Theilnabme nur Gottes Willen zu erfüllen batte. Sicher 
gehen die Beiden nun in die offne Stadt ein, und Dante gewahrt 
ein unermeßliched Feld voll glühender Gräber zwifchen ewigen 
Flammen; ihre Dedel waren offen, und aus ihnen ertönten fehred- 
liche Klagen. Dante erfährt, bag hier die Keger, Unfterblichfeits- 
laͤugner und Seftirer jeder Art, Gleich) bei Gleid, in mehr oder 
minder glühenden Sdrgen büßen. 


Zehnter Gefang. 


Die Beiden gehen zwifchen den Mauern und den Gräbern; 
Virgil fagt, auf dieſer Seite bùfe Epifur und alle feine Nach: 
folger, die das ewige Leben geldugnet haben; wenn fie mit ihren 
Leibern am jüngften Tag zurüdtommen, kehren fie wieder in ihre 
Sarge ein, die dann auf ewig zugefchloffen werden. Dante’s 
Wunſch, eine von den Seelen zu fehen, wird erfüllet. Farinata, 
ein ftolzer florentinifcher Gibelline, trefflicher Felbberr und beruͤhm⸗ 
ter Sieger der Welfen in der mörbderifchen. Schlacht am Arbia, 
erhebt fi) aus dem Grabe und bittet Dante, zu verweilen. 
Dante erfchridt über der flolgen Haltung bed Kriegers, der noch 
in der Hölle über die Qualen zu fiegen feheint. Aber Virgil 
treibt ihn mit Hand und Wort zwifchen ben Särgen hin zu jenem. 
Farinata erfährt, wer Dante fei, findet in ihm einen Feind feiner 
Partei und fagt ihm mit Genugthuung, daß er die Welfen zwei⸗ 
mal aus Florenz verjagt habe. - Dante fchlägt ihn aber mit der 
Entgegnung nieder, daß die Welfen, wenn zweimal verjagt, auch 
. zweimal wiedergekehrt feien, welche Kunft die Andern nicht gelernt 
- bötten. Während diefes Gefpräches erhebt fich eine andere. Seele 
Big zum Kinn aus demfelben Sarge, die des Cavalcante Caval: 


. canti. Er fhaut aufmerkfam fuchend umher, und fragt dann 


, Dante: „Wenn du duch die Kraft deines hohen Geifted bier 
. woanbeln Eannft, wo ift mein Sohn, und warum ift er nicht hier?” 
(Sein Sohn Guido war aud ein gefeierter Dichter.) Dante 
erklärt dem Gotteöläugner, daß er nicht durch eigne, fondern durch 
Sottes Macht und Schuß hier fei, ‚und mit Virgil, den Cavals 
canti'8 Sohn veraditet hatte. Aus. dem Wort „hatte‘ glaubt 
Seiner folgern zu müffen, daß fein Sohn todt fei, was dem 
Ldugner des ewigen Lebens fchredlich war. Mit Angft verlangt 
I. - 29 
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er Aufklaͤrung daruͤber, und da Dante mit der Antwort zoͤgert, 
ſinkt Jener auf ewig in ſein Grab zuruͤck. Farinata hat unter⸗ 
deſſen mit ſtolzer Miene und Haltung, ohne den geringſten An— 
theil an dem Andern und dem Geſpraͤch, dageſtanden. „Wenn“, 
führt er jegt die abgebrochene Rede fort, „meine Partei jene Kunft 
nicht erlernt hat, fo quält mid das mehr ald diefer glühende 
Sarg. Dod nad nit fünfzig Monden wirft du felbft wiffen, 
wie fchwer die Kunft der Rückkehr fei. Doc fage, warum if 
das florentiner Volf fo graufam gegen meine Partei?” Dante 
erklärt ihm, daß der Born über das Blutbab am Arbia immer : 
noch den Haß gegen die Gibellinen ernähre; worauf Farinata: 
„Deß war ich nicht allein die Schuld, und mit gutem Grund führf 
ich die Meinen zum Siege. Wohl aber war id) allein, alè nad 
der Schlacht Feder die Vernichtung von Florenz auöfprach, und 
ih die Stadt mit offnem Vifir befchüste.” Dante bittet ibn nod, 
die Zweifel über feine prophetifche Kunft aufzuklären, und Far 
nata fagt ihm, daß die hier eingefchloffenen Geifter die ferne Bu: 
kunft zu ſchauen vermögen, für die nahe aber und die Gegenwart 
völlig blind find, und daß ihnen am jüngften Gericht durch dad 
Schließen der Sdrge auch jene Kunft entzogen wird. Dante 
bittet ibn hierauf, feinem Gefährten Gavalcanti zu fagen, daß 
deffen Sohn noch am Leben fei, und erfährt noch von ibm, def 
bier viele taufend Seelen, mit ihnen der Kaifer Friedrich IT., cin: 
gefchloffen feien. Gedantenvoll über Farinata’3 Weiffagung Fehr 
Dante zu Virgil zuruͤck, welcher ihn von den trdifchen Sorgen 
ablenft und auf die himmlifche Beatrice verweift, die ihm feinen 
Lebenpfad anmeifen werde. — Der ganze Gefang ift von hoher 
dramatifcher Wirkung und dur die Verfchiedenheit ber treffend 
gezeichneten Charaktere, der Intereffen und Sorgen jedes Einzel: 
nen von ungemeiner Lebendigkeit. Welcher Contraft ſchon zwiſchen 
den beiden Läugnern des ewigen Lebens, welche beide noch mit 
irdifchen Sorgen gequält find, bem flolgen Sieger Farinata, mel: 
dem das Schidfal feines Vaterlande8 und feiner Partei am Her: 
gen liegt, und bem weichern Cavalcanti, welcher den Tod, und 
(nach feiner Anficht) die gänzliche Vernichtung des geliebten Sok 
nes fürchtet. Dann wieder die verfhiebne Haltung ber beiden 
Dichter; Dante’3, der noch febr empfänglich für irdifche Sorgen 
bier und da Belehrung fucht und oft Angft erndtet, der überall 
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das echt Menſchliche, Schwaͤche und Hoheit, Stolz und Furcht, 
vor Allem Wißbegierde zeigt; und des weiſen Lehrers Virgil, der 
jede Beziehung zum Hoͤhern, Himmliſchen nachweiſt, und als 
Abgeſandter einer hoͤhern Macht, als Vollſtrecker eines hoͤhern 
Willens ſich theilnahmlos zeigt. 


Elfter Geſang. 


Die Dichter gehen nach einem Thal zu, aus welchem ihnen 
ein unertraͤglicher Geruch entgegenweht. Ehe ſie noch deſſen 
Grund bemerken, gelangen ſie zu einem großen, einſam ſtehenden 
Sarg, worauf die Inſchrift zu leſen: „Ich bewache den Papſt 
Anaſtaſius, welchen Photinus vom rechten Weg abzog.“ Dieſer 
Papſt hatte, nach der damaligen Meinung, von Photinus dazu 
bewogen, vor dem ganzen Conſiſtorium falſche ketzeriſche Lehren 
behauptet und durchzuſetzen geſucht, war aber während des Did: 
putirens fchredlich geftorben. Sowie er ald Febrrifher Papft 
im Leben ifolirt fland, fo erwartet er nun auch hier, ein ſchreck⸗ 
liches Beifpiel zur Warnung, einfam den. jüngften Tag. Er liegt 
tiefer ald die übrigen Keber, da er ald Haupt der Kirche mehr 
Schuld hat, und zwifchen dem Kreis der Keber und dem der 
Gewaltthätigen, weil er feine Macht ald Papft dazu gebrauchen 
wollte, feine Irrthuͤmer mit Gewalt einzuführen. Alle diefe Be: 
giebungen find bier fehr. finnreich. vereinigt, und burd die größe 
Inſchrift auf dem. Sargdedel fehr bedeutend hervorgehoben, daß 
aud ein Papft irren Fonne, und dann deſto verantwortlicher fei. 
— Um fih nad und nad an den fcheußlichen Geruch zu ge 
woͤhnen, gehen die Dichter langfam, und Virgil erklärt feinem 
. Gefährten die ganze Einrichtung der Hoͤlle und die Klaſſifikation 
der Suͤnder, wie wir he in der allgemeinen Ueberficht gegeben 


. Haben. 


Bmbifter Gefang. 


Steinig und kluͤftig ift der fleile Abhang, an welchem die 
Dichter nun bherabfteigen müffen. Er wirb bewacht von dem 
Symbol der Gewaltthätigen und Entmenfchten, dem greulichen 
Minotaurus. Bei ihrem Anbli beißt er ſich Veoh vor innerm 
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Zorn. Aber Virgil erinnert ihn an Theſeus, ber ſchon ald Heide 
die Macht gehabt habe, ihn zu tödten, und das Untbier kruͤmmt 
fih, und tobt und wirft fi dahin und dorthin in ohnmaͤchtiger 
Muth. Diefen Augenblick benugen die Wanderer, ‚unbemerkt den 
Abbang hinabzufteigen, der von Schutt. und zertrümmertem Ge 
ftein bedeckt ift, bas unter Dante’s Schritten wankt. Virgil gibt 
ibm die fehöne Erklärung, daß bdiefe Zertrümmerung bei Gbrifi 
Tod gefchehen fei (den er als unbekannt nicht nennt, fondern nur 
als Erlöfer der Erzpäter aus feinem eignen Kreife bezeichnet). 
Damals erbebte die ganze Hölle fo gewaltig, daß er glaubte, da 
ganze Weltall empfände die Liebe, durch weldhe, wie fein Ge 
fährte in der Vorhoͤlle, Empedokles, meinte, Die. ganze. Melt fon 
mehrmals in Chaos verwandelt ward. Sn demfelben. Augenblid 
fiel diefe8 alte Felsftüd und andere, welche verfchiedene Suͤnder von 
einander fcheiden, in Trimmer. — Wie finnreich und erhaben if 
die Anführung . biefer Wirfung ber. göttlichen Liebe und ihre 
Dpfers für die Menfchheit gerade an. diefem Pia, zwiſchen den 
Sündern, welche Gott ganz laͤugneten, und benen, melche de 
göttliche Liebe durch ihre Gewaltthätigfeit und Entmenfchung ve: 
läugneten. Se mehr man in die Tiefe dieſes Gedichts eindringt, 
und die unendlich vielen erbabenen Beziehungen und Iufammen: 
ftelungen entdedt, defto mehr muß man den Geiſt bewundern, 
der dies Alles in fo wunderſchoͤner poetifcher Ordnung. zufammer 
faßte. — Sie find an dem Fochenden Blutftrom angelangt, in 
welchem die Gewaltthätigen. gegen. ihre Nebenmenfchen büßen. 
Höher oder tiefer fteden die Sünder, je nad der Schwere ihre 
Brevel8, in dem von ihnen vergoffenen nun fiedenden Blut; Zar 
fende von morbluftigen Gentauren rennen um den Graben, m 
Schießen ihre Pfeile auf jeden Sünder, der mehr ald ihm gebührt, aut 
dem Blute auftauchen: will. Drei der Gentauren fprengen auf dit 
herabEletternden Dichter zu, fragen nad ihrem Begehr, und drohen 
zu ſchießen. Virgil vermeift fie mit der Antwort an Ghiron, den er 
Danten von Ferne zeigt, bag Haupt auf die Vruft gefentt (a 
bedeutet in biefer Stellung die Reue, die nach jeder rafchen Ge 
waltthat folgt). Der ‘alte. Ghiron flreicht fi mit dem Pfeil da 
langen. Bart von dem: Mund, und. bedeutet. den Andern, D6 
Dante lebendig fei, da die Steine unter feinem Tritte fi be 
wegen, und daß er daher nicht von ungefähr Tönne gefonmea 
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fein. Virgil beftdtigt ibm ihre Sendung unter höherm Schuß, 
und bittet ihn um einen Führer (wahrfcheinlich weil er als Heide 
fih in dem durch Gbrifti Tod zertrlummerten Geklüft nicht mehr 
zurecht finden Fonnte), welcher Dante ber den Strom trage, da 
‚er ala Geift nicht Über die Luft: wallen Pinne. Neſſus geleitet 
fie nun bart am Rande des Blutfiromes vorbei, und zeigt ihnen 
die big zur Augenbraue verfentten Turannen, worunter fie Aleranz 
der, Dionifius von Sicilien, den fchredtichen Azzolino von Romano 
erfennen. Weiter unten feben fie unter den bis an die Gurgel 
eingefenften Mördern den einfamen Guido von Montfort, welcher, 
um bie Ermordung feines Vaters zu rächen, den König Hein: 
rih IH. von England in der Kirche erflochen batte. Immer 
feichter wird der Strom, fo daß die Seelen immer weiter hervor: 
ragen, bis zulest faum die Füße von dem Blut bededt find. 
Neffus fagt Dante, daB auf der andern Seite die Tiefe des 
Stroms in bemfelben Maße zunehme, wo dann bie ſchwerern 
Blutvergießer gepeinigt winden. Dante hebt unter diefen wieder 
mit Beziehung auf feine Idee von dem heiligen Römifchen Reich) 
zuerft drei hervor, Attila, Pyrrhus und Sertus Pompejus, welche 
Das weltlihe Rom beunruhigten, und dann zwei, Riniero von 
Gorneto und Riniero Pazzo, welche die. Kirche, den Papft und 
die römifhen Prälaten in Schreden’ fegten. 


Dreizehnter Gefang. 5 


Neffus verläßt die Dichter am Saum eines Dididbt8 ohne - . 


Dfad, ohne Blätter und Früchte, die Fablen Stämme tragen nur 
Enotige, verdrehte Zweige und giftige Dornen: Die feheußlichen, 
Unglück verfündenden Harpyen niften darin, und ftimmen eine 
ewige Webflage an. Dante ift im Kreife der Gewaltthätigen 
gegen fich felbfl. Er Hört durch den oͤden winterlihen Wald 
viele jammernde Stimmen, ohne doch eine Seele zu fehen, und 
bleibt daher verwundert fteben. Virgil heißt ibn an einem Dorn: 
ſtrauch einen Zweig abbrechen, und fogleich fehreit aus dem Stamm 
eine Stimme: „Warum verlegeft du mi?” Der Stamm wird 
von Vlute braun und fhreit wieder: „Warum. zerreißeft bu mich? 
Haft du Fein Mitleiben? Wir waren Menfchen, und find nun 
Dornflämme geworden. Wären wir Schlangenfeelen gewejen, 
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du wuͤrdeſt wohl mitleidiger fein.” Und wie bei einem grünen 
Holz, dad am einen Ende brennend, am andern fidbnt und zifcht 
von der Luft, die herausgeht, fo fprudeln aus der Wunde Blut 
und Worte hervor, fo daß Dante erfchredt den abgebrochnen Zweig 
fallen laßt. Von Virgil befänftigt und befragt, wer fie feti, fpricht 
nun die in den Stamm eingefchloffene Seele (dev Kanzler Pier 
belle Vigne) die prachtvollen Verſe, welche fich in der Ueberſetzung 
kaum geben laſſen: 
I° son colui che tenni ambo le chiavi 
Del cuor di Federigo, e che le vuolsi 
Serrando e disserando, si soavi, 
Che dal segreto suo quasi ogni uom tolsi. 
Fede portai al glorioso uffizio 
Tanto, ch’ io ne perde’ lo sonno e ì polsi. 
La meretrice, che mai dall’ ospizio 
Di Cesare non torse gli ochi putti, 
Morte comune, e delle corti vizio, 
Infiammò contra me gli animi tutti, 
E gli infiammati infiammar si Augusto, 
Che i lieti onor tornaro in tristi lutti. 
L’ animo mio, per disdegnoso gusto, 
Credendo col morir fuggir disdegno, 
Ingiusto fece me contra ma giusto. 
Per le nuove radici d’ esto legno 
Vi giuro, che giammai non ruppi fede ” 
Al mio signor, che fu d’ onor sì degno: 
E se di voi alcun nel mondo riede, 
Conforti la memoria mia, che giace 
Ancor del colpo, che ’nvidia le diede. 
Pier erflärt den Andern darauf das Schidfal der Selbftmörde. 
Von Minod werden ihre Seelen zu diefem Wald gefandt, um 
ohne Wahl und Ordnung, nur duch Zufall fallen fie hier ode 
ba nieder, und Feimen. ald wilde Pflanzen auf, welchen bie gräf 
lichen Harpyen die Blätter rauben und aus den Wunden ewige 
Klagen loden. Wie die andern Seelen gehen auch diefe am jüng 
fien Tage nad ihren Leibern, aber nicht um ſich Damit wide 
zu befleiben, fondern fie hierher zu fchleppen, und auf ewig a 
ben traurigen Dornen aufzubdngen. — Hierauf fieht Dante zwe 


Seelen, von einer Menge Hunde verfolgt und ſchon halb zerriffen, 
in verzweifelter Flucht durch - bas bornige Didicht flürzen und 
rechts und linf8 von ihrem Durchbruch die Zweige krachen und 
niedberfallen. Die eine Seele macht einen Straud zum Schlupf: 
winkel, wird aber von ben Hunden zerriffen und bie einzelnen 
Glieder umbergefhleppt. Die Seele des folgenden Strauches, 
ein Florentiner, bittet die binzugetretenen Dichter jammernd, die 
ibr bei der Megelei abgeriffenen Zweige um feinen Stamm zu 
fammeln, wad Dante dem Landémann gerne thut. 


Bierzebnter Gefang. 


Am Ausgang des Dickichts gelangen die Dichter auf eine 
unabfehliche birre Sandwuͤſte, auf welche ein beftindiger Feuer: 
regen berniederfällt Hier leiden in verſchiedner Weife die drei 
Arten von Gemaltthatigen gegen Gott, die Gottesläfterer, bie 
Sobomiten und die Wucherer. Die Gotteslafterer liegen auf dem 
glühenden Boden, wehren ſich trogig mit ben Händen bie ſengen⸗ 
den Feuerfloden von der Haut, und ihr ohnmächtiger Trok ift 
ihre Qual und Strafe, wie aus ber Unterrebung Virgil'a mit 
Kapaneus, eines der fieben Könige von Theben, klar wird. Vir: 
gil erklärt im Weitergehen feinem Freunde die Entflehung ber 
Höllenflüffe, welche ihre Quelle in den Thrdnen eines auf Kreta 
ftehenden, aus Gold, Silber, Kupfer, Eifen und Thon geformten 
Alten (bedeutet die Verſchlechterung des Zeitalterd) haben, und 
alle ein und derfelbe Zhränenflrom, nur mit verfchiednen Namen 
find. 


Gunfzebnter Gefang. 


Der Damm des Höllenfluffes geleitet die Dichter an den 
Buͤßort der Sodomiten. Die Sünder laufen, fib fehämend vor 
bem Lichtregen; wer anhält, liegt dann hundert Jahre ohne 
Bewegung, während dad Feuer ihn fengt. So fagt Danten fein 
Lehrer Brunetto, der ihn verwundert erfennt und ihn fragt, wie 
er vor feinem Tode bier herabgefommen. Dante fagt, er habe 
fih oben in einem Wald verirrt (diefe Worte an Brunetto gerich- 
tet, find in Bezug deffen Teforetto, eine ähnliche Vifion, gefagt, 
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wo auch der Dichter fib in einen Wald verirrt, und bann in 
die Unterwelt hinabfteigt. Es foll alfo heißen: ich bin auf bie: 
felbe Art wie du früher berabgefommen, indem ich dir in dem 
Walde nadfolgte). Brunetto merft aus diefen Worten, daß 
Dante an einem ähnlichen Gedicht arbeite, und da er als fein 
Lehrer fhon früh den hohen Sinn des Schülers erkannt hatte, 
gibt er ihm nun die fine Weiffagung: 
Se tu segui tua stella, 
Non puoi fallire a glorioso porto: 
Se ben m’accorsi in la vita novella. 
E s’ i’ non fossi sì per tempo morto 
Veggendo ’1 cielo a te così benigno, 
Dato t’ avrei all’ opera conforto. 
Er macht darauf cine tribe Schilderung der Sitten in Florenz, 
dem er lange als Sefretdr der Republik vorgeflanden, und ermahnt 


Dante, fi von diefen Sitten zu reinigen. Dante drüdt fer | 
nem Lehrer begeiftert feine unvergangliche Dankbarkeit für beffen | 


väterlihe Mühe und Erziehung aus, und wie beftändig feine 
Zunge das Lob bdeffelben verkünden folle. Aud für die Ver 
kuͤndigung feines Schiefald danft er ibm und fagt, er werde 
e8, fofern nur fein Gewiffen ruhig fei, mit Ruhe erwarten. 
Brunetto nennt ibm noch einige feiner VBußgefährten, welde 
lauter Priefter und berühmte Gelehrte waren, empfiehlt ihm 
fein Wert Tesoro, und trennt ſich von ihm in rafbem Laufe. 


Schözehnter Gefang. 


Das BVraufen des hinabftürzenden Höllenftromes verkuͤndet 
einen neuen Kreis, ben der Wucherer. Doch vorher begegne 
Dante drei Seelen, welche mit verfchlungnen Armen in den 
Seuerregen laufen, und Dante, ben fie für ihren Landsmann er 
kannt, ftil zu fteben erſuchen. Es war Aldobrandi, Rufticuci, 
nad) welchen Dante ſchon (Gef. 6) den Giacco gefragt batte, und 
Suidoguerra, alle drei beruͤhmte Staatömänner, daher Virgil fer 
nem Sreunde eine ebrerbietige Eile empfiehlt. Rufticucci fragt 
Dante, ob in Florenz nod die alte gute Sitte und Tapfertet 
berrfhe. Dante ruft aus: „Die neu angefiedelten Familien, die 
plöglichen Reichthümer, o Florenz, haben Stolz und Uebermutb 
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in dir erzeugt, den du ſchon jetzt beweinen mußt.“ Die drei 
florentiner Politiker beſtaͤtigen feinen Ausruf, und trennen ſich von 
ihm. — Die Dichter gelangen an den furchtbar brauſenden Fall 
des Hoͤllenſtroms, der als Strom der ſuͤndigen Leidenſchaften ihre 
geiſtigen Ohren uͤbertaͤubt. Dante war mit einem Strick geguͤr⸗ 
tet, womit er einſt den Panther, das Symbol des irdiſchen Ver⸗ 
gnuͤgens, fangen wollte. Virgil heißt ihn dieſes letzte Zeichen des 
Trugs ablegen, um ganz des Anſchauens der Wahrheit theilhaftig 
zu werden. Er thut es, Virgil wirft den ganzen Knaͤuel in den 
Hoͤllenſtrom, und nun iſt Dante, frei von allen Verſtrickungen, 
faͤhig, die Wahrheit von der Heuchelei, den Gedanken und Sinn 
von der That, das glatte Geſicht von der ſchlechten Geſinnung 
zu unterſcheiden, was ihm nun gleich bei der Geſtalt, die ſich 
ſeinen Augen darbietet, zu Statten kommt. 


Siebzehnter Geſang. 


Dieſe Figur, die den ganzen Kreis der Betruͤger vorſtellt, 
iſt der im Alterthum beruͤhmte ſchaͤndliche Verraͤther Gerion, der 
bier meiſterhaft benutzt und noch meiſterhafter geſchildert iſt. „Da 
ſieh das die Welt verpeſtende Thier mit feinem ſpitzen Schwanz, 
das durch Berge, Mauern und Schilde dringt.“ Es hat die 
Miene eines ehrlichen Mannes und glatte Haut oben, aber nach 
unten geht ed in eine Schlange aus, und das Ende des Schwan: 
zes ift eine fpige Gabel mit Sforpionengift. Der Oberleib ift 
mit verftriditen Knoten und Schilden bedeckt. Aeußerlich gefällig 
wie jeder Argliftige Eommt er foglei auf Virgil's Wink herbei, 
verfiedt aber forgfältig den Skorpionenfchwanz, und laßt nur den 
glatten Leib und das ehrliche Geficht fehen. Während Virgil 
wegen des Ueberfegend über den Strom mit ihm unterhandelt, 
betrachtet Dante die Strafe der Wuderer auf dem legten VBors 
forung des fiebenten Kreifes. Sie liegen zufammengefauert auf 
bem heißen Sande, und wehren mit Händen und Füßen dem 
Feuerregen. Jedem hängt vom SHalfe eine Geldtafche, worauf 
fein Wappen gemalt ift. An diefem erfennt Dante einige floren⸗ 
tinifche und paduaniſche Edelleute, Febrt aber nad kurzer Unter: 
redung zu Virgil zurüd. Diefer if ſchon auf Gerion'8 Rüden 
geftiegen, mit Angft und Beben folgt ibm Dante, und fein Führer 
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umſchlingt ihn feſthaltend und ſtellt ſich ſchuͤtzend zwiſchen ihn und 
die gefaͤhrliche Schweifſpitze. Kreiſend ſenkt ſich das Unthier mit 
der ungewohnten Laſt durch den dunklen Abgrund, ſetzt die Dich⸗ 
ter unten ab, und ſchießt wie ein Pfeil zuruͤck, voll Wuth, daß 
ihm wegen Virgil's kein Betrug gelungen ſei. 


Achtzehnter Geſang. 


Dante hat bei dem Niederlaſſen auf Gerion's Ruͤcken eine 
Ueberſicht uͤber den tiefſten Abgrund der Hölle erhalten, den a 
nun Malebolge nennt. Der tiefe ungeheure Brunnen ift in zehn 
Kreife eingetheilt, die aber durch die hohe Einfaffung eher Gräben 
zu nennen find, und, je tiefer, mit immer Éleinerm Durchmeſſer 
an der duferften Wand der Hölle .wie Feflungsgräben bin: 
laufen. Weber diefe verſchiednen Abgründe laufen Brücken herab, 
die von mächtigen Felfen gebildet find. Diefer ganze Raum 
nimmt bie verfchiebnen Scharen der Betrüger auf, und gan; 
in ber Tiefe unter ihnen die Verrdther um Lucifer gefchatt. 
Die Dichter fommen in den erflen jener Kreife an, wo die Kupp: 
ler und Verführer, fich einander entgegenrennend, von gehörnten 
Dämonen graufam gegeißelt werben. Um: dad Gedränge biefer 
Betrüger zu bezeichnen, nimmt der Dichter, nicht ohne Bedeutung, 
zum Gleichniß das Gedränge in Rom in den Tagen des großen 
Subildums, 1300. Dante faft mit den Augen einen der Kupp⸗ 
ler feft und erkennt ibn; der Sünder ſchaͤmt fi und will fein 
Antlig verbergen, aber Dante nennt feinen Namen Caccianimic. 
Da geftebt denn jener, daß er bie fchöne Gbifola, feine Schwefte, 
überredet babe, ben Lüften des ſchaͤndlichen Marchefe Obizzo von 
Efte zu dienen, und daß mit ihm noch viele Bolognefer hier w& 
ren, welche die Habgier zu dem Lafter der Kuppelei getrieben. 
Dante fteigt nun mit Virgil auf die Brüde, und fiebt unter fih 
noch die Berführer von den Dämonen vorbeitreiben; an ihre 
Spise Safon von Eöniglihem Anfehen, der die jugendliche Hy 
pfipyle und die fchredliche Medea betrogen. — Der zweite Kreid 
erfcheint nun vor ihren Bliden, der fo tief ift, daß fie nur von 
ber Brüde aus binunterfeben fonnen. Die Ränder find mit 
Schimmel überzogen, da wo ſich die abfcheulich ſtinkende Aus 
bünftung verdichtet und anfett. Schon von ferne hören fie Web 
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Flagen und Suften und Sprubeln, und fehen nun, daß die Sun: 
der ganz in dem unauöftehlichen Koth fteden, der ben Abtritten 
entfließt. Es find die Schmeichler, die nun von allen den Ges 
meinbeiten leiden, die fie früher befländig nur gelobt haben. 
Dante erfennt Aleffio Interminei von Lucca, der fi), darüber 
erzürnt, feinen hohlen Schädel zerfchlägt, und Virgil zeigt ihm 
die Buhlerin Thais. 


Neunzebnter Gefang. 


Diefen Gefang, welcher von ber Strafe der Simonie handelt, 
fängt Dante, durch die Schwere des Freveld an heiligen Gütern 
empört, mit einem leidenfchaftlichen Ausruf an: 

O Simon mago, o miseri seguaci, 
Che le cose di Dio, che di bontate 
Deono essere spose, voi rapaci 
Per oro e per argento adulterate; 
Or convien che per voi suoni la tromba 
Perocchè nella terza bolgia state. — 
O somma sapienza, quant’ è l’ arte, 
Che mostri in cielo, in terra e nel mal mondo, 
E quanto giusto tua virtù comparte! 
Der Graben war von unermeßlich hohen gelbfehwarzen Felfen ein: 
gefchloffen; in diefem und dem Grunde eine Menge runde Gru: 
ben, in welche die Sünder fopfunter bis an die Waden eingefenft 
waren. Die Fußfohlen aber wurden von Flammen verzehrt, und 
die Qual derfelben merkte man an dem frampfhaften Bappeln. 
Dante kann von der Höhe Nichtd unterfcheiden, daher tragt ihn 
Virgil linfs an der Felswand hinab zu einem Paar Beine, bdie 
ihn ſchon oben wegen ihrer ſchmerzvollen Bewegung feffelten. Er 
fragt die Seele um ihren Namen und die Urfache ihrer Pein, 
dieſe aber, der Papft Nikolaus III., welcher feinen Nachfolger 
in der Grube fehon angekommen wähnte, fchrie ibn an: „Bift 
Du ſchon da, Bonifazius, bift bu fihon da? Die Schrift belog 
mid alfo um einige Jahre. Bift du all das Gute ſchon fatt, 
um welches du dich nicht fcheuteft, die Kirche durch Betrug zu 
gewinnen und dann zu fehänden?” Dante weiß erft nicht, was 
er auf diefe unerwartete Anrede antworten fol, benimmt ibm aber 
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gulebt auf Virgil'a Anrathen den Irrthum über feine Perfon. 
Nikolaus fagt ihm, daß er Papft war, und feine Nepoten mit 
unermeßlihen Reibthumern überhäuft hatte, weswegen er in die: 
fer Grube büße, daß unter ihm feine Vorgänger in der Simonie 
liegen, und daß er ebenfalls hinabgedrüdt wird, fobalb Bonifa 
ankommt, fowie diefer von Clemens V. binuntergepreßt. werde. 
Beim Anhören fo vieler Schändlichkeiten, wodurch die paͤpſtliche 
Würde, die er über Alles ehrt, fo ſchamlos entweiht wird, geräth 
Dante in einen heiligen Eifer und bricht wie ein zürnender Gott | 
in die flammenden, beredten Vorwürfe aus, die zu jener Zeit 
eine ungemein lebendige Wirkung müffen gethban haben : 
Deh or mi di, quanto tesoro volle 
Nostro Signore in prima da San Pietro, 
Ch’ ei ponesse le chiavi in sua balia? 
Certo non chiese se non: Viemmi dietro. 
Nè Pier, nè gli altri chiesero a Mattia 
Oro or argento, quando fu sortito 
Nel luogo, che perdì I’ anima ria. — 
E se non fosse, ch’ ancor lo mi vieta 
La riverenza delle somme chiavi, 
Che tu tenesti nella vita lieta, 
I’ userei parole ancor più gravi; 
Chè la vostra avarizia il mondo attrista, 
Calcando i buoni e sollevando i pravi. — : 
Fatto v’ avete Dio d’ oro e d’ argento, 
E che altro è da voi all’ idolatre, 
Se non ch’ egli uno, e voi m orate cento? 
Ahi Constantin, di quanto mal fu matre 
Non la tua conversion, ma quella dote, 
Che da te prese il primo ricco patre! 
Welche Beredfamkeit! wie fließen die Verfe, fo Daf man ficht, 
in welchem Eifer, mit welcher Wärme der Dichter fie gefchrieben 
bat. Man fieht aber auch aus diefer und vielen ähnlichen Stellen, 
fowie aus dem Brief Dante an die Kardindle, weflen die Beit 
voll war, wie fehnlich die beffern Staliener eine Kirchenverbeffe 
rung wünfchten, und daß ſchon bamal8 hier gefäet wurbe, was 
zwei Sahrhunderte fpäter in Deutfchland zur Reife Eommen folk. 
— Dante gibt feinen Vorwürfen noch mehr Nachdruck dadurch, 
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daß er Virgil's Vergnügen an denfelben fchitdert, der ‘ibn mit 
beiden Armen umfängt und auf die Brüde bed vierten Kreifes 
zurücdträgt, wahrend Nikolaus, entweder vor Wuth oder von 
feinem Gewiffen betroffen, mit beiden Füßen gräßlich zappelt. 


Swanzigfter Gefang. 


Sn der folgenden tiefen Grube, die von Thranen ganz benett 
ift, fiebt Dante eine Schar. Seelen im langfainen Schritt der 
Litaneien fill weinend berbeiziehen. Es find die Seher und 
VMabrfager, die hier ihr frevelbafte8 Eindringen in den Geift der 
MWeltordnung büßen. Sie felbft haben nun in fehmerzlicher Ge: 
wiffensunrube fich aller Vorausſicht beraubt, und den Kopf ganz 
nach hinten verdreht, fo daß ihnen die Schulter nun zur Bruſt 
wird, und ihre heißen Thrdnen über dad Gefäß .hinabrinnen. 
Dante wird bei bem Anblif vom Mitleiben bewältigt, und lehnt 
fil weinend an eine hervorragende Klippe ber Felimand. Virgil. 
wirft. ihm das. Sundhafte einer ſolchen Theilnahme an einem der 
Gerechtigkeit Gottes Verfallenen. vor und zeigt ibm den Umpbia: 
"raus, ber gegen fein befferes Wiffen gegen Theben Fämpfte, dort 
von der Erde verfchlungen ward, und fort und fort abwärts 
flürzte, bis er vor dem fehredlichen Richter Minos (hier dem ſtra⸗ 
fenden Gewiffen) ankam; dann den Seher Tirefia8, den etrurifchen 
Zeichendeuter Aruns, und Zirefiad’ Tochter Manto, mo Virgil von 
der Erinnerung an feine Baterftadt Mantua lieblich berührt, deren 
Entftehung ausführlich befchreibt. Er zeigt ihm darauf nod 
mehre Zauberer und Zauberinnen aus verfchieunen Ländern und 
treibt dann zum Weitergehen, da ber Vollmond fon hinter Ca: 
dir finte. 


Cinundzwanzigfter Gefang. 


Die folgende Grube, welche Dante von der .boben Brüde 
aus betrachtet, ift wunderbar dunkel, denn fie beftraft einen Fre⸗ 
vel, der im Finftern fchleicht, die VBeftechlichkeit der Amtleute. Ein 
wunderſchoͤnes Gleichniß voller Leben, von den großen Schiffe 
werften Venedigs genommen, bringt die zähe, fiedende Pechmafle 
vor die Anfchauung, ‚welche die-Grube füllt und. die fleilen Wände 
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uͤberklebt. Diefes- Pech wird nicht von materiellem Feuer ent 
zündet, das in Dante’3 Hölle überhaupt nicht eriftirt, fondbern per 
divina arte, durch das Licht der göttlichen Erfenntnif, daffelbe, 
welches in dem ermachenden Gewiffen der Sünder die brennende 
Qual, fowie bei den Bereuenden im Purgatorium die mächtige 
Sehnſucht, und bei den Frommen die hohe Seligfeit bervorbringt 
Sowie diefed brennende Zürnen der ewigen Gerechtigkeit im Kreife 
der offnen Gewaltthätigen auch offen und fihtbar auf fie herab: 
fiel, wirkt e8 hier, wo es die heimlich fchleihende Sünde trifft, 
auch heimlich und unfichtbar im Innern, und Dante erkennt e 
nur an dem Aufwallen, Schwellen. und VBerdiden des Pech. 
Welche wunderbare Anordnung, welcher hohe Sinn in dem gan: 
zen Werke! Wie ift bier Alles von wichtiger Bedeutung, und 
wie tief durchdacht ift der ganze Plan! Schmuziged Pech erfült 
die Grube, weil fie die Gemeinen aufnimmt, die auf Erden the 
Hände nicht rein erhalten und um Süundenfold ihre Seele verkauft 
haben. Ebenfo heimlich und verftedt, .ald die Sünden oben be 
gangen wurden, lauern fie nun unter der Brüde in Geftalt von 
fhwarzen Teufeln auf die Seelen, welche von andern Zeufeln 
bherabgeftürzt werben, und drüuden fie mit Hafen in die unreine 
Maffe. Dante fieht einen der fchwarzen geflügelten Dämonen 
einen Rathöherrn aus Lucca auf feinem flacheligen Rüden neben 
fil auf die Brüde tragen und vom Rand herabftürzen, um 
hört ihn eilfertig den Andern zurufen, daß er noch. mehr au 
jener beftechlichen Stadt zu holen habe. Der Rathöherr finti 
unter, arbeitet fi, über und über betheert, wieder herauf, wir 
aber von den unter der Brüde hervorfchießenden Damonen unte 
ſchrecklichem Hohngefchrei mit Hafen hinuntergeftoßen, „Coverto 
convien che qui balli, Sì che, se puoi, nascosamente accaffi.“ 
Virgil heißt feinen Gefährten fi hinter der Brücke verbergen, 
big er mit den Dämonen geredet babe, und geht an den Rand 
vor. Sie wollen ihn alle mit ihren Hafen anfallen, werden abe 
von ihrem Uebermuth durch feine Verfiberung geheilt, daß a 
durch göttlichen Willen hier fei. Hier kommt das Wort de 
vino vor, was in fribein Kreifen gewöhnlich umgangen ift, um 
was befonders an bem Thor der Stadt Lucifer8 bei den abgefalb 
nen Geiftern der zürnende Engel abſichtlich nicht ausfpridit. Lim 
auf wird. auch Dante herbeigerufen, der unter ſchrecklicher Angk 


vs 


fommt, da die unbändige Notte auf ihn losfabrt, und von Zers 
reißen fpricht, bis fie durch des erften Daͤmons Worte zur Nube 
verwiefen wird. Diefer, Malacoda genannt, fagt nun Virgil 
betrügerifcher Weiſe, daß die nächfte Bride zu einer Stunde, die 
nach feiner Umfchreibung den Tod Chriſti bezeichnet, zertruͤmmert 
worden fei, und bietet ihm mehre feiner Untergebenen zu Führern 
auf einem andern Wege an. Virgil nimmt fie an, tro& Dante’s 
Angft vor dem verbächtigen Gefindel, deffen echt daͤmoniſche Un: 
gezogenheit und Unbändigkeit in diefem und bem folgenden Ge: 


. fang fehr treffend und lebendig gefchildert it. &leich bei ihrem 


Abgang richten fie einen grellen Pfiff durch die Zdbne gegen ihren 


- Zührer, der ihnen gar mit einem Pfiff durch eine andere Deffnung 
antwortet. 


i Zweiundzwanzigſter Geſang. 


Dante geht neben Virgil im Geleite des ſchaͤndlichen Ge⸗ 
ſindels am Rand der Grube hin. Er ruft aus: „O ſchreckliche 


Geſellſchaft!“ troͤſtet fich aber mit dem Sprichwort: In der Kirche 
mit den Heiligen, in der Schenke mit den Saͤufern. Mit dra⸗ 
. matifcher Lebendigkeit wird nun das ganze Leben in diefem Sünder: 
kreis und unter der gemeinen Notte gefchildert. . Der ganze Ges 


, fang gibt eine Neibe von meifterhaften Gemälden, worin mit 

treffenden Zügen abwechfelnd die Bosheit und der Hohn der 
- Hölengeifter und die feige, gemeine Verſchmitztheit der geftraften 
Suͤnder durch ihre eignen Handlungen ſich vor unſere An: 
ſchauung ſtellt. Dies iſt in Hinſicht auf die dichteriſche Kunſt 
unſtreitig einer der vorzuͤglichſten Geſaͤnge der Comoͤdie. Bei 
dem Nahen der Daͤmonen tauchen die Suͤnder, die ſich einen 
Augenblig Ruhe gegönnt hatten, mit Blitzesſchnelle unter das 
Pech, um nicht von den furchtbaren Haken getroffen zu werben. 


Einer derſelben verweilt zu lange, und ſogleich hat ihn auch der 


Daͤmon Graffiacane (alle haben hier ihre bezeichnenden Namen) 


. mit bem Hafen an den zuſammengepichten Haaren gepackt, und 
. halt ibn in die Höhe. Ale fehreien dem Rubicante zu, ibm bie 
Klauen in den Rüden einzufchlagen. Auf Virgil's VBefragen gibt 


fico der Gedngftigte al8 den beftechlichen Diener des Königs Thi: 
baut II. von Navarra zu erkennen. In dem Augenblid, wo er 
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ſeine Suͤnde nennt, reißt ihm einer der Daͤmonen (das Gewiſſen) 
mit dem Fangzahn die Haut auf. Aber der Oberſte der Teufel 
entreißt ihn der Gewalt der uͤbrigen, und haͤlt ihn mit der Gabel 
feſt, damit er Virgil noch mehr bekenne. Der Navarreſe will 
eben einige Italiener nennen, die mit ihm verſunken ſind, als Li⸗ 
bicocco, bem die Unthaͤtigkeit zu lange dauert, ihm mit dem Haken 
ein Stuͤck Fleiſch aus dem Arme reißt, ein anderer naht ſich ſei⸗ 
nem Beine, fie werden aber alle durch des Anfuͤhrers zornigen | 
Blick zurücdgedrängt. Der Gemarterte erzählte nun, nicht ohm 
Unterbrebung durch die Furcht der Mißhandlung, von. zwei Sar: 
biniern, und verfpricht, Durch einen verabredeten Pfiff fieben Tus⸗ 
fer und Lombarden hervorzuloden, wenn die Dämonen fich etwas 
zurüdziehen wollen. Gagnazzo aber merkt die Arglift und wart 
die andern. Der Navarrefe, echt würdig mit Zeufeln umzugehen, 
führt fie alle hinterd Licht und befiegt fie, indem er fie bei ibra 
Leidenſchaft anpadt. Er fagt mit unfhuldiger Miene, daß a 
jenen fieben Genoffen, indem er fie herauflodt, nur babe fehaden 
wollen. Dies leuchtet ein; Alichino läßt die andern zurücktreten 
und droht Senem, ihn big über das. Pech zu verfolgen, wenn a 
entfpringe. Während die andern aber nach dem Ufer zurückgehen, 
erhafcht er den guten Augenblid, fpringt in das Pech binunte 
und verfehwindet. Von der Arglift find felbft die Teufel betreten. 
Alichino flürzt ihm nad, fann ihn aber nicht mehr erreichen, und 
fhwingt fich wieder in die Höhe. Nun wird er, als Urheber de 
Streiched, von dem wüthenden Galcabrina angegriffen, Beide ver 
wideln fim im Kampfe mit ihren Klauen, und Beide flürzen in 
bas fiedende Ped, mo die Hige dem Streit ein Ende malt. 
Feder will fi aus der fengenden Gluth retten, aber die Flügel 
find verpicht. Der erfchredte Anführer fendet eiligft vier Dime 
nen hinab, um bie Halbgefottenen mit ihren Hafen herauszuretten. 
In diefer Verwirrung verlaffen fie die Dichter. — 


Dreiundzmanzigfter Gefang. 


.  GStillfchweigend gehen die Dichter hintereinander. Dante für 
tet die Rache der Damonen, die feinetwegen -jenen Schaden und 
Schmerz gelitten hatten. Er dufert feine Gedanken Virgil, 
welcher diefelbe Furcht begt. Kaum haben fie über einen Ausweg 
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gefonnen, al8 fie die Notte mit ausgefpannten Flügeln ihnen nad: 
eilen feben. Virgil faßt feinen Gefährten mit beiden Armen, hält 
ibn feft fi auf die Vruft, legt fich felbft auf den Rüden, und 
fhießt fo den ſchraͤgen Abbang hinunter in den nächften Graben. 
So find fie vor der Rache der in dem Augenblid auf der Höhe 
erfcheinenden Teufel gefichert, da diefe über ihren Pechpfuhl hinaus 
Feine Macht befigen. Dante ift in dem Kreid der Heuchler, welche 
übermalt und weinend duferft langfam daherfchleichen, fie find 


mit Kutten bekleidet, außen von blendendem Gold, innen aber 


rt 


von gewichtigem Blei. Dante's tosfanifcher Dialekt, al8 er zu Vir: 
gil fpricht, macht einen der Sünder aufmerffam, und diefer gibt 
fih ibm als Fra Catalano aus Florenz zu erkennen, welcher zum 
Podeftà gewählt, unter dem Schein der Rechtfchaffenheit dort 
graufamen Zwift unter den Parteien erregt bat. Dante’s Schelt: 
worte gegen ibn erftidt eine neue Erſcheinung. Kaiphas liegt 


‚gefreuzigt am Boden, und dient den Undern als Pfad (fo daß 


er, ald der größte Sünder in der Heuchelei das Gewicht aller 
übrigen auf fi fühlen muß), dafür, daß er den Pharifaern ges 
rathen, Chriftum für dad Volk zu Freuzigen. Die gleiche Strafe 
leiden alle andern Mitglieder des jüdifchen Rathes. Virgil erftaunt 
wegen der Strafe, da er nichts von Ghrifto weiß, und fragt nad 
einem Ausgang, auf welchem er nicht jenen Dämonen in die 
Hände falle. Er wird auf einen großen Felfen gewiefen, zu dem 
er über die Trimmer auffteigen fol, und erfährt dabei, daß jener 
Zeufel ihn trügerifch berichtet habe. 


Vierundzwanzigfter Gefang. 


Virgil ift von dem Betrug der Teufel verbrießlich, heitert 
ſich aber bald auf; in Dante?8 Seele bringt der Anblid feines 
Lehrers auch beide Stimmungen hervor, wie er in einem lieblichen 
Gleichniß veranfchaulicht. Er fteigt hierauf, von Virgil unterftust, 
mit vieler Mühe über die Trimmer und den Feld auf die Bride 
des folgenden Grabens. Hier hört er tief unten eine zornige 
Stimme, verftebt aber den Sinn der Worte nicht, kann auch mit 
aller Unfirengung der Augen in dem Dunkel Feine Perfon erfens 


"nen. Er fleigt daher mit Virgil in den Graben hinab und be: 


merkt, daß er ganz mit Schlangen aller Art und Geftalt angefült 
I. 30 
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ift, mit Thieren, die im Finftern fchleichen, denn es ift der Straf: 
ort für die Diebe. Angſtvoll rennen diefe Über das Gewirre hin, 
und werden von ben giftigen Thieren geftochen, gebiffen und in 
dem Gewinde verftrict. Einer derfelben wird von einer Schlange 
am Hald durchbohrt und verbrennt in bemfelben Augenblid zu 
Afbe, um gleich darauf wieder zu erflehen und aufs Neue von 
feiner eignen Schande vernichtet zu werden. . Er nennt fidy ohne 
Hehl alè den Raubmörder Vanni Fucci, ſchaͤmt fich aber de 
Kirchendiebftahld, um welchen er hier leidet, und um Dante alle © 
vermeinte Schadenfreube tiber feinen Anblid zu verleiden, ver: 
fündigt er ihm das Unglüd der Weißen in Florenz. 


Bünfundzwanzigfter Gefang. 


Da der Kirchenräuber mit feiner Weiffagung zu Ende if, 
fängt er wieder an, Gott zu läftern, wird aber von feinen eignen 
Sünden, den Schlangen, die fib ihm um Hald und Arme fre: 
belnd winden, zum Verftummen gebracht, und flieht hinweg. Ihn 
fuchend rennt der von Herkules ermordete Heerdendieb Cacus 
daher, der ald Mörder zu den übrigen Centauren, aber ala Die, 
als welcher er auch unter der Keule geftorben, hierher gehört, unt 
mit Recht dem Mörder und Dieb Fucci nachjagt. Er ift gan 
mit Schlangen bededt, und trägt auf feinem Rüden den Draden, 
welcher jeden Umfebrenden oder Vermeilenden mit feinem glühen: 
den Hauch verfengt. Darauf fommen drei Seelen; eine ver 
wandelt fich in einen Drachen, fall tplöglich die andere an, und 
Hammert fich mit Zähnen, Krallen und Schweif fo feft an fk, 
daß beide Geftalten zufammenfließen in eine fcheußliche Ungeftalt, 
welche langfam hinwandelt. Der dritte der Gefährten wird von 
einer Eleinen fchwarzen Schlange geftochen; beide blicken ſich an, 
der Geftochene ftebt gähnend wie im Fieber, aus ber Stichwundk 
dringt Dampf, wie aus dem Rachen der Schlange, beider Dampf 
vermengt fich, und plöglich vertaufchen beide, fi) immer anftierend, 
ihre Geftalten. Die neue Schlange Friecht zifchend weg, und die 
neue Menfchengeftalt Läftert ibr nach vollbrachtem Diebftabl nad. 
So ift die Befchäftigung der Seelen hier noch immer Diebſtahl, 
und fie rauben fich, da Fein anderes Beſitzthum da iſt, gegenſeitig 
die Geſtalt. 
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Sehöundzwanzigfter Gefang. 


Die fünf Diebe, die im vorigen Gefang erwähnt find, waren. 
Slorentiner, daher Dante: mit Bitterfeit der Verderbniß feiner 
Baterfladt gedentt. „Freue dich, o Florenz, deiner Größe, daß 
bu nicht nur über Land und Meer die Flügel fchlägft, fon: 
bern auch in der Hölle dein Name fich verbreitet; ich fand hier 
fünf deiner Bürger ald fo arge Diebe, daß ich mich def fehäme, 
und aud du in großen Ehren nicht fleigft.” Er fleigt nun mit 
Virgil auf die Brüde des achten Kreifes, wo diejenigen geftraft 
werden, welche das Licht ihres höhern Verftandes dazu gebrauchten, 
Andere durch böfen Rath zu bethören. Diefes Licht, welches ihnen 
einft Gott vor andern Sterblichen verliehen, und das fie mißbraucht, 
quält nun ihr Bewußtfein in Geftalt von Flammen. Es {ft daf: 
felbe Licht, welches die Seligen zu Gott erhebt, in welchem aud 
einft Elias auf dem feurigen Wagen gen Himmel fuhr. Und da 
jene Sünder ihr geiftiges Licht gleichfam dem Reich Gottes entzogen 
und bem Dienft der Hölle zugewendet, alfo entwendet hatten, fo 
entwendet nun auch die Flamme ihre Geftalt, E ogni fiamma un 
peccatore invola, fo daß Dante hier feine Geftalten, fondern nur 
Flammen fiebt, die, wie die Leuchtfäfer um Sobanni, im Finftern 
umherſchwaͤrmen. Sehr finnreich werden daher den übrigen Sun: 
dern die zwei vorangeftellt, welche den Diebftahl an dem Bildniß 
ber Göttin der Weisheit, dem Palladium zu Zroja, verübt haben, 
nämlich Ulyffes und Diomedes, durch deren, befonder8 des Erftern, 
Ranfe und böfe Rathfchläge die Väter des heiligen römifchen 
Neichs, die Trojaner, am meiften litten. Denn Ulyffes batte durch 
Lift den Achilles nad Troja entführt, und das verberbliche Roß 
erfunden. Derfelbe gefteht Virgil auf fein Begehren (er zifcht 
und praffelt die Worte nur al8 Flammen heraus), daß er feine 
Hauptfünde begangen, ald er an den Säulen (bei Gibraltar), 
welche der göttliche Herkules jeder menfchlichen Kraft ald Granze 
gefett, feinen Gefährten das Weiterfahren als eine tugendbafte 
Handlung, wodurch fie fi über die gemeinen Menfchen erhöben, 
vorgeftellt babe. Sie feien nun frevelbaft fünf Monate auf dem 
Meere weiter gefahren, und haben ſchon jauchzend den Berg des 
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Purgatoriums (auf der ſuͤdlichen Halbkugel) geſehen; da habe 
ploͤtzlich iin von dort ausgehender Sturm das Schiff verſenkt. 


Siebenundzwanzigſter Geſang. 


Die Suͤnde der Entwendung des goͤttlichen Lichtes, die nun 
‘auf den Suͤnder ſelbſt als quaͤlende Flamme zuruͤckfaͤllt, führt den 
Dichter in dieſem wunderbar geordneten Werke auf das Gleichniß 
von dem eiſernen Stier des Phalaris, welcher dem Erfinder und 
uͤblen Rathgeber ſelbſt zur Qual wurde. In derſelben Weiſe wie 
Perillus bruͤllt nun vor Schmerz in der herbeiwallenden Flamme 
Guido von Montefeltro, und fragt nach dem politiſchen Zuſtand 
in der Romagna. Dante gibt ibm kurz ein trauriges Bild von 
den bortigen Regierungen und der Uneinigfeit der Städte, wobei 
er, was feine italienifchen Biographen fich merfen Eönnten, be 
fonderd Einen -tadelnd hervorhebt, der „Winter und Sommer die 
Partei wechfele”. Guido glaubt zu einer Seele zu reden, bie nie 
mal3 zur Obermelt zurücdtehre, und geftebt ibm, er fei in feine 
Sugend der liſtigſte und ranfevollfte Menfch geweſen, babe abe 
fpäter feine Sünden in einer Franzisfanerfutte bereut, und fchon 
gehofft, felig zu werben, als ibn der Flrft der neuen Pharifia, 
Bonifaz VII, wieder zum Verbrecher gemacht habe. Diefer 
fragte ibn um Rath, um Peneftrino zu Boden zu werfen, un 
verfprach ibm, auf fein Schwanten vor dem Verbrechen, Fraft fei: 
ner päpftlichen Gewalt Abfolution. Da gab ibm Guido den 
Ihändlihen Rath: Viel zu verfpreden, und Nichts zu halten. 
Bei feinem Tod wollte ibn der heilige Franzistus abholen, aber 
der oberfte der fchwarzen Cherubinen, melden als vormals ftrab: 
lenditen Engeln die Grube der Lichtentwender übergeben mar, 
widerfegte fidi und verlangte die Seele al8 feine Beute, der er 
ſchon lange auflauere. Vor Minos gefchleppt, fab Guido, wie 
diefer fich achtmal mit feinem Schweif umgürtete, und hörte bie 
Worte: der ift fchuldig des entwendeten Feuers. 




















Achtundzwanzigfter Gefang. 


Sn der neunten Grube leiden die, welche Imiefpalt unter ben 
Menfchen erregten, die Aufheger und Seftirer. Sowie fie auf 


— 469 — 


Erden nichts einig und ganz ließen, fo ift auch hier auf mannig: 
faltige Art die Ganzheit und Einigkeit ihrer Geftalt zerftört. 
Sn der Mitte der Kreisbahn, welche fie durchwandern miffen, 
ftebt ein Damon (ihr Gewiffen), der fie mit dem Schwert ver: 
fhiedentlich fpaltet, und bis fie ihren Kreis durchwandert haben, 
find die Wunden wieder gefchloffen, um von Neuem zerhauen zu 
werben. Zuerft erfcheinen die religiöfen Seftirer, voran Mabomed, 
welcher den ganzen Leib big zum Kinn herauf gefpalten hat; bei ihm 
geht Ali, vom Kinn aufmdrts gefpalten, weil er in der mahome: 
danifchen Religion wieder Spaltungen erregte. Sie erwarten den 
Sektirer Fra Dolcin, der fih zum Papft aufwerfen wollte. Dann 
erfcheinen die politifchen und moralifhen Unrubeftifter: Pier von 
Medicina hat die Gurgel durchftochen, die Nafe verftimmelt und 
ein Ohr abgebauen; dem wildberedten Gurio, welcher Cäfarn zum 
Beginn de3 Bürgerkrieges antrieb, ift die Zunge ausgefchnitten; 
der Florentiner Mosca erhebt die Arme ohne Hände, und klagt 
fih an, daß er die Unruhen in Florenz erregt habe, worauf Dante 
feinen Schmerz noch vermehrt durch die Worte: ,, und den Unter: 
gang deines Stammes herbeigeführt.” Endlich Fommt der Trou: 
badour Bertram von Bornio; er halt fein abgefchnittnes Haupt 
bod in die Höhe und fagt, daß er diefe Strafe der Trennung 
feines Hirns von deffen Urfprung, dem Rüdenmarf, mit Recht 
erleide, weil er einft den Sohn von feinem Water (König Hein: 
rich II. von England) getrennt babe. — Welche Mannigfaltigkeit 
der Strafen, und wie bedeutungsvoll find fie vertheilt! 


Neunundzmwanzigfter Gefang. 


Dante fteht noch, und betrachtet fuchend die Vorubergehen: 
den; Virgil treibt ihn zum Weitergehen und fagt ihm, daß, wenn 
er etwa die Schatten zu zählen Luft habe, er wiffen folle, daß 
biefer Umkreis (einer der Fleinften) zweiundzwanzig Miglien be: 
trage. Dante fagt ibm, er fuche feinen Oheim Geri del Bello, 
einen Unrubeftifter, welcher von einem Gefranften erflochen worden. 
Virgil bedeutet ihm, diefer fei fon vorüber und habe Dante mit 
dem Finger gedroht, was Dante mit dem gewaltfamen und noch 
ungerächten Tod feines Verwandten erklärt. In dem zehnten 
Graben erblidt Dante die Strafe der Verfälfcher, vorerft der 
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Metalle. Ein gräßlicher Geruch verkündet ſchon zum Xheil die 
Pein in diefer bunfeln Grube (dunkel, weil die Falſchmuͤnzer ihr 
Merk aud im Dunfeln treiben), worin alle mögliche Seuchen 
der Krankenhäufer von Valdichiana, den Maremmen und Sar 
diniend zwifchen dem Suli und September vereinigt fchienen. 
Dante fteigt hinunter und fieht die Eünder in jammervolla 
Haltung theild aufeinander boden, theild langfam umherkriechen, 
alle mit Ausfab behaftet und fich ewig Fragend. Virgil fragt in 
Dante’3 Namen zwei mit dem Rüden aneinander Gelehnte, oh 
. Staliener in dem Graben feien, und thut zur Belohnung für ihre 
Auskunft ben Wunfch, daß ihre Nagel zu ihrer Arbeit des Kragen 
in Ewigkeit ausreihen mögen. Sie geben fich beide felbft al 
Staliener aus, melche in Siena Alchymie getrieben, und laffm 
ihren Zorn gegen jene Stadt aus. 


LI 


Dreißigfter Gefang. 


Die Verfälfcher der Perfon und der Nede, die alles Ret 
aus den Augen ließen und fchänblich verlegten, find nun ad 
in einem vechtlofen Zuftand und in der Gewalt zweier wahr: 
finniger Geifter, welche fie nach Zufall und Griff im Vorbeirennen 
berumgerren. Der eine berfelben ift Gian Schicht, der bleich und 
entfeglichen Anfeben8 an den einen der mit Dante fiprechenden 
Ausfäßigen berrannte, ihm die Zähne in die Gurgel einhadte, und 
ihn im Forteilen auf dem fteinigen Boden binfchleifte, Daß er fid 
den Baud auffhund. Dante fragt den Zurüdigebliebenen nd 
dem andern der mutbenden Geifter, und erfährt, daß es Myrrtha 
von Paphos fei, welche einft aus unnatürlicher Liebe zu ihrem 
eignen Vater Nachts die Geftalt einer Fremden angenommen 
babe. Schicchi aber hatte in Florenz die Geftalt des ermorden 
Buofo Donati angenommen, um in deffen Namen ein Teftament 
zu Gunften feines Neffen zu machen. Weiter fiebt Dante cin 
Waflerfüchtigen, Meifter Adam, am Boden liegen, der feinm 
elenden Zuftand und nod mehr das Nagen feine8 Gemiffens be 
tagt, daß er, von den Herren von Romena verleitet, Geld ver: 
falfht babe; die Erinnerung an feinen vormaligen Reichtum 
und bag Wohlleben im Gafentinifchen ſchoͤnen Thal vermehrt fein 
Pein fo fehr, Daf er ohne feine Krankheit gerne in bem Grabe 
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umbherwanbelte, feine Verführer aufzufuchen. Dante fragt nad 
zwei andern Seelen, welche in Fieberhige bampfend liegen, und. 
erfahrt, daß fie, die ſchon feit Jahrhunderten fo liegen, die vers 
Idumderifhe Frau Potiphars und der lügenhafte Sinon feien, der 
die Trojaner durch feine Faͤlſchung ing Unglid geftürzt babe, 
Sinon ift erboßt, fi auf diefe Weife bezeichnen zu hören, und 
Schlägt den Meifter Adam auf den Bauch, erbalt aber von diefem - 
einen Fauftfchlag ind Gefiht. Hierauf entfpinnt fich ein trefflich 
ausgeführter Bank, worin fi beide gegenfeitig ihre Sünden vor: 
werfen. Dante hört aufmerffam zu und wird beöwegen von 
Virgil hart ausgefcholten. 


Einunddreißigfter Gefang. 


An der Gränge des zehnten Graben, wo Dante fi) nad 
bem tiefften Höllenfchlunde wendet, umhüllt ihn eine verbächtige 
Dammerung; der bonnerähnlihe Schall eines Hornes erfchredt 
fein Ohr, mächtiger ald der Schall von des fterbenden Roland 
Horn in den Pyrendgn. Er glaubt, in dem ungewiffen Schein 
eine Reihe hoher Thuͤrme vor fi zu fehen, hört aber von Virgil, 
Daß ed Riefen find. Diefe Riefen, meift fabelbafte Wefen der 
Alten, fymbolifiven bier wie dort die Menfchen, welche fich durch 
BVerrath und Gewalt an der Gottheit verfündigt haben, Sie 
ragen daher mit dem Haupte bis an die Region der Gewalt: 
thätigen, zunächft der Zalfcher der Perfon, denn fie wollten im 
Gefühl ihrer Macht Gott felbft auf der Erde vorftellen; aber 
Dadurch fielen fie ganzlih von Gott ab, und entfernten fich in 
dem Maße von ihm, als fie fi an feine Stelle feßen wollten. 
Sie find alfo des Freveld des unterften Höllengeiftes, des ab: 
gefagten Feindes Gottes, Lucifer8, fhuldig, und fleden daher mit 
ber untern Hälfte des Leibe8 in deffen eisfalter Region. Riefen 
fieben übrigens hier fehr gut dem Frevel des Werrathö vor, der 
auch an Madt ein fchredlicher Riefe it. Dante fieht zuerft den 
Nimrod, der fih ſchon vorher durch das Horn Fundgegeben. So: 
wie er zu Babylon durch feinen frevelbaften Zhurmbau die 
Sprachen verwirt hat, fo kennt er felbft nun feine Sprache 
mehr, und ruft den Dichtern unverfländlihe Laute entgegen. 
Virgil erklärt Dante, jener Flage fich felbft mit diefen Toͤnen 
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ſeines Verbrechens an, raͤth aber dem Nimrod, ſich lieber an ſein 
Horn zu halten und mit dieſem ſeine Wuth auszutoben. Weiter 
kommen ſie zu Ephialtes, der einſt die Berge aufeinander thuͤrmte, 
um den Himmel zu ſtuͤrmen; er ſteht nun mit einer maͤchti⸗ 
gen Kette an beiden Armen gefeſſelt und ſchuͤttelt ſich vor Wuth, 
daß es durch den ganzen Kreis bebt. Dante betrachtet das Un: 
geheuer mit einer gemiſchten Empfindung von Furcht und Sicher⸗ 
heit, da er die ſchreckliche Wirkung der Macht und doch die Ke: 
ten ſieht. Er verlangt noch Briareus zu ſehen; dieſer ſteht aber 
zu weit abwärts, und Virgil führt ihn zu dem ungefeffelten An: 
tàus, ben er bittet, fie den Abgrund hinabzufegen. Antaͤus faft 
mit feinen gewaltigen Fingern den Virgil, der wieder Danten mit 
den Armen umflammert, und fo werden fie durch die Luft fanft 
in den unterften Keſſel gefentt. 


Zmweiundbreißigfter Gefang. 


Dante ftebt nun am Anfang des tiefften Theil8 der Hill, 
wo die Verrdther, die boshaften, bie eigentlich fchlechten Seelen 
fi aufhalten. Sn den obern Kreifen hatten die Sünder dod 
immer noch mehr oder weniger Entfchuldigung in der allgemeinen 
Schwäche der Natur, in Sinnlichkeit, Leidenfchaftlichkeitz hier aber 
wird der Frevel geftraft, der ben Menfchen eigentlich zum Teufel 
macht, der boshafte Verrath, der die Alles befeelende Liebe, die 
in dem ganzen Weltall Naturgefeb ift, ganz von ſich ausgeſchloß 
fen hat. Daher herrfcht hier unten die furchtbarfte, abftoßendfte 
Kälte und das tieffte Dunkel, worin nur der Haß herrfcht. Als 
Lucifer fi Gott entgegenftellte, trat er aus der Natur heran, 
und in dem Bemühen, fich felbft zum Mittelpunkt eines eignen 
Reiches aufzuftellen, verfchloß er fim im Haß in feinen engen 
Egoismus. Daher war für ibn nur nod Plag in dem engften 
Punkt, in dem Mittelpunkt der Welt. Um ihn herum, in den 
engften Kreifen, figen die engherzigen Verrdther, die von der Liebe 
am wenigiten wiffen, während die Hölle nach oben immer weiter 
Kreife bildet, je mehr die leichtern Sünder noch von der allgeme 
nen Liebe in fi aufgenommen hatten. Diefe Kreife werben in 
den Himmeln, bem Aufenthalt der Seligen, ftufenmeife ermeiter, 
bis endlich in ben oberften und woeiteften die Gottheit ala des 
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‘ ganze Weltall umfaffend bargeftellt ift. Daher ift der Mittelpunkt 
der Hölle, zugleich der Mittelpunft der Welt, am entfernteften 
von Gott; Eönnte ein Schritt weiter gefchehen, fo wäre das ab: 
folute Nichts, daher ift hier Ales Verneinung und Mangel, Haß, 
Kälte, Finfternif und Enge, wie in dem Herzen des boshaften 
Egoiften. Der Höllenftrom, der bisher theil8 braufend, theil8 fin: 
fter und trüb die obern Kreife umfloffen bat, verliert hier Negung 
und Leben, ftelt fi, und wird zum Eisfumpf, der immer neue 
Kälte von den eingefrornen, wärme und lieblofen Sündern er: 
haͤlt; in biefen aber erzeugt fich die Kälte in fleigenden Graben 
baburd, daß beftandig ihre eigne Bosheit oder der Gegenftand 
ihres Haffes vor ihr Bewußtfein tritt. Diefer Höllenfumpf heißt 
bier unten Cocytus, und ift in vier Abtheilungen getheilt, bie 
Kaina, worin die Verrdther von Brüdern und Verwandten, die 
Antenora (von dem Zrojaner Antenor genannt), mo die Vater: 
Yandöverräther, die Ptolemda, wo die Verrather der Gaftfreunde, 
und endlich die Giudecca (von Judas genannt), wo die Verrdther 
an Wohlthätern und an Gott eingefroren find. — Dante betritt 
zuerft das Cis der Raina, aus welchem die Sünder noch fo weit 
hervorragen, als fi die Schamröthe zeigt, alfo bis an den Hal8. 
eingefenft find. Ihr zabneflappernder Mund beweift die Kälte, 
und ihr gefenftes Auge ihre Traurigfeit. Dante fiebt zwei Sun: 
Der fo nahe aneinander gezwängt, daß ihre Haare fi vermengen. 
Er fragt fie, wer fie feien.. Sie biegen ihre Hälfe in die Höhe 
und wollen reden, aber ihre Bosheit preßt ihnen Thraͤnen aus 
den Augen, welche big zu den Lippen herabrinnen, und ba al8 
Gisflumpen den Mund gänzlich fchließen, fo daß fie ihren gegen: 
feitigen Haß nur halb durch Zufammenfchlagen der Köpfe aus: 
bruden koͤnnen. Ein anderer Sünder, der durd den Froft beide 
Dhren verloren, fagt ibm, immer die Augen zu Boden gerichtet 
(dies ift bemerkenswerth, daß in diefem unterften Kreis die von 
Gott ganz abgewandten Verräther ihre Blide nad ihrem Mittel: 
punkt, Lucifer, wenden), daß fie Iwillingsbrüder degli Alberti 
feien, und nennt ihm noch mebre Andere, welche Dante mit vor 
Froſt bundifh verzerrten Gefichtern fieht. Er geht hierauf nad 
Der zweiten Abtheilung, wo die Vaterlandsverrdther eingefroren 
find. Hier flößt er Einen mit dem Fuf an die Wange, der ihn 
Darüber zornig ausfchilt. Dante will wiffen, wer er ift, der Andere 
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verweigert troßig die Auskunft, felbft dann noch, als Dante ihn 
beim Kopf faßt und alle Haare auszureißen droht. . Ein anderer 
Verràther verräth endlich feinen Namen, wofür diefer nun aus 
Zorn jenen und noch viele Andere angibt. Dante fommt von 
jenen weggehend an zwei Sünder, welche zufammen in eine Grube 
gefroren find, ein Kopf unter dem andern. Der obere badt mi: 
thend feine Zähne in den hintern Schädel des zweiten, und faugt 
ibm das Hirn an dem Genid aus. Dante fragt ibn um bie 
Urfache bdiefes viebifhen Haſſes gegen jenen, und verfipricht ihm 
dafür, feine Sade, wenn fie gerecht wäre, auf der Oberwelt zu 
vertheidigen. 


 Dreiundbreißigfter Gefang. 


Die nun folgenden fünfundfiebzig Verfe find ein Meifta: 
ſtuͤck der plaftifchen Kunft, und gehören zu dem Schönften, was 
die neuere Poefie hervorgebracht hat. Sie enthalten das furdt: 
bare Gemälde von dem Hungertod Ugolino?8 und feiner Söhne 
und Enkel. ,, Er erhob den Mund von dem gräßliden Mahle, 
wifchte ihn an den Haaren des benagten Hauptes ab, und be: 
gann: Du willft, daß ich meinen verzweifelten Schmerz ernem, 
der mir dad Herz zufammenpreßt; ich thue es, damit du den 
Verrdther noch in der Obermelt befchimpfef. Ich weiß nid, 
wer bu bift, noch wie du herabgefommen, doch Florentiner fcheinf 
du zu fein nach deiner Sprache. So wife, ih war Graf Ugolino, 
und bdiefer hier der Erzbifchof Ruggieri. Daf ih, ibm trauenò, 
durch feine Arglift gefangen und dann ermorbet worden, weißt 
du; aber wie graufam mein Tod war, folft du jebt erfahren. 
Das enge Loch in jenem Thurm, der von mir Hungerthurm heift, 
hatte mir durch feinen Spalt fchon mehre vorübergehende Monate 
gezeigt, als ich in den unglüdlichen Traum fiel, der mir den 
Schleier von meinem Ende wegzog. Ich fab jenen am Pifane 
Berg den Wolf mit feinen Jungen jagen, mit magern und gie: 
rigen Hunden, die Gualandi, Sismondi und Lanfrandi führten. 
Bald war der Wolf mit feinen Jungen ermübet, und ich fab ihre 
Leiber von fcharfen Zähnen aufreißen. Ich wachte auf, es war 
noch bammerig, und hörte meine Kinder, die bei mir im Thum 
waren, im Schlaf weinen und Brot verlangen. Was ich babe 
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nach meinem Traum ahnete, hart biſt du, wenn es dich nicht zu 
Thraͤnen jammert. Wir waren auf, und die Stunde kam, wo 
uns Speiſe gereicht wurde, und Jeder hatte einen ungluͤcklichen 
Traum gehabt, und harrte zweifelnd. Da hoͤrt' ich den untern 
Ausgang am ſchrecklichen Thurm verſchließen, und blickte ſtumm 
meinen Soͤhnen ins Antlitz. Ich weinte nicht, denn ich war in⸗ 
nerlich verſteinert. Jene weinten, und mein Anſelmuccio ſprach: 
du ſchauſt ſo, Vater, was haſt du? Und ich weinte nicht und 
antwortete nicht den ganzen Tag und die ganze Nacht, bis wie⸗ 
der die neue Sonne emporſtieg. Als nun ein duͤnner Strahl 
in unſer ſchmerzliches Gefaͤngniß geſandt war, und ich in den 
vier Geſichtern meinen eignen Anblik gewahrte, biß ich mich 
vor Schmerz in beide Haͤnde. Und jene, meinend, ich thaͤt's 
aus Hunger, erhoben ſich ploͤtzlich und ſagten: Vater, weniger 
ſchmerzt es uns, wenn du uns verzehrſt; du haſt uns mit dem 
elenden Fleiſch bekleidet, und du nimmſt es uns. Um ſie nicht 
trauriger zu machen, zeigt' ich Ruhe, und wir blieben alle ſtumm 
dieſen Tag und den folgenden. Ach! harte Erde, warum haſt 
du dich nicht geoͤffnet? Als wir dann zum vierten Tag gekom⸗ 
men, warf ſich Gaddo ausgeſtreckt zu meinen Fuͤßen, und ſprach: 
mein Vater, warum hilfſt du mir nicht? und ſtarb. Und ſo ſah 
ich die drei Andern hinfallen, Einen nach dem. Andern zwiſchen 
dem fünften und ſechſsten Tag. Und ich ſelbſt, ſchon erblindet, 
taſtete mich zu Jedem hin, und rief ſie drei Tage, da ſie ſchon 
todt waren. Dann uͤberwand der Hunger meinen Schmerz.“ 
— Dante bricht nach dieſer Erzaͤhlung in Verwuͤnſchungen gegen 
das harte Pifa aus, und geht in die dritte Abtheilung, die Pto⸗ 
lemaa, wo die Verrdther gegen ihre Gaftfreunde geftraft werben. 
Die Kälte wird immer rauber. Die Sünder find ruͤckwaͤrts ge: 
beugt. Ihre Zhränen bilden Eiszapfen vor den Augen, welche 
nad) Innen ficy vergrößernd die ganze Augenhöhle füllen und in 
den Schädel reihen. Dante fpürt verwundert in bdiefer todten 
Gisregion etwas Wind; Virgil verweift ihn auf den unterften 
Kreis, wo fich die Urfache offenbaren fol. Einer der Gequälten 
bittet ibn, die Cisflumpen von feinen Augen zu brechen, damit 
er ben herzbeengenden Schmerz einmal ausweinen Tönne, ehe die 
Augen wieder frieren. Auf Dante'8 Verfpredben, zu willfahren 
(was er aber nachher nicht halt), fagt ihm jener, wer er fei, fowie 
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auch fein eingefrorner Nachbar, und daß die Seele diefer Ver: 
räther fogleich nad der That in die Hölle fahre, während der 
Leib bis zum Tod von einem Dämon regiert werbe. 


Vierunddreißigfter Gefang. 


Dante fühlt nun deutlicher und flärfer den Wind, und flüd: 
tet fi daher hinter Virgil. Sie wandern nun im lebten und 
tiefften Raume über die Eiöfläche hin, worin die Sünder ganz 
eingefroren und gleichfam von Haß verfteinert find. Sie feheinen 
in dem Gig regungslos, todt und ftarr, wie Splitter in bem Glas; 
einige liegen, andere flehen, theil3 auf dem Kopf, theils auf den 
Fuͤßen, noch andere haben wie Bogen das Gefiht zu den Füßen 
gedreht. Plöglich zieht Virgil feinen Freund zu fi hervor, und 
fagt ihm: ,, Hier fiehe Lucifer, und nun waffne di mit Muth!” 
Dante blickt auf, und bleibt von dem fhredlichen Geficht in einem 
Zuftand zwifchen Tod und Leben. Lucifer ragt mit halber Bruft 
aus dem Eis in folcher Größe, daß jene Riefen nur die Länge 
feiner Arme haben. Er hat drei Gefichter, welche die drei großen 
Abtheilungen feiner Hölle vorflellen; das linke Gefiht war dunkel 
(bedeutet die niedern finnlichen Erdentriebe, welche im oberften 
Höllentheil beftraft wurden), Das vordere war blutroth (wie die 
Abtheilung der cholerifchen Gewaltthätigen, und das rechte Gefidt 
war bleid und Falt, wie das erflorbene Herz der Gott ganz ab: 
gewandten Verräther. Unter jedem der Gefichter bewegen fid 
zwei ungeheure Fledermausflügel (von welchen der Wind rührt, 
den Dante weiter oben fehon fühlte); mit ihnen fucht fich Kucifer 
zu befreien, Ferkert fich aber (welche fehöne Idee!) gerade dadurd 
immer mehr ein, indem der von ihnen ausgehende Wind fo fchnei: 
dend kalt ift, daß der von oben herabrinnende Höllenftrom immer 
höher um feinen Leib gefriert, und fo fein Kerfer durch ihn felbit 
immer fefter wird. Der von Gott Abtrünnige, der alle göttliche 
Mittel zu feiner Rettung verfchmaht, kann fi durch eigne Madi 
nie erheben, und finft im Gegentheil in ſolchen Verfuchen immer 
tiefer. Aus den ſechs Augen Lucifer8 rinnen auf feine Kinne 
Thränen und blutiger Geifer. In jedem feiner Rachen fredft ein 
Sünder, im mittlern fledt Judas Ifchariot mit dem Kopf nad 
Snnen, welcher vielmehr zernagt als zerbiffen wird, fo daß fein 
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Ruͤckgrad ihm oft von der Haut ganz entbloͤßt iſt (Dante nannte 
fruͤher, bei den Sektirern den Ruͤckgrad den Urſprung und Vater 
des Gehirns, daher mag hier die Strafe, die beſonders dieſen 
Theil trifft, in Beziehung auf den Verraͤther ſeines goͤttlichen und 
vaͤterlichen Wohlthaͤters angefuͤhrt ſein). In den andern Rachen 
hängen, den Kopf nad außen, in tem ſchwarzen Brutus und in 
dem bleichen Caſſius, welche fi gegen die göttliche Ordnung durch 
ihr frevelhaftes VBeftreben, die Gründung des heiligen römifchen 
Reiches zu hindern, empört hatten. — Nachdem fie Aled gefchaut 
haben, hängt ſich Dante auf Virgil’d Rath an deffen Hals, und 
diefer Plettert mit feiner Laft an der baarigen Seite Lucifer8 herab. 
An der Stelle des Schenkelgelendes, alfo in der Mitte der ganzen 
ungeheuren Geftalt find fie in bem Mittelpunkt der Erde und der 
Melt angefommen, und Virgil dreht fih nun mit Mühe und 
Angft um, daß nun da dad Haupt war, wo vorher die Füße, und 
fi) mit ben Händen an den Haaren der Beine fortziehend, ruft 
er Dante mit Keuchen zu, fih ja feft zu halten (die Umkehr von 
bem Böfen ift fehwierig). Sie find nun unter der füdlichen Halb: 
Fugel, und nachdem fie fich etwas erholt, wandern fie längs einer 
von oben herabfommenden Bahn in einer engen Kluft, rings um 
fi ber einen weiten, finftern, todten Raum hinauf, und begrüßen 
bald durch eine Deffnung das Licht des Himmels. 


Sd egfeuetr 


Erfter Gefang. 


Dante ift entzùdt, fid wieder unter bem fchönen Blau 
zu finden, morein fih der Himmel in feiner unterften Sphäre 
Fleidbet. Er befindet fich auf der fühlihen Halbfugels er wendet 
fein Auge nad Morgen, und fieht den fhönen Stern der Liebe, 
der mit feinen Strahlen das Himmelözeichen der Fifche verfchleiert, 
auf feiner jebigen Bahn voranleuchtend. Er wendet fich vechts 
gegen Süden und fiebt da einen Stern fehimmern, deffen fi der 
Himmel freut (die vier Karbinaltugenden, Weisheit, Gerechtigkeit, 
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Stärke und Mäßigkeit), während das nördliche Geftirn der Erde, 
der Wagen, an jenem Horizont verfehwunden if. Während fid 
Dante gegen Norden Febrt, fiebt er einen ehrwuͤrdigen Greis vor 
ſich gehen, deſſen Antlig von dem Glanz der vier Tugenbfterne 
leuchtet. Es ift Cato von Utica, welcher nad) feiner legten That 
bier ben freien Entſchluß zur Tugend und Freibeit des Geiftes 
fombolifirt. Diefer fcheint mir in feiner Stellung die einzige un: 
gehörige Perfon in der ganzen Comödie zu fein, und ich wunbt 
mid, daß der Dichter nicht Einen unter den vielen chriftlicen 
Heroen gefunden bat, welcher jenes tugendbafte Beftreben deut 
licher vorftellen konnte In der Hölle, dem Strafort für dei 
irdiſche Verfinfen, find die altmythifchen Figuren nicht flörend, 
fondern geben durch ihren fireng und genau auögebilbeten Che 
rafter, wie bie Xhiere in ben Fabeln, welche durch ihr einmal be 
Fanntes Geprdge eine Menge BVorftellungen zufammen verfinn 
lichen, bem Ganzen eine ungemeine Lebendigkeit und Anfchaulid- 
keit. Aber in dem Fegfeuer macht ein Heide als eine der Haupt 
perfonen, al8 der Auffeber und Treiber aller chriftlichen Seel, 
eine üble Figur, und gerade Gato fcheint mir um fo unpaffender, 
als er der Gründung bes heiligen roͤmiſchen Kaiſerthums, einer 
der Grundideen de ganzen Gedichts, geradezu entgegen und von 
derfelben Gefinnung befeelt war, wie Brutus, der die Ermordung 
bed Freibeit8: und Waterlandöfeindes in Luciferd Nachen büft. 
Gato wundert ſich, zwei Seelen aus der Hölle hervorfteigen zu 
feben, bis er erfährt, daß die ganze Wanderung auf himmliſches 
Geheiß unternommen fei. Er befiebit hierauf Virgil, feinen Ge 
fährten von allen Fledfen der Hölle am Meereögeflade zu wachen, 
und mit reinen, nachgiebigen Binfen (andere, wiberftrebende und 
fpröde Pflanzen gibt es hier nicht) zu gürten, dann aber nad de 
Leitung der Sonne den leichteften Aufweg zu fuchen. 


Zweiter Gefang. 


Durch eine ſchoͤne Befchreibung macht Dante bemerklich, daß 
bie Morgenröthe bem Tag weicht, ald er noch mit Virgil forſchend 
am Meeresufer ftebt. Da fieht er aus der Ferne ein rotbfdim: 
merndes Licht über bag Meer her nahen, welches immer flrahler 
der und größer wird, und er erkennt zuletzt einen Engel, der in 
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einem Kahn über hundert Seelen reuig Verftorbener bloß durch 
die Schwingungen feines Fligel8 an den Reinigungsort überführt. 
Dante wirft fih vor ihm nieder, und fenft die Augen, da er den 
Glanz nicht ertragen fann. Der Engel madt über die Seelen 
bas Zeichen des Kreuzes, und verläßt fie wieder. Die angefom: 
mene Schaar fragt Virgil um den Weg nad dem Berge, diefer 
aber fagt ihnen, daß er und Dante eben erft auf fchredlichen Pfa: 
den angekommen und des Weges ganz unfundig feien. Alle ums 
ringen hierauf Dante, da fie an feinem Utbem voll Erftaunen 
merken, daß er noch lebe. Beſonders eine Seele tritt hervor, voll 
Begierde, ibn zu umarmen; Dante will dreimal baffelbe thun, 
und dreimal finfen feine Arme durch den Schatten auf die Bruft 
zurüd. Er erkennt endlich mit Freuden feinen Freund, den Saͤn⸗ 
ger GCafella, und bittet ihn, wenn ibm noch Erinnerung und Ver: 
mögen verliehen fei, feine (Dante?8) Seele mit einem holben Ges 
fang aus der Sugendzeit zu erquiden. Der gefällige Sänger bes 
ginnt nun eine von Dante'8 Cangzonen mit fo liebliher Stimmk, 
Daß alle Seelen bezaubert zuhören, und das Auffteigen vergeffen. 
Daher erfcheint Cato wieder, und treibt fie mit Vorwürfen an. 


Dritter Gefang. 


Die zwei Freunde finden fich wieder allein auf ihrer Wan: 
derung. Dante glaubt plößlich, als er im Sonnenfchein nur feinen 
eignen Schatten fieht, er fei von Virgil verlaffen, für welches Miß⸗ 
trauen ibm diefer Vorwürfe macht, und ihm erklärt, daß die See: 
+ Yen fo burchfichtig feien, wie die Sphdren der Himmel. Unter 
. mancherlei Gefprächen über die Mangelhaftigkeit der menfchlichen 
Erfenntniß und die Nothwendigkeit der Geburt Chrifli gelangen 
fie zum Fuße des Berges, der fih in unerfteiglicher Idbe vor 
ihnen aufthürmt. Während fie einen Pfad fuchen, fieht Dante 
eine Echaar Seelen langfam herbeifommen. Virgil fragt fie nad) 
. Dem Wege, und erflärt ihnen auf ihre Verwunderung über Dan: 
te'8 Schatten, daß diefer noch lebe, aber auf göttliches Geheiß den 
Berg befteige. Eine der Seelen gibt ſich Dante als König Mans 
freb von Sicilien zu erkennen, fagt ibm, daß er ſchwere Sünden 
begangen, aber doch reuig geftorben fei, und daher hier unter den 
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Seelen weile, auf welchen der Kirchenbann lafte, und bittet ibn, 
dies feiner Tochter Conftanze zu fagen, damit fie für ibn bete. 


Vierter Gefang. 


Der Weg ift endlich gefunden, und die Dichter fteigen, 
müffen aber auf Händen und Füßen an dem fteilen Rif durò 
den gefprungenen Felfen binaufflettern, Virgil voran, und hin 
ter ibm Dante, welchem die Sehnfuht und Hoffnung Flüge 
leiht. Als fie am erften Rand des Abgrunds ankommen, fragt 
Dante: „Welchen Weg nehmen wir nun?” Virgil ruft ibm zu: 
„Sleite nur feinen Schritt hinab (ba heißt, huͤte Dich vor dem 
erften Rüdfchritt auf dem Weg der Befferung), ſondern klettere 
immer hinter mir hinauf, bis ein Kundiger erſcheint.“ So Him: 
men fie mit größter Mühe hinan big zu einem vorfpringende 
Felfen, wo fie ausruhen, und Dante mit Erflaunen die Sonne im 
Norden fiebt. Auf fein Befragen, wie weit fie noch zu fteigen 
hätten, da er den Gipfel nicht erfchauen koͤnne, fagt ibm Virgil, 
er wiffe nur fo viel gewiß, daß, je höher man fteige, defto wenige 
Mühe der Weg mache (bd. h. je weiter man in der Befjerung 
fortfchreite, defto Teichter fer fie), und wenn Dante erft beim Gehen 
ein Gefühl habe, wie wenn er in einem Schiff den Fluß abmarti 
führe, fo fei des Steigens Ziel erreiht. Eine Stimme in der 
Nahe unterbrach ihn: ,, Dies wird vielleicht noch lange Zeit haben." 
Die Dichter wenden ſich nach dem Schall um, und erbliden eine 
Schaar Seelen hinter einem Felfen nachläffig bingelebnt. Dante 
erkennt Velacqua, und erfährt von ihm, daß diefe Seelen auf 
Erden aus Trägheit bis zu ihrem Tod mit der Reue gezögert he 
ben, und daher bier auf den Einlaß zu dem Reinigungsorte fe 
lange Sabre warten, alè fie gelebt haben. Die Dichter find von 
diefen Worten betroffen, und Virgil treibt um fo mehr zur Eile. 


Fünfter Gefang. 


Dante fiebt fih im Gehen noch einmal nach jenen Seelen 
um, welche wegen feines Körpers flüfternd mit Fingern auf ia 
zeigen; Virgil tadelt ihn wegen diefer Zerflreuung auf dem Be 
der Beflerung, und Dante folgt ihm übergoffen mit der Fark, 
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die den Menſchen manchmal der Verzeihung werth macht. — In 
dieſen erſten Geſaͤngen ſchildert Dante an ſich oͤfters ſolche Zu⸗ 
ſtaͤnde der laͤſſigen Zerſtreuung, der Schwierigkeit des Aufkletterns, 
des oͤftern Ausruhens und Umherſchauens, um die Langſamkeit der 
Beſſerung zu bezeichnen, die erſt ſpaͤter durch Gewohnheit leichter 
wird. — Eine Schaar Seelen, die das Miſerere ſingen, begegnen 
ihnen. Der Geſang verwandelt ſich aber in ein Ach der Verwun— 
derung, als fie Dante'8 Körper und den von ihm gemorfenen 
Schatten fehen. Da fie erfahren, daß er wirklich noch lebe, fo 
bitten fie ibn, bei feiner Nudfehr auf Erden ihre Verwandte zu 
Gebeten zu bewegen, da fie gewaltfam Umgebrachte feien, die erft 
in ber Zodeöflunde ſich reuig zu Gott gewendet. Unter Andern 
naht fi ibm Buonconte, Sohn des Grafen Guido von Monte: 
feltro, und beflagt fi, daß weder feine Gemahlin noch Andere 
für feine Erlöfung beten. Auf Dante'8 Frage, welche Gewalt 
ibn denn nach der Schlacht bei Campaldino fo entrüdt habe, daß 
man nie mehr die Stätte feines Grabes finden könne, gibt Buon: 
conte eine ungemein fchöne, lebendige Schilderung feines Todes, 
worin fich die hohe, poetifche Kunft Dante’3 nach einiger Ebbe 
wieder hoch und voll fluthend zeigt. „Am Fuß des Gafentino 
gelangte ich zu Fuße fliehend mit durchbohrter Kehle und den 
Boden mit meinem Blute farbend an die Stelle, wo der Arhiano 
in ben Arno mündet. Da verlor ich Geficht und Wort, und en: 
dDigte im Namen Maria’s, und fiel bin, und nur mein Fleifh blieb 
dort. Du aber fag’ ed den Lebendigen wieder: Der Engel Gottes 
nahm mid mit. Da ferie der Geift der Hölle zu ihm: © du 
vom Himmel, warum beraubft du mich Diefes? Du trägft fein 
ewig Theil hinweg für eine Thraͤne, die ihn mir entwendet; id 
aber richte dann uͤber den andern Theil. Und als der Tag ge- 
ſchwunden war, erfüllte der Böfe das Thal von Pratomagno mit 
dichtem, feuchtem Nebel und hing ihn an das hohe Bergiodh, 
daß er in der Kälte zu Waffer fich verbichtete und als ſtroͤmen⸗ 
der Negen die Schluchten trinfte. Der flolz aufgefchwollene Ar 
biano fand meinen Leichnam an feiner Mündung,. fpülte ihn in 
den Arno und wufch das Kreuz ab, das ich im Berfcheiden auf 
meine Bruft gemacht. Dann wälzte er mich von Ufer zu Ufer 
und dedite mich mit feinem Schlamm zu.. 
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Secster Geſang. 


Noch viele Seelen umbrängen Danten - und - bitten ihn um 
Gebet für ihre Seelen. Als er endlich allein iſt, fragt er Virgil 
wie es fich zufammenreime, daß in der Aeneis gefagt fei, Gebt | 
‘bet Menfeben Tonne bie. Befchlüffe der Gottheit nicht abwenden, 
und boch. nun dieſe Seelen eine folche Macht des. Gebets hoffen. 
Virgil: gibt. ibm die fcholaftifche Erklärung, daß die goͤttliche 
Liebe. nun: dies Alles- audgleiche, damals aber dad Gebet als kit: 
nifch Feine Kraft gehabt: habe, raͤth aber Danten, dieſe Zweit! 
aufzufparen;,- bis ihm: Beatrice die Auskunft geben koͤnne, die e 
auf dem - Gipfel des Berges treffen werde. .. Die Erwähnung bie 
ſes Namens erfüllt Danten mit neuem Eifer im-Fortfehreiten. Gi 
begegnen ber einfamen Seele des Dichters Sordello, welcher Vir 
gil, da er ſich als Mantuaner und Landemann zu erfennen gib 
mit größter Freude und Herzlichkeit. umarmt. | Dante wird hi 
diefem fehönen Bug der Vaterlandsliebe und Einigkeit gerührt, e 
gedenft feines gerriffenen Vaterlande8, und bricht in ben energi: 
ſchen, echtroͤmiſchen Vormwurf aus, in welchem wieder feine Grund: 
idee eines weltlichen und geiftlichen römifchen Reichs hervorblidt: 
„D felavifches Stalien, Herberge der Leibenfebaft, - Schiff ohne 
Steuerer in dem großen Sturme, nicht mehr Herrfcherin übe 
befiegte Reiche, fondern Haus der Unzucht! Sieh jene Beiden, 
die, durch die Kluft-der Zeit einander ganz fremd, ſich bei den 
füßen Ton des Vaterlande8 umarmen. Dagegen wie zwoieträdtig 
find deine Bewohner. . Einer nagt. am Anden, felbft von venen, 
welche diefelbe Mauer zufammenfnüpft. Sud an allen deine 
Küften, fuch’ in beinem Innern, ob ein Theil von dir ſich de 
Friedens erfreut. : Was hilft Suftinian'8 Zügel,. da: der Sattd 
leer if; er vermehrt nur die Schande D Volk, du follteft wie 
Der demüthig . werben und Caͤſarn auf feinem Thron fißen lafen, 
wenn du Gottes Gebot. recht verſtehſt. Sich, wie falfch diede 
Thier geworben ift, feitbem e8 die Sporen nicht mehr fühlt, wei 
bad ‚gemeine Volk die Zügel ergriffen hat.” Hierauf tabelt m 
die Kaifer Rudolph und Albrecht, die den fehönften Theil ihre 
Reiches vernachläffigt haben, und wendet fid mit der bitterfie 
Ironie gegen feine vom Pöbel durchwuͤhlte Vaterftadt, in Ber 
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würfen und Schilderungen, die in ihrer poetifchen Faffung zu 
fhön und lebendig find, als daß wir fie durch Vroſa verderben 
ſollten: 
Fiorenza mia, ben puoi ‘esser contenta 
Di questa digression, che non ti tocca; 
Mercè del popol.tuo, che sì argomenta. 
Molti han giustizia in. cuor, ma tardi scocca, 
Per non venir sanza consiglio all’ arco; . 
Ma ’l popol tuo l’ ha in sommo della bocca. 
Molti rifiutan lo comune incarco: 
Ma ’] popol tuo sollecito risponde 
Senza chiamare, e grida: I' mi sobbarco. 
Or ti fa lieta; che tu hai ben onde, 
Tu ricca, tu con pace, tu con senno: 
S’ i dico yer, l’ effetto nol nasconde. 
Atene e Lacedemona, che fenno 
L’ antiche leggi, e furon sì civili, 
Fecero al viver bene un picciol cenno 
Verso di. te, che fai tanto sottili 
Provvedimenti, ch’ a mezzo Novembre” 
Non giunge quel, che tu d’ Ottobre fili, 
Quante volte del tempo, che rimembre, . 
Legge, moneta, e uficio, e costume 
Ha’ tu mutato, e rinnovato membre?. 
E se ben ti ricorda, e vedi lume, 
Vedrai te simigliante a quella ’nferma, 
Che non può trovar posa in su le piume, 
Ma con dar volta suo dolore scherma. 


Siebenter Geſang 


Virgil fagt 1 nım Sordello auch feinen . Namen, worauf dieſer 
ihm ſeine tiefe Ehrerbietung und Bewunderung zu erkennen gibt, 
und ſich auf Virgil's Frage nach dem naͤchſten Wege zum Be⸗ 
gleiter innerhalb ſeines ganzen Kreiſes anbietet. Doch ſagt er 
ihnen, der Tag ſei ſchon am Verſcheiden, und im Dunkel duͤrfe 
Niemand aufſteigen; nur in demſelben Kreis umhergehen oder 
hinabſinken ſtehe den Seelen frei; er wolle fio daher für die Nacht 
31 * 
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an einen fehönen Aufenthalt führen. Sie gelangen alfo zu einem 
Thal hinter einem Vorfprung, welches durch die Frifche des Gra: 
fes, ben ungemeinen Glanz der Blumenpracht und die bezaubern: 
den Düfte alle irdifche Herrlichkeit weit hinter ſich laßt. Auf 
den Blumen find die Schatten von Fürften gelagert, Die das 
Reich Gottes über ihrem eignen verfaumt hatten. Noch jebt 
ort fie die forglihe Erinnerung an das Irdiſche. Sordello 
nennt und bezeichnet fie den Dichtern einzeln. 


Achter Gefang. 


Diefer Gefang beginnt mit einer fihönen und eigenthümlichen 
Schilderung des Abende. „Es war die Stunde, welche den Scif: 
fern das Heimweh erreget und das Herz erweichet, an dem erften 


Tag, wo fie ihren lieben Freunden Lebemobl gefagt; die Stunde, | 


die den Pilger am erften Tag feiner Wanderung mit Sebnfudt 
erfüllt, wenn er die ferne Glode hört, die dem fterbenden Lidte 
weint.‘ Die gelagerten Seelen fingen mit Andacht ihre Abend: 
bymne, worin fie Gott um Schuß vor der Verſuchung bitten. 


| 


Bald darauf fehweben auch zwei Engel mit feurigen abgeftumpf: . 


ten Schwertern, grünen Flügeln und Gewändern bernieder, und 
ftellen fich an beiden Rändern des Thalea auf. Sordello erklärt 
den Dichtern, daß diefe Engel vom Schooß Maria’s Eämen, und 
zum Schuß des Zhales gegen die bald erfcheinende Schlange ge: 
fandt wären. Alle gehen nun in das Thal hinab, und Dante 
befpricht fi mit dem Richter Nino. Er erblit ferner drei am 
Suͤdpol aufgegangene Sterne, Glaube, Liebe und Hoffnung, 
welche den Himmel ganz erleuchten. Als e8 völlig Nacht if 
fchleiht die Schlange der Verfuhung burd die Blumen, argliftig 
in dad Thal herab; zugleich aber fehweben beide Engel geruͤſtet 
‚gegen fie heran, und fchon von dem Schlag ihrer Flügel entflicht 
dad Thier wieder. Nun ergreift Currado Malafpina den Augen: 
blid, fi Dante zu nähern, und fragt ibn um Nachrichten aus 
Valdimagra. Dante fagt ihm, daß er nie in jener Gegend war, 
daß aber der Ruhm der Recitlichkeit, Tapferkeit und Freigebigleit 
diefes Furftenbaufe8 alle Länder erfülle. Zum Dank verkinde 
ihm Currado, daß einft fein Sohn Marcello an ihm felbft diefem 
guten Ruf Ehre machen merde. Die mancherlei ſchoͤnen Allego: 
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rien in dieſem Geſang, die in ſinnigem Zuſammenhang mit dem 
Ganzen ſtehen, ſind leicht zu erklaͤren. 


Neunter Geſang. 


Dante ſieht den Mond in dem kalten Skorpion aufgehen, 
und legt ſich zum Schlummer zu den übrigen Seelen bin. Aber 
in der Morgenftunde, wo unfer Geift, freier vom Fleiſche und von 
irbifchen Gedanken, in göttlichen Vifionen umherfchweift, fiebt er 
einen goldgefieberten Adler mit ausgebreiteten Flügeln in der Luft 
fhweben, nad) Beute fpdbend, dort wo auch einft Ganymedes 
zum Anfchauen göttlicher Herrlichkeit entrüdt wurde. Plöglich 
fhießt der Adler herab und nimmt Dante mit fi hinauf in die 
Region des ewigen Lichts. Der ungewohnte Glanz durchfchauert 
ihn fo, daß er erwacht. Er fieht fi mit Schreden an einem 
andern Ort, allein mit Virgil, und es ift heller Tag. Sein 
Freund beruhigt ibn mit der Erklärung, daß in der Dämmerung 
die heilige Lucia erfchienen fei, und ihn, um feinen Weg zu erleich: 
tern, big vor die Pforte bed Reinigungsortes getragen habe, indem 
Virgil ihrer Spur nachfolgte. Dante fiebt nun aud an der 
Stelle des frühern Riffes im Felfen die Pforte über drei Stufen 
von verfchiedner Farbe, und an der oberften Stufe auf Diamant: 
nem Feld einen Engel fißen von fo leuchtendem Antlitz und mit 
fo flammendem Schwert, daß Dante ibn nicht betrachten kann. 
Der Engel läßt die Beiden erft auf Virgil'8 Verſicherung heran: 
fommen, daß ihre Wanderung von Gott befchloffen fei. Dante 
wird nun von von feinem Freund auf die drei Stufen ‚geführt. 
Die erfte ift von weißem Marmor und glatt wie ein Spiegel; 
Dante wie Seder, der bier zur Buße kommt, erblidt darin genau 
fein Inneres. Die zweite Stufe ift ein dunkles, rauhes und nach 
allen Seiten zerriffenes Geftein, das jeder Seele den nach der 
Erkenntniß ihrer Sündhaftigkeit erfolgenden Zufland der Vernich⸗ 
tung, innern Entzweiung und Hülflofigkeit vorfpiegelt. Die 
dritte endlich ift von Porphyr und von leuchtendem Roth, wie 
Blut, dad eben aus der Ader fprigt; fie mag wohl die Scham 
vor dem fündhaften Zuſtand und den eifrigen Willen aus dema 


: felben berauszutreten (nach Andern die Selbfigeifelung der Reuigen) 


bedeuten. Dante gibt fich drei Schläge auf die Bruſt, wirft ſich 
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vor dem Engel nieder, und fleht um Oeffnung. Dieſer zeichnet 
ihm mit feinem Schwerte fieben P (die ſieben Suͤnden) auf bie 
Stirn und fagt ibm, von bdiefen folle er fih nun innerhalb rei: 
nigen. Darauf nimmt er aus feinem afchfarbnen Gemande (er 
ift an der Pforte der Buße) zwei Schlüffel hervor, dreht zuerft 
mit dem filbernen, dann mit dem goldnen das Schloß um, und 
foricht dann zu jenen: „Wenn einer diefer Schlüffel fich nicht 
dreht, fo ift der Weg verfchloffen. Viel Foftbarer ift Der golbne, 
allein der filberne ift der Hauptfchlüffel, der nur mit viel Kunf 
und Verffand den Knoten löfl. (Der lebtere ift wohl Der Schlüffel 
unferer menfchlichen Einficht und forgfältigen Prüfung bei dem Vor: 
fa ber Beſſerung, nach welchem dann der golbne, der Schlüffel 
des göttlichen Beiſtandes und ber Gnade die Pforte der Buße 
völlig Öffnet.) Petrus gab mir beide und befahl mir, cher zu 
viel zu Öffnen als zu verfchließen, wenn nur die Sünder Neue und 
Demuth zeigen. Doch hütet euch, innerhalb zuruͤckzuſehen, bem 
euer Eingang wäre dann umfonft geweſen.“ — Die heiligen che: 
nen Thuͤren Öffnen fi, und dröhnen mächtig... Dante’s entzüd: 
te8 Ohr glaubt in dem Schal Te Deum laudamus zu höre, 
welche Hymne ja eben auch bei des heiligen Auguflinus Eingang 
in den Schvoß des Chriſtenthums gefungen wurde. 


Zehnter Geſang. 


Die Dichter nahen ſich nun dem Kreiſe, wo die Seelen ſich 
vom Stolz reinigen. Der Weg geht krumm, bald dahin, bald 
dorthin lenkend, alſo gerade umgekehrt als der Gang der Stolzen 
auf Erden iſt, und da dieſe gewoͤhnlich den Kopf in der Hoͤhe 
tragen, ſo warnt Virgil vor Anſtoßen der Fuͤße, und raͤth ein 
demüthiges Senken der Augen. Muͤde gelangen ſie auf die Flaͤche 
des erſten Kreiſes, der an einer weißen Marmorwand um den 
Berg umlaͤuft. Die Wand iſt mit Bildern bedeckt, welche an 
Demuth erinnern. An ihr hinwandelnd betrachten fie die Verkim⸗ 
bigung der Jungfrau Maria, des Mufterd der Demuth; den RK 
nig David vor ber Bundeslade, den milden Kaifer Trajan, ber 
der armen Wittwe Gerechtigkeit verfchaffte (wieder lauter Bilde, 
woraus Dante’ Grundidee des .geifligeh. und weltlichen Reiches 
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bervorleuchtet). Virgil deutet auf eine Schaar Stolzer,. welche, 
unter fchweren Steinen gue Erde gebeugt, langſam daherſcheichen. 


Eifter Geſang. 


Die Schaar der ſtolzen Seelen betet das Vaterunſer, richten 
aber die Bitte um Bewahrung vor Verſuchung nicht gegen ſich, 
als welche derſelben nicht beduͤrfen, ſondern gegen die ſchwachen 
Sünder auf der Erde. Virgil fragt die Seelen nad dem leich⸗ 
teften Aufgang, da Dante noch. mit der irdifchen ſchweren Hülle 
umgeben fei. Einer ladet ibn ein, mit ihnen hinzugeben, und gibt 
fi) al8 ben Tosfaner Grafen Omberto don Santafiore zu erken⸗ 
nen, welcher. unter feinem fehweren Stein die Buße des Ahnen: 
ftolzes vorftelt. Darauf erkennt Dante feinen dea Künftlerftolz 
abbüßenden Sugendfreund, den Miniaturmaler Obderifi von Gubbio, 
weldher nun im. Abfheu vor feinem Zehler eine, erbabne Schil: 
derung von der Bergänglichkeit des Rubmes macht. Er nennt 
bietauf noch den Eriegerflolgen Gihellinen Salvani, welchem eine 
einzige demüthige Handlung ſchon jetzt die Pforte des Vurgato⸗ 
riums geoͤffnet habe. 


Zwoͤlfter Geſang. 


Dante geht, feiner eignen Schwäche eingedenk, gebeugt neben 
Dperifi, bis Virgil ibn zum Weitereilen antreibt, und macht ibn 
auf die Abbildungen gebemüthigten und geflürzten Stolze8 auf: 
merffam, welche den ganzen Pfad bededfen, wie des Lucifer, des 
Vriareus, des Nimrod, der Niobe, des Saul, der Aracne, des 
Noboam, der Eriphyle, des Sanberib, Eyrus und Holofernes, in 
welchen alle Arten von Stolz, Hochmuth, Eitelkeit und über: 
müthiges Vermeffen gegen Gott vorgeftelit if. Hierauf flört ihn 
Virgil in feinen Betrachtungen durd die Ermahnung, eiliger zu 


gehen, um Ehrfurcht zu zeigen, da der Engel Berannahe, um fie 


hinauf zu geleiten. Diefer kommt in weißem. Gewand und im 
Geficht leuchtend wie der Morgenftern, Öffnet Tiebreich die Arme 
und die Flügel, und ladet fie ein, die Stufen emporzufteigen. Dod 
vorerft fchlägt er ihm mit feinen Flügeln die Stimm, und wifcht 
ibm eines der fieben P (die Sünde des Stolges) ab, worauf 
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Dante eine freudige Erleichterung und Luft im Steigen fühlt, 
und Virgil erflirt bem Staunenden, daß diefe felige Empfindung 
bei jeder Stufe zunehmen werde. Beim Wenden um die Treppe 
hören fie mit himmlifchen. Stimmen Beati pauperes spiritu 
fingen. 


Dreizehnter Gefang. 


Der zweite Umkreis des Berges ift nun fehon viel Pleiner 
Weder auf dem dunkeln Wege noch an der Seitenwand find Bil 
der zu erbliden. Die Dichter find unter der Leitung der himm⸗ 
liſchen Sonnenftrahlen eine Strede gewandelt, ald fie drei ver: 
fhiedene Stimmen hören, zuerft die Worte Maria'8 bei der Ho 
zeit zu Kanaan: Vinum non habent, welche an die Gaſtfreund⸗ 
lichkeit erinnern follten; dann den Namen Orefte8, welcher zur 
Sreunbesliebe, und die Worte Chriſti: Liebet eure Feinde, welde 
zur chriftlichen Liebe ermahnten. Dante erfährt von Virgil, daß 
in diefem Umkreis der Neid abgebüßt werde, und daß jene Stim: 
men den Sündern dad Beifpiel entgegengefebter Tugenden vor: 
halten, ihnen durch diefe Strafe ihren Fehler recht deutlich vor: 
halten und fie zur Befferung antreiben, mie im Kreife der Stol 
zen die Bilder der Demuth. Dante fommt nun, indem Birgil 
am Rande des Abgrundes geht, zunaͤchſt zu den Neidifchen, deren 
Anbli® ibm Thraͤnen entlodt. Sie fiben alle im Büßerkleid, und 
Einer unterflügt den Andern mit der Schulter. Da fie felbft im 
Leben Niemandem Etwas gönnten, fo ift ihnen auch das größte 
Heil der ſich Lduternden, dad himmlifche Licht, nicht gegönnt, und 
ihre Augen find durch einen Eifendraht gefchloffen (bas Eifen if 
in diefem Gedicht immer mit der Idee des Böfen zufammengeftellt, 
wie im Inferno die Mauern von Luciferd Stadt von Eifen find); 
daher rinnen ihnen häufige Thränen der Reue Über Die Wangen. 
Auf Dante's Frage, ob auch Bürger von Latium hier wären, ant: 
wortet eine der Seelen, daß fie jet Alle Bürger deffelben wah: 
ren Reiches feien, fie felbft aber Sapia, einft aus Siena, ſei, 
welche fi, aus ihrem Vaterlande verbannt, liber die Niederlage 
ihrer Landsleute neidifch gefreut habe. Dante fagt ihr, er were 
einft hier wenig leiden, fürchte eher, in dem untern Kreife der 
Stoßen büßen zu miiffen. 


— . 
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Vierzehnter Gefang. 


Zwei Seelen befragen Dante, wer er fei. Er fagt ihnen, 
da fein Name noch fo wenig bekannt, daß ihnen damit nicht ge: 
dient fei, daß er aber von dem Fluß herfomme, der auf dem 
Falterona entfpringt. Die Andern geben ihm recht, daß er den 
Fluß nicht nennen will, an deffen Ufer fo ruchlofes Volk wohne, 
la maladetta e sventurata fossa, und verbreiten fih nun mit 
Trauer und Abfcheu über die gefunfenen Sitten fo vieler ehemals 
edeln Gefchlechter in Florenz und der Romagna. Ald die Dich: 
ter wieder einfam weiter gehen, hören fie wie im vorigen Gefang 
bimmlifhe Stimmen. Sowie diefe dort die Vorftellungen ber 
dem Neid entgegengefebten Tugenden erwedten, fo follen fie nun 
von dem Lafter abfchreden: denn es find die Stimmen des nei: 
difchen Brudermörderd Kain und der verfteinerten Aglauros. 


Fünfzehnter Gefang. 


Ein Engel, deffen helle Strahlen Dante noch ertragen Fann, 
begegnet den Dichtern gegen Abend, und ladet fie zu dem ſchon 
leichtern Aufgang zu dem folgenden Kreis ein. Im Steigen ers ’ 
Hart Virgil feinem Freunde einige Worte der Seele, mit welcher 
er im vorigen Gefang gefprochen, nämlich daß es ein Gut gebe, 
Das durch Vertheilung unter Viele nicht abnebme, fondern im 
Gegentheil immer reicher werde, und bas fei die himmlifche Liebe. 
Sie find im dritten Kreis, wo die Zornigen büßen. Dante’s 
Geift wird zum Schauen dreier bimmlifhen Gefichte verzüdt. 
Er fieht zuerfi Maria, welche nad) langem, aͤngſtlichem Suchen 
ihren zwölfjährigen Sefus in dem Tempel findet und fanftmüthig 
zu ihm fagt: „Mein Sohn, warum haft bu uns das gethan; 
mit Schmerzen haben ich und dein Vater dich geſucht!“ Dann 
fieht er die Sanftmuth des Pififtratus, als feine Gattin ibn zur 
Rache auffordert, und endlich den heiligen Stephanus, der mit 
himmlifcher Sanftmuth Verzeibung für feine Peiniger vom Him: 
mel erfleht. (Diefe Aufforderungen zur Zugend werben in den vers 
ſchiednen Kreifen, je nach ihrer Höhe, immer geiftiger; in dem 
untern waren es materielle, in dad Geftein des Pfades cingegra: 
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bene Bilder der Demuth, in dem folgenden laute Stimmen vom 
Himmel, und nun find es innere geiftige Anfchauungen.) Virgil 
warnt ibn vor bem VerfunFenbleiben in dieſen Anfchauungen, 
und fagt ibm, diefelben follen die Seele nur zu größerm Eifer 
antreiben, babin zu gelangen, von wo fie ihr gefendet würden. — 
Sie feben nun einen finftern Rauch vor fih, in welchen fie cin: 
gehen müffen. | 


Sehzehnter Gefang. 


Diefer Raud ift dunkler als die Nacht und felbft als bie 
, Hölle. Dante folgt Bier wie an vielen Stellen den altteflament: 
lichen Symbolen, worin ber Zorn Gottes immer al8 finfterer Naud 
dargeftellt ift, wie auf dem Sinai und an andern Orten. Da 
Rauch bedeutet hier nicht fowohl den Zorn Gottes, als vielmehr 
die Folge diefer Sünde, welche die Sünder hier in ihrer ganzen 
Häßlichkeit erdliden. Deswegen find alle in ibm Weilenden mit 
Blindheit befangen, denn der Zorn madit blind, und aud der be 
trachtende Dichter, der übrigens auch von manchem Zorn fid zu 
reinigen hatte, findet diefen Rauch dunfler als die Hölle, weil er 
hier des gebüßten Fehlers fich theilhaftig fühlt, in der Hölle aber | 
den dort geftraften Freveln fremd. und alfo der Bli feines freien 
Bewußtfeind nicht getruübt war. Nicht der Zorn Gottes, wie 
Kopifch meint, ſcheint mir im Purgatorium auf den reuigen See: 
len zu laften, fonbern ihr eignes Bewuftfein, dad ihnen nun felbf 
ihre eigne Sünde verhaßt madt, fowie fie durch diefelbe auf E: 
den andern Menfchen verhaßt waren. Diefed Bewußtſein laſtete 
fhon wie ein harter Feld auf ben harten Stolzen, und beugte 
fie zur Demuth herab, es verfchloß den Neidifhen mit eifernem 
Draht den Anblid des lieblifen Himmeld, und trieb fie zur 
Menfchenliebe an, und nun umgibt es in der Geftalt des finftem 
Rauches die Zornigen mit der Blindheit, in die fie fich ſelbſt 
durch ihren Fehler geftürzt haben. Nur das lebendig wirkende 
Bewußtfein von der Häßlichkeit ihres Fehlerd kann ja in den 
Büßenden den Wunfch der Beflerung,. des Herausgehens aus die: 
fem Zuftand erzeugen, während der auf ihnen laftende und fie am 
Kortfchreiten zum Beffern hindernde Zorn Gottes, außerdem daß 
diefe Idee gar zu hebräifch ift, auch mit den dem ganzen Gedicht 


ib. GU  «. 75—75— 
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zu Grund liegenden Principien nicht verträglich ift. Wenn Marco 
weiter unten nicht aus dem Rauch herauszugeben wagt, fo ift 
ed fein eignes Bewußtfein, bas ihn noch nicht für würdig und 
reif erflart, nicht aber der Zorn Gottes, welcher ja auch fonft mit 
der fortfchreitenden Befferung ber Seelen immer geringer wer: 
den müßte. — Dante, der fi in diefem Aufenthalt der blens 
benden Leidenfchaftlichkeit feft an feinen ruhigen Führer ans 
ſchließt, hört, wie die Seelen durch den beftindigen Gedanken an 
das fanftmüthige Lamm Gottes und durch eifriged Gebet zu dem: 
felben in ihren guten Vorfdben fich beftarten. Die Seele des 
Venetianer8 Marco bietet ſich ihnen zum Beleiter an, und fagt 
ihnen, er habe in feinem Leben immer nach dem Rechten getrach: 
tet, mas die Welt ſchon lange nicht mehr thue. Da fallen Dante 
feine frühern gelebrten Zweifel ein, und er bittet Marco um Auf: 
Flarung über die Verderbtheit der Menfchen, deren einige den 
Himmel, andere die Welt anflagen. Marco erklärt ihm dieſe 
Erfcheinung aus der Freiheit des menfchlichen ‚Geiftes, welcher zu 
Führern die Einfiht, das Rechte und Unrechte zu unterfcheiden 
und die Liebe zu Gott erhalten habe, aber durch. die Sinnlichkeit 
und den falfhen Trieb fich verleiten laffe, und fo aus der gotta 
lichen Freiheit in die Knechtfchaft der Sünde verfinfe. Er macht 
hierauf von feiner Theorie die Anwendung auf Das geiftige und 
weltliche römifche Reich, in welchem die Schlechtigkeit der Führer 
durch ihr Veifpiel die Welt verderbt haben, und der Eifer, worein 
Dante bier wie immer fein Lieblingsthema verfegt, gibt feinen 
Verfen einen erhabenen, poetifhen Schwung. = 


Siebzebnter Gefang. 


As die Dichter aus dem finftern Raude heraustreten, bat 
Dante, der noch von den Gedanken an die Uebel des Zorns er: 
füllt ift, einige innere Anfchauungen von fehredlichen Folgen dies 
fe Fehlers. Er fiebt die Rache der Philomele an Itys, bie 
Strafe des wilden Haman, den fein eigner Zorn ins Unglüd 
ftürzte, und Lavinia, die fih in der Leidenfchaft felbft tötete. 
Sie treffen auf einen andern Engel, der ihnen den Aufgang zeigt, 
und Dante ein neue P mit feinen Flügeln von der Stirne wifcht. 
Es wird Naht, und Dante fühlt die Schwäche feiner menſch⸗ 
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lichen Natur. Während fie daher ausruhen, erklärt ihm Virgil, 
daf in diefem Kreis diejenigen fi läutern, welche in ben Werken 
der Tugend zu fäumig und träge waren. Er gibt ihm hierauf 
dad ganze Syſtem, wonach der Reinigungsort eingetheilt ift. Von 
Liebe, natürlicher wie geiftiger, ift das ganze AU mit feinen Ge: 
fhöpfen erfüllt. Die Liebe ift alfo der Grund der Tugend wie 
des Lafters. Sn lebterer Hinficht aber ift fie dreifach: 1) ent 
weder liebt der Menfd den Schaden des Näcsften, wie aus Sto, 
um fich felbft zu erheben, aus Neid, um dad Gluͤck Anderer zu 
genießen, und aus Zorn, um fih am Andern zu rächen. 2) Der 
Menfch liebt zu wenig und unthätig, wie die Läffigen. Ale 
biefe Arten von verirrter Liebe werden in den ſchon betretenen 
Kreifen bereut; weiter aber die dritte Art, die unmäßige Liebe zu 
den irdifehen Gütern von den Geizigen, den Schlemmern und den 
Wolluͤſtigen. 


Achtzehnter Geſang. 


Virgil faͤhrt in ſeinen Erklaͤrungen uͤber die Liebe, als den 
Grund alles Guten und Boͤſen, fort und ſagt, daß der Geiſt ur: 
ſpruͤnglich zur Liebe geſchaffen, dieſelbe Allem zuwende, was ihm 
Neigung einfloͤße. Dante wendet ihm ein, daß bei dieſem Natur⸗ 
zwang keine Zurechnung ſtattfinden koͤnne, die Seele moͤge nun 
Gutes oder Boͤſes lieben. Virgil aber weiſt ihn auf die Vernunft 
zur Erfenntnif des Urfprünglichen und auf die Freiheit in der 
Wahl des Guten und Böfen, vertröftet Ubrigens Dante auf Bea: 
tricen, die ihn hierüber als himmlifcher Glaube beffer aufklären 
Finne als fein Verftand. Es ift unterbeffen Mitternacht gemor: 
den; der abnehmende Mond erhebt fio glühend über der Erde. 
Dante’3 übermannende Schläfrigfeit (die ibn an bem Ort de 
Sdumenden paffend überfällt) wird plöglih unterbrochen durch 
eine Schaar Seelen, welche die Reue über ihre Verfaumniß felbî 
bei Nacht nicht ruhen läßt, und welche im Eifer tiber die Ebne 
binlaufen, fih zur BVBefferung antreibend. Zwei Seelen rannta 
voraus und riefen weinend: „Maria lief eilig über Das Gebirge” 
(um Chriftum, den Gründer des Himmelreihes, nad Aegypten 
zu retten) und: „Cäfar verwundete Maffilia und eilte nach Spa: 
nien’ (hier erfcheint wieder die Grundidee des doppelten Reiches), 
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worauf Alle riefen: „Schnell, fchnell, Feine Zeit verlieren durch 
Läffige Liebe.” Virgil fragt eine der Seelen um den Weg; bdiefe 
aber fagt ibm im Laufen, er folle ihnen nur folgen. Den Zug 
fchließen zmei Seelen, welche nach der Gemobnbeit der andern 
Kreife zur wirkfamern Abfchredung von der Zrägheit zwei Bei: 
fpiele von Strafen anführen, nämlich die Iöraeliten, weldhe aus 
LaffigPeit in der Wuͤſte farben und ihren Nachfolgern den Jordan 
ließen, und die Trojaner, welche aus Zrägheit in Sicilien geblie: 
ben, dort ruhmlos endeten, und Aeneas allein das römifche Reich 
gründen ließen. Von al dem Gefehenen verfinft Dante in fin: 
nendes Zräumen, und endlih in Schlummer. 


Neunzehnter Gefang. 


Zur Zeit der Morgenträume, da die Erde und der Falte 
Mond am flärkften wirkt, und die Wärme der himmlifchen Sonne 
ganz verfchwindet, fieht der fehlummernde Dante eine Frau, frip: 
pelbaft, verftümmelt, von gelber Farbe, fchielend und flammelnd, 
furz mit allen Gebrechen. Sie bedeutet ihm die irdifche Welt mit 
ihrem Trug und ihrer Häßlichfeit im Vergleich mit der himmli- 
fhen. Dadurch, daß fih Dante der Betrachtung des Bildes 
bingibt, wird es immer fchöner, und je begieriger er hinfchaut, 
deffo mehr gewinnt bas Weib an Reizen und Lodungen, und 
zulest beginnt fie mit fo liebliher Stimme zu fingen, daß Dante 
faft der Verfuchung unterlegen wäre. Da fommt eine heilige 
Frau vom Himmel herab, und ruft Virgil laut an, und fragt 
ihn, wer dieſes Weib fei; Virgil hängt mit feinen Bliden feft 
an ihr. Die Heilige zerreißt nun des Weibes trügerifches Gewand, 
und zeigt es Dante in feiner wahren, nichtigen Geftalt. Von 
dem übeln Dunft, der von der vorher Lodenden nun auffteigt, 
erwaht Dante und fiebt, daß die bimmlifhe Sonne, die alle 
Wahrheit entdedt und beleuchtet, ſchon aufgegangen ift. Unter 
ihrem wohlthätigen Lichte wandern die Beiden aufwärts. Ein 
Engel ladet fie zum Aufgang ein, und fagt ihnen den Vers: 
„Selig find, die da Leid tragen.” Dante fpricht mit Virgil von 
feinem Zraumbild, und diefer fagt ihm: das Weib fei die alte 
Zauberin, die finnlihe Welt, gemefen, über deren Lodungen in 
den obern Kreifen (dev Sinnlichen) geweint werde; und ein be: 
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barrliche8 Auffeben und Fefthalten an der himmlifhen Schönheit 
fonne Dagegen bewahren. Sie find in den fünften Kreis, den der 
Seizigen, gelangt. Die Seelen liegen weinend am Boden mit 
herabgewendetem Geſicht, und feufzen: „Meine Seele Flebte am 
Niedrigen.“ Virgil fragt eine derfelben nad dem Weg, und fie 
fagt ibm mit Doppelfinn: „Wenn ihre die rechte Straße finden 
wollt, fo fei eure Rechte ftet3 nach außen” Dante erfennt ber 
Papft Adrian V., der ihm nun weiter erfiärt, die Buße de 
Geizigen fei die fehwerfte, und fie müßten hier liegen, fo lang 
bis Gottes Gerechtigkeit erfilit fei. Dante will ſich ehrfurchtsvol 
vor dem Papfte neigen, diefer wehrt es ihm aber mit ber Erik 
rung, daß bier oben Alle gleich feien. Er bittet ibn noch, feine 
Buße nicht weiter aufzuhalten, und bei der Ruͤckkehr auf Erden 
des Papftes Nichte Alagia zu Gebeten für feine Seele zu vermögen. 

























Zwanzigfter Gefang. 

Dante geht ungern weiter mit feinem Führer langs de 
Mauer hin, während die Büßenden am Rande liegen. Das Ge 
ford mit einem geizigen Papfte erinnert ibn mit Bitterkeit an 
die Habfudt der Kirche, und er ruft aus: „Verflucht feift du, 
alte Wölfin, die du mehr Beute ald alle andern Thiere haft, mit 
deinem endlos tiefen Hunger! O Himmel, unter deffen nie ruhen 
dem Kreislauf fih Alles ändert, warn wird Der erfcheinen, vor 
dem dieſe weichet?” Während fie langfam weiter gehen, bia 
fie wieder, wie die Seelen an Bilder tugendbafter Dürftigkeit aus 
der Gefchichte des gottliben und weltlichen Reiches erinnem 
Zuerft an Maria's Armuth, als fie Chriftum in einem Stall 
gebar, dann an Fabricius” Armuth, der feine Tugend gegen bit 
Lod'ungen großer Reichthümer bewahrte, und an den heiligen Ri 
folau8, der feine Schäße zur Rettung der Tugend bingab. Ein 
der Seelen gibt fih alè Hugo Capet zu erkennen, nennt fid bie 
Wurzel der fchlechten Pflanze, welche Das ganze Ehriftenland vr 
finftert, und macht eine Schilderung von der Habgier und dm 
Gewaltthaten feiner Nachkommen, nachdem fie die Provence gt: 
nommen. Beſonders erwähnt er. Karl von Anjou, der den let: 
ten Hobenftaufen ermordet, den andern Karl (von Valois), der 
Florenz verrathen und dafür Schande und Suͤnde geerntet, und 
den dritten Karl (von Sitilien) der für ſchweres Gelb feine Tod 


— 495 — 


ter verfauft babe; dann ereifert er fi liber Philipp ben Schönen, 
welcher den Papſt Bonifaz in Anagni befchimpfte und die Kirchen: 
guter an fi rif, und ruft die göttliche Rache auf Alle herab. 
Er erflärte ihm noch, daß während des Tages die Seelen fich 
durch Erinnerung an die. Tugend der Demuth und Uneigennüßig: 
Feit zur Buße ermuntern, je nad ihrem Eifer bald laut, bald 
leife. Bei Nacht aber würden zur Abfchredung die Strafen der 
entgegengefebten Lafter der Habfuht und des Geize8 erwähnt, 
wie Pygmalion, den die Geldgier zum Schwagermord reizte, das 
Elend des gierigen Midas, des thörichten Achan, das Ende ber 
eidbruͤchigen Saphira und ihres Mannes; der ganze Berg ruft 
dann die Schande des Brudermörberd Polymneftor. und bes 
reichen Graffus. — Während fie weiter gehen, fühlt Dante den 
ganzen Berg von gemaltigem Beben erzittern, daß ihn ein Dei: 
liger Schauer erfüllte, und alle Seelen ringsber riefen: „Ehre 
fei Gott in der Höhel” Dante fland in Ehrfurcht fil, bis das 
Beben vorüber war, und ging dann, voll Begierde, den Grund 
deflelben zu erfahren, eilig weiter. 


Ginundzwanzigiter Gefang. 


Die Wißbegierde qualt Danten noch, als hinter den Wandern: 
ben, wie einft ber auferftandene Chriftus hinter den Apofteln, eine 
Seele berging und fie mit ben Worten ameedete: ,, Meine Brüder, 
Gott geb’ euch Frieden!” Virgil wuͤnſcht ihr glüdliche Einkehr 
in die Verfammlung ber Seligen, von welcher er auögefchloffen 
fei, und fragt fie, woher dad Beben des Berges und der Ruf 
aller Seelen bis hinab gekommen fei. Die Seele fagt ihnen, daß 
der Berg jedesmal erbebe, und jener Gefang ertöne, fo oft eine 
Seele ihre Buße überftanden und. reif für die Seligfeit des Him: 
mels fet, und fie es, fobald bas Gewiffen ganz gereinigt und frei 
erftebe; fie. felbft habe fich über fünfhundert Sabre hier geldutert, 
und in dem Augenblid ihren Willen frei zum Auffchweben gefühlt, 
Auf Virgil's Verlangen nennt fie fib den römischen Dichter 
Statius, durch feine Gedichte, nicht aber noch durch feinen Glau⸗ 
ben berühmt. Ex fpricht entzüdt von der Aeneide, nach welcher 
er fich gebildet und durch die er feinen Ruhm erlangt babe, und 
fagt, er hielte gern noch ein Jahr Buße aus, wenn er dafür zur 
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Zeit Virgil's gelebt habe. Virgil winkt Danten, ihn nicht zu 
verrathen, doch dieſer kann nicht umhin, zu laͤcheln. Da Statius 
verwundert nach dem Grund dieſes Laͤchelns fragt, muß endlich 
Virgil erlauben, ſeinen Namen zu nennen. Statius will ehr⸗ 
furchtsvoll ſeines Lehrers Fuͤße umfaſſen, doch dieſer hindert es 
mit den Worten, daß er jetzt nur Schatten mit den andern 
Schatten ſei. 


Zweiundzwanzigſter Geſang. 


Ein Engel ladet fie zum Aufgang in den fechöten Kreis ein, 
und wifcht Danten wieder ein P (eine Sünde) von der Stime. 
Dante hört die Seelen fingen: „Selig, die hungert nach) der Ge 
rechtigkeit”, und folgt leichter ald in den andern Kreifen den beis 
den im Gefprad forteilenden Dichtern. Virgil wundert fich, feis 
nen Schüler bei feiner großen Weisheit im Kreis ber Geizigen 
gefunden zu haben, worauf ihm biefer fagt, nicht Geiz, ſondem 
im Gegentheil Verſchwendung habe er hier abgebüßt, welche, wie 
in der Hölle, mit dem Geiz in demfelben Kreife beftraft werde; 
Virgil babe ihm felbft durch eine Stelle der Aeneide den Abfchen 
vor biefem Laffer noch zu rechter Zeit vor feinem Tod gewedt, 
fonft würde er wohl in der traurigen Hölle beflraft fein. Virgil 
fragt ibn darauf, er fei wohl erſt fpdt zum chriftlichen Glauben 
gelangt, wenigftens erft, nachdem er feine heidniſchen Gedichte 
gefungen. Da fagt ibm Statius, fehon früh habe ibn fogar eine 
andere Stelle der Aeneidbe zum Chriſtenthum, geführt, aber aus 
Furcht habe er feinen neuen Glauben verheimliht, weswegen er 
über vier Jahrhunderte in dem Kreis der Saumigen büßen mußte. 
Er fragt hierauf nad den übrigen alten Dichtern, und erhalt 
die Auskunft, daß fie in der Vorhölle zugleih mit ben Weiſen 
und Helden um Homer gelagert find. Alle Drei: wenden fid 
nun immer recht8 um ben Berg herum (die Uebung in der Veffe: 
rung wird ihnen ſchon Gewohnheit), die zwei Römer zufammen 
"und Dante hinter ihnen, ihren Gefprächen laufchend. Ploͤtzlich 
feben fie einen Baum mit herrlichen Aepfeln vor fich, unerfteiglid, 
denn die Aefte breiten fi je höher, je weiter aus. Der Bam 
flieht am Eingang in ben Kreis der Schlemmer, daher ruft eim 
Stimme aus ben Zweigen: „Diefer Speife follt ihr mangels, 


-- ti 




















t 
} 


und Maria wollte einft durch ihre Bitte bei der Hochzeit zu Ka 
naan nicht die Schlemmer begünftigen.” Dann erinnert fie an die 
Senügfamkeit der alten Römerinnen und Daniel'8, fowie bes 
goldnen Zeitalter und Johannes des Taͤufers. 


Dreiundzwanzigfter Gefang. 


Dante wird aus feiner finnenden Betrachtung des Baumes 
durch Virgil'3 Ermabnung gewedt, und geht hinter den Weifen 
fort. Er hört einen Pfalm fingen, und bald darauf eine Schaar 
Seelen vorbeiziehen, die den Fehler der Schlemmerei abbüßen. 
Sie gehen bleich mit hohlen Augen und eingefallener Haut, wie 
Verhungerte. In einer derfelben erfennt Dante feinen Freund 
Foreſe Donati, welcher ihm erklärt, bag diefe8 Zebren von ihrer 
ewigen Sehnfucht nad den himmlifchen Früchten des Baumes 
herrühre, und nach jedem Umlauf um ben Kreis führe fie ihre 
Sehnfuht wieder nah dem Baume zurüd. Dante wundert fid, 
feinen Sreund fchon fo weit in ber Buße anzutreffen. Forefe 
fagt ibm, er verbanfe dieſe ſchnelle Beförderung ben frommen 
Gebeten feiner Gattin, diefe feien Gott um fo angenehmer, je 
feltner die züchtigen Frauen in Florenz, bie fogar burd geiftliche 
Beſchluͤſſe zu fittfamer Kleidung angehalten werben müßten. Die 
Strafe dafür werbe fie aber auch eheſtens treffen. Auf fein Be 
gehren macht ihn Dante nun mit feinem und feiner Begleiter 
Namen bekannt. 


Bierundzwanzigfter Gefang. 


Dante, immerfort im Gefpräch mit Forefe begriffen, geht mit 
ihm den andern Dichtern nad, und wird von den abgezehrten 
Seelen als lebend angeftaunt. Er fragt feinen Freund nad deffen 
Schwefter Picarda, und ob etwa noch andere befannte merfwür- 
bige Seelen fich hier befanden. Forefe fagt ihm, feine Schwefler 
freue fi fchon ihrer Seligfeit im Himmel, und nennt ibm da: 
rauf den Dichter Buonagiunta von Lucca, den Papfî Martin IV., 
und viele Andere. Dante richtet befonders feine Aufmerkfamteit 
auf Buonagiunta. Er hört ihn etwas leife murmeln, und ver: 
ftebt den Namen Gentucca; daher bittet er ibn um beutlichere 
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Erklaͤrung. Diefer fagt ibm alfo, in Lucca fei ein Mädchen, wel: 
ces Danten die fo gefehmähte Stabt angenehm machen werbe. 
Er fragt ibn hierauf, ob er den Dichter fehe, der fo herrliche 
Gedichte gefungen babe, worauf ihm Dante ermiedert, er finge 
nur, wenn ihn bie Liebe begeiftere, und was diefe ibm eingebe. 
Buonagiunta kann fi nun erklären, warum er und Sacopo da 
Lentino und Fra Guittone d'Arezzo fo weit hinter Dante zurüd: 
geblieben find, weil fie eben die Wahrheit ber Empfindung umfonft 
durch erfünftelten Styl zu erfeßen verfucht battenz und er geht 
gleihfam befriedigt mit den übrigen Schaaren davon. Forefe fragt 


Danten nod, wann er ihn wieder fehen werde, und biefer fagt, 
er wünfche es fehnlichft früher, ald es wohl gefchehen woerbe, dem | 


feine Vaterftabt, bie ihm fo febr am Herzen liege, neige fich zum 
Untergang. Sein Freund verkündet ihm nod den ſchrecklichen 
od des Haupturheberd. alles Uebel in Florenz, des Gorfo De 
nati, und eilt dann zu ben andern Seelen. — Darauf fiebt Dante 
einen andern Baum mit herrlichen Fruͤchten, und baruner eine 
große Schaar Seelen, bie fehnlich flehend die Hände emporredten. 
Aber eine Stimme in ben Zweigen ruft ihnen zu, nicht zu nahen; 
biefer Baum fei ein Sprößling von dem andern mit verbotene 
Brut im Paradies, von welchem Eva nafchte. Auch die Dichter 
geben fchnell weiter, an der Felswand vorbei, und hören noch im 
Gehen, wie jene Stimme alle Seelen durch Erinnerung an einige 
Strafen zu großer Gierde von der Sünde des Schlundes abfchredt, 
wie buch die Erwähnung der Gentauren, die von Theſeus er: 
fhlagen worden, und ber durch Trunk feig gewordenen Hebräer, 
welche Gideon verließ. Alle Drei gehen in Betrachtungen ver 
funfen weiter, ald plöglih ein Engel fie anruft und fie zum 
Aufgang einlabet. Er leuchtet fo ſtark, daß der geblendete Dante 
nur nad dem Gehör weiter gehen Fann, zugleih fühlt er de 
Engels Flügel wie lieblibe Mailuft an feine Stirn fchlagen, und 
ibm dad fechete P von der Stirn wifchen, während eine Hymne 
gefungen wird, 


Bünfundzmwanzigfter Gefang. 


Zwei Stunden des Nachmittags find ſchon vorüber, baber 
fleigen bie Dichter eifrig den Weg zum fiebenten Kreis auf. Dot 
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im vorigen Kreis Gefehene bewegt Dante zu der Frage, wie 
bie Seelen im Fegfeuer ohne ben ſich nährenden Leib abzehren 
Firmten. Statius gibt ihn eine lange, fehr wenig poetifche Er: 
klaͤrung von der Entftehung des Leibe8 im Leben, und eines ge: 
wiſſen Schattenleibes, ben fich die bildende Kraft der Seele nad 
bem Tode erzeuge, und biefer fei ed, welcher abzehre. — Sie 
waren nun in den legten Kreis gelangt, wo bie Wolluft abgebüßt 
wird. Die ganze Felswand giùbt in der Flamme der göttlichen ' 
Liebe, der dufiere Rand des Weges aber weht den Sturm ber 
finnlichen Liebe herauf, und brangt die Flamme zurüd, fo daß 
zwifchen beiben Symbolen ber Liebe ein ſchmaler Weg nahe am 
Rand herging, auf welchem die Dichter wandeln müffen. Dante 
fürchtet hier das Feuer und da das Hinunterflinzen, und Virgil 
felbft ermahnt ibn zu fleter AufmerffamFeit, da man in diefem 
Kreis leicht fehlen könne. Dante fühlt die Wahrheit diefe8 Satzes, 
fo oft er die Augen der göttlichen Flamme ab: und den büßens 
den Seelen zuwendet. Diefe Seelen fingen in dem Feuer eine 
Hymne, bei deren Schluß fie abmwechfelnd durch kurze Sdbe an 
Veifpiele befonderer Keufchheit erinnern, wie Marid Verkündigung, 
das Gericht der Diana über die Nymphe Calliſto. 


Sehöundzwanzigfter Gefang. 


Dante wird oft von Virgil erinnert, fi vor Febltritten tm 
biefem Kreis zu hüten. Seine vechte Schulter wird von der 
Sonne befchienen, und fein Schatten, der auf die Flamme der 
göttlichen Liebe fiel, machte diefe noch glühender ſcheinen. Diefer 
Schatten macht bie in ber Flamme wandelnden Seelen aufmerf: 
fam auf Dante, fie nahen fi, foviel fie Finnen, ohne aus der 
Flamme beraudzutreten, flaunen ben Dichter an, und bitten ihn 
um Erklärung dieſes Wunderd. Er ift eben im Begriff zu ihnen 
zu reden, ald eine andere Schaar Seelen fich mit jenen begegnet. 
Sie kuͤſſen fi alle gegenfeitig, und begrüßen fi freudig mit ben 
Freundesgrufie, nad dem Weg zur Seligkeit fragend und fich in 
dem Wandel beftirfend. Daher rufen fie fih zur Warnung eins 
ander Beifpiele unnatürlicher Woluft zu, durch die Worte Sodom 
und Pafiphae. Nachdem fie fich getrennt haben, nahen die erften 
Seelen wieder Danten, und diefer fagt ihnen, daß et feine irdifche 
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Hülle noch mit trage, fammt ihrem heißen Blute (welches er 


bebeutfam gerade in biefem Kreis anführt), und daß er durò 
göttliche Gnade durch die drei Reiche walle. Nun befchwört er 


fie aber, ihm zu fagen, wer fie und die andern Schaaren fein 


Da fagt ihm eine der Seelen, nachdem fie ihn glüdlich gepriefen, 
daß er hier noch gutes Beifpiel und Lehre zu einem beffern Lebens: 
wandel mitnehmen Zönne, ') daß jene Schaar die Sünde abblife, 
deren Cäfar befchuldigt worden fei, fie felbft aber der bermaphro: 
ditifchen Sünde ſchuldig feien, alfo jene unnatürlicher, dieſe un 
mäßiger Woluft. Daher rufen fie fi zu gegenfeitiger Befdd: 
mung die oben erwähnten Namen entgegen. Sie könne übrigens 
nicht alle nennen, die bier bùfen, fie felbft aber fei Guido Gui: 
nicelli. Dante erſchrickt, ben Vater der fröhlichen Liebe8reime hier 
zu feben, und geht lange Zeit, ihn nachdenklich betrachtend, neben 
ibm ber. Auf Guido's Befragen, warum er folche mitleidige Liebe 
zu ibm zeige, fagt er, es fei feiner herrlichen Verfe wegen, bie 
in allen Zeiten . werth gehalten werden. Da zeigt Guido auf 
einen andern Schatten, ben Provenzalen Arnaldo, und fagt, de 
fei noch ein befferer Dichter gewefen, troß Allem, was die Menge 
dagegen fage, die ihm Andere vorziehe. Dann bittet er Danten 
nod, wenn er in dem Himmel angefommen fei, um ein Gebe 
zu feiner Erlöfung, und verfchwindet in ber Flamme, wie ein Fifh 
im Waffe. Arnaldo nähert fih nun Danten, fagt ihm, daß er 
bald Erlöfung hoffe, und bittet ibn ebenfall um ein Gebet. 


Siebenundzwanzigfter Gefang. 


. Die Sonne geht gerade Über Serufalem, dem Orte, wo Chi 
ſtus den Exlöfungstod gelitten hat, auf; der Ganges glüht in de 
Mittagshige, der. Ebro (anderswo Cadix) ruht in Mitternacht, und 
auf dem Läuterungöberge entweicht der irdifhe Tag (dies find die 
vier Punkte, welche nach der Symbolik in dieſem Gedicht dm 





1) Dante gibt in diefem Kreife der finnlichen Liebe fo viele Beziehungen 
auf fich zu verfteben, daß mir Boccaccio's Befchuldigung nicht fo ganz unò 
gar verfehlt zu fein fcheint, wie wohl Manden, die an Danten gar kein 
Gebler entdedien wollen. Nur muß man fie cum grano salis betrachten. 
(Siehe Kopiſch's Dante, S. 463.) 


hr 
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Erdkreis in vier gleiche Theile theilen), als bie drei Dichter am 
Ende des lebten Kreifes anfommen. Ein Engel ſteht am Rande 
des finnlichen Sturmes und ruft ihnen entgegen: „Selig find, die 
reine8 Herzens find! Hier kann Niemand weiter geben, beilige 
Seelen, es fet denn, daß das Feuer ihn naget. So gebet ein, 
und feid nicht taub gegen ben jenfeitigen Geſang.“ Dante be: 
ſteht hier den fehwerfien Kampf in feiner ganzen Wanderung, ben 
Kampf zwifchen feiner finnlihen und geiftigen Natur. In der 
Furcht, das Feuer werde ihn leiblich verzehren, mirft er fih auf 

die gefaltenen Hände und flarrt in die Gluth. Virgil ermuthigt - 
ihn, und fagt ibm, daß in der Flamme wohl Qual, aber nicht 
Tod fei, felbft wenn er taufend Fabre darin bliebe, daß er felbfl 
feinen Freund jest in der Nähe Gottes viel weniger verlaffen 
werbe, als in der Hölle, auf dem Rüden des wilden Geryon. 
Um ihn ganz ficher zu machen, hält er das Ende feined Gewan⸗ 
des in die Flamme, und fiehe, ed brennt nit. Dennoch ift 
Dante’3 finnlihe Natur noch nicht befiegt, und halt feinen Geift 
in Feigheit zurüd. Da fagt endlich Virgil: „So fieh hier die 
Mauer, die dich von Beatrice trennt!” Bei Erwähnung biefed 
Namens, der himmlifchen Liebe, ift Dante's Entfchluß plöglich 
gefaßt und lebendig. Virgil geht lichelnd voran und Statius 
binter Dante. Die Gluth der Flamme ift fo ſtark, daß er fi 
in flüffiges Glas flürzen möchte, fich zu erfrifchen. Virgil ermun⸗ 
tert ihn fortwährend durch die Erinnerung an Beatrice, und von 
jenfeitö leitet fie eine fingende Stimme. Als fie endlich heraus: 
treten, hören fie einen Engel, deſſen ftrahlenden Glanz Dante 
nicht ertragen Pann, fich zurufen: „Kommt, Ihr Gefegneten mei: 
mes Vaters! der Abend fenft fi tiefer, eilet binaufzufteigen.” 
Sie gehen noch wenige Stufen in bem Spalt des Felfen8 hinan, 
und ald die Sonne gefunfen ift, wählen fie fi) Seder eine Stufe 
zum Lager, Dante in der Mitte von den beiden Andern gehütet. 
Er fieht hier die Sterne größer und firablender ald auf der Erbe, 
und finft über feinen Betrachtungen in einen Schlummer, und 
zwar „in einen Schlummer, ber vorahnend ſchon das empfängt, 
was fpäter fih ereignen fol.” Denn im Zraume fieht er den 
Stern der Liebe aufgeben,. und unter feinen Strahlen wandelt 
ein fines Weib, Blumen pflüdend, auf einer Aue, und fagt fin: 
gend: Sie fei Lea und ihre Schwefter fei Rahel, beide haben 


einen Spiegel, worin fie fi ſchauen, aber ihre Schweſter freue 
fit der Betrachtung, und fie der guten Werke, womit fie fich wie 
mit Blumen ſchmuͤcke. Die Seligkeit des Parabdiefe8, die in 
Betrachtung Gotte und der guten Werke beftebt, iſt hiermit an: 
gedeutet. — Die neue Sonne geht auf, Dante erwacht, und fin 
det die beiden Dichter fchon aufgeftandben. Virgil begeiftert ihn 
zur größten Eile durch die Verfiherung, daß der füße Apfel, wel 
hen die Sorge der Menfchen durch fo viele Zweige fuche, heute 
feine Wünfche ganz befriebigen werde. Und da fie die legte Stufe 
erftiegen hatten, richtet der treue Führer fein Auge auf feinm 
Freund, und fagt ibm: „Du haft nun das zeitliche und deb 
eroige Feuer gefchaut und bift bingefommen, wo id Durch mid, 
durch meinen Verftand und meine Kunſt, mich nicht mehr weite 
finden kann. Nimm nun deinen eignen Villen zum Fibre, 
denn du haft alle Mühe und alle Beftridung überflanden. Sid 
die Sonne, die auf deiner Stirne widerfcheinet, fieb dieſe Kraus 
ter und Blumen, die diefe Erde aus fich felbft bervorbringt 
Du fannfî auf ihnen ruhen oder wandeln, während Die fine 
Augen nahen, die mich zu bir gefandt haben. Erwarte nidi 
mehr mein Reden no Winken; frei, recbt und heil ift bein 
Urtheil, folge ihm, und thue nichts außer feinem Sinn; fo ge 
ich dir die Krone und Weihe über dich ſelbſt.“ — Diefer Gefang 
enthält wohl bie fchönfte und finnvolifte Allegorie in bem ganzen 
Purgatorium. 


Ahtundzwanzigfter Gefang. 


Dante verläßt ben Rand des Berges, voll Begierde, ben 
göttlichen, dichten und lebendigen Hain des Paradiefe8 zu fehauen, 
welcher den Augen das ungewohnte Licht milberte. ine Tieblice 
Luft ummebt feine Stim, und bewegt fanft die Wipfel de 
Bäume nach der Seite ihres Schattens, aus dem Laube derfelbe 
ertönt Gefang von zahllofen Vögeln. Als er auf dem bduftenden 
Boden fo weit fortgefchritten ift, daß er nicht mehr fehen kam, 
woher er fam, erblidt er vor fich einen Bach, der nach der linfa 
Seite abfließt, von reinem aber bunfelm Wafler, ben weder Som 
noch Mond jemal8 befcheint. Er fpähet jenfeità des Baches um 
ber, und fieht plöglich ein einfames Weib, das fingend eine Blume 
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nach der andern pfluͤckt. Dante wird von unendlicher Sehnſucht 
zu dem Weib, welches immer mehr Reize entfaltet, hingeriſſen, 
und vergleicht den hemmenden Bach mit dem Hellespont, der den 
Leander von ſeiner Geliebten trennte. Auf feine Bitte kommt die 
Frau naͤher, immer Blumen pfluͤckend, und nun erfaͤhrt Dante, 
daß hier die Verwirklichung ſeines ahnenden Traumes ſei, die Ein⸗ 
fiht in das paradieſiſche Leben, welches in Betrachtung Gottes 
und Freude an guten Werken beftebe. Er erfährt ferner, dag 
Gott diefed Paradies für. den Menfchen gefchaffen babe, diefer aber 
durch feine Schuld bdeffelben verluftig geworben fei. Alle Blumen 
(die guten Werke) fproffen hier ohne Samen; bie bewegte Luft 
babe ihren Grund in der freien Bewegung ber Himmeldräume, 
und freue bie paradiefifchen Blumen auch über die Erde aus; 
ber Bach aber entflröme aus ewigem, unverfiegbarem Quell, und 
nehme nie ab; er fliege nach zwei Seiten ab, links heiße ex Lethe, 
und benehme die Erinnerung an alle Sünben, rechts aber Eunoe, 
und belebe dad Gedachtniß aller guten Thaten. Von beiden muffe 
man trinfen, um ber Seligfeit zu genießen. Denn: dies fei der 
Ort des golbnen Zeitalterd auf dem Parnaß, von welchem die 
alten Dichter fangen, und dies der wahre Nektar. — Bei Er 
wdabnung der alten Dichter blidt Dante feine Begleiter an, und 
fieht, daß fie die legten Worte mit Lächeln angehört haben. 


Neunundzwanzigfter Gefang. | 


Lea fingt noch: „Selig find, deren Sünden bededt find!“ 
und geht langfam den Bach hinauf nach ber Quelle zu, Dante 
folgt ebenfo langfam ihren Schritten auf der andern Seite deſſel⸗ 
ben. Bald wendet fich ihr Weg, fo daß fie gegen Morgen geben, 
und die Frau am jenfeitigen Ufer fagt zu Dante: „Mein Bruder, 
nun fieb, und höre!” Und ein plößliches Leuchten erfüllt ben 
ganzen Wald, und eine füße Melodie durchzieht die firablende 
Luft. Diefe erglüht immer mehr, und Dante glaubt in der Ent: 
fernung fieben fchimmernde Bäume zu fehen, entdedit aber, als fie 
näher ruͤckken, daß es fieben golbne Leuchter find, welche in der 
Eatholifchen Symbolik die fieben Gnadengaben des heiligen Geiftes 
bedeuten: Weisheit, Verfland, Rath, Stärke, Wiſſenſchaft, Gott: 


— 54 — 


feligfeit und Gottesfurdt. In ber Höhe vernimmt er das Ho: 
fianna, und die Leuchter glänzen heller, al8 der irdifche Mond. 
Dante wendet fih voll Erftaunen zu Virgil, diefer aber, wie er 
am Ende des vorigen Gefange8 gefagt bat, weiß nur das zu 
erflären, wozu menfchlicher Verftand hinreicht, und Tann diede 
göttlichen Dinge nur bewundern. Jenes fchöne Weib madt 
Dante nun auch aufmertfam auf bas, mas hinter den Leuchten 
ift, und er fieht vierundzwanzig Herren paarmeife den Leuchtern 
als ihren Führern folgen, fie waren in das reinfte Weiß gekleidet 


und mit Lilien gekrönt (fie bedeuten nad der alten Eintheilung | 


die vierundzwanzig Bücher des alten Teftaments). Die Ent 
zuͤckung treibt ihn erft näher zu geben, aber er fiebt feine linke 
(fehlerhaft menfchliche) Seite im Bach abgefpiegelt, und das da: 
durch ermwedte Bewußtfein laͤßt ihn nur ftil ſchauen. Näher ziehen 
die Leuchter, und bilden hinter fih in der Luft fieben Streifen 
von Regenbogen (bie fieben Saframente der katholiſchen Kirche), 
wovon die dufierften zehn Schritte von einander entfernt waren 
(die zehn Gebote). Auf diefe Erfbeinung folgen die vier Xhiere 
des Ezechiel und der Offenbarung Johannis (die vier Evangelien), 
. mit grünen Zweigen, jedes mit ſechs von feharffehenden Augen 
bebedten Flügeln. In ihrer Mitte wird der Siege8magen (die 
Kirche) von einem Greifen (Chrifto) gezogen, der feine beiden 
Flügel durch den mittlern Streif des Regenbogens ins Unenblide 
ausfpannte. Soweit er Vogel ift (himmliſcher Natur) ift er rei: 
nes Gold, dad übrige Srdifche ift roth und weiß (bedeutet die 
Keinheit und das für die Menfchheit vergoffene Blut). Zur Red: 
ten des Wagens folgen im Kreife tanzend drei Frauen, eine weiß, 
eine glühend roth und die dritte grün, Glaube, Liebe und Hof: 
nung, bald führt der Glaube, bald bie Liebe den Reigen an, die 
Hoffnung folgt der einen und der andern. Zur Linken aber tan: 
zen die vier Kardinaltugenden. Hinter bem Wagen folgen Luca 
und Paulus mit dem Schwerte, dann vier andere Apoftel, und 
zulegt Sohannes, einem Schlummernden ähnlih, und in fein 
Offenbarung verfentt. Ad der Wagen Dante gegenüber ift, hal 
ber ganze Zug unter Donnergetöfe ftill. 
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Dreißigfter Gefang. 


Die Vierundzwanzig des alten Teftament8 wenden fich zum 
Magen (der Kirche), und wiederholen ben Ruf Salomo's: „Komm 
vom Libanon herab, meine Braut!” Auf diefen Ruf erfteben bun: 
dert Engel, und fingen: ,,Gefegnet fei, der da kommt im Namen 
des Herrn!” und werfen Blumen aus der Höhe. Mitten in der 
Blumenwolke erfcheint ein Weib, mit Delzweigen über dem weis 
Ben Schleier befranzt, und unter bem grünen Mantel mit ber 
Liebe Noth gekleidet. Dante erkennt, trog der langen Trennung, 
an dem mächtigen Wallen feines Blutes und der begeifterten 
Liebe, die ihn durchfchauert, in dem Weibe feine geliebte Beatrice, 
und will fi eben zu Virgil wenden, fein überftrömendes Gefühl 
zu erleichtern, ald — dieſer verſchwunden if. Da er über diefen 
Berluft tief trauert, verweift ibm dies Beatrice, und fagt ihm, 
ev babe vorerft über ganz andere Dinge zu weinen. Nun madt 
fie ihm firenge Vorwürfe, daß er fo lange angeftanden babe, fie 
auf dem Berge zu ſuchen. Dante fenft die Augen, fie richten 
fih auf ben Bad, der ihm fein fündiges Bild abfpiegelt, daher 
er fie befchamt, aber ohne Thranen wegwendet. Ald aber bie 
Engel einen Pfalm gegen den Kleimuth fingen, da wird fein Herz 


‚ von Reue bezwungen, er weint bitterlich, und läßt gebuldig die 


Vorwuͤrfe ergehen, die ihm Beatrice über feine Vergeßlichkeit und 
Untreue macht. 


Ginunddreißigfter Gefang. 


Beatrice nimmt Danten eine vollftändige Beichte ab, ehe fie 
ibn zum Genuß des Lethe zuläßt. Dante fieht fie ihre Augen 
beftändig auf Ehriftum (ben der Greif vor dem Wagen der Kirche 
vorftellt) gerichtet, und wird dadurch ſo von Reue und Schmerz über: 
wältigt, daß er zu Boden finft. Als er zu fich kommt, fiebt er das 
Weib, das bei feiner Ankunft Blumen pflücdte (alfo die Thaͤtig⸗ 
feit zum Guten, da fonft die Neue nichts werth ift), über fich; 
fie fagt zu ihm: ,,Faffe mich!” taucht ihn bis an’8 Kinn in den 
Lethe, und geht, ihn nachziehend, leicht über das Wafler hin. 
Am andern Ufer des Paradiefe8 taucht fie ibn unter, unb über: 


gibt ihn dann den vier Frauen, welche die vier Tugenden dar: 
ftellen. Diefe umarmen ibn und fagen ihm, bier im Paradies 
feien fie Nymphen, am Himmel aber Sterne. Sie führen ihn 
nun zu Beatricen, die neben bem Greife (Chrifto) ftebt, und in 
deren Augen er, geftarit durch die drei andern Frauen, Glaube, 
Liebe und Hoffnung, die zwei Naturen des Greifen, die göttliche 
und die menfchliche, abgefpiegelt erkennt. Er ift von dieſer geifti: 
gen Anfhauung ganz entzüdt, noch mehr aber, ald Beatrice, durch 
die Bitten der drei chriftlichen Frauen bewogen, ben Mund öffne, 
und ihn die göttliche Lehre erkennen läßt. 


Zweiunddreißigfter Gefang. 


Die vier Zrauen, welde bie Zugenden bebeuten, wenden 
Dante's ſtarr auf Beatricen gerichteten Blick von Diefer wieder 
ab und dem Zuge zu, der fi nad einer Furzen Schwenkung 
wieder nad Morgen in Bewegung fest. Dante folgt mit Sta: 
tius auf der rechten Seite des Wagens (der Kirche) Durch den 
von Eva's Schuld her unbewohnten Hain. Der Greif (Chriſtus) 
naht ſich dem ganz entblätterten Baum der Erfenntniß, bewahrt 
bier feine menfhliche Natur vor der Verfuchung, von bem Baum 
zu foffen, und bindet den Wagen an den Baum. Diefer erhält 
fogleich Leben, und ſchmuͤckt fih mit neuen Blättern und blut 
farbigen Blüthen (Blut Chrifti) und im ganzen Umkreis ertönt 
eine Hymne, die Dante noch nicht verftehen kann, daher er in 
Schlummer verfintt. As er erwacht, ift Alles verfchwunden, nur 
Beatrice (die göttliche Lehre) ſitzt ald Hüterin neben dem Wagen 
ber Kirche am heiligen Baume. Diefe fagt ibm, er merde nidt 
lange im irdifchen Paradies bleiben, folle aber zum Heil ber Belt, 
Die übel lebet, das auffchreiben, was er nun feben werde. Und 
er fieht die ganze Gefchichte der Kirche, zuerfl ihre Werfolgungen 
durch die Römer, bann ihre Verunreinigungen durch Die Keßereien, 
bann die Schenkungen Conftantin'8. Auf diefe Schenkungen be 
mächtigt fi der verführerifche Drache des Paradiefe8 Der Kirche, 
und bie Geſchenke wuchern fort, und verwandeln fie in ein Un: 
gebeuer, in einen heidniſchen Kirchenflant. Statt der göttlichen 
Lehre figt nun ein freche Weib auf bem Wagen und bublt mit 
einem Riefen, der fie zulegt fammt dem Wagen bavongertt. 
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Dreiunddreißigfter Gefang. 


Die fieben Frauen der chriftlihen Tugenden beweinen bie 
tiefe Gefunfenbeit der Kirche, auch Beatrice zeigt tiefen Schmerz, 
aber bald fpricht fie die Sicherheit aus, daß fie in Kurzem wieber 
in der Kirche regieren werde. Diefelbe fei zwar jest in der Ge⸗ 
walt bes Böfen, aber das römifche Kaiſerthum, durch deffen Ve: 
raubung fie fo fchlimm geworden fei, merde nicht immer ohne Er: 
ben bleiben, denn ſchon fehe fie giinftige Sterne eine Beit herbei: 
führen, in welcher ein von Gott gefandter Führer ben Riefen und 
das fchlechte Weib tibten merde. (Wie diefe Prophezeiung auf 
einen Papft zu deuten fei, der aus freien Stüden alle Schen: 
fungen und die ganze weltlihe Macht von fih würfe, fann ich 
nicht einfehen. Dante bat auch offenbar zur Zeit, al8 er biefen 
Gefang fobrieb, nicht auf einen folchen gehofft, wohl aber auf ben 
Kaifer Heinrich VII, der den Papft mit Gewalt auf feine Grin: 
zen zuruͤckfuͤhren follte. Diefer würde, wie er auch fon ben 
Anfang gemadt batte, den Riefen [die furchtbaren Parteifämpfe] 
vernichten; denn mit den Parteien war vorher die Kirche als 
bublend fehr richtig bezeichnet worden). Weiter fagt Beatrice, wer 
ben Baum der Erkenntniß beraube oder befchädige, der beleidige 
Gott durch Läfterung, und warum ber Baum, je weiter gen 
Himmel, fio immer weiter ausbreite, bas hätte er aus den Fol: 
gen als SBeichen der göttlichen Gerechtigkeit erkennen koͤnnen, 
wenn nicht die Eitelkeit der Welt ihn umdunkelte; er folle ſich's 
aber bildlih merken, und ben Menfchen verkünden. Ihre Rede 
ftehe über feiner Saffungetraft, bamit er bie Schwachheit ber 
menſchlichen Einficht gegenüber der göttlichen Weisheit erkenne, 
und wenn Dante fich feiner Entfernung von Beatricen (der gitt: 
lichen Lehre) nicht mehr entfinnen Tönne, fo folle er bedenfen, 
Daß das Wafler des Lethe die Erinnerung an alle böfen Thaten 
benimmt. Hierauf werden Dante und Statius zu ber andern 
Duelle, der Eunoe, geführt, und fühlen fi von bem heiligen 
Tranf wie neugeboren unb bereit zum Aufflug zu bem himmlifchen 
Paradies. 


Paradies. 


Erſter bis dritter Geſang. 


Wir koͤnnen uns in der Auseinanderſetzung dieſes letzten Theils 
kuͤrzer faffen, weil er weniger ein rein poetiſches Intereſſe bar: 
bietet und dem Dichter leider gefallen hat, die hoͤchſten Wahrheiten 
und Meinungen, zu welchen die Theologie damals gelangt war, 
entweder durch Viſionen zu allegoriſiren oder gar ganz kahl und 
im trocknen Lehrton dem Verſtand vorzulegen. — Von den ſieben 
Tugenden und der Erinnerung an feine guten Werke begeiſtert, 
und durch den Tranf aus dem Lethe von allen irdiſchen Schwäche 
befreit, wird Dante nun mit Beatrice von der lebendigften Schr; 
ſucht zur göttlichen Liebe emporgehoben, indem beide mit feften 
Bliden zu der eben im Mittag flehenden Sonne fchauen. Go 
durchfliegen fie ben rings firahlenden Aether und fommen in be 
Sphäre des Mondes an. Er fragt nach der Urfache der dunfela 
Gleden des Mondes, und erhält von feiner Führerin das gang 
Syſtem von der Emanation des göttlichen Geiftes, der fich flufen 
artig über alle Sphären verbreite, und nach ihrer gemifchten Re 
tur und Empfänglichleit mehr oder weniger rein von ihnen empfan: 
gen werde, indem immer die höhere Sphäre der niedbern bas Em: 
pfangene mittheiles den Mond aber (welcher die menfchliche E: 
Fenntnißfraft und Philofophie darftelt) habe der göttliche Geiſt 
nicht in ganz vollfommenem Licht wollen leuchten laffen. Zugleich 
läßt fi Beatrice angelegen fein, den Dichter beftändig mit feine 
irbifchen Logif in die Enge zu treiben und ihm die Unzulänglids 
Feit derfelben in Hinficht auf die Erfenntnif des Göttlichen u 
beweifen. In dem Mond befinden fich die Seelen derer, welde 
durch phufifche oder philofophifche Gewalt verführt, ihr Nonnen 
gelübde nicht ganz erfüllt hatten, obgleich fie nun, unwandelber 
Gottes Willen getreu, felig find. Dante erfennt unter ihnen Pic 
carba, Forefe Donati's Schwefter, und die Kaiferin Conftanza. 


 Bierter big fiebenter Gefang. 


Durch zwei Gefdnge hindurch zieht fich cine trodine Belehrung, 
womit Beatrice einige Zweifel Dante's loͤſt: 1) daß die Seelen alle 
auf gleiche Art vom Himmel umfaßt würden, und jene Nonnen nur 
fombolifh Danten auf bem Mond erfhienen feien, weil er als 
finnlicher Menfch fonft nicht habe erfennen Finnen, daß fie eines 
niedern Grades von Seligleit genießen. 2) Dante halte irriger 
Meife ihre geringere Seligfeit für ungerecht, da dieſe Nonnen 
nicht ganz ohne Schuld feien, fondern big in den Tod der Gewalt 
hätten trogen und Treue zeigen follen, wie ber heilige Laurentius 
und Mucius Scävola. Hieraus entftebt ein neuer Iweifel Dan: 
te’3: „ob man für ein unerfülltes Gelübde durch andere Güter 
Genùge leiften koͤnne“, welchen Beatrice dahin beantwortet, daß 
bei einem Gelübde zwei Dinge in Betracht Fommen: der Vertrag 
mit Gott, von weldhem die Kirche nie entbinden Eönne, und der 
Gegenftand des Bertrags, deſſen Umtaufch die Kirche erlauben 
Tönne, wenn der Erfag mehr Werth habe. Das Kloftergelübde 
fei aber, ba man darin die Willendfreiheit opfere, bas Höchfte und 
Dafür kein Erfat. Thoͤrichte Gelübde aber folle der Menfch weder 
thun nod) ſich dazugrathen laffen noch fie halten. Dante unter: 
bridt einige neue Zweifel, da fie gerade im Merkur angelangt 
find, wo Diejenigen einer höhern Seligkeit genießen, welche auf 
Erden ihren ganzen Eifer auf dad Wohl der Menfchen richteten 
und e8 burd gute Werke beförderten, babei aber erſt fodt an 
ben Himmel dacbten. Eine der firablenden Seelen gibt fi als 
ben Gefebgeber Iuftinian zu erfennen, und fpribt nun von der 
Herrlichkeit des roͤmiſchen Reichs und der goͤttlichen Gruͤndung 
deſſelben, und wie es Gott zweimal zum Werkzeug ſeiner Rache 
gebraucht habe, einmal zur Strafe aller ſuͤndigen Menſchen durch 
die Kreuzigung Chriſti, und dann zur Vertilgung der Juden als 
Strafe fuͤr dieſe Kreuzigung. Dieſes Geſpraͤch erweckt Danten 
wieder neue Zweifel uͤber die Vereinbarung beider Strafen mit 
Gottes Gerechtigkeit, welche ihm Beatrice (fuͤr ein Symbol der 
goͤttlichen Lehre mit etwas zu ſcholaſtiſcher Beſchraͤnktheit) erklaͤrt: 
durch Adam fei die Suͤnde in die Menſchheit gefommen, und durch 
bie Kreuzigung von Chriſti menfchlicher Natur gerächt worden. 


Diefe Kreuzigung war alfo in Anfebung Gottes höchft gerecht, 
von den Juden begangen aber das höchfte Unrecht, und dieſes 
Unrecht wurde durch die Zerflörung Serufalem8 beftraft (alfo das 
Werkzeug, womit eine nothwendige und gerechte That erfüllt wer: 
den mußte, fiel der Rache anbeim). 


Achter und neunter Gefang. 


Unter diefen Gefprächen ift Dante in dem Planeten Venus 
angefommen, wo die Seelen derjenigen fi aufhalten, welche 
früher der irdifchen Liebe febr zugethan waren. Dort erkennt e 
feinen Freund Karl Martell, König von Ungarn, welcher fich übe 
bie Regierung und den Buftand in Gicilien mißbilligend ausfpridt, 
befonder8 aber Über den Geiz feines Bruders Robert, ber feinem 
fo freigebigen Vater Schande mache. Dante geräth wieder in bie 
Theorie, und fragt, wie von guten Vdtern böfe Kinder entflchen 
finnen. Karl Martell'8 Antwort bemeift hier wieder, mie fehr die 
Wiffenfchaft einem Gedicht fehadet, wenn fie Gegenftand beffelben 
wird; denn ed muß alsdann mit ihrem damaligen Standpuntt 
veralten. Er fagt, alle Söhne würden den Vätern durch alk 
Generationen gleich fein, wenn nicht der Schöpfer Durch den Ein 
fluß der Geftirne bei der Geburt, duch die Launen der Fortuna x 
für eine gewiffe Mannigfaltigfeit forgte, die zur Bildung bei 
Staates nothwendig fei. Doch entftehe viel Boͤſes dadurch, tel 
die Menfchen bei der Wahl des Berufs nit auf die Grunt: 
anlagen achteten, daß man Krieger zu Prieflern und SPriefter zu 
Königen made. Unter Anderm fpricht Dante noch mit dem Did 
ter Folco von Marfeille, welcher fi über die Habgier und ba 
fchlechten Geift der Kirche ausldft, und auf ein baldiges Gu 
diefe8 Zuſtands hindeutet. 
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Zehnter bis dreizehnter Geſang. 


Durch einen Geſang auf die weiſe Ordnung der Somm 
bahn verkuͤndet Dante ſeine Ankunft auf der Sonne, wo er die 
Dinge nicht mehr nach den Farben, ſondern nad ihrer Licht 
unterfcheidet. Hier findet er die ganze Gefellfbaft der heiligen 
Theologen, deren Neprifentant ihm Xhomas von Aquino if 


— bll — 


Nachdem ihm die vorzuͤglichſten bekannt gemacht worden, begin⸗ 
nen alle einen harmoniſchen Geſang zum Lobe Gottes, zum Zeichen, 
daß ſie nun alle einig ſind. Der heilige Thomas ſetzt ihm hier⸗ 
auf im ganzen elften Geſang auseinander, wie Gott zum zweiten 
Mal die Menſchheit gerettet habe — durch die Franziskaner und 
Dominikaner, und findet mit ſcholaſtiſchem Scharfſinn eine Menge 
Beziehungen zwiſchen den Stiftern dieſer Orden und Chriſtus. 
Er ſagt aber hierauf, die Orden haben ſich durch Habgier von 
: Der Heiligkeit ihrer Stifter entfernt, was nun einen Wechſelgeſang 
, unter den Theologen zum Lobe St. Franziskus und Dominikus 
ji und zum Tadel ihrer Nachfolger hervorruft. Thomas ſetzt hierauf 
i Dante noch auseinander, daß Salomo zwar nicht ber meifefte 
Menfch, aber der weifefte König war, und warnt ibn burch leben: 
dige DBeifpiele vor aller Unweisheit und Regerei. 
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Vierzehnter bis adtzebnter Gefang. 


N Auf dem folgenden Planeten des Mars befinden fich bie 
; Seelen, welche fi durch rühmliche Kämpfe für den Glauben 
x Ruhm erworben haben. Daher fieht Dante ein großes firablens 
» Des Grucifir, und um baffelbe die Schaaren der Seelen, welde 
, in ben Kreuzzügen gefochten. Eine der Seelen gibt fi, mit 
; Entzüden, ihren Stamm in Dante fo geehrt zu fehen, al feinen 
, Stammvater Gacciaguidba zu erkennen, gibt eine herrliche Schil⸗ 
berung von den frühern einfachen und edeln Sitten der Floren: 
, tiner, und in kurzen Zügen feine Lebensbefchreibung. Dante will 
, noch weiter feine frühen Ahnen erforfchen, aber Cacciaguida vers 
. weift ihm dies, Fommt hierauf noch einmal auf das frühere Leben 
, ber Florentiner zurüd, und wie mit Vergrößerung der Stadt und 
Erweiterung der Macht auch die wacbfende Habgier, die fchlechten 
Sitten, Neid und Zwietracht der Parteien alles Unglüd über Flo: 
renz gebracht hätten. Hierauf fagt er Dante fein eigned Unglüd 
voraus, feine Verftofung aus der unbdanfbaren Vaterftadt, den 
traurigen Zuſtand feine8 Erils, feine Zuflucht bei Can della Scala, 
welcher der Welt alè ein Erretter erfcheinen merde, und bie Bes 
firafung derer, welche Dante beraubt und verffofien hatten. Dante 
folle fich übrigens nicht ſcheuen, ale Wahrheiten, die er in Hölle, 
Fegefener und Paradies vernommen, ber Welt zu verkuͤnden; denn 
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Allen koͤnnen ſie hoͤchſt nuͤtzlich ſein. Sein Ahnherr nennt ihm 
nun noch mehre der Kämpfer für den Glauben, wie Joſua, 
Maccabäus, Karl den Großen, Roland, Gottfried von Bouillon, 
' und vereinigt fi mit ihnen zum Lobgefang. — Die ganze fhöne 
Epifode erinnert an die herrlichen des Inferno, doch mit viel mat: 
term Lichte, da die Lebendigkeit der Gegenwart fehlt, welche jene 
zu dramatifchen Scenen gefteigert batte. 























Abtzebnter bis zwanzigfter Gefang. 


Dante wird von Beatricen auf ben Planeten Jupiter geführt, 
dad Geftirn und den Aufenthalt der in Gerechtigkeit feligen 8: 
nige und Kaifer. Hier ift der Ort, wo Dante für feine Grund: 
idee von einem Weltreih, die er überall fo hell Durchfchimmen 
läßt, ein eigne8 Symbol aufftellt, und hier wird es auch fa, 
daß Dante immer einen weltlichen Retter und Ordner des Reidé 
wie der Kirche im Sinne batte und hoffte. Die Seelen ver Für: 
flen und Könige bilden, in einer gewiffen Ordnung umberfdie 
bend, Schriftzüge, die nach und nad den Vers aus dem Bud 
der Weisheit darſtellen: Diligite justitiam, qui judicatis terram. 
Sobald das letzte m gebildet ift, reihen fi alle Geifter fo, def 
das Bild eines firablenden Abler8 entftebt, des Vogels des rimi 
ſchen Kaifers, unter deffen Aegide alfo ſich Alle ald vereinigt fym 
bolifch barftellen. Dante bittet, das Zeichen des Kaiſerthums mi 
Bewunderung betrachtend, den Herrn der Könige und Kaife, a 
möge ber Unordnung und fhlechten Wirthfchaft Der Kirche en 
Ende mahen. Das Geftirn, welches Dante gerade zu bie 
Bitte bewegt, bas Zeichen des Abler8 und die Worte der Bit 
felbft deuten, meine ich, Elar genug an, welchen Retter Dante bin 
verftebe (Gefang XVII, 8. 115—136). — Die Seelen dle 
Fürften und Könige vereinen nun ihre Stimme in der bes fallo 
lichen Vogel8, und fagen Dante, daß fie wegen ihrer Gerechtigket 
bier felig feien. In dem Geftirn der Gerechtigkeit befällt ba 
Dichter ein Zweifel, wie ed nämlich mit Gotte8 Gerechtigkeit fd 
vertrag:, daß die frommen und gerechten Heiden von der Selip: 
keit ausgefchloffen feien, was nun freilich wieder bloß eine Fraf 
einer einfeitigen Dogmatif fein fann. Der Adler Tann aud ber 
über Beine Auskunft geben, fondern fpricht von der Unergruͤndlich 
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keit des goͤttlichen Rathſchluſſes, und daß der menſchliche Geiſt in 
die ewige Gerechtigkeit nur ſo weit dringen koͤnne, als das Auge 
in das Meer; doch ſagt er, mancher Getaufte wuͤrde am juͤngſten 
Tage Chriſtus weit ferner ſtehen, als Viele, die nichts von ihm 
gewußt haͤtten. Er nennt ihm hierauf eine Reihe ungerechter 
Koͤnige, deren Thaten einſt in dem großen Buch des Gerichts 
aufgezeichnet ſtehen werden; und dann mehre gerechte, worunter 
ſogar zwei Heiden, der Kaiſer Trajan und der in der Aeneide 
erwaͤhnte Trojaner Ripheus. Der Erſtere verdankte ſeine Auf: 
nahme in den Himmel dem heißen Gebete des heiligen Gregor, 
und Ripheus ſtarb wegen ſeines gerechten Lebens durch göttliche 
Gnadenwahl ald Chrift, obgleich ungetauft. 


Einundzwanzigfter bis dreiundzwanzigſter Geſang. 


In dem Saturn ſetzen die Heiligen ihre Seligkeit fort, welche 
fie ſchon auf Erden in der Betrachtung Gottes, in der Selbſt⸗ 
beſchauung und der Entſagung von allen weltlichen Freuden 
geſucht hatten, die Einſiedler und Monde. Daher iſt hier die 
Leiter Jakobs aufgeſtellt, welche die betrachtende Sehnſucht zum 
Himmel leitet; auf ihr ſchweben die Seelen der verſchiednen Moͤnchs⸗ 
orden auf und ab, enthalten ſich aber des Geſanges, weil der noch 
irdiſche Dante von dem Entzuͤcken vernichtet werden wuͤrde. Der 
heilige Peter Damiano geſellt ſich zu ihm, ſpricht von ſeinem ein⸗ 
fach gluͤckſeligen Leben, das er auf Erden in Betrachtung und 
Genuͤgſamkeit gefuͤhrt, und nimmt davon Gelegenheit, ſich mit 
Eifer uͤber das weltliche Leben der jetzigen Geiſtlichen auszulaſſen; 
im dieſen Eifer ſtimmen alle übrigen allmaͤlig herbeigekommenen 
Seelen ein, und ihr zorniges Schelten uͤber die Sittenverderbniß 
artet in einen ſolchen Laͤrm aus, daß Dante nichts mehr verſteht 
und von dem Donner ganz betaͤubt wird. Auch der heilige Be⸗ 
nedikt gibt ſich Dante zu erkennen, ſagt ihm, oben im Himmel, 
wo Alles unbeſchraͤnkt fei, koͤnne er ihn von Angeficht ſehen, und 
ermahnt ihn, das Weltliche ebenfalls zu verlaſſen und auf jener 
Leiter gen Himmel zu ſteigen. Auch er laͤßt ſich uͤber die Habgier 
und Verderbniß der Kirche aus, gibt aber die Hoffnung, daß die 
Welt noch ohne Wunder gerettet werden koͤnne. — Schnell ge: 


langt nun Dante aus der Sphäre der Planeten in den Firftern: 
I. 33 
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himmel, und zunaͤchſt in das Geſtirn der Zwillinge, das er, als 
bei ſeiner Geburt leuchtend, freudig begruͤßt. Nun zum erſten 
Mal, nachdem er genugſam im Guten befeſtigt iſt, darf er zuruͤck⸗ 
ſchauen, damit er die Welt unter feinen Fuͤßen ſehe und mit be 
feligtem Herzen in den Kreis ber triumphirenden Schaar eintrete. 
Er fiebt die fieben Planeten auf ihrer Bahn rollen, erkennt das 
fchlechte Anfeben und die Nichtigkeit der Erde, und erklärt die 
für die ITreffliben, welche das. Irdiſche für gering halten und an 
Hoͤheres denken. — Nun macht ihn Beatrice aufmerfam auf den 
Triumphzug der echten Nachfolger Ehrifti. Ex fieht in der Höhe über 
einer zahllofen Menge Lichter den durch die ganze Welt, auf Erben, 
in Himmel und Hölle firablenden Chriftus. Beatrice zeigt ihm 
nun die Flamme Maria’s, welche wie eine Rofe firabit, und die 
Flammen der Apoftel und Nachfolger Chrifti als Lilien. Der 
Engel Gabriel fehwebt herab, und bildet, im Kreife fliegend, mit 
feinem Licht eine Krone um Maria'8 Haupt, und fie entfchwebt 
unter allgemeinem Lobgefang mit Chriſtus in den höhern Himmel, 


Vierundzwanzigfter bis fiebenundzwanzigfter 
Gefang. | 


Hierauf fommen .auf Veatricens Bitten bie brei Sünger, 
welche bei Chrifti Verklärung zugegen waren, Petrus, Jacobus 
und Sobanne8, und prüfen Dante in dem wahren Glauben, in 
der Hoffnung und in der Liebe. Dante befleht wohl, und feine 
Antworten werben durch Kobgefänge gefeiert. Nachdem fein rif: 
licher Glaube durch diefe Prüfung befeftigt ift, wird feine geiftige 
Anfhauung flärker und freier, und fiebt nun den erften menfd: 
lichen Sünder, den Adam, vor fi), welcher ihm fagt, daß nidt 
dad Gffen von dem Baum der Erfenntnif der Grund feine 
Strafe gemefen fei, fondern das Uebertreten feiner Schranke. Da: 
für babe er viertaufend dreihundert und zwei Jahre in der Bor: 
bolle gefchmachtet, fei aber nur fieben Stunden im irdiſchen Paradies 
gemefen. Noch fagt er ibm, bie wie alles Irdiſche wandelbar 
Sprache der Menſchen fei fon Iängft vor dem großen Thurmban 
verändert und getheilt gewefen. — Das ganze Paradies vereinigt 
fih nun zu einem Gloria dem Water, dem Sohn und heiligen 
Geiſt. . Nachdem diefed beendigt ift, fpricht Petrus feinen höchften 
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Zorn Über die Schlechtigkeit feines Nachfolgers auf Erden in fur: 
zen, nachdruͤcklichen Worten aus, bei denen ber ganze Himmel fi) 
mit Roth überzieht, und alle Seligen und felbft Beatrice vor 
Scham erröthen. In gemäßigterer Rebe fährt nun Petrus fort, 
die Habgier der rimifchen Geiftlichkeit zu ſchildern, und fagt ein 
baldiges Ende diefer Unorbnungen voraus, indem Gott der Kirche 
einen Retter fenden merde, fowie er cinft bas weltliche Rom durch 
Scipio gerettet babe. Nach diefen Worten ſchwebt er, zugleich 
mit allen übrigen Flammen der Heiligen in die höhere Himmels: 
fphäre empor. Dante betrachtet noch einmal den Theil der Erde, 
der ibm durch das Fortrüden des Zwillingsgeſtirns gerade fichtbar 
ift, und folgt dann fehnfüchtig Beatricen in den Kriftallhimmel, 
ber von Gottes Licht und Liebe umfaßt und bewegt wird. Diefer 
gibt allen andern Sphären Bewegung und Maß, und felbft uns 
theilbar beftimmt er die Zeit. An diefe Belehrungen knüpft Bea: 
trice ihre Klagen über die Verderbtheit der Menfchen, welche ohne 
einen rechten Führer wären, fpricht aber ebenfalls ihre Hoffnung 
auf einen baldigen Erretter aus. 


Ahtundzwanzigfter und neunundzwanzigfter 
Gefang. 


Dante erblidt über fi einen ſchon in Beatricens Auge ab: 
gefpiegelten Lichtpunft, fo bell firablend, daß fein Auge geblendet 
wird, und um ihn neun Lichtkreife, welche immer ftarfer leuchten, 
je näher fie ihm find. Won diefem Punkt, belehrt ihn Beatrice, 
Bange ber Himmel und die ganze Natur ab. Wenn ibm die un: 
tern irdifchen Kreife um den Mittelpunkt der Erde in umgekehrter 
Ordnung bünften, fo daß fie, je weiter vom Mittelpunkt weg, 
befto vollfommner wären, fo müffe er nicht die Exfcheinung, fon: 
dern die innere Kraft betrachten, welche nach dem weitern Kreife 
immer mehr wachfe, und er werde diefelbe Harmonie auch in die: 
fen finden. Die drei erften Kreife um ben göttlichen Lichtpunkt 
enthalten die Seraphim, die Cherubim und bie Throne des götts 
lichen Antlitzes; ihre Seligfeit befteht im Schauen des ewigen 
Seiftes, aus welchem die Liebe folgt. Sn den brei folgenden 
Kreifen find die Herrfchaften, Tugenden und Mächte, in den drei 
dufierften aber die Fuͤrſtenthuͤmer, Erzengel und Engel. Alle 


— 516 — 


Kreife find von bem Mittelpunkt, von Gott angezogen, und ziehen 
in gleihem Maße die folgenden hinauf. So fab fie der heilige 
Dionyfius, und der heilige Gregor, der von diefer Ordnung ab: 
gewichen war, belächelte fpäter im Himmel feinen Srrtbum. Nun 
gibt Beatrice die Gefhichte von der Erfhaffung der Welt nad 
der Offenbarung, von der Empörung Luciferd und feinem Stun, 
von der Natur der Engel; fie widerlegt und tadelt bei biefe 
Gelegenbeit die falfchen Meinungen und Irrthuͤmer der Theologen, 
welche die Chriftenheit irre führen, und fie aus Stolz und Hab: 
fucht mit Fabeln betriigen; befonder8 rügt fie die moͤnchiſche Er 
findung des Ablaffe8, die Urbeberin vieler Bosheit und Schlech⸗ 
tigkeit in der Welt. Dann richtet fie Dante'8 Aufmerkfamteit 
auf die unendliche und unbegreifliche. Menge von Engeln, welde 
als Ebenbilber Gottes alle der bichften Seligfeit theilbaftig find, 
auf die Erhabenheit und unermeßliche Größe Gottes, da feine 
Ä Seligkeit in jedem dieſer Engel abgeſpiegelt iſt. 


Dreißigſter bis dreiunddreißigſter Geſang. 


Dante iſt nun in dem letzten Himmelskreis angekommen, der 
nur reines geiſtiges Licht voll Liebe und Wonne iſt. Vor dem 
uͤberwaͤltigenden Strahlen der Gottheit erbleichten dem Auge des 
Dichters die. übrigen Lichter der Seligen; aber feine Sehkraft 
reichte nicht aus bei dem übermächtigen Leuchten. Und er ficht 
por fich einen hellen Lichtſtrom (den Strom des göttlichen Lebens), 
befien Ufer von herelihen Blumen überfäet waren; und aus ihm 
fprühten lebendige Funfen in die Blüthen, und dann wie berauféi 
von den Düften fprangen fie wieder in den Strom zuruͤck. Dan 
te's Durft, diefe Erfcheinung zu begreifen, kann nicht anders ge 
ftilt werden, al8 daß er aus dem Strom trinkt. - Sobald vie 


gefchehen ift, fiebt er Alles in dem wahren Lichte, den: ganzen 


Hof Gottes und die Gotteöfladt. Der Strom fließt nicht mehr 
lang, fondern breitet ſich Freisförmig in unendlichem Umfang aus, 
und in ihm fpiegeln ſich ring8ber in taufend und taufend Git 
reihen ‚die Seligen, welche darum geſchaart ſind, wie die Blaͤtter 
der Roſe. Beatrice zieht Dante in die Mitte dieſer Roſe, DI 

welcher aus er, mit goͤttlicher Kraft geſtaͤrkt, Alles in Höhe und 
Weite, af und Herne überfchauen kann, und fagt ihm, bid 
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fei die Gottesftabt, und er möge nun bemerken, wie rei, wie 
erfült von Seligen fie fei, fo daß nur. noch Wenige erwartet 
werben. Ste zeigt ibm bierauf einen leeren Sitz mit einer Krone 
und fagt ihm, biefer fei für ben Kaifer Heinrich VII. beflimmt, 
ber.nach Italien kommt, es zu heilen, che es veif if. — Zwifchen 
Gott und den Schaaren der Seligen ſchweben die Engel ab und 
zu, und tbeilen bie Seligfeit, die fie oben gewannen, ber ganzen 
Rofe mit. Dod verhindert ihr Aufs und Niederſchweben micht 
das Licht noch dad Schauen, benn..bem: göttlichen Leuchten kann 
Nichts widerftehen. Indem Dante bewundernd fchaut, .ift an 
Beatricens Statt der heilige Bernharb neben ihn getreten, und 
er fieht jene (die göttliche Lehre) auf ihrem Sig in ihrer wahren 
Herrlichkeit. Der beilige Bernhard wendet feinen Blid .nun nad 
ber Himmeldfönigin. Maria, welche an ber hoͤchſten Stelle. figt, 
und von da Alle überftrahlet und von ihrem feligen Licht mittheilt 
durch die auf: und nieberfchwebenden Engel. Durch Senes Bes 
lebrung erkennt nun Dante aud die Ordnung, nad welcher die 
Seligen um Maria gereibt find. Zu ihren Füßen fit zundobft 
Eva, und auf den dritten Sigen Rahel, die Gott Betrachtende, 
und Beatrice, die Lehrende. Unter ihnen in abfleigender Reihe 
Sarah, Rebecca, Judith und Ruth und viele Hebrderinnen, welche 
eine Scheibemauer zwifchen ben Stufenreihen bilden, fo daß auf 
ber einen Seite die Seligen figen, ‚welche auf den finftigen Hei: 
land gehofft, auf der andern bie, welde an ben gefommenen 
geglaubt haben. In den unterften Sigen orbnen fich die Seelen 
unfhuldig gefforbner Kinder, denen nad Gottes unerforfchlicher 
Gnade das Paradies durch den Glauben der Eltern zu Theil 
wird. Oben aber zur Linfen Maria’s fitt Adam, zur Rechten 
Petrus, die zwei erften Gläubigen an den Finftigen und erfchies 
nenen Heiland; an fie reihen fich Mofes mit den Propheten ded 
alten Bundes und Johannes mit denen bed neuen, deren legtere 
Site nod nicht alle erfüllt find. Nun muß Dante dad Antlig 
der Maria ſchauen, um fich für bas Schauen Chriſti vorzubereiten. 
Ihre Wonne ift unbefchreiblih, der Engel entfaltet vor ihr feine 
Flügel, fingt den englifchen Gruß ber Verkündigung, ben das 
ganze Paradies wiederholt. Bernhardus fagt hierauf Dante, er 
folle feine Seele zur Heiligkeit und Gottergebenbeit flimmen, und 
ihm mit Inbrunft nachbeten, bamit er bag Hoͤchſte fehauen koͤnne. 


Er bittet nun Maria um Kraft und Gnabe für den ſterblichen 
Dichter, daß er zur hoͤchſten Anſchauung gelange. Beatrice und 
alle Heilige bitten mit, und das Gebet wird erhoͤrt. Indem 
Dante die inbrinftig in das Licht ſchauende Beatrice anblickt, 
wird auch fein Geift fo geftärkt, daß er immer klarer in das hei: 
Hge Licht fhauen fann. Er glaubt das ganze Weltall durch die 
Liebe in diefem Lichtpunkt vereinigt zu feben, doch ſchon während 
des Erzählend unb Ueberdenkens benimmt ibm das hoͤchſte Ent: 
züden die Erinnerung. Er fiebt die Dreieinigfeit in drei Kreifen 
von verfchiedenen Farben vorgebildet, indem ber legte Kreis, de 
heiligen Geiftes, fein euer von den beiden andern, Water und 
Sohn, erhält; in bem zweiten Kreis, bed Sohnes, erkennt a 

menfchliche Geftalt, Uber deren Bedeutung ihm durch die göttliche 
Grnuade Aufklärung zufommt. Bon nun an fenkt er feinen Willen 
ganz in den göttlichen, und gibt fi der ewigen, bag Weltall 
bewegenden Liebe hin. 
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Dies ift im Allgemeinen der Inhalt der Divina Commedia; 
alle einzelne Schönheiten, beren bas erbabene Gedicht fo unent: 
lich reich ift, bier hervorzuheben, würde zu weit führen. Nu 
einige Worte feien über den Kunftwerth bdeffelben erlaubt. Sn 
biefer Hinficht findet fich aber ein bedeutender Unterfchied zwiſchen 
dem Inferno und den beiden andern Gefängen. Wenn bas erflr 
tn feinen einzelnen Theilen an die echte begeifterte Bluͤthenzeit de 
griechifchen Poefie erinnert, fo möchten uns die beiden andern, be 
fonderö dad Purgatorio mehr an die alerandrinifchen Dichte 
gemahnen. Alle Beziehungen und poetifhe und allegorifche Ber 
gierungen find allerdings fehr fcharffinnig für die Idee je 
Gefanges zufammengefucht, aber eben bod nur von Außen je 
fammengefucht, während im erften Theil Idee und poetifche Som 
gleich vollendet und lebendig wie Minerva aus des Dichters Haupt 
entfpringt. Was aber diefem den Werth gibt, was ibn als did: 
teriſches Kunftwerk allein groß und bewundernswerth macht, if 
gerade nur dad, was Dante allein angehört, die epifchen, Ipri 
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fchen, dramatiſchen Elemente, welche auch gerade im Inferno am 
meiften und ſchoͤnſten bervorleudten. Welchen begeifternden Ein: 
fluf mußte baber der erfte Theil auf die Zeitgenoffen machen, 
welche in den großen Zügen fich felbft, ihre Freunde und Feinde 
erkannten; fie faben die Strafen derer, non welchen fie unterdrückt 
waren und gelitten hatten; fie faben lebendig vor Augen die ſtolze 
Haltung ihrer Lieblingabelben, bie Seligfeit der Heiligen unb 
Frommen, beren Lehren ihnen noch glei Drakelfprüchen galten, 
deren Lebenswandel ihnen noch in frifchem Andenken war. Und 
wie lebendig find fie gefchilbert, wie charakteriftifch ift ihr. Reden 
und Handeln in der Unterwelt. Um bie Taͤuſchung zu vermehren, 
nehmen bie Hauptperfonen ‚mitten in ihrer Qual und Buße den 
feurigften Antheil an der lebendigen Gegenwart ihres Vaterlandes, 
rùgen die politifchen und moralifchen Gebrechen ihrer Zeit, unb 
prophezeien Dinge, deren Eintreffen: eben noch die ganze Nation 
erfüllte. Es ift allerdings auch zu bemerken, daß in diefem gro» 
fen Unternehmen das Inferno ber einzige Ort war, wo bie bet: 
ige Schrift und die Schriften: der Heiligen der Poefie einige 
Freiheit gelaffen haben. Ueber die drei Reiche der Zodten, bie 
phnfifhen Strafen der Sünder ald Spiegel ihrer geiftigen Sünden 
erlaubte die Kirche Feine Zweifel noch Aenderungen. Aber bie 
großartige Abtheilung der Seelen, bad VBerhältnig und die Vers 
theilung der Strafen war dad Werk des Dichters, die hiftorifchen 
Elemente thaten dem Gegenftand und ber Tendenz bed Gedichte 
feinen Eintrag, fie machten im Gegentbeil die Gerechtigkeit der 
Strafen anfchaulicher, und diefe ibm frei zugeftandenen hiftorifchen 
Elemente bat der Dichter mit unnachahmlicher Kunft benugt, um 
die Empfindung der Schredlichkeit ber Strafen durch die Schilderung 
der Sroßartigkeit des Charakters, das Gräßliche durch das Er: 
babene, bag Unangenehme durch das Liebliche zu mildern. Hier 
ift er groß, bier ift er unerreichbar. Aus den angeführten Ur: 
fachen kann aber auch nur das Inferno der einzige Drt fein, wo 
der Betheiligte aus der tobten, unfaßlihen Betrachtung in die 
Handlung hineingezogen wird. Denn bier ift allein Handlung, 
und felbft die allegorifche Tendenz des ganzen Gedichts erlaubt 
bier allein Handlung. Hier herrſcht bas rein Menfchliche mit 
feinen Leidenfchaften, über welches fi) der Dichter nicht fegen 
Tann, während er in der Gefellfchaft der Heiligen, Engel, in der 


Sphäre des Göttlihen, von dem Gefuͤhl feine8 untergeorbneten 
Werthes niedergedridt, nur fremb, ermartend, leidend erfcheint. 
Daher gibt er im Inferno durch bie lebendige, mannigfaltige, 
ftet3 erneuerte Handlung der vielen vorfommenben Perfonen, in 
welche er felbft mit verwidelt wird, ein ungemeine8, immer waches 
Sintereffe. Schon das Unheimliche ber Wanderung durch ben fin: 
fern Ort der Strafen und Wehklagen, burd die bosbafte, alles 
Rechtsgefuͤhls ledige Gefellibaft ber Dämonen, die in jedem tie 
fern Kreife an teuflifcher Sinnesart zunehmen, ſpannt unfere &: 
wartung bei jedem Eintritt auf den noch zweifelhaften glücklichen 
Ausgang. Der Held findet oft Widerfland, leidet felbft Gefahr, 
und theilt uns wenigftens feine Angft davor mit. Ganz unübe: 
trefflich in diefer Hinficht ift die Schilderung des Kreifes der Be 
ftechlichen (Inferno, XXI—XXHI) und feiner Angft und Noth 
unter ben wahrhaft höllifchen Dämonen: Und obgleich alles Die 
auch wieder nur der trodinen Allegorie dienen muß, fo vergefim 
wir doch bdiefe über der lebendigen Darftelung. Die einzige 
traurige Role aber in dem ganzen Gebicht fpielt Virgil Ein 
willenlofer Diener einer fombolifchen Figur, der Theologie, wobei 
ber natürliche Gonner zwifchen beiden gar nicht in die Augen fpringt, 
weiß er fchon voraus, daß Alles gut ablaufen wird, und ift ohne 
Angft, ohne Zweifel, ohne Muth. Er ift die bloße Scholaftil, erklärt 
Alles aus dem Ariftoteles, und verfchwindet plöglich, wie Die ge 
ringfle Nebenperfon, wobei Beatrice, die ihn felbft bem Dichter zum 
Begleiter fandte, diefem nun Vorwürfe Über fein Vermiffen de 
Freundes macht; Alles der Allegorie zu Liebe. Nur im Inferno, 
und nur dadurch, daß er in einer fremden Region fuchen und 
verfuchen, daß er Gefahren beftehen oder wenigftend Danten aus 
Gefahren erretten muß, wo dann der Antbeil, den man an biefem 
nimmt, auch auf Virgil übergeht, nur dies rettet ihm einiges 
Intereſſe; und ohne diefe8 würde er in die Kategorie der willen: 
unb charafterlofen, daher durchaus unpoetiſchen Engel verfallen, 
bie die unglüdlichfle Erfindung der chriftlihen Poefie find. Wie 
langweilig ift der Engel im 9. Gefang des Inferno, ver auf 
böhern Befehl ploͤtzlich durch die Hölle erfcheint, Das Thor der 
Stadt Lucifer8 öffnet, und auf höhern Befehl ebenfo ſchnell wie: 
der verfchwindet. 
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Mas den beiden andern Geſaͤngen, dem Pargatorio und 
Paradiso, weſentlich ſchadet, iſt, daß darin die Philoſophie und 
Dogmatik uͤber der Poeſie herrſcht. Die Philoſophie wird ſich in 
Italien ſchwerlich je aus den Banden der Poeſie ganz losreißen 
koͤnnen; wenigſtens übt bei beiden die Imagination (vielleicht 
auch die Sinnlichkeit) eine faſt gleich große Gewalt aus. Poeſie 
und Religion waren im Verein die Gruͤnder der ſcholaſtiſchen 
Philoſophie; ber finnlihe und phantaſiereiche Cultus gab die 
Fragen her, woran ſich der Scharfſinn uͤbte, und nachdem alle 
beantwortet, feſtgeſtellt und ſanctionirt waren, hatte man das 
ſcholaſtiſche Syſtem, welches zur Haͤlfte aus ſinnlichen und myſti⸗ 
ſchen Ideen und Einbildungen zuſammengeſetzt war. So ſtand 
die Philoſophie im Mittelalter unter der Theologie, und erhielt 
von dieſer gewiſſe, ziemlich enge Schranken, welche durch die 
ſtreng gehuͤtete Dogmatik auf immer feſtgeſetzt ſind, und ſo iſt 
von jenen Zeiten an bis jetzt die Philoſophie in Italien nicht aus 
den Zuͤgeln der Theologie und Poeſie entlaſſen worden, was 
auch die einzige Art iſt, wie der Katholicismus in ſeiner Reinheit 
kann erhalten werden. Daher war die bluͤhendſte und wahrhaft 
glaͤnzende Zeit der italieniſchen Philoſophie die Zeit Dante's, die 
kindliche Epoche derſelben, wo Poeſie und Sinnlichkeit noch mit 
ihrer vollen Kraft auf ſie einwirkten, und dies war auch der ein⸗ 
zige Zeitpunkt, wo in einem Genie das Poetiſche dieſer Philoſo⸗ 
phie ſich mit ſolcher Macht vor die Anſchauung ſtellen konnte, 
um cin Werk wie die Divina Commedia hervorzubringen. Es 
war die Zeit, welche fi) von den Schlüffen des heiligen Thomas 
von Aquino und den fehwärmerifchen Vifionen bed heiligen Bern: 
hard begeiftern ließ. Eine noch weit größere Wirkung mußte 
Daher natürlich der gelehrte Tpeil von Dante’3 Gedicht machen; 
denn er hatte die Syſteme der Heroen der Scholaftil in ein poes 
tifches Gewand gekleidet, und gab fo den Genuß doppelt. Bald 
Darauf nahm aber dad Studium der alten Klaffifer einen neuen 
Schwung, die Scholaftit machte einer beffern Philofophie Plag, 
verlor das allgemeine Sntereffe und die Herrfchaft der Gegenwart, 
und damit war zugleich auch das Schickſal und das Urtheil über 
ben philofophifchen Werth der Divina Commedia ausgefprochen, 
der eben leider für die beiden letten Theile der Hauptwerth if. 
Nur das Inferno, welches in feinem hohen poetifchen Werth me: 


der das Licht der Klaffiker noch bie neuere Philofophie zu fcheuen 
braucht, blieb ungefhwächt in feiner erhabenen Wirkung, und wird 
immer lebendig bleiben. Ozanam nennt Dante ben heiligen Tho⸗ 
mas der Poefie. Mas der Dichter mit bem Scholaftiter gemein 
batte, mußte natürlich auch das Schickſal deffelben theilen. Er 
wollte eine Stufe der ewig fortfchreitenden Philofophie durch ein 
Kunſtwerk fefthalten, aber die Zeit rig beides fort. 

Um die Verbindung der Philofophie mit den übrigen Ele 
menten bed Gedichtes zu Stande zu bringen, bedurfte nun Dante 
gerade bed unglüdlichen Mittel8 der Symbole und Allegorien. 
Hier batte er freilich bas Beifpiel der Alten mit ihrer großartigen 
Mythologie und felbft der heiligen Schrift für fib, Doch in mar 
Gem Sinne auch wieder gegen fib. Der Gebrauch ber Allegorie 
ift allerdings uralt, und je näher noch der Menfch der Natur 
fland, deſto mehr fühlte er bas Bebürfniß und die Aufforderung, 
feinen innern Anfchauungen Geftalt und Bild der Natur zu geben. 
Dante'8 Genie, von den mythiſchen und biblifben Traditionen 
gendbrt und durch die Scholaftif darauf hingewiefen, mußte taf: 
felbe Verfahren befolgen. Die meiften handelnden Perfonen im 
Purgatorio und Paradiso fpielen eine doppelte Rolle, eine wir: 
liche und eine figürliche. So die Lea und Rabel, welche die 
gute That und die Gottesbetracbtung; Petrus, Sacobus und 
Sohannes, welche Glaube, Hoffnung und Liebe barftellen, Allein 
bier drängt fich der Unterfchied hervor, welcher gegen die Dante: 
ſche Allegorie ſpricht. Die Allegorie ift an fih ſchon ein feh 
untergeordnete Kunftwerf, und befchäftigt mehr ben Berftand 
und Scharffinn, al8 die poetifhe Empfindung. Es ift imme 
gefährlich, fie zu häufig zu gebrauchen, denn fie erwärmt nidt, 
fondern befriedigt höchftens, was ihr nicht einmal immer gelingen 
Tann, fonbern nur dann, wenn die höchfte, vollfommenfte Sar 
monie zwifchen dem Bild und vorgeftellten Gegenftand vorhanden 
ift. Se länger fie ſich binfpinnt, deſto gefährlicher it fie dem 
poetifchen Kunftwert, und die einzig erträgliche Art ift, bud 
Lebendigkeit und Anfchaulichkeit der Darftelung den Gedanken 
an die Allegorie ganz zu verwifchen, wie die ben Alten gelungen 
tft, und wie dies Dante im Inferno im höchften Grade erreicht 
bat. Beide geben daher aud nur rein poetifchen Genuß, und 
laffen fi nur rein poetifch genießen, wenn man bie gelehrten 
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Auslegungen bei Seite laͤßt. Im Purgatorio und Paradiso 
aber, wo das chriſtlich Goͤttliche mehr vor den Geiſt tritt, wird 
die Allegorie, je weiter nach oben, je ſchwaͤcher in ihrer Wirkung. 
Denn bier follen Dinge vor die Anſchauung gebracht werden, die 
nicht davor gehören und ihr nicht Stich halten. Die Griechen 
batten ihre perfonificitten Naturkfräftes diefe waren Gegenftand 
der Poefie und Anfchauung. Weber ihnen fland aber ein höheres 
Mefen, ein höchfter Gott, oft aud dad ewig waltende Schickſal 
genannt, bag nie in ben Kreis ihrer Poefie herabgezogen wurbe, 
Bei ben Griechen ging auch bie Philofophie mit der Religion 
und Poefie im Verein; e8 war aber Fein geiftige8 Chriftenthum, 
fondern eine Naturphilofophie. Allein die Dante’fhen und neuern 
Symbole reprdfentiren nur Ideen, und für die Idee des chrifts 
lichen Höchften gibt ed Fein Symbol. Die griechifchen Allegorien 
erhoben die rohen Naturkräfte über die Menfchbeit, die neuern 
aber ziehen dad Höchfte herab. Selbft das Chriſtenthum kleidet 
nur feine moralifchen Lehren in Bilder, und gibt dadurch diefem 
eigentlich menfchlichen Sntereffe eine ungemeine Zaßlichkeit und 
Eingang in die Seele der Menfchenz das Göttliche aber bleibt 
immer nur burd den reinen Begriff gegeben. Daß nun in der 
göttlichen Comoͤdie die Allegorie den höchften Gott vor die An: 
ſchauung bringen fol, ift die Klippe, woran die Poefie fcheitert. 
Sehr oft reicht natürlich die Allegorie gar nicht aus, und das 
nadte fcholaftifhe Syſtem muß den Geift auf einer langen Bride 
von einer Anfbauung zur andern bhinüberführen. Der Dichter 
fagt felbft oft, er Fonne nicht ausprüden, was er geſchaut; dies 
hilft ber Poefie und lebendigen Anfchauung nicht auf, fondern laͤßt 
im Gegentheil jedesmal ber Phantafie des Lefer8 eine unangenehme 
Lüde im Verfolg des Dichters. Im Allgemeinen aber ift immer 
der Gegenfland zu geiftig, zu fehr Begriff und zu wenig innere 
Anfchauung, fo daß die Schwäche und das Unvermögen der Alles 
gorie, ihn darzuftelen, um fo greller vor die Augen tritt. Mir 
erinnern nur an bie Allegorie der Lea und Rabel, welche dem 
im irdifchen Paradicd anfommenden Dichter die Seligfeit der 
frommen Werkthätigfeit und ber Gotteöbetrachtung veranfchaus 
lichen follen. Die Eine pfluͤckt beftändig Blumen, fehmüdt fich 
damit und betrachtet ſich im Spiegel, die Andere faut bloß in 
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ben Spiegel. Dies Tann alle8 Andere ebenfo Igut wie jene ab: 
fixacte Idee bedeuten. 

Hiernach ift e8 natürlih, daß im Purgatorio eine ſtarke 
Abnahme ded poetifhen Schwungs bemerklich if. Die fchönen, 
echt poetifchen Stellen gehören eigentlich nicht zur Handlung, wie 
im 5. Gefang- die prachtvolle, erhabene Schilderung von. dem 
Tod des Buonconte von Montefeltro (man erblidit bei der jede: 
maligen Ruͤckkehr des Dichters zum Hiftorifchen feinen unbezwei⸗ 
felten Beruf zum erbabenen Epos, woraus ihn leider der Geifl 
feiner Zeit verdrängt hat), und im 6. Gefang die ſchoͤne Apoftrophe 
an Italien und Florenz, die eigentlich- ben Gang ber Handlung 
über die Gebühr aufhält; denn nadibem man die lange Tirade 
von beinahe hundert Werfen gelefen hat, find die Dichter Sordello 
und Birgil immer noch in ber vorigen Umarmung begriffen. Aud 
bag Intereffe für die Perfonen vermindert fich bedeutend. Ihre 
lebhafte Hoffnung auf Exldfung macht fie theilnahmlos . gegen ihre 
jetzige Eriftenz; fie find nur in dem peinlihen und leeren Zuftand 
des Uebergang8 und Wartend, der den Lefer felbft ungeduldig 
macht, und Virgil'8 häufiger Zuruf des Weitereilens wird gewiß 
von Sedem getheilt, obgleich er in anderm Sinn gemeint ift. Die 
Dede wird noch ſchrecklicher dadurch, daß die Dichter auf ihrem 
einfamen Weg Zeit genug haben, fich in fubtile ſcholaſtiſche Dis: 
putationen über theologifche und metaphyfifche Gegenſtaͤnde zu ver: 
irren, die gewiß damals höchft willfommen waren, aber jebt nur 
noch die peinliche Erinnerung an einen Franfhaften Zuftand geben, 
aus dem fich die Menfchheit nur mit großer Anftrengung befreit 
hat. Sie müffen daher das Scidfal der Scholaſtik uͤberhaupt 
‚ theilen. Der Anblid des irdifchen Paradiefes wird befonders da 
durch verborben, daß bei jedem Tritt, bei jedem Blick, jeder E: 
ſcheinung die Anſchauung durch den Gebanfen an eine Allegorie ge: 
hemmt ift, welche fich ohnedies in den unklaren Vifionen des Alten 
Teftaments und der Offenbarung verliert. Die lange Rede Bea: 
tricend mangelt ebenfalld der Klarheit, da fie bald ala Dante 
Geliebte, bald ald Theologie fpricht. 

Im Paradies ift denn ganz alle menfchliche Natur zu Ente 
und nur dad rein geiftige Ueberfchwengliche der Gegenftand, daher 
die Poefie eigentlich aufhört und den Vifionen und Schwärmereien 
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der Heiligen, befonder8 des Thomas, Bonaventura und Bernhard, 
Pag macht. Der heilige Thomas führt auch lange allein das 
Gefpräh, und gulegt wird der heilige Bernhard an Beatricens 
Stelle der Führer und Erklaͤrer Dante'8. Hier ift die Lehre ber 
Kirche die Hauptfache, jede Erfcheinung dient nur diefer Lehre 
ald Symbol, und zwar fo untergeorbnet, daß wir nicht die ge« 
ringfte Anfchauung erhalten. Der Dichter fiebt die verfchiebnen 
Seelen auf den fieben Planeten vertheilt, er fieht fie aber nur 
ſymboliſch da, denn fie find geiftig im ganzen Himmel. Da fie 
alfo gar Feinen eigentlichen Aufenthalt haben, fo wird uns biefer 
auch nicht befchrieben. Wir gelangen von Planeten zu Planeten, 
und erfahren weiter nichts davon, ald daß er figürlich bie Ver: 
fchiedenheit der Heiligen und Seligen repräfentirt. Die Sebn: 
fucht ift der Weg des Dichters und die Kraft, die ihn vorwärts 
bewegt, und nur ein verſchiedner Grab von geiſtigem Licht offen- 
bart ihm, daß er an einem andern Ort ift, wo eine andere Art 
von Tugend figürlic belohnt wird. Die unterfte Stufe der 
Seligfeit wie die hoͤchſte beftehen aber nur in dem feligen Schauen 
Gottes und der reinen Ergebung in feinen Willen. Alles der 
Kirchenlehre durchaus angemeffen, Alles fehr finnreich, gelehrt und 
erhaben angeorbnet, aber durchaus unpoetifh. Das Ganze der 
Hauptfache ift eine gereimte Bufammenftellung des damals gül: 
tigen fcholaftifch=theologifchen Syſtems und. der damals, aber aud 
nur bamal8, hochgeehrten heiligen Vifionen, welche alfo in je 
größerer Entfernung ein defto fehwächeres Intereffe darbieten muß. 

Die Divina Commedia warb gleich nach ihrem Entflehen 
fchnell verbreitet, und fand überall eine gerechte Anerkennung. und 
Bewunderung, welche bis heute nicht ab=, fondern eher zugenom= 
men hat. Denn mit Recht ift der Italiener flolz auf ein Kunft: 
werf, welches feiner Sprache und feinem Genius im Ausland ben 
größten Ruhm fichert. Doch auch ohne diefe Rüdficht ward das 
Gedicht glei von. Anfang an mit Begeiflerung aufgenommen, 
denn es berührt die tiefffen Saiten des damaligen Leben. Wir 
bemerken dies hauptfächlih an ber ‚unzähligen Menge :Commen- 
tatoren, welche daran ihre Gelehrfamkeit erfchöpften, und an der 
unendlihen Reihe von Ausgaben, welche die öffentlichen und 
Privatbibliothefen Staliend füllen. Sa. der. Antheil an bdiefem 
Nationalwerk warb fo allgemein, daß in mehren Städten -eigne 


Lehrftühle zur oͤffentlichen Erklaͤrung ber Divina Commedia er 
richtet wurden. Florenz machte hierin ben Anfang, und feßte 
durch ein Decret vom 9. Auguft 1373 einen jährlichen Gehalt 
von hundert Goldgulden dafür aus... Das Amt ward dem Voc: 
caccio, bem berühmten Nebenbubler Dante’3 in ber Gründung der 
Sprache, übertragen, welcher nad einigem Bedenken feine Vor: 
lefungen am 3. Oftober bdeffelben Jahrs in der Kirche ©. Ste: 
fano, unweit ded Ponte Vecchio, begann. Er fam in feinen aut 
führlihen und gelehrten Erklärungen leider nur bi8 ju Inferno 
XVII, 17, big zu welcher Stelle aud nur fein gebrudter Com: 
mentar in zwei biden Banden reiht. Der Beſchluß des Statt 
raths hatte jene Befoldung eigentlih nur auf ein Sabr feftgefett; 
allein der Beifall an diefen Vorlefungen und das Sntereffe an 
bem Gedicht wuchs in folhem Maße, daß nad Boccaccio's To, 
1375, nod eine lange Reihe von Erklaͤrern auftrat, morunte 
manche berühmte Namen vorkommen, wie Filippo Bilani, Mario 
Filelfo ꝛc. Andere Städte ehrten den Dichter auf gleiche Art; in 
Bologna lad Benvenuto be’ Rambaldi da Imola vom Sahr 1375 
an zehn Sabre lang feinen berühmten Gommentar, in Pifa Bar 
tolo da Butt, in Venedig Gabrielle Squaro von Verona, in Pie 
cenza Filippo von Reggio. 

Unter den diteften Bearbeitern und Auslegern ber Divina 
Commedia werden Dante's Söhne, Pietro und Iacopo genannt, 
obgleich wenigftens von bem Erſtern nie etwas befannt geworden 
ift. Unter allen Commentaren, welche Tiraboschi (Lib. IH, cap. 
$. 10) aus jener Beit anführt, verbient hier der von allen folgen: 
ben vielfach citirte und benugte des Ungenannten (l’Anonimo) vom 
Sabre 1334 Erwähnung. Im Sabr 1350 vereinigte der E: 
bifchof von Mailand, Giovanni Visconti, fechd ber gelehrteften 
Staliener, zwei Theologen, zwei Philofophen und zwei Florentine 
zur gemeinfchaftlichen Bearbeitung ber Comoͤdie, unter welden 
auch der berühmte Gommentator Iacopo bella Lana gemefen fein 
fol. Auf dem Concilium zu Gonftanz, im Anfang des 15. Jahr 
bunbdert8 füllten die Geiftlichen ihre Mußeftunden mit dem St 
bium des Dante’fchen Gedichtes aus, und einer derfelben, Gio: 
vanni ba Serravalle, Bifchof von Fermo, unternahm eine Ueber: 
febung und Erklärung bdeffelben in lateinifher Profa. Ueberhaupt 
Tonnten, ba in diefem Sabrbundert das Studium ber Alten vor 
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rfchend in Aufnahme fam, die Gelehrten ſchon von Giovanni 

Virgilio und Petrarca an durchaus fih nicht in die-italieni: 
en Zerze Nime finden, und fuchten häufig dem erbabenen Ge: 
Dt ihrer Meinung nach durch lateiniſche Uebertragungen eine 
irdigere Form zu geben. Im 16. Jahrhundert gingen bie Un: 
ſuchungen über bas Gedicht mehr ind Kleinliche, die Akademiker 
n Florenz hielten lange Disputationen über einzelne Verfe und 
isdruͤcke, und diefe Sucht hat fi bis heute noch nicht gelegt, fo 
ß mancher Vers einen ganzen Schweif von vielfeitigen Ausle⸗ 
imgen, Krititen diefer Auslegungen und wieder Antifritifen nad) 
h zieht. Noch mehr zeigt fich diefer Kleinigkeitögeift in dem in 
mfelben Sahrhundert entffandenen bigigen Streit liber den Vor: 
g Dante’5 oder Homer’5, der mit allen Gontroverfen, Vertheidi: 
ngen, Angriffen, Entgegnungen eine ganze Bibliothek füllen 
irde. Durch alle diefe vereinzelten Bemühungen wurde das 
erftändnig Dante's nicht gefördert, und die beften Commentare 
d immer die ditelten aus einer Zeit, welche nod einer groß: 
tigen Auffaffung des Ganzen fähig war, und viele der neueften, 
(che jener durch eine gefunde Kritik zu Hülfe Fommen. Dages 
n warf fih der Eifer der mittlern Ausleger hauptfächlich auf 
: myftifhen Elemente, die legte Kraft der unterliegenden Schos 
tie rafte in ben Köpfen, und klammerte fi mit Angft an die 
ten Stügen an. In. Dante'8 großem Gedicht glaubte man fie 
ewiger Ingend erhalten zu Fönnen, und mit wahrem Behagen 
arde die Myſtik ducch neue Myſtik noch trüber gemacht und jeber 
ers zur Allegorie verzerrt, un dem. ſchon todten Syſtem einige 
ue Säfte zu geben. Daß hierüber die ganze Commedia nicht 
terging, zeugt für den poetifchen Werth derfelben, 


Sechster Abschnitt. 


Petrarca. 


Wir uͤbergehen kurz die unberuͤhmten Dichter unter Dante’ 
Zeitgenoffen, deren Namen fich vollftindig bei Tiraboschi, Que: 
brio und befonder8 Grescimbeni finden, welcher Lebtere mit befon: 
berer Gemiffenbaftigfeit auch nicht den unbedeutendfien Sonetten⸗ 
ſchmid vergeffen bat. Ihre Werke erinnern ganz theils an ne 
Zroubabours, theil8 an die mwflifch = philofophifhen Gedichte der 
erften Staliener, und tragen alfo bas Gepräge, welches die italte 
nifche Poefie in ihren Werken zweiten und niedern Ranges Hi 
auf den heutigen Tag nie ganz verlaffen bat. Unter ihnen find 
höchftend drei zu bemerken: Francesco da Barberino, ein’ Tosfe 
ner und Schüler Vrunetto Latini’d. Sein Hauptgebicht ift: De 
cumenti d’Amore, in verjchiebenem Versmaß und fehlechtem, ef 
ganz provenzalifhem Styl gefchrieben, obgleih ibn die Crusca 
in ihrem Wörterbuch als Klaffiker citirt. Das Gedicht fteht, wi 
in jener Zeit häufig, ganz im Gegenfag zu feinem Titel, denn d 
giebt einen gelehrten Traftat über Moralphilofophie in zwoͤlf The 
len, deren jeder über eine beflimmte Tugend und die ihr zuge 
meffene Belohnung handelt, ganz im Geift der Zeit und Sim 
der Scholaftif. Der berühmtefte unter dieſen Dichtern ift Gino 
von Piftoja, der beffe Vorgänger Petrarca'8 und Freund Dante, 
welcher an mehren Orten feiner Werke mit großer Achtung von 
ihm fpricht.. Gino ift ganz befonders in feinen Gedichten ein echter 
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Sohn feiner Zeitz Liebe und Galanterie wechfeln mit hoͤchſt dun: 
keln myſtiſchen Betrachtungen und Vifionen. Doc find manche 
Sonette der erftern Art durch. Grazie, ‚finnvolle Züge und ſchoͤ⸗ 
nen Versbau audgezeichnet, und Petrarca verbanit ihm Vieles, 
was er auch dur ein Sonett, worin er Cino's Tod beweint, 
gebührend anerkennt. Endlich bat Dante’3 Divina Commedia 
aud einen tosfanifiben Dichter, Bonifazio begli Uberti von 
Florenz, zur Nacheiferung, theilmeife zur Nachahmung erweckt. 
Sowie Dante eine Reife durch die großen Reiche des Weltge⸗ 
richts befchreibt, fo fingirt diefer eine Wanderung durch die ganze 
Welt in einem weitläufigen Gedicht, Dittomondo, einem Werf, 
welches nad Filippo Villani ein fehr angenehmes und nüßliches 
Buch für diejenigen ift, welche den Umfang und die Lage dea 
Weltalld. zu wmiffen fireben, welches aber nach Tiraboschi eine 
große Verwirrung und viele Widerfprüche. zeigt. Wir gehen da: 
ber, ohne und weiter dabei aufzuhalten, zu einem Manne über, 
welcher einen außerordentlichen Einfluß auf die italieniſche Poefie 
ausgeuͤbt hat. 

Petrarca iſt einer von jenen ſonderbaren Maͤnnern, welche 
von zwei Seiten betrachtet werden koͤnnen und muͤſſen; ein Mann, 
der in ſeinem Leben viel Schein machte und auf Schein hielt, 
um die Literatur aber ein außerordentliches wirkliches Verdienſt 
hatte; ein Mann, den der Schein unter ſeinem Volke zum hoͤch⸗ 
ſten Grade des Ruhmes erhob, den bie Nachwelt ohne fein ſchein⸗ 
loſes friles Verdienſt wenig achten würbe, ein echter Troubabour, 
an. allen. Höfen beliebt, allen fchmeichelnd, der doch zugleich das 
ber Troubadourpoefie feindliche und widerfprechende Element der 
alten Klaffifer eifrig hegte; ein Mann, ber. in feinen Schriften 
in die Politik fpielte, immer den alten Ruhm. und die Tugenden 
der freien Römer im Munde führte, dabei aber allen großen 
und Heinen, weltlihen und geifllichen Torannen und Unterbri: 
dern ber Freiheit den Hof machte, der in feinen Schüften bie 
gluͤhendſte Waterlandsliebe zum Beften gab, aber nie in feinem 
Baterland. war und nichts dafür. gethban bat, ber nach feinem 
Charakter und poetifhen Genie unendlich tief unter. Dante fleht, 
und leider einen unendlich sedßern Einfluß auf die italieniſche 
Poefie gehabt hat. | * 

Petrarca's Familie war aus Florenz gii Sem Batte 
I. 
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bieß eigentlich Pietro Petracco oder Petraccolo (dev Sohn 
verwandelte diefen Namen dem Schein zu Liebe in ben wohlklin⸗ 
gendern), und war Notar in Florenz, unb feine Mutter Eletta 
Ganigiani. Beide wurden in bemfelben Jahre wie Dante, 
1302, aus der Vaterftadt verbannt, und begaben fich nach Arezzo, 
wo ihr Sohn Francesco am 10. Juli 1304 geboren mute 
Bald darauf wurde die Mutter aus bem Exil zurkdigerufen, 
und bielt fich fieben Sabre lang in Ancifa, unweit Florenz, auf, 
worauf fie zu ihrem Gatten nad Pifa zog. Als aber im folgen: 
ben Sabre durch des Kaiferd Heinrich VII. Tod bie Partei der 
Weißen, zu welcher Petracco gehörte, bie Hoffnung, zur Mach 
su gelangen, gänzlich verlor, verließ biefer fein Waterland für 
immer, und ging mit ſeiner Familie nach Avignon, um an dem 
‚Hof bes Papftes Glemens V. eine Stelle zu fuchen. Das them 
und lururibfe Leben in biefem Babylon bewog ihn aber, fen 
Familie von fih zu trennen, welche fi in ber naheliegende 
Fleimen Stadt Garpentra8 einrichtete. Theils bier, theil8 in Avig 
non erhielt nun Francesco feinen Unterricht, und warb indi 
Grammatif, Dialetti? und fo früh (don aud in bie Rhetori 
‚eingeweiht, von weldher er an dem dortigen Hofe bie ausgedehn 
tefte Anwendung fab, und die nachher fo wefentlich in feine Ne 
tur frberging, daß er ihr die größten Opfer brachte. Als fein 
Vorbilbung vollendet war, . wirnfchte fein Water, baß er da 
Studium der Rechte ergreifen möchte, weil er Darin bas bei 
Mittel zu ebrenvollem Ausfommen fab, und fchidte ihn dala 
auf die Univerfität Montpellier. Hier war aber das junge bit 
terifche Gemüth in dem klaſſiſchen Land ber Troubabour8 fo get 
in feinem Element, und fog bie Herlichfeiten des Ritter: unì 
Sängerlebens fo mächtig in feine reizbare Phantafte ein, tei 
ihm die trodne Wiffenfchaft unmöglich mehr behagen konnte. & 
wurde mit ganzer Seele Troubabour, und ift derfelbe aud in 
mer geblieben. Er hat biefe Sänger auch nicht an Großartigke 
des. Sinnd und Gedankens übertroffen, ſondern allein an grife 
ver Ausbildung der Form und dufern Eifcheinung, melche übe 
‚haupt bag Stubium feined Lebens. war. Der Grund, den & 
felbſt von feinem Wibenwillen. gegen bad Rechtsſtudium für di 
Machwelt zurecht gelegt hat, feheint mir auch nur von biefer Fick 
zum Schein biktirt und eine Heuchelei zu fein, ba fein gan 
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Leben, feine ſchlechten Befanntfhaften und Breunbfchaften mit 
ben hier zur Schau: ausgeftellten Gefinnungen im. green Wis 
derſpruch fiehen. Denn er fagt in feinem Brief an die Nach⸗ 
kommenſchaft, baf ihm bie Autorität der Geſetze allerdings ges 
fiele, aber bie Unbilligleit der Menſchen ſie verborben hätten, 
und er nicht Über fio gewinnen Tonne, eine Wiſſenſchaft zu er⸗ 
lernen, von welcher er einen fchändlichen Gebrauch machen müfle, 
und doch Faum einen ehrlichen Gebrauch machen finne, wenn er 
nicht für unwiffend gelten wolle. Er legte alfo diefe bald bei 
Seite, . gab fich ganz den poetifchen Eindrüden der Gegenwart 
und feiner Umgebung bin, und fludirte babei mit großem Eifer 
Virgil und. bie rhetorifchen Schriften des Gicero. Dabei wurde 
er aber einmal von feinem Water, der von feinen Abfchweifungen 
gehört hatte, uͤberraſcht. Alle Winkel feines Zimmers wurden. 
Durchfucht, die alten Redner und Dichter entdedt und ins Feuer 
geworfen. Nur durch Francesco’. klaͤgliches Jammern bewegt, 
308 ber Vater einen ſchon halb verbrannten Virgil und. die Nbes 
torif des Cicero aus den Flammen und erlaubte. diefe beiden 
Werke bem Sohne zu gelegentlicher Erholung Mit beito größe: 
rem Eifer warf fid aber diefer nun auf das. Studium ber römis 
ſchen Dichter, und fegte es nach einem vierjährigen Aufenthalt in 
Montpellier noch drei Jahre auf der Univerfität zu Bologna fort, 
wo er zugleich den Grund: zu der ungemeinen Ausbilbung feiner 
italienifchen. Sprache legte Am Enbe diefer Epoche erfuhr er 
ben Tod feiner Eltern, und kehrte mit feinem Bruder Gherardo 
1326 im zweiundbzwanzigften Sabre feined. Alters nach Avignon 
zuruͤck, wo er fein. Erbe durch Zreulofigkeit ber Zeftamentsvolls 
ſtrecker febr gefchmälert fand. 

Beiden Brüdern war fein anderer Ausweg übrig, als in 
den geiftlihen Stand zu treten. Der jüngere, Gberardo, blieb 
biefem getreu, und verfchwinbet bald aus der Gefchichte in einem 
Klofter. Francesco aber hatte diefe Laufbahn bloß zum Schein 
ergriffen, fein weltlicder Sinn, feine furchtbare Eitelkeit und feine 
Leivenfchaft flr das andere Gefchlecht erregten. einen immerwähs 
renden Kampf gegen die Pflichten und Aufopferungen, die fein 
Stand erforderte, die ihm übrigens bas. Beifpiel feines Oberhirs 
ten und ded ganzen Hof zu Avignon in hohem. Grab erleichterte, 
In dieſe verdorbene Sphäre trat er im swoeiundgrwangigfien Sabre, 
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in ber vollen Thaͤtigkeit einer ſinnlichen Jugend ein, die Phan: 
tafie erfüllt von dem üppigen Leben und den Liebestaͤndeleien der 
Provenzalen, ohne ein ernftes Amt, bad feine geiflige Kraft et: 
wedt und gebt hätte, ohne einen ernfien nähern Lebenszmwed, 
nur deleitet vom Genuß ber Gegenwart und feiner unerfättlichen 
Gitelfeit. Ein angenehmes Aeufiere, Feinheit im Betragen, das 
Talent zu fehmeicheln und eine fophiftifche Beredſamkeit führte 
ihn bald in die höhern Kreife ein, machte ibn bei Geiſtlichen 
und Weibern beliebt und verfchaffte ibm Gönner und Freunde. 
Unter die Lettern konnte er befonder8 den Biſchof von Lomba, 
Jacopo Golonna, rechnen. Diefer batte in Rom bie. Rechte de 
Papftes gegen den bort anwefenden Kaifer Ludwig. von Baiem 
auf öffentlichem Plag vertheidigt und bie gegen den Eetztern ge: 
ſchleuderte Bannbulle verlefen, und mar für biefe Fühne That 
von Sohinn XXI. mit bem Bisthum belohnt worden.. Er wer 
bald nad Petrarca nad Avignon gefommen, mit. biefem von 
gleichem Alter, und eine gleiche Gefinnung kettete bald Beide 
durch eine enge Freundfchaft an einander. Durch ihn hätte Pe 
trarca in feinem Stand bald zu hoben Würden gelangen Eönnen, 
aber er feheint ed, wie er denn auch fpäter alle. Aemter unb bie 
bende Pflichten haßte, eher vermieden, und ſich in feiner großen 
Freiheit in jener zügellofen Welt beffer gefallen zu haben. N 
diefet fand er denn aud die fo berühmt geworbne Laura, Tod 
ter des Aubeberto de Novel, eines angefehnen Mannes in Avig 
non, geboren 1308, und feit 1325 Gattin bed Hugo de Sat 
Die Belanntfchaft wurde in der Kirche St. Chiara am 6. Ami 
1327 gemadht, und ber Eindrud diefer Schönheit auf Petrarca 
entzundbared Herz war fo außerordentlich, .baf er ihre einund 
zwanzig Fabre lang treu geblieben fein fol. Ueber dieſe Lick 
wird febr verfchieden geurtheilt, vorerft ber Gemabl der Gelieb⸗ 
ten faft allgemein ein rober und eiferfüchtiger Mann genannt, ob 
gleich ihm doch nicht zu verargen ift, wenn ibm Die zubringlid 
Liebe eines feurigen Geiftlihen ju feiner Frau im hoͤchſten Gra 
unbequem war; bann .fchildern ‚einige Petrarea's Liebe ala cine 
geiftige, platonifche, welche nur Laura's Zugenden zum Geger 
fand gehabt, Andere glauben, daß Petrarca fich mit Diefer Lick 
nur. in feinen Werfen befchäftigt habe. Jedenfalls Fam Lau 
diefer Leidenſchaft gefchmeichelt entgegen, und wußte mit: weiblide 
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Schlauheit auch die Eiferſucht des Gemahls zu beruhigen. Pe— 
trarca durfte fie nicht in ihrem Haus aufſuchen, ſondern Beide 
begegneten ſich, mit deſto geringerem Anſchein von Gefahr, bei 
andern Frauen, in oͤffentlichen Geſellſchaften und Feſten, bei laͤnd⸗ 
lichen Spaziergaͤngen, und ſo oft des Liebhaber8 Zudringlichkeit 
ruchbar wurbe, ftellte ſich Laura für einige Zeit suvühgegogener, 
verſchloſſener und ſtrenger. | 

‘ Daf Petrarca’s Leidenfchaft wenigſtens im Anfange eine 
wahre und fi nnliche gewefen, geht aus feinen Briefen und latei⸗ 
nifchen Werfen hervor; allein er ſchmeichelte und taͤuſchte ſich 
ſelbſt, daß feine Liebe eine unfchuldige und rein geiftige fei, und 
in bem Brief an bie Nachwelt täufcht er auch diefe. Seine und 
Laura's Liebe war obrie Zweifel in der erften Zeit wahr, aber fie 
Batte gleich, von Anfang an etwas Ungefundes, Giftiges in fich 
durch das bindende Verhaͤltniß beider Perſonen, ſelbſt wenn wir 
das allgemeine Beiſpiel damaliger Sittenloſigkeit im Schooß der 
Kirche zur Entſchuldigung gelten laſſen wollten. Seine Sonette 
verſchafften ihm bald die Bewunderung der Großen, und fo riß 
ihn die Eitelkeit immer tiefer in dieſe Leidenſchaft, und die Eitel⸗ 
keit und das ſchlaue Betragen der Laura hielt ihn allein darin 
feſt. Daß aber ſeine Liebe nicht jene wahre und aufrichtige Be⸗ 
geiſterung war, die jeden großen Geiſt erhebt, ſondern nur eine 
ſinnliche Troubabouriandelei fiebt man aus der größten Zahl fei: 
ner Sonette, die ohne Sinn und Gehalt: bloß für den Schein 
und die außere Form bearbeitet waren. Wie ganz ander8 er: 
fcheint und Dante's Liebe, wie Elar und aufrichtig, wie erhebend 
in ihren Wirkungen, wie entfernt von aller Gitelfeit und Jagd 
nach Effeft, daher er mit Recht dem Buonagtunta die Lehre gei 
ben fonnte, Purg. XXIV, 52. 


Jo mi son un, che, quando | 
Ämore spira, noto, e a quel modo, 
Che detta dentro, vo significando, 


Dante freute fi aber auch fpdter noch feiner. Fugendbegeifterung 
und batte guten Grund dazu, da fie feinen erbabenen Geift nur 
zur. Bafs, zur Belebung, zum Mebium mit ‚ber Welt diente, 
ibn. aber nie berabzog, während Petrarca ſich ſchon der eingeflan: 
penen Sinnlichkeit und ihrer Folgen fchämte, und fich erft beru: 
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bigte, al8 er erfuhr, daß feine Sonette den größten Effekt ge: 
macht hätten. Diefe Sonette Finnen übrigens fo wenig überzeu: 
gen, alè die Unzahl von Almofen und Seelenmeffen, die er nad 
Laura'8 Tod zu ihrer Rettung verordnete, von feiner Aufrichtig: 
Peit zeugen, ba er fie im Gegentheil überall alè Heilige und bei 
Paradiefes theilbaftig erklaͤr. Die Briefe und übrigen Stellen 
feiner Werke, worin er fi fpdter wegen bdiefer Liebe amklagt, 
halte ich auch nur für den Schein berechnet, wodurch er fid in 
eitler myſtiſcher Selbfttäufhung vor feinem Gewiffen, beſonders 
aber vor der Welt Genüge thun will. Denn bald fagt er, er 
fhmeichle fih, daß feine Liebe unfchuldig und ebrbar fei, dann 
gibt er wieber in bem britten feiner Dialoge mit bem heiligen 
Auguftin zu erfennen, daß er fich doch getäufcht babe, und ver: 
langt von diefem Hülfe, um fih aus bem Abgrund zu reiten. 
Solche Inconfequenzen bringt Fein wahres. und aufrichtiges Ge 
fühl hervor, und ſchon die poetiſche CGinfleibung, ber rhetoriſche 
Wortſchwall, die Berechnung des. Effeftes läßt an der Aufrictig 
Feit zweifeln. Noch mehr. beftärkt in diefen Gebanfen die M 
von Beichte, die er dem Auguftiner Pater Dionigi da Borgo 
E. Sepolcro, Profeffor an der Univerfität Paris, fchreibt, be 
fonder8: dad Ende des Briefs, worin Alles. für den Schein be 
sechnet ift. Nachdem er lange mit beflänbiger Hinweifung af 
ben heiligen Auguftin von feiner Reue und feinem  Verfpreda, 
Alles zur Ehre Gottes zu thun, gefprochen bat, fchließt er mit 
Betheuerungen feiner Aufrichtigkeit, die und gerade Die Zweift! 
erwedt haben: „Du fiebft alfo, geliebtefter Water, wie id bi 
nicht das Geringfte verbergen will, da ich dir mit Aufrichtigfei 
nicht nur mein ganzes Leben, fondern auch alle meine Gedanta 
dargelegt babe, um welcher Willen ich Gott um Gnade bitte, daj 
fie einmal beftändig und feft werden, und daß fie nach einem fi 
langen Umberfchweifen auf fo vielen Gegenftänden fich endlich pi 
dem wenden, was bad einzige, wahre, befländige und fide 
Gut if” (Famil. L. IV, ep. 1). 

Man fagt, Petrarca babe, um fi von feiner Liebe zu gr 
freuen, das Mittel häufiger Neifen angewandt. Ob gerade dit 
ber Grund feiner ‚ewigen Wanderungen war, mag babingefteli 
fein; gewiß ift, daß er an allen Höfen, bei allen Großen um 
Tyrannen, welche glänzend Tebten, von welcher Art fie auch fonf 
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geweſen ſein moͤgen, herumzog, bei allen Feſten und bemerklichen 
Aufzuͤgen zugegen war, und uͤberall, wo etwas in die Augen 
Fallendes gethan wurde, ohne ſelbſt viel zu thun, doch auch zu 
figuriren ſuchte, und wir ſchreiben dies cher einer gewiſſen Uns 
ruhe zu, womit ihn ſeine graͤnzenloſe Eitelkeit quaͤlte. 

Zuerſt hielt er ſich im Sommer 1330 bei dem Biſchof 
Jacopo Colonna in Lombez auf, wo er ſich mit dem Roͤmer 
Lello di Stefano, bem er in feinen Briefen. ben Namen Laͤlius 
gab,. und mit bem Flamaͤnder Lubovicus, megen feined erniten 
Charakters von ihm Sofrated genannt, befreundete. Dod bald 
Febrte er wieber nad Avignon zurüd, und der Biſchof madbte 
ihn dort mit feinem. Bruder, bem Kardinal Giovanni Colonna, 
befannt, ber von:da an fein wichtigfter und vornehmſter Gönner 
wurde, und ibm die ganze Familie, felbft das Haupt derfelben, 
ben alten Stefano Golonna, befreundete. Eine gleiche Vergéta 
terung ber .-eingebülbeten Größe Staliens ober vielmehr des alten 
Roms batte in. Beiden eine folche Uebereinflimmung ber Gefin: 
nungen hervorgebracht, oder ber ſtets vorfichtige Petrarca wußte 
fo gut in die fiereotypen Ideen ded alten xömifchen ‘Turannen 
einzugeben, daß das gute Verhaͤltniß zwifchen. Beiden, ſelbſt nicht 
durch den.tollen Feldzug Gola Nienzi'8 gegen ben ròmifchen Adel, 
woran Petrarca anfangs großen Theil hatte, geflört wurbe: 
Ohne eine ſolche Gefchmeidigkeit Petravca’s laßt fich diefe lange 
Sreundfchaft nicht erfiären, ba die. Ideen, die er über die Bea 
gluͤckung Italiens fo oft zur Schau ausſtellt, keineswegs ‚die 
eines Feindes des Frieben8 und der bürgerlichen Ordnung fein 
konnten. 

Sm Fabr 1333 fand er von Neuem nötig, fich aus den 
Schlingen feiner Liebe durch eine größere Reife zu befreien. . Er 
ging nad Paris, wo er fid alle Merkwuͤrdigkeiten, beſonders 
die Univerfität und ihre Anſtalten genau. beſah, dann über. Gent, 
Luͤttich, Aachen, Köln und Lyon. wieder nach Avignan jurüd. 
Hier traf er feinen Freund, den Biſchof Colonna, nicht mehr 
ani biefer war nad. Rom gereift,. um an. dem verberblichen 
Kampf feiner Familie gegen die Urfini Zheil zu nehmen. . Auch 
feine Laura fand er fireng und. zurüdhaltend. Er inte daher, 
von einer gewiffen Leere gepeinigt, in. ber. Einſamkeit, befonbers 
in der durch ihn europdifch berühmt :geworbnen Gegend Bon 


Vauclufe, umber, und ftillte feine Sehnfucht durch Sonette und 
Ganzonen Da er indeffen auch hierdurch nicht die gehoffte Er: 
leichterung fand, verfiel er in theologifhe Schwärmereien, und 
beichtete einem Freund in Paris, bem fchon genannten, febr ge 
lebrten Auguftiner Dionigi, feinen ganzen Kummer, ber ihn aber 
auch nicht zu heben vermochte. Aus dieſem Zuftand wurde gr 
durch zwei vom Papft beabfichtigte Unternehmungen gewedt, bie 
aber beide nicht zu Stande kamen, durch. die fonberbare Idee 
eined neuen Kreuzzugs unb den Ueberzug des päpftlichen Hofes 
na Nom. Petrarca, der nicht leicht eine Gelegenheit‘ mitzure⸗ 
den entgehen ließ, erfaßte ‚mit befonderm Eifer die erftere Idee, 
wozu ihn vielleicht alte provenzalifche Erinnerungen unb bie Be 
sechnungen feined neuen Stande8 bewogen haben mögen, und 
dichtete darüber an feinen Sreund Sacopo Golonna eine feurige 
Ganzone. 

Der Tod Sobann'8 XXI. und die Nachfolge Benebier’s XIL 
1334, war der Zeitpunft, wo Petrarca - anfing, ſich eifriger in 
die Politik einzumifchen,: das heißt, bald in Werfen, bald’ in 
Briefen fib an Kaifer, Päpfle und andere Große zu wenden, 
ihnen bie Unterdruͤckung und Berviffenbeit Italiend in gluͤhenden 
Garben zu fehildern, um ihr Mitleid und ihre Hülfe in Anſpruch 
zu nehmen. Damit täufchte er bie Welt auf cine unbegreifid 
leichte Weife, während er fein vergötterted Waterland nur dann 
fab, wenn er bei deffen Unterbrüdern. und Unrubeftiftern wohl 
leben und feiner Eitelfeit genug thun konnte. So galt er für 
ben größten Patrioten feiner Beit, während er doch eigentiià 
immer nur fib im Auge hatte, Bein Opfer für fein WBaterland 
brachte, und hauptfählih bas Talent. befaß, allgemein wide: 
ballende Saiten anzufchlagen, grofie, national und populdr fe: 
nende Unternehmungen bem Ausfehn nach ſchnell zu den feinigen 
zu maden, und ihnen mit Briefen und Werfen, die: er imme 
an. bie rechte Perfon richtete, voranzueilen. Vorerſt war be 
Wunſch in Italien allgemein, ben heiligen Stuhl in Nom wie 
der befegt zu fehen. Petrarca machte fid alfo zum Organ beffe: 
ben, und febrieb dem Papft einen ausführlihen Mrief in lateini: 
ſchen Verſen, worin er ihn bringend auffordert, in das berrlide 
Italien zuruͤckzukehren, und dort Frieden und Glüd wieder ber 
zuſtellen. Diefe patriotifche Declamation hielt ibn indeffen bald 
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darauf nicht ab, bei demfelben Papft die Sache eine8 jener heit 
lofen Unterbrüder feines Vaterlande8 und Störer ded Friedens 
mit allem Eifer und fiegreich zu verfechten, als die Scaligeri den 
Azzo da Correggio nach. Avignon ſchickten, um für fi) die Bes 
fiätigung der Herrfbaft Uber Parma zu erhalten. Uebrigens hatte 
er fi doch bei dem Papfte in Gunft gefett, und wenn auch 
nicht für Stalien, doch für ſich etwas erworben, :indem er das 
Kanonifat: von tombez und bie Anwartehaſt auf eine Praͤbende 
erhielt. 

Segen Ende deg Jahres 1336 folgte er ber Giniabung ded 
Biſchofs Facopo Colonna, und reifte uber Marfeille zur See 
nad Rom. Als er bei Civitavecchia and Land flieg, fand er bie 
ganze Umgegend von ben Mietbtruppen: der im Kampf begriffes 
nen Golonna und Urfini befebt, und begab fich daher nad dem 
Caftel Gapranica, von wo ibn der Bifhof von: Lombez und 
fein Bruder Stefano, damals Senator, nah Nom "abholten. 
Hier fchwelgte er im Anfchauen ber Erinnerungen an bie ver: 
gangene Größe Roms, welche bie überfpannte Phantafle jener 
Zeit aud noch in die Gegenwart zu verfeben wußte. Hier auf 
dem Capitol mag fich feine Eitelkeit an der Idee einer künftigen 
Dichterkroͤnung entzündet, und er bei ben Colonna, bie dabei 
befonder8 thätig waren, manche Voranfragen und Verabredbungen: 
gehalten haben. Denn daß diefe Krönung nicht ohne viele vor: 
bergebende Anftalten, Vinbniffe und Bearbeitungen. zu Stande 
fam, wird ſich bald zeigen. Schon im Anfang bed folgenden 
Jahres reifte er wieder von Rom ab,. und -auf einem langen 
Umweg zu Lande nad Avignon zurüd, Hier überrafchte ibn 
1337 die Geburt eines. natürlihen Sohnes, nicht von Laura, 
fondern von einer andern Perfon in Avignon.  Diefer erhielt 
ben Namen Giovanni. Seine Exiſtenz war lange -Zeit den Bio: 
graphen gänzlih unbefannt, da Petrarca, den Schein der Zus 
gend zu wahren, ihn in feinen. Vriefen eigentli nie ald Sohn 
anerkennt, föndern immer meus adelescens nennt. - Der fol: 
gende Papft, Clemens VI, ertheilte ibm 1348 ungeachtet der 
unehelihen Geburt die Erlaubniß, in ben geifllihen Orben zu 
treten. In dem Breve wird er genannt Johannes de Petrarco, 
scolaris florentinus, naàtus de soluto et soluta. Er machte 


übrigens fpdter feinem Water manden Rummer, und ftarb 
fon 1361. 

Petrarca flüchtete fi, wie gewöhnlich angegeben wird, um 
fi von ber Liebe zu Laura zu heilen, in bie Einfamfeit nad 
Vaucluſe, wo’ er fich ein Gut: kaufte Doch kehrte er häufig 
nad Avignon zurüd, .theil in Gefchäften, theil8, wie fein enthu: 
fiaftifcher Verebrer Ginguené durchbliden läßt, durch liftige Ver: 
anſtaltungen Laura's bingelodt, die ibn nicht gern verlieren 
wollte. Sn diefem Aufenthalt verfaßte er den größten Theil ſei⸗ 
ner Werke, bie meiflen italientfchen Gedichte, wovon befondes 
in biefe Zeit Die. brei Ganzonen auf Laura's Augen gehören (bie 
fechfte, fiebente und achte Sammlung feinee Rime), welche ſchon 
damals und zu. allen Zeiten in: Italien großen Enthufissmus a: 
segten, und gewöhnlich die brei Schweſtern ober die drei Grazin 
genannt werben; damm viele. feiner Iateinifchen Briefe in Verſen 
und Profa, viele lateiniſche Eclogen; dort fehrieb er fpdter auch 
fein Buch, De vita solitaria, er, ber an allen glänzenden Si: 
fen umberzog, und De otio religiosorum, wozu er bei feine 
Weltluſt und Eitelfeit am wenigſten bereditigt war. Das lebten 
febrieb er wenigftend auch nicht zu eignem Nutzen, fonbern für 
bie Fratres der Kartbaufe Monterofo, von. beren behaglichen 
Stillleben .er ‚bei einem Beſuch entzüdt worden war. . Bei alla 
diefer Beſchaͤftigung fand er indeffen doch Feine Ruhe vor feine 
Liebe, die ibn, wahrfcheinlich zu viel gendbrt, fortwährend pei: 
nigte, morliber er fi an feine Freunde beflagt. „Ich pflegte 
mich”; fchreibt er Famil.L. VIII, ep. 3., „in meiner Jugend nad 
Vauclufe zuruͤckzuziehen, in ber Hoffnung, unter bdiefen frifchen 
Schatten: ‘den Brand zu mildern; das Heilmittel felbft verwan: 
delte ſich ‘mit in Gift Das Teuer, bas ich mitgenommen batte, 
entzuͤndete fi dort wieder, und da in biefer .öben Einfamtei 
Niemarid wär, der es mir Köfchen half, fo warb e8 immer un 
geſtuͤmer. So erfüllte ih, um e3 zu bändigen, umherziehend bie 
Thdler und den Himmel mit meinen Klagelievern, welche jedoeh 


-  Binigen lieblich ſchienen. So. entitanden meine jugendlichen italieni: 


ſchen Gedichte (er rechnet feine Jugend weit Über bas vierzigfe 
Jahr hinaus), über welche ich jebt Reue: und Schanmöthe em: 
pfinde, welche aber boch bei Allen, die an demſelben Uebel le: 
den, im hoͤchſten Grade beliebt find.” 
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Aber in Vauclufe legte er auch den Grund zu dem Werke, 
ba8 ibn auf die Hoͤhe feiner ehrgeizigften Pläne führen follte. 
Am Sabr 1339 begann er fein großes Iateinifches Epos, Africa, 
welches die Gefchichte bed dritten punifchen Krieges zur Grund: 
lage und die Verherrlichung Scipio’5 und ber römifchen Größe 
zum Gegenfland hat, und worin er nicht verfäumte,. der allge: 
meinen Gitelfeit auf diefen alten italieniſchen Ruhm nach Kräf: 
ten zu ſchmeicheln. Er hatte Faum einen Fleinen Xheil diefes 
Gedichts, : welches allerdings in jener Zeit etwas Außerorbentlis 
ches war, Beendigt, fo wußte er mit folder Umficht zu verfabs 
ren baß. derfelbe mit feinen fibrigen Lateinifchen Gebichten in Kur: 
gem lıberall verbreitet war, worüber man bei ber damaligen langfamen 
und befchwerlichen Art des Abfchreibens aflerbing8 erflaunen muß: 
Der Anfang der Arbeit erregte einen folchen Enthufiasmus, daß 
man ben Dichter faft göttlich verehrte. Diefer Weihrauch genigte 
ibm aber nicht, fonbern fein ganzes Streben zielte auf eine 
Öffentliche und feierliche Krönung mit dem Dichterlorbeer auf dem 
Capitol zu Rom, und da ein folcher Wlan bei dem unglüdlichen 
verwirrten Zufland der Hauptſtadt, bie eher zu einem biutigen 
Bürgerkrieg, ald zu einem folchen friedlichen Feſte geneigt fchien, 
befonder8 fchwer auszuführen war, fo wurben alle Hulfsmittel, 
Freunde und Gönner in Bewegung gelebt. + Schon vorher batte 
er in Briefen und Werfen die alte Lieblingsidee von der: Belt: _ 
herrfchaft Roms immer. wach erhalten, und dabei auf jenes Recht 
ber Dichterfrönung, ald einen Theil der Herrfchaft, angefpielt; 
auch in feinen Sonetten batte er bie Sehnfucht. nach diefer Ehre 
immer deutlicher burdbbliden :faffen, und fogar zu biefem Imed 
mehrmald Wortfpiele mit dem Namen: Laura (Lorbeer) anges 
wandt. Der Haupthebel war aber ber König Robert von Neas 
pel. Diefer genoß wegen feiner Liebe zu den Wiflenfchaften und 
fhönen Künften, mit benen er fich angelegentlicher, ald mit ber 
Regierung befchäftigte, eines ausgebreiteten Nufe8 buch ganz 
Europa, und hatte in. folhen Dingen eine Hauptfiimme. . Er war 
alfo der Mann, der bier allein trog der kriegeriſchen Stimmung 
durchdringen fonnte. Er mußte alfo mit bem Gedicht befamt 
gemacht und für ben Plan bearbeitet werben. Petrarca's Ver: 
trauter, der Auguftiner Pater Dionigi übernahm bie Sendung, 
ging nad Neapel, und brachte durch feine Erzählungen und Lob; 
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preiſungen in dem alten Koͤnig eine tiefe Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung für ben Dichter hervor. Robert confultirte nun ſogar 
Petrarca über ein Epitaphium, das er für das Grabmal feiner 
iöngft verftorbenen Nichte Elemenza, Wittwe Lubwig’s X. von 
Frankreich, gebichtet batte. Petrarca antwortete ihm mit bem 
Aufwand feiner ‚ganzen rbetorifben Kunft, mit ben fchmeichelhaf: 
teften Lobſpruͤchen, und legte in bem Brief zugleich eine fo tiefe 
GelebrfamBeit und Philofophie. an. den Tag, daß die Bewunde⸗ 
rung bed Königd immer mehr flieg. Jetzt hielt Petrarca wahr: 
feheintich den König für reif fire feinen Plan, denn er ridte mm 
ganz Mar mit bemfelben heraus, und fchrieb. an feinen Vertrau: 
ten Dionigi, daß er nach bem poetifchen Lorbeer firebe,. ibn aber 
niemand Anberm verbanfen wolle, alè bem König Robert (Fe 
mil. Lib. IV, ep. 1. . Nosti enim, quod. de laurea cogit, 
quam, singula librans, praeter ipsum de quo loquimar re 
gem, nulli omnino mortalium debere: institui). Diefer Ent 
ſchluß wurde bem König auf eine gefchidte Art beigebracht, uni 
der Gefchmeichelte wandte nun feinen "ganzen Einfluß in Nom 
an, um bie Krönung bei dem bortigen Senat durdizufeben, wo 
indeffen auch Petrarca’d Freunde, die Colonna für dieſen Zwei 
thätig waren. So gelang ed nad langer Beharrlichkeit, Mik, 
Klugheit und Schmeichelei, alle Hinderniffe zu überwinden, und 
am 23. Auguft 1340 erhielt Petrarca in Bauclufe den Brief de 
tömifchen Senates, worin biefer ihn in fhmeichelhaften Ausbride 
einlud, fi) nach Rom zu begeben, und den LorbeerEranz feierlich 
in Empfang zu nehmen. Wenige Stunden darauf erfchien eine 
ähnliche Einladung von Roberto bi Bardi, Kanzler ber Unive: 
fität Paris, einem Florentiner und genauem Freunde Petrarca’s, 
der natürlich mit deffen heißen Wuͤnſchen bekannt war. So wa 
alfo bad große Biel bes eiteln Mannes erreiht, und NVetrara 
außer fih vor Freuden. Doch obgleich alle feine Schriften von 
Vaterlandsliebe und Enthuſiasmus für bie Größe Roms und Ita⸗ 
liens uͤberſtroͤmen, fo wußte er jegt doch nicht, welcher von bei 
den Einlabungen er folgen follte, und entichloß fi erft nad ei⸗ 
ner brieflichen Berathung mit dem Kardinal Colonna zu der Krb 
nung in Rom. Dod eine feierliche und ceremonienreiche Krönung 
auf bem Capitol im Angefiht und .unter bem Jubel des ganzen 
römifchen Abel und Volfe war ibm zu einfach. Es mußte cin 
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glaͤnzender Hof mit in das Intereſſe gezogen werden, und fo be: 
ftand er darauf, vorher von bem König Robert in Gegenwart 
feines ganzen Hofes feierlich geprüft und des Lorbeerkranges fin 
würdig erfldrt zu werden. | 

Der ſchwache Robert war fo gut bearbeitet worden, baß er 
fi zu ber Thorbeit: bereit finden ließ. Petrarca:reifte 1341 nad 
Neapel, und ward: mit. den auögefuchteften Ehrenbezeugungen auf: 
genommen; der König. führte: ihn felbft in der ganzen Umgegend 
von Neapel herum, befonder8 aud nad der: Grotte Paufilipo 
und bem vermeintlichen Grab Virgil's. Täglich waren fie -zufam: 
men, in Untervedungen über Poefie, Gefchichte und Bhilofophie, 
wobei Petrarca nicht verfäumte, feine fiberlegene Gelehrſamkeit gels 
tend zu machen. Der König wollte nun aud das Gedicht Tens 
nen lernen, worum es fich eigentlich handelte, und dem zu Liebe 
er die ganze Krönung batte .beforgen muͤſſen. Petrarca las ibm 
den Theil vor, der bis dahin ‚ausgearbeitet war, -unb Robert war 
davon fo entzuͤckt, daß er ben Dichter bat, ihm das ganze Werk 
zu wibmen, was diefer: auch verfprach, aber erft nach des Zürften 
Tode erfüllen :fonnte. Der. Tag des Eramend mar endlich er: 
fobienen, an welchem Petrarca mit. feinem Wiffen vor- der ganzen 
cultivirten Welt einen feierlichen Lärm ‚machen follte. Das Era: 
men dauerte drei Tage lang von Morgen bis Abend in Gegen: 
wart des ganzen Hofed über alle Gegenftände: damaliger Wiffen: 
fhaft, und am Ende. deffelben erklärte der König Robert feier 
Vichft den Dichter Petrarca des Lorbeerfranze8 würdig, und ließ 
über das Eramen und fein Urtheil eine Urkunde ausfertigen. Er 
wäünfchte, ibn mit eigner Hand in Neapel zu befränzen,. allein 
Petrarca hatte Gründe, die lange vorbereitete Krönung in Rom 
vorzuziehen; doch um biefen. wenigftens durch Etwas an feinen 
Hof zu binden, gab er ibm ben Zitel eines. Föniglichen Almofes 
nierd. Beim Abfchied ließ er fi von Petrarca das Verſprechen 
geben, bald wieder nach Neapel zu fommen, nahm bann feinen 
eignen Mantel ab, und hing ihn jenem um, damit er ſi ch am 
Tage der Krönung damit fchmüden folle. 

Petrarca reifte endlich von Neapel’ ab, und Fam am 6. April 
1341 in Rom an. Sein intimer Freund Orfo, Graf von Ans 
guillara, Senator von Nom, hatte zu der Feierlichkeit den. Oſter⸗ 
tag, 8. April, beftimmi, wo bad ganz ungewohnte Schaufpiel 
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eine ungeheure Menſchenmenge in die an dieſem Tag ohnedies ſehr 
bevoͤlkerte Stadt lockte. Bei dem Aufzug auf das Capitol gin: 
gen vor Petrarca zwölf in Scharladh gelleibete Knaben aus den erften 
Familien Noms, und hinter ibm an ber Spige bed Stadtraths 
und einer langen Meibe vornehmer Römer ber Senator Drfo, der 
ibm bann unter dem Zujauchzen der Menge den Lorbeerkranz 
auf dad Haupt fegte. Die Geremonie, deren Einzelheiten ſehr 
ausführlich bei dem Biographen Petrarca'8, Abbate be Gabe, 
nachzulefen find, enbigte mit einem Gaſtmahl/ welches der Car⸗ 
dinal Stefano Colonna gab. 

Hoͤchſt befriedigt mit dem Erfolg: feiner ehrgeizigen Bemuͤ⸗ 
hungen eilte Petrarca nah Avignon, um fi dort in feinem 
neuen Glanze zu zeigen; aber er fand auf dem Wege fo vil 
fhmeichelhafte Ehrenbezeugungen, denen: er nicht gern auswid, 
daß fich feine Nudfebr bedeutend verzögerte. In Parma hatte 
fein Freund, der ſchon genannte Azzo da Correggio die Hm 
ſchaft, die er für feinen Neffen Martino della Scala verwalten 
folte, an fich geriffen, und war, indem er dem Volke Befreiung 
vorfpiegelte, deffen Zyrann geworben. Bei diefem gefiel fich de 
fir Italiens Freiheit und Größe (in feinen Werfen) gluͤhende 
Petrarca fo wohl, daß er fih ein Haus in. Parma Paufte, und 
faft ein ganzes Jahr dort blieb, während ihn Azzo mit feinen 
Plänen zur Beglüdung bes Volfs unterhielt und ihn um feinen 
Kath fragte. Auf deffen Verwendung erhielt Petrarca die Wirk 
des Archidiafonu8 an der Hauptlicche in Parma, und bald and 
ein Kanonifat in Modena, dad er fpdter einem parmefane 
Freund abtrat. In bdiefer Stadt beendigte er auch fein große 
Gedicht Africa, woran er vor der Krönung mebre Fabre gearhei⸗ 
tet hatte, nun in wenigen Tagen. Es ſcheint, daß der (et 
Theil, der nach Erreichung feines Zwedes zu Stande fam, mt 
mehr eine abzutragende Schuld als der Erguß feines poetifcen 
Genius war, ihn nicht mehr vecht zu intereffiren vermochte. Und 
in ber That bat er nach feiner Krömung nichts Großes meh 
gebichtet. 

Der faft einjährige Aufenthalt in Parma war eine lang 
Ruhezeit flır Petrarca, als ihm eine nene Ehre: zugebacht wurde. 
Clemens VI. war auf Benedict XII. gefolgt, und die Stadt 
Rom erwählte eine Gefandtichaft aus ihren angefehenften Bir 
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gern, den beFannten Gola Rienzi,- der durch eine gemiffe popu: 
Idre Berebfamfeit fhon Damals zu einigem Anfehn gelangt war, 
an der Spike, um den neuen Papft zu beglüdwünfchen. Pes 
trarca, ber bei der Krönung das rimifhe Bürgerrecht erhalten 
batte, mar einer ‚der Gerodblten, und fchloß fi in Parma ber 
Geſandtſchaft an, welche beſonders auch einige Gunftbezeugungen 
für Rom zu erlangen fuchen und ben Papft dringend zur Ruͤck⸗ 
kehr nad) feiner alten Nefibenz auffordern follte. Gola Nienzi 
führte in ber Aubienz dad Wort, ımb blieb mit Netrarca in 
Avignon, um fortwährend mit ſchwaͤrmeriſcher Beharrlichkeit an 
feinem Zweck zu arbeiten. Aud Petrarca hatte, wie bei jeder 
in die Augen fpringenden Gelegenheit, feine Verfe bazu gegeben, 
und durch eine höchft rhetorifhe Schilderung der. Ehrwürbigkeit 
Roms den Papfi zu. bewegen verfucht, ber aber das friedliche 
und üppige Leben in Avignon der fehwierigen Negierung in Rom 
weit vorzog, und den Redner Gola Rienzi bald ganz ‚vergaß. 
Frucht diefer Gefandtichaft war für Italien keine, für Petrarca 
aber das Priorat von Migliarino in dem Bisthum Pifa und der 
vertrautere Umgang mit bem Papſte, der den durch feine Kroͤ⸗ 
nung zur Macht eines Orafel8 gelangten. und von Kaifern und 
Königen gefuchten und geehrten Mann wahrſcheinlich einmal brau⸗ 
chen zu koͤmnen hoffte. 

In Avignon entzuͤndete ſich von Neuem die Flamme fuͤr. 
Laura, welche ihrerſeits gegen den mit folchem Laͤrm bekraͤnzten 
Liebhaber weniger ſproͤde geweſen zu ſein ſcheint, und ſich die 
Unterhandlungen ſeines Vertraͤuten, des Sennuccio del Bene, 
der in ihrem Haus Zutritt hatte, gefallen ließ. Wir lernen den 
Charakter des Dichters in dieſer Epoche feines Aufenthalts in 
Avignon ganz Ffennen, denn fie war: ausgefüllt von -brieflichen 
Unterbaltungen mit feinen Freunden Ldliu8 und Sofrate8 über 
den aͤrgerlichen Luxus und die Ueppigkeit des päpftlichen Hofes, 
von thetorifhen Sonetten über feine verzehrende Leidenſchaft und 
unerfchütterlihe Treue für Laura, von ber Geburt eineß neuen 
unehelihen Kindes, wahrfcheinlich mit der Mutter des erften ge: 
zeugt, dabei von feinen ſchwaͤrmeriſchen und. muflifchen ,,Gefprd: 
chen mit bem heiligen Auguftinus”, welche der Welt die Ueber- 
zeugung geben follten, wie fehr er felbt (in feinen Schriften) 
die Feffeln feiner Sinnlichkeit zu zerreißen wuͤnſchte, und worm 
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eben doch durchſchimmert, daß feine Liebe durchaus nicht fo un: 
fhuldig war, ald der fchlaue Liebhaber fonft immer den Schein 
zu geben weiß. 

Im Jahr 1343 gab er fich zu einer politifchen Geſandt⸗ 
haft her, die auf feine Ehre entweder in Hinficht auf feine 
Moralität oder feinen Verſtand einen häßlichen Fleden wirft. 
Der alte König von Neapel war geftorben, und batte das Ned 
feiner Enkelin, der jungen, teichtfertigen, mit dem ungariſchen 
Prinzen Anbread vermählten Königin Iobanna Uberlaffen, welde 
in den Lüften ber Meppigfeit und RKofetterie verfunten, gleichfam 
unter der Vormunbfhaft des Dominifanermbndb8 Mobert all 
Greuel der Anarchie und Thronfireitigfeiten über bas Land ber 


einbrechen ließ. Der Papft benutte die Verwirrung, um feine . 


alten Anfprüche an bie Verwaltung von Neapel hervorzufucen, 
er annullirte ‘alle Verorbnungen des Könige Robert und all 
Schenkungen der Johanna. Zuerſt warb Petrarca hingefandt, 
um bie fchlechten Gefchäfte des Papftes zu betreiben. und bie für 
Neapel noch verberblichern Unterhandlungen der Colonna zu un 
terflügen. Er fand einen durchaus verberbten Hof, an deſſen 
Spige die leichtfinnige, fofette und .unzüchtige Königin fland, 
Allein diefe junge Gleopatra wußte ben vierzigiährigen Archidie 
Fonus fo fehlau zu umgarnen, feiner Eitelkeit und Sinnlichkeit fi 
‚fein zu fehmeicheln, indem fie ibm unter - Auderm auch den von 
ihrem Großvater ibm verliehenen Titel neu befldtigte, und ihren 
lafterbaften Charakter unter bem Schein von dußerer Bildung, 
Liebe zu Poefie und Wiſſenſchaft fo gut zu verbeden und myſtiſch 
gu verfchönern, daß der nur für dußern Schein empfänglice, 
myſtiſche und rhetorifche Petrarca von ihr ganz entzuͤckt war, und 
fi faft ein ganzes Sabr bei ihr gefiel, obgleich er in feinen 
Briefen an den Kardinal Colonna über den ganzen Hof und be 
fonder8 den dort herrſchenden Dominifaner Robert und beflen 
Aeufiere8 fich mit großer declamatorifcher Entrüflung ausläßt, wahr 
ſcheinlich auch zur Befchönigung. feiner mißlungenen biplomatifchen 
Sendung. Endlich fandte der Papft einen Kardinal ala Stell 
vertreter, um der Verhandlung mehr Nachdruck zu geben, un 
Petrarca Lehrte nad einem einjährigen Beſuch in Parma, Ne 
dena, Verona, an allen Beinen Zyrannenhöfen Norbditalienè im 
Jahr 1345 nad Avignon zurüd. Der Papft empfing ihn felt 
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freundlich, und wollte ihn zu der Wuͤrde eines apoſtoliſchen Sekre⸗ 
taͤrs erheben; aber Petrarca war nur empfaͤnglich fuͤr Kanonikate, 
keineswegs aber fuͤr Aemter, welche eine geregelte, beſtaͤndige und 
ernſte Thaͤtigkeit verlangten, und ſchlug dieſe Wuͤrde ſowohl jetzt, 
als auch ſpaͤter aus, obgleich er kurz vorher Avignon theils aus 
Verdruß daruͤber verlaffen batte, daß feine bortigen Bonner nichts 
fuͤr ihn thaͤten. 

Eine neue Begebenheit 308 Petrarca’d Aufmerkſamkeit in 
hohem Grad auf fih, und er ergriff mit Eifer die Gelegenheit, 
die leichtgläaubige Welt durch Briefe und Verfe mit feinem Pa- 
triotismus zu erfüllen. Der Schwärmer Cola di Rienzi, welcher 
feit jener Gefandtfchaft an den Papft ziemlich unbemerkt geblie: 
ben war, und nur unter der Hand mit Petrarca feinen fanatifchen 
Enthufiasmus für die römifche Republif gendbrt batte, war bei 
der wachfenden Anarchie in Rom endlich dem Papft von Iohann 
Golonna ald ein taugliches Werkzeug empfohlen worden, 
dort das polizeiliche. Anfehen wieder herzuſtellen. Der Papft 
fandte ihn auch wirklih mit. VoUmadten unter dem Titel eines 
notario della: camera di Roma nad biefer Stadt, um das 
Bolt für ten Papft zu gewinnen, und die uͤbermaͤchtige Arifto: 
Eratie wieder in das Gleife zu. bringen. Cola di Rienzi wiegelte 
das Volk gegen ben gefammten Adel auf, erbigte feine Phantafie 
durch Erinnerungen an bas Anfehen und die Wichtigkeit der Ples 
bejer unter den Kaifern bis zur Raferei, flieg in raſchem Erfolg 
bia zu der Macht eined Tribun8 und Dictator8, und ward 
aus einem Orbner des Staats fein aͤrgſter Tyrann. Petrarca 
vernahm mit trunfner Freude ben Ruhm, zu welchen fich fein 
Glaubensgenoſſe in ganz Stalien. erhoben Batte; und deſſen Ge: 
waltthaten, unter welchen doch feine genaueflen Freunde und 
Sönner, die Golonna und andere Große Noms, bedeutend‘ zu 
leiden hatten. Indeſſen die Sache ‘batte doch, obgleich fie bei 
dem Hof in Avignon Beforgnig und Mißfallen erregte, einen 
allgemein =patriotifchen Anfchein, machte in ganz Italien einem 
großen Larm, der Kaifer.felbft .und. Petrarca's Schmeichterin, die 
Königin Sobanna von Neapel, fanden es inortheilbaft, den Tris 
bun zu ehren, und fo konnte Petrarca fich nicht enthalten, eis 
neri großen Theil bed Ruhmes durch einige won patriotifcher 
Schwärmerei und ſchwuͤlſtiger Rhetorik: überftrömende Briefe. (feine 
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gewoͤhnliche Art der Mitwirkung bei jeder großen Unternehmung) 
für fich zu nehmen, womit er bem Tribun zu feiner Macht 
Gluͤck wuͤnſchte und ihn dringend ermunterte, auf feinem fo weife 
eingefchlagenen Wege fortzufahten. Er mar fo febr von biefer 
Schwärmerei befangen, daß er gar nicht bemerkte, wie fie gleid 
anfangs in eine gefährliche Narrbeit überfchlug, und feinen Tri: 
bun bei bem heller fehenden päpftlichen Hofe mit aller Energie 
vertheidigte. Er wollte felbft nad Rom geben, um dem Demo: 
sogen mit gutem Rath zur Seite zu fliehen, und nahm von 
Avignon Abfehied. Allein fhon in Genua erfuhr er, zu welde 
gefährlichen Höhe der fanatifche FreibeitBfinn des Tribuns geftie 
gen wars er nahm ſich daher vor, bie Entwidlung erft in dr 
Berne abzuwarten, und ging nah Parma. In Parma erhielt a 
die Nachricht, daß Rienzi mit immer fleigender Wuth gegen den 
ganzen Abel verfahre, und biefer gegen ihn einen. Krieg auf Le 
ben und Tod begonnen babe, dem fchon viele vornebme Rime, 
befonder8 aber aus dem Haufe Colonna unterlegen feiern. Db: 
gleich ibn diefe Nachricht mit Recht febr fehmerzlich traf, benugt 
er doch wieder die Gelegenheit, in einem Brief einen entbufiafi: 
fhen Römerfinn aus der alten republilanifchen Zeit an den 24 
zu. legen. Famil. Lib. II, ep. 16. „Obgleih mir auf dem gar 
zen Erdkreis Peine Fürftenfamilie theurer ift, fo ift mir doch tia: 
rer bie Republik, theurer Nom, theurer Italien” Wie fich nad 
Rienzi's endlichen Sturz Petrarca mit feinem Über diefe Kreiheitk 
ſchwindel und ibre Folgen doch gewiß wenigſtens höchft verftimm 
ten Gönner, bem Kardinal Golonna, und mit dem ypäpftlice 
Hof wieder ausgefbbnt habe, tft unbekannt; aber er Tieß fich via 
Sabre lang nach biefer Begebenheit nicht wieder in Avignon fehe. 

Im Sahr 1348 wüthete die bekannte ſchreckliche Peſt in di 
nem großen Theil von Europa, welche außer vielen andern ihn 
bebauerliden Opfern auch befonderd feine Laura megraffte. Ei 
farb in Avignon zufällig an bemfelben Tag deffelben Monats um 
gu derfelben Stunde, in welcher er fie in ber Kirche Sa. Chim 
zum erften Mal gefeben hatte. Die Xrauerbotfchaft erreichte it 
zu Parma am 19. Mai, und verfenfte ihn in den tiefften Schmen 
Er erleichterte ſich einigermaßen dadurch, baf er ihrem Andenken 
eine Menge Sonette mwibmete, welche in den Sammlungen fein 
italienifchen Gedichte den ganzen zweiten Zheil füllen unter der 
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Aufſchrift Rime in morte di Madonna Laura. Ein anderes 
Denkmal fette er ihr in mehren Beilen, die er auf das erfte 
Blatt feiner Abfchrift des Virgil fette (diefer berühmte Coder be: 
findet fi in der Ambrofianifchen Bibliothek zu Mailand), wabr: 
fcheinlih um fie, da er feinen Virgil immer zur Hand hatte, von 
Zeit zu Zeit zu lefen, und ſich aller Umfidnbe feiner Liebe zu ere 
innern. Sie lauten: Laura propriis virtutibus illustris, etmeis 
longum celebrata carminibus, primum sub ocalis. meis appa- 
ruit sub primum adolescentiae meae tempus anno. Domini 
MCCCXXVII. die VL mensis Aprilis in ecclesia S. Clarae 
Avinione hora matutina. Et in eadem civitate, eodem 
mense Aprili, eodem die VI eadem hora prima, anno .au- 
tem MCCCXLVHI ab hac luce lux illa. subtracta est, cum 
ego forte tunc Veronae essem heu! fati mei nescius. Ru- 
mor autem infelix per litteras Ludovici mei me Parmae 
reperit anno eodem mense Majo die XIX mane. Corpus 
illud castissimum atque pulcherrimum in loco Fratrum Mi- 
norum repositum est eo ipso die mortis ad vesperam. Ani- 
mam quidem ejus, ut de Africano ait Seneca, in Caelum, 
unde erat, rediisse persuadeo mihi. Hoc autem ad acer- 
bam rei memoriam amara quadam dulcedine scribere vl 
sum est hoc potissimum loco, qui saepe sub oculos meos 
redit, ut scilicet nihil esse deberet (quod) amplius mihi 
placeat in hac vita, et effracto majori laqueo, tempus esse 
de Babylone fugiendi, crebra horum inspectione, ac fuga- 
cissimae aetatis aestimatione commonear; quod praevia Dei 
gratia facile erit praeteriti temporis. curas supervacuas, 
spes inanes, et inexpectatos exitus acriter ac viriliter cogi- 
tanti. Nod mehrere Verlufte erlitt Petrarca in diefem Fabre, 
worunter ihn befonder8 der Tod des Kardinals Stefano Colonna 
und bes Vertrauten feiner Liebe, Sennuccio del Bene, ſchmerz⸗ 
Lib traf. Um fi) zu gerfiveuen, reifte er in der Lombardei ber: 
um, und bielt fi abwechfelnd an den Heinen Höfen zu Carpi, 
Mantua, Verona und Padua auf, knuͤpfte die alten Freundſchaf⸗ 
ten mit den Gonzaga und Scala fefter, und machte neue Be: 
Banntichaften mit Manfredi Pio und Iacopo da Carrara, welcher 
Septere ibn mit einem -nenen Kanonifat befchentte - » 
. Um diefe Zeit ‚verbreitete ſich bas Gericht, der Safe Karl IV. 
35 
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wolle einen Zug nad Italien antreten. Eine herrliche Gelegen 
heit für Petrarca, nun auch noch mit einem Kaifer in Berbin: 
dung zu treten, und hier wieder an der Spige eines patriotifden 
Unternehmens mitzufiguriven. Mit dem vorigen Kaifer, der lange 
genug in Italien die Zyrannen belriegte, Tonnte der republifa: 
nifche Dichter Feine gemeinfchaftliche Sace machen, weil er font 
mit der Kirche und den Zyrannen zerfallen wäre. Nun aba 
fam eine Greatur des Papftes, ein liftiger, habſuͤchtiger Charak⸗ 
ter, den ein Mann wie Dante ganz anderd bebandelt haben 
würde; er war Petrarca fhon von Avignon her. befannt, fein 
Ankunft verfpracy diefem neue Ehren, die ihn nichts ala etwa 
Nbetorif und Myſtik, nicht einmal guten Rath Fofteten, und fo 
fhrieb ihm Petrarca einen unendlich langen Brief. (in der Samm 
lung feiner Werke als Abhandlung angeführt: De pacificandı 
Italia exhortatio) vol gefchraubten Patriotiömus und einer ge 
wiffen Energie, die feinem Gönner zu nahe trat. - Karl IV. ant 
wortete ihm erft nad drei Sabren darauf. . 

Eine neue Vegebenbeit 309 ihn bald von folchen politifcen 
Gefchäften auf einige Zeit ab. Clemens hatte des Bonifazin 
Speculation auf die Dummheit der Menfchen fo glüdlich gefun 
den, baß er fich ebenfall8 darin zu verfuchen befchloß, und nad 
fophiftifchen Auslegungen einiger Bibelftellen dad große Subilaum 
mit feinem Ablaß auf den Zeitraum von funfzig Sahren verlegt, 
zu welchem er 1350 die gefammte Chriftenheit durch zahlreiche 
Emiffàre einladen und bearbeiten ließ. Der Erfolg entfprad ne 
türlich feinen Erwartungen, und alle Straßen nad Italien fil 
ten ſich mit gelbbelabenen Wanderern. Aud Petrarca, den fein 
Eitelkeit nirgends lange ruhen ließ, und ber von keinem Sara 
wegbleiben konnte, ſchloß fi den bezahlenden Gläubigen a 
Auf der Reife verweilte er einige Tage in Florenz, um fen 
vielen Freunde, befonder8 Boccaccio zu fehen, ben er in Neal 
fennen gelernt hatte, und an welchen er feitbem durch Gleichheit 
der Studien innig gefeffelt war. Da in Rom zu biefer Zeit be 
fonder8 der Drt unb bie Gelegenheit war, fi durch Frimmie 
Beit audzuzeichnen, fo gab fich Petrarca in den damaligen font 
‚pätern Briefen eine befondere Mühe, dieſem Subildum ce 
gänzlihe Ummanblung feiner Natur durch Die ausgezeichnet 
Gnade Gottes und Jeſu Chrifli zuzufchreiben. Der fromm 
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Schein, zu dem er ſeine Rhetorik zwingt, die Zerknirſchung und 
Reue, die er ſo angelegentlich an den Tag legt, nachdem ſeine 
grauen Haare das Blut abgekuͤhlt haben, die Worte, womit er 
ſeine Sinnlichkeit und Neigung zur Wolluſt im unvermoͤgenden 
Alter brandmarkt (pestis illa und ea foeditas), laſſen uͤbrigens 
errathen, daß die Suͤnden feiner Jugend und feines Mannes: 
alter8 bedeutender waren, al8 er der Mit: und Nachwelt zu zei« 
gen für gut fand, und daß das dennod fich Davon verbreitende 
Geruͤcht ihn bewog, burd eine deſto lautere Reue die Welt zus 
frieben zu flelen. Nod fiebzebn Jahre nad dem Zubildum 
fchreibt! er an Boccaccio (Senil. Lib. VIII, ep. 1): „Schon 
feit vielen Sabren,: aber. am vollfommenften nad dem Jubilaͤum 
blieb .ich fo frei von jener Peft, daß ich fie jegt unendlich haffe, 
mehr als ich fie je geliebt babe; fo Daß ich bei der Rlıderinnerung 
Scham und Abſcheu empfinde. Jeſus Ghriftus, mein Erlöfer, 
weiß, ob. ich bie Wahrheit fage” (dieſe gar oft in feinen Brie⸗ 
fen angebrachte Berufung auf Zeugen, die Riemanb fragen ann, 
machen mir jede feiner Betheuerungen verdaͤchtig); „er, der oft 
von mir mit Thraͤnen gebeten, mie erbarmungsuoll die Rechte. 
reichte, und mich zu fich erhob.” . 

Nachdem er: fih an dem Orte feines frühern Triumphs an 
alten Erinnerungen ſattſam geweidet, kehrte er zu Ende des Jah⸗ 
res nach Padua zuruͤck. Dort fand er ſeinen Goͤnner Jacopo 
da Carrara von einem Verwandten ermordet, was damals in den 
Familien dieſer kleinen Tytannen nichts Ungewoͤhnliches war, 
aber in deſſen Nachfolger Francesco einen deſto waͤrmern Ver⸗ 
ehrer. Die Nachbarſchaft von Venedig, auf welches die Thaͤtig⸗ 
keit und Kraft des berühmten Dogen Andreas Dandolo die Aus 
gen der Welt gerichtet hatte, lockte ihn auch dorthin. Er wußte 
ſich bei. dem Dogen einzuführen, und durch feine: Geſchmeibdigkeit 
und. fein: einſchmeichelndes Betragen deſſen Freundſchaft zu ges 
winnen, wozu ſeine Verbindung mit allen großen und kleinen 
Höfen beigetragen haben mag. Zwiſchen Venedig und Genua 
war ein heftiger Rivalitaͤtskrieg im Ausbruch. Petrarca konnte 
die Gelegenheit micht beſſer wuͤnſchen, auf eine bequeme Art ſehr 
viel Patriotismus zu zeigen, aber ſein Unternehmen hatte denſel⸗ 
ben Erfolg wie jedesmal, fo oft er fi: thaͤtig in die Politi? cin: 
mfchte. : Er fobrieb einen langen; mit: vieler Rhetorik und. Philos 
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fophie ausgefhmüdten Brief, um bie venetianifche Republik von 
den ‘Segnungen bed Briedend zu überzeugen; allein der Doge 
machte von der Abhandlung den einzigen Gebrauch, den er da: 
von machen Ffonnte: er lobte in der Antwort Petrarca Über bie 
Mafen voegen feiner Berebfamfeit. 

Aber eine neue Ehre follte ihm sviberfabren. Die Regie 
rung zu Florenz fatte, um die burch bie Kriege und bie Pef 
ſehr gefunfene Stadt wieder zu einiger Blüthe zu bringen, bat 
eine Univerfitàt geftiftet, und fab: fi) nach berühmten Maͤnnem 
um, bie der jungen Anftalt gleich Feftigleit und Glanz gebm 
follter. Site ermdblte daher Petrarca zum Director der Unive: 
fitàt, und bat ihn um Annahme dieſes Amtes in einem ihm 
durch eine feierliche Geſandtſchaft, an deren Spige fein Freund 
Boccaccio ffand, uͤberbrachten fehr fehmeichelhaften Brief, worin 
er zugleih von bem auf ibm laftenden Eril befreit unb in alle 
feine Güter und bürgerlichen Rechte wieder. cingefebt wurbe. So 
angenehm Petrarca diefe CEhrenbezeigung war, fo hinderte ihn 
boch feine ſchon angeführte Scheu vor bindenden und regelmäßige 
Thätigkeit erheifchenden Aemtern, fih in ben einfachen Stand 
cine8 berühmten Gelehrten in einer Stabt ohne Hof zu begeben. 
Petrarca ſchlug nicht die Güter, aber bas Amt. aus, und ging 
im Suni 1353 nah Avigiton zurüd Gier fand er einen gi: 
gellofen Hof, an dem alle liederlichen Weiber dee Provence Fu 
tritt hatten, und von bem Papft und feiner. Maitreffe bud 
Schwelgereien und Ueppigkeiten aller Art unterhalten wurde. 
Petrarca ſchilderte diefe Greuel und dad Sinfen der Kirche und 
des eigentlichen Hauptfißes. berfelben mit glühenben Farben, welche 
bei ben ungebulbig werdenden Römern ihre Wirkung nicht ver 
fehlten, obgleich er zu berfelben Zeit die eben ſo liederliche Kim: 
gin Johanna won Neapel, die ungeachtet des ſchweren Berdadti 
bes Gatfenmorbed mit ihrer üppigen Begleitung. mit .unerhite 
Frechheit auftrat, mit bem gangen Aufwand. feiner fophififia 
und galanten Beredſamkeit vertheidbigte. io": 

Am Ende des Sabres 1352. ftarb Genna: VE, und im 
folgte Innocenz VI. Unter biefenr:Papft: etroartete Petrarca feine 
Nahrung für feine Eitelkeit‘, keinen Einfluß und keine‘ Belegen 
heit zu Glanz. Denn biefer Oberbirte ſchien nicht ‘viel auf fein 
poetiſche, urb noch: weniger: auf: feine: poktifche unb biplomatifkt 


Tuͤchtigkeit zu halten. Petrarca entfernte ſich alfo von Avignon, 
ohne ben. Hof gefehen zu haben, und fuchte den Ruhm wieder 
in Italien; diesmal in Mailand, wo ihn. der größte Tyrann Itas. 
liend, der Erzbifchof Giovanni Visconti, ber weltliche und geift: 
> Tide „Macht mit Trdftiger Hand felbft gegen ben Bann des 
Papſtes behauptete, ibm dringend bei ihm zu bleiben aufforderte 
und alle Mittel in Bewegung. fegte, ihm feinen Aufenthalt ans 
genehm und dadurch bauernd zu machen. Er beforgte ibm ein 
ſchoͤnes Haus in reizender Lage, und gab ihm. Fein Amt, aber 
boh nach feinem ‚Gefallen Sie und Stimme ih feinem Rath. 
So wurde Petrarca. 1354 an der Spike einer großen Gefandts 
ſchaft nach Venedig gefchidt, um Frieden fir Genua zu ermirfen; 
das fich. nach einer großen Niederlage in den Schuß der Visconti 
geflüchtet batte; aber auch biedmal feheiterte. feine Beredſamkeit 
an der venetiantschen. Politif. Andrea Dandolo begann den Krieg 
gegen. Mailand und: Genua, der aber balb.eine für Venedig fehr 
unglügliche Wendung nahm, und dem ebrgeizigen Dogen das 
Leben foftete: . Auch Giovanni Visconti ftarb bald, und hinterließ 
die blühendſte Macht Italiend feinen Neffen, Matteo, Barnabo 
und Galeazzo, Fräftigen, aber aud graufamen Tyrannen, und 
ebenfalls befondern Freunden und Verehrern Petrarca’s. 

Gegen biefe Herren von Mailand gog fih nun unter Ans 
trieb des Papfte8 und ber Venetianer ein mächtige Buͤndniß in 
Oberitalien zuſammen, unb die Wenetianer und. Florentiner riefen 
Karl IV. aus Deutſchland zu ihrer Hülfe herbei. Petrarca fehrieb 
einen zweiten. Brief an den Kaifer, und lub. ihn ‚dringend ein, 
nach Italien zu kommen, obgleich diefer alè Feind feiner Gönner 
in Mailand fommen follte, und als Karl, nicht durch Petrarca’8 
Declamation, fondern durch venetianifches und florentinifches Gold 
bewogen, in der Lombardei erfchten, beeilte fi ber Dichter, ihm 
in Mantua aufzuwarten. Es ift unbegreiflià,. wie Petrarca bei 
feiner Charakterſchwuͤche und der Iweideutigleit in feinem. politi: 
fhen Betragen, fowie früher in bem Verbdltnif zwiſchen den 
Golonna uni Rienzi, fo.auch jetzt zwifchen den: Visconti und ih; 
ven Feinden, doch immer. feinen Credit und fein. Anfehen bei Freund 
und Zeinb erhalten konnte. Er blieb adt Tage in Mantua, 
immer um bed Kaifer8 Merfon, war bei allen Verhandlungen der 
Verbündeten gegen bie Visconti zugegen, und ſchloß fich. fpäter 
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doch wieder aufs Engſte an dieſe an, al8 er fi in feinen Erwar⸗ 
tungen auf den Kaiſer getaͤuſcht fah. Karl IV. hatte nur ſeine 
Kroͤnung in Mailand und Rom und nebenbei Gelderwerb im 
Auge, und erreichte alles dieſes mit einigen Aufopferungen von 
kaiſerlicher Macht, Anſehen und gutem Ruf. Wie ſehr Petrarta 
von dem Kaiſer geehrt worden ſei, und wie ſehr er ihm geſchmei⸗ 
chelt habe, erzaͤhlt er ſelbſt in einer Menge rhetoriſcher Briefe 
aus jener Zeit. Karl, welcher in Italien erſt merkte, zu welcher 
orakelmaͤßigen Macht Petrarca gelangt war, und ibn wahrſchein⸗ 
lich auf ſeiner Reiſe noch gut benutzen zu koͤnnen hoffte, bot ihm 
an, feiner Krönung in Rom beizuwohnen, was aber dieſer qué: 
ſchlug. Bei ſeinem Abſchird vom Kaiſer unweit Piacenza machte 
cin toskaniſcher Ritter im Gefolge eine treffende Bemerkung übe 
ihn. Er nahm Petrarca bei der Hand, und fagte zus Karl: „Die 
ift ber Mann, von welchem ih Euch oft. geredets er wird Eurm 
Namen verherrlichen, wenn Eure Tbaten e8 verdienen; im andem 
Hal weiß er zu reden, aber auch zu [hweigen” . 

Karl IV. batte die Reife nah Rom und gurùd im Flug 
gemadt, fi ch kroͤnen laſſen, aus jedem Umſtand an den kleinen 
Höfen und in den Städten einen reichlichen Gelderwerb gezogen, 
und flatt Ordnung zu fliften, die Verwirrung uͤberall noch ver: 
mehrt. Petrarca fab fih alfo am Ende dieſes Büges in feinen 
patriotifhen Erwartungen außerorbentlih getaͤuſcht, oder ſtellte 
fi wenigſtens fo, benn der große Politiker; der ſchon drei Päp: 
ſten gutem Rath ertheilt hatte, :mußte des Kaiferd offne. Gelbpo: 
litif am erflen Tage durchſchauen. Er befehwichtigte auf jeden 
Fall die Welt durch einen hoͤchſt patriotifchen Brief nol heftiger 
Vorwürfe gegen den Kaifer; allein Zirabodchi ‚glaubt mit. Redi, 
daß diefer Brief nicht abgeſchickt worden ſei. Im Gegentheil lieh 
Petrarca, ber nun den «Visconti ganz rgeben war, von biefen 
fih zu ‚einer Geſandtſchaft an Ben-Raifer nad. Deutfchland ge 
brauchen, um diefen von: dem gebroßten Entſchluß eines.” Krieges 
gegen Mailand :abzubringen. :Da dad Iombarbifche: Buͤndniß 
ohnebies ſchon größtentheild mit den Visconti Frieden gemacht 
batte, und ber Kaifer in. dem Unternehmen Feine.gute Geldfpeas 
lation fab, fo war bas Geſchaͤft in Prag bald abgemacht, wobei 
Petrarca wieder bie größten Schmeicheleien und Ehrenbezeugun⸗ 
gen empfingz ja Fury nad feiner Ruͤckkunft in Mailand erbiet 
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er vom Kaiſer dad Diplom eine8 Pfalzgrafen mit allen Rechten 
und Privilegien. . 

‘Penn man Petrarca'8 Briefen aus biefer Zeit glauben darf, 
fo fing er nun an, ein duferft ſtilles, zuruͤckgezogenes und phis 
Iofophifches Leben zu führen, nachdem er ein Landgut drei Mig: 
lien von der Stadt, bei Garignano bezogen hatte. „Mein Le: 
ben” ,fehreibt er, „ift immer fehr einförmig (2) gemefen, feits 
dem ficy in mir mit zunehmenden Jahren jene verderbliche Flamme, 
die mich fo lange .verzehrte, gelöfcht hat. . Dod es ift vielmehr 
ein: bimmlifcher: hau. gewefen, der fie ausgelöfcht hat. Denn 
fiebt man -nicht täglich Greife zu großer Unebre ber Menfchheit in 
Unenthaltfamkeit verfenkt. — Meine Gefunbbeit it fo Fraftig, daß 
“weber- ein teifered Alter, noch ernſtere Beſchaͤftigungen, noch Ent: 
baltfamfeit,.. mach Geifeln, je bdiefed: widerfpeniflige. Thier ganz 
bänbigen Tonnen, dem ich fortwährend .dven. Krieg made. Ich 
vertraue auf die Gnade Gottes; ohne fie wuͤrde ich: gewiß fallen, 
wie es: mir fonft fehon gefchehen if: Oft: gegen Ende des Wim; 
ter muß ich die Waffen wieder ergreifen; und auch jett Fämpfe 
ich für meine Freiheit. — Meine ganze Hoffnung’ beruht darauf, 
daß ih mit Hülfe Sefu Chrifli die Feinde befiege, Die. mich in 
der Sugend fo. .oft. befiegt .baben, und diefes empoͤreriſche Thier 
bénbige, .beffen Treiben. mir fo oft die Nube ſtoͤrt. Was die 
Gluͤcksguͤter betrifft," ſo bin ich gleich weit von beiden Ertremen 
entfernt; und glaͤube mich in der fo wünfchenswerihen Mittels 
mafigfeit zu befinden.: Eirie einzige Sache kann noch den. Nel 
Anderer erregen: daß ich nämlich mehr ‚geehrt werbe, :ald ich 
wollte, unb mehr;'ald ed. meiner Nube zuträglich wäre. Nicht 
russ. bee: große Fuͤrſt Staliend (Galeazzo Visconti) . mit feinem 
ganzen. Hof liebt mich und ehrt mich, fondern auch fein. ganzes 
Voll achtet: mid, mehr als ich verdiene, und liebt mich ohne 
mid zu kennen und ohne mich zu fehen; denn ich Laffe mich fel: 
ten öffentlich febent und vielleicht bin idy ‚gerade: besivegeriigeliebt 
und geehrt. Die Gute; welche Alle für mid. haben, feffelt mich 
fo. :an. Mailand, bag ich felbft die Häufer, die Erde, :bie Luft, 
die Mauern liebe... — Wenn ih auögehe, entweder um. meine 
_ Pflichten bei dem «Souverain zu erfüllen, ober: aus andern. Grin; 
ben ber Gonvenienz;, ‚grüße :ich ‚rechts und linfa. mit einfachem 
Kopfneigem, ohne. gu reden ober mich mit Einem aufzuhalten: — 
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Sch babe für den Sommer ein herrliches Landgut bei Mailand 
genommen, und führe dort mein gewöhnliches Leben, außer daß 
ich dort noch freier und von ben langweiligen Verbditniffen der 
Stadt entfernter bin. Nicht weit von meinem Daus ift eine 
fhöne neuerbaute Karthaufe, wo id zu jeder Stunde des Tages 
“jene unfchuldigen Vergnuͤgungen finde, welche die Religion ge: 
währen Tann. Ich wäre beinahe in bag Klofter eingezogen, bie 
guten. Mönche waren ed zufrieden und fehienen ed fogar zu win: 
ſchen; aber ich hielt e8 boch für. befier, in ihrer Nähe zu weh: 
nen, fo daß. ich ihren geiftlichen Uebungen beimobnen Fann. Ihre 
Thür ift mir immer offen, ein Vorredht, daß Wenige genießen. 
— Shr wollt nod den Stand meines Vermögens kennen, und 
wiffen, ob She bem über meine Reichthuͤmer verbreiteten Gericht 
glauben follt. . Ihe follt die reine Wahrheit erfahren. Meine 
Einnahmen haben fi) vermehrt, ich befenne ed, aber im Be: 
baltnif auch meine Ausgaben. Ihr kennt mich: ich bin nie we 
der drmer noch reicher gewefen. Die Reichthümer vermehren die 
Bedürfniffe und Wünfche, und führen fo zur Armutb. Aber ih 
babe bis jegt das Gegentheil erfahren. Se mehr ich befeffen hake, 
befto meniger habe ich gewünfcht:. ber Ueberfluß bat mich rubi: 
ger und .gemdfiigter in meinen Wuͤnſchen gemacht. Nichtsdeſto⸗ 
weniger weiß ich nicht, was mir gefchähe, wenn id große Reid: 
thümer haͤtte; fie. würden vielleicht in mir’ diefelbe Wirkung wie 
in Anden hervorbringen.“ — Dies iſt ungefähr die Art, wie 
Petrarca feine Gefinnungen für bas Urtheil der Nachwelt zureht 
zu legen wußte. Tirabaschi, Ginguend und andere Verebrer fin: 
nen gar nicht genug feine liebenswerthe Aufrichtigkeit (oben (quell 
aurea sincerità che ce lo rende .si amabile); fie werben abe 
einige Zweifel allen. Denen erlauben, welche Petrarca’8 Handlım: 
gen mit feinen Declamationen zu vergleichen verftehen: 

Bei .biefem flillen Aufenthalt unter den Karthäufern, wohl 
feine Eitelfeit doch auch manche kleine Fefte zu finden wußte, 
wie er benn einmal in Bergamo von dem Gouverneur, Com: 
manbanten und ber ganzen Stadt wie ein Fürft empfangen wurk, 
befchäftigte er ſich meift mit den Kirchenvätern, dann fortwäh: 
rend mit Virgil und befonderd mit Eicero’8 Briefen. Diefer Ik 
tere Sympathie gibt ein ziemlich Mares Zeugniß für feine Dart: 
weife,ıuub erklaͤrt die Sorgfalt, ‚die er anwendete, feine eignen 
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unzähligen: Briefe ‘auf die Nachwelt gelangen zu faffea. “in 
Befud, deri er während diefer Zeit von Voccacrio erhielt, gab 
feinem Studium des. Alterthums einen neuen Schwung, indem 
Beide fi ihre Ideen, Entdedungen alter Hanbfchriften und 
Kenntniffe austaufchten. Petrarca batte feinem Freund ein Erem: 
plar feiner kateinifchen Eclogen geſchenkt, und diefer ehrte Petrarca 
unſtreitig zu hoch dadurch, daß er ibm bei feiner Ruͤckkehr von 
Florenz ans eine mit eigner Hand verfertigte Abfchrift von Dan: 
te's Divina Commedia fchidte, und ihm in einem Briefe, der 
ibm alle Ehre macht, das Stubium derſelben aufs Angelegent: 
Iichfle empfahl. - Die Italiener geben fic: alle. Mühe, Petrarca 
von bem Verdacht ded Neides und der Eiferficcht gegen feinen 
unerreichbaren Vorgänger zu rveinigen:: Abtrifchon der Umſtand, 
daß er Danten faft ganz ignortet, ſihn, von "bem bie ganze ge: 
bildete Welt erfüllt war, kaum zwei oder dreimal in feinen Ver: 
fen anführt, und ibn ba wie zum ‚Hohn mit Fra Guîttone von 
Arezzo und Gino von Piſtoia zufammenwirft, gibt einen ſtarken 
Beweis, den Feine Sophiftit umſtoßen kann *). : In Folge jenes 
angeführten Beſuchs hatte Boccaccio, bem der Ruf Dante'8 und 
Petrarca's nahe ging, in einem Augenblid der. Riedergefchlagen: 
heit befchloffen, feine Dichtungen‘ .qu werbrennen,. und Petrarca 
feinen Vorfag mitgetbeilt. Diefer ſuchte ihn "Davon in einem 
Brief abzubringen, der von. ganz grob aufgelragener Demuth und 
Befcheidenheit fo uͤberſtroͤmt, daß: die. Heuchelet "gay leicht durch⸗ 
zufehen ift. „Du bift Philofoph und Ebrift”, ſchreibt er, „und 
doch bift du: unzufrieden mit die, weil du nicht auch beruͤhmter 
Dichter biſt. Da ein Anderer den erſtea ideal einnimmt, ſo 


*) In dem Sonett auf den.. Tod det Rezia fer Khan 
Sennuctio del Bene, ſagt er: 
Ma ben ti ‘prego, che 'n la terza spera n. 
Guitton salati, e Messer Cino, e Dante, 
:.Franceschih nostro; e. satte ‘quella: schier): ‘>’ dali 
und im Trionfo d'Amore, capo Ki! dito. mn TR E 
Così .or quinci, or quindi rimipasdio do ln ci, 
Vidi in una fiorita e verde piaggia 
Gente, che d'amor givah ragionando. 
Ecco Dante, e Beatrice; ecco Selvaggia; 
Ecco Cin da Pistoia; Guitton d'Arezzo. on 
Ecco i due Guidi, che già furo in prezeò; 
Onesto Bologneses €"1: Biciftàni::* 1 
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firebe nach bem zweiten, und ich will mir ben dritten nehmen.” 
Boccaccio bemerkte die Ironie und Heuchelei, ſchickte ibm zur 
Antwort Dante’ großes Gedicht, und beſchwor ihn, er möge 
nicht verfchmahen, das Werk eines großen Mannes zu lefen, von 
deſſen Haupt das Eril und der Tob in der Blüthe feines Lebens 
den Lorbeer geriffen hätten. „Lies ihn, ich beſchwoͤre dich; bein 
Genie erbob fich bis zum Simmel und bein Ruhm verbreitete 
fi über die Gränzen der Erde. Aber bevenfe, daß Dante un: 
fer Mitbürger ift, daß er. gezeigt hat, was unfere Sprache ver: 
möge, daß fein Leben unglüdlich war, baß er Alles für ben 
Ruhm unternommen und ausgeführt hat, und baß er von Ber: 
laͤumdung und Neid big zum Grabe verfolgt worben ift. Wenn 
bu ihn lobſt, . wirft bu ihn::ehren, und dich ehren, und Stalin 
ehren, beffen ‚größter Ruhm und einzige Hoffnung du bift” 
Diefe Ermunterung zum Stubium der Divina Cammedia, wo: 
bei der Hauptgrund, der unerreichbaren Bortrefflichkeit des Va: 
kes, ganz : weggelaffen, und gleichfam: dad Mitleid mit dem 
Dichter in Anfpruch genommen :ift, mag Boccaccio wegen 
feines guten Willens und Eiferd hingehen, den er uͤberdies 
noch gegen Petrarca dadurch enfchuldigen: zu.müffen glaubt, daß 
er Danten durch Lehre und Beifpiel viel verbante. Petrarca Lift 
in. feiner Antwort biefe Entf huldigung auch ganz gelten, und hebt 
hervor, : daß diefer Grund bei ibm wegfalle. ,, Du. führft befon: 
ber8 biefen Grunb für deinen Eifer an, daß Sener in beine 
Sugend - bein erfter Fuͤhrer in den Studien, beine erfte Fade 
war *), während ich ihn nie gefehen habe, außer “ein einziges 
Mal; da er mir in der Ferne gezeigt wurde, als ich noch ein 
Kind war. Er wurde mit meinem Vater verbannt,. welcher fid 
dem Unglüd unterwarf, und fi ganz der Sorge für feine Kir 
der bingab. Der Andere hingegen (Dante) widerſtand, und gan 
für den Ruhm lebend, fegte er die eingefhlagne Bahn fort 
Wenn er noch lebte, und ‘fein Charakter mit dem meinigen fo 
übereinftimmte, wie es fein Genius that, fo würbe er Feine 
beffern Sreund als mich gehabt haben.” — Der ganze Brief 
(Purgatio ab invidis objeotae calutiniae), worin fich Petrara 


*) Inserie nominatim hanc hujus officii tui excusationem, quod ille, te 
adolescentulo, primus studiorum dux, prima fax fuerit,. 
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von dem Verdacht des Neides und der Eiferſucht gegen ſeinen 
groͤßern Meiſter reinigen will, iſt ſo geſchraubt, ſo voll Wider⸗ 
ſpruͤche und Zweideutigkeiten, daß die wahre Geſinnung nur deſto 
deutlicher hervortrit. Der Name Dante's iſt mit groͤßter Vor⸗ 
ſicht und wahrer Kunſt in dem ganzen Schreiben vermieden, was 
ſeine Verehrer zu der Behauptung benutzten, als ſei gar nicht 
von Dante die Rede. Der Grund, den er fuͤr ſeine gefliſſentliche 
Vernachlaͤſſigung Dante's angibt, iſt gar ſeicht und ſogar albern, 
weil er naͤmlich ſich von Jugend auf vorgenommen, auch in ita⸗ 
lieniſcher Sprache zu dichten, und daher gefuͤrchtet habe, ein knech⸗ 
tiſcher Nachahmer zu werden. Er iſt nichts deſtoweniger in ſei⸗ 
nem lateiniſchen Gedicht ein Nachahmer des Virgil und in ſeinen 
Sonetten ein ſehr ſerviler Nachahmer der Provenzalen und ſelbſt 
des Dante geworden. Und ſeine Betheurungen, mit denen er 
nicht karg iſt, machen die Sache am wenigſten gewiß, da er an 
andern Orten gerade das Gegentheil ſagt. „Ich ſchwoͤre dir, und 
du glaube es; ſein Geiſt und ſein Styl erfreut mich, und ich 
pflege nie anders als mit großem Lob davon zu reden.“ 

Im Jahr 1360 wurde ibm von Galeazzo Visconti eine von 
jenen Gefandtfchaften aufgetragen, die fo ganz für ibn gemacht 
waren, und wobei er immer am meiffen ausricbtete. Der König 
Sohann von Franfreih war aus feiner Gefangenfchaft in Eng: 
land zuruͤckgekehrt, und Petrarca follte ibm im Namen feines jes 
nem verwandten Hofes Gluͤck zur Befreiung wünfchen. Er feierte 
in Paris einen feiner gewohnten Triumphe, alle Profefloren brad: 
ten ibm ihre Huldigung, der König. und der Daupbin fuchten 
ihn vergebens an ihrem Hofe zuruͤckzubehalten, und er kehrte mit 
Ehren, Geſchenken und Verſprechungen überhäuft, nah Mailand 
zuruͤck. Dort erwartete ibn eine neue Einladung vom Kaifer 
Karl IV., an feinen Hof nad Prag zu fommen. Allein Petzarca 
war, wie und Tiraboschi fagt, „ein zu großer Feind bes Laͤrms 
und Ehrgeized”, um bdiefe Einladung anzunehmen. Er: fchrieb 
einen Brief voller Schmeicheleien, Lobeerbebungen und Ent: 
fhuldigungen, ließ etwas Patriotismus einfließen, und lud ben 
Kaifer mit dem gewohnten Pathos dringend ein, nach Italien zu 
tommen, und dort Einigkeit und Nube. zu fbaffen. Man muß 
in Hinfiht auf Petrarca ganz blind fein wollen, wenn man in 
biefen Briefen nicht die Heuchelet des Mannes erkennt, der den 
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Kaiſer, feine Habgier und egoiftifche Politit Farmte, und ihm beim 
erften Zug die Verwuͤnſchungen ber betsogenen Vaterlandsliebe 
nachgeſchickt hatte. Frucht biefes politifchen Gefchäfts war für 
Italien natürlich keine, firm Petrarca aber ein fchmeichelhafter 
Brief und eine goldne Taffe, die der ebenfo aufrichtige Kaifer 
dem brauchbaren Schwärmer zufanbte. 

Im folgenden Sahr ließ ibm Innocenz VI. ba8 Amt de 
apoftolifchen Sefretdr8 anbieten; Petrarca fchlug es abermals aus, 
fonnte fich aber in bem Antwortfchreiben nicht enthalten, feiner 
durch frühere Vernachlaͤſſigung des Papfte8 verlegten Eitelkeit 
Luft zu madien. Während er mun vor Pefl, Krieg und Heeres⸗ 
zügen beutfcher, italienifher und franzöfifcher Voͤlker aus eine 
Stadt in bie andere zog, warb er aud noch geiftig durch Einle- 
dungen nad) Deutfchland, Franfreid und an alle italienifche Ty⸗ 
rannenhöfe beftändig Hin und her gezogen. Er bielt fich endlich 
einige Zeit in Venedig und im Sommer in Pavia feft, wo a 
fehr geehrt wurde. 

Urban V., ber 1365 ben heiligen Stuhl beftiegen hatte, be 
ſchloß endlich nad langer Entfernung ber Päpfte feinen Sig wie: 
der in Rom aufzufoblagen. Da bdiefer Entfchluß in Italien einen 
großen Jubel erregte, fo konnte Petrarca nach feiner Gewohnheit 
die Gelegenheit, ohne große Mühe viel von fi reden zu machen, 
nicht vorüber gehen laffen. Er ſchrieb alfo dent Papfk einen lan: 
gen Brief, eine wahre Abhandlung, um ihn in feinem Vorſat 
zu beftärken, verwidelte ſich aber darin fo fehr in das Pathos, 
die Philofophie, Rhetorik und Sopbiftit, daß der Papft fich übe 
die meiften Rebengarten von feinem Sekretär einen  Gommentar 
mußte verfaffen laffen, und der ganze Hof über die Gelehrfam 
feit in Vermunderung geriethb. Ald Urban V. 1366 in Rom ar 
gefommen war, verfolgte ihn ein neuer, ebenfo langer Brief 
Petrarca?8, worin die Freude von ganz Italien in ebenfo ſchwie 
rigen und verwidelten Redensarten abgefaßt war. Alle dick 
Betheurungen von Ergebenheit und Anhänglichkeit  verbindata 
hbrigens keineswegs Petrarca, der meiften8 bei. feinen ‚KHandim 
gen nichtö mehr von feinen Worten wußte, fi an des Papfki 
ausgemachte und hartnädigfte Feinde, die Visconti in Mailand, 
aufs Engfte anzufehließen. Urban bildete gegen dieſe kriegeriſchen 
Tyrannen unter allen Iombarbifchen. Großen eine mächtige Lig, 
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deren Haupt der Kaifer Karl IV. war. Galeazzo ſchickte den 
Petrarca an den päpftlihen Legaten nach Bologna alè Unterhänd: 
ler des Frieden8, aber diefe diplomatifche Sendung bed Rhetors 
und Sophiften hatte ebenfo wenig Erfolg, ala alle feine übrigen. 
Galeazzo mag died auch eingefehen haben, denn er wandte fich 
zu gleicher Zeit mit ganz andern Mitteln auf eine andere Seite, 
und ſchickte dem Kaiſer Gold, mas fogleich den Frieden bewirkte, 

‘ Während Petrarca fo für die Feinde des Papfte8 arbeitete, 
muß er fi zugleich durch unbefannte Mittel in deffen Gunft zu 
fegen gewußt haben, denn Urban lud ibn durch ein fehmeichelhaf: 
tes Schreiben nad Rom ein. Obgleich Petrarca von Alter und 
Krankheit zur Ruhe gemabnt war, fo Fonnte er doch. nicht wibers 
fiehben; er machte fein Zeflament und begann die Reife. Uber 
fhon in Ferrara nöthigte ibn die zunehmende Schwäche, fein 
Vorhaben aufzugeben, und nad Padua zuruͤckzukehren. Diefe 
Vorzeichen des Alters bewogen ibn denn endlich, fid von dem 
Lärm der Städte und Höfe zu entfernen. Er fuchte fi einen 
friedlichen Landfis in bem fchönen euganeifchen Gebirg, und 
feine Wahl fiel auf das Dorf Urqua, wo er fih ein Haus, uns 
gefähr zehn Miglien von Padua erbaute, und darin mit feiner 
verheiratheten Todter, deren Mann. und einem: Geiftlihen, die 
legten vier Jahre ziemlich ruhig unter Studien und Andachtsuͤbun⸗ 
gen zubrachte. Nur einmal nody ward er aus diefer Rube ber: 
ausgerifien. Francesco ba Carrara, Herr von Padova, war in 
einem Krieg mit Venedig ing Gebränge gekommen, und mußte 
um Friedben bitten. Er wurde ihm unter der Bedingung zuge⸗ 
ftanden, daß er feinen Sohn nach Venedig fchidte, um ſich zu 
rechtfertigen und Treue zu ſchwoͤren. Zu dieſem fchweren Gang 
ward Petrarca zum Führer und Sprecher auögefucht, und es 
wird erzählt, Daß er von der Majeftät ded verfammelten Senats 
betroffen, am eriten Tag feine Rede nicht halten, fondern erſt in 
der folgenden Sigung die nöthige Sammlung des Geifles dazu 
erhalten fonnte, wo dann die Gefandtichaft. Ihren Bwed vollfom: 
men erreichte. 

Nach diefem Gefchäft zog er fich kranklich nach Arqua zu: 
rud. Ein fchleichendes Fieber verzehrte feine Kräfte; doch wollte 
er von feinen gewohnten Stubien und Arbeiten nicht . ablaffen. 
So traf ihn feine Familie am Morgen bed. 19. Juli 1374. tobt 
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in feiner Bibliothel, bas Haupt auf ein Buch gelebnt. Er war 
an einem Schlagfluß im Alter von fiebenzig Iabren geftorben. 
Das Gerücht von feinem Tod verbreitete in Kurzem in ganz 
Padua Schreden und Trauer. Francesco ba Carrara, der ganze 
Adel von Padua, der Bifchof, das Kapitel, die Geiftlichkeit, das 
Volk wohnte feinem Leichenbegängniß bei. Sein Schwiegerfohn, 
Francesco Borfano, ließ ihm unweit ber Kirche zu Arquà ein 
marmornes Grabmal auf vier Säulen errichten, wo feine Gebeine 
ruhen, und bas noch bort zu fehen ift. 

Dies war ber Mann, den der größte Theil von Italien nodi 
jest vergöttert, ver Mann, der in feinem politifchen und poetifchen Leben 
von einem Triumph zum andern 309, ohne deswegen viel mehr 
getban zu haben, als fich, felbft wenn der Erfolg unglücklich mar, 
in das befte Licht zu fegen. Daher brachten. faft alle feine poli: 
tifhen und cdiplomatifchen Gefchäfte nur ibm Nugen, und war 
er auch nicht fehmwierig in der Wahl ber Sade, bie er ergriff 
Er befaß die Kunft in hohem Grade, Schein zu machen, und 
die noch fehwierigere Kunft, mit den entgegengefeßteften und fein): 
feligften Parteien zu gleicher Zeit im beſten Einverflänbniß zu 
leben. So zog er aus jedem Unglüd feines Waterlandes Vor: 
theil für fib, und gelangte gulegt zu der Macht eines Orakels 
Diefe Macht wußte er fi durch eine unglaubliche Menge Briefe 
voll fchmeichelnder und kriechender Sophiftit an Päpfte, Kaifer, 
Könige und fleinere Zyrannen zu befefligen, und fich immer im 
Andenken zu erhalten. Er feste fib fcheinbar immer in Sym: 
pathie mit ben allgemeinen Wünfchen der Zeit, fehmeichelte den 
Ohren der Römer mit Declamationen: liber die ehemalige große 
Republit, den Italienern mit Lobeferbebungen über die WBorzüge 
ihres Landes, Papft und Raifer, Febem nad feiner Art, und 
ihren erbittertfien Feinden ebenfo. So warb er der Mann be 
Volks, weit über Dante erhoben, und ifl’3 big auf ben heutigen 
Tag geblieben. Denn er bildete alle Seiten des damals ſich felt: 
feßenden Nationalcharakterd aufs Volfommenfte in fich aus, fo 
baß jeder Italiener ihn gern für ben Seinigen erfennt, und fein 
dauernder Ruhm, den man fich auferdem gar nicht erklären 
finnte, eigentlich in einem fombolifhen Kultus das National: 
charakters fortiebt. Denn noch immer gilt, was auch Petrarca 
für bas Hoͤchſte hielt, die höchfle Ausbildung der Form und dei 
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Scheins, noch immer die Troubadourpoefie, welche Petrarca zur 
hoͤchſten Ausbildung brachte, noch immer die ungluͤckliche Sonet⸗ 
tenwuth, worin manches Talent zu Grunde geht, noch‘ immer 
die wirkungsloſe Eitelkeit auf längft verſchwundene, fpurlofe Hel: 
benthaten, mit deren Lobe noch die neuften Zragödiendichter ihre 
Werke populär machen, noch inimer bie Lieblingserinnerung an 
die fcheinbar große Zeit der Nepublifen, womit. auch die neuern 
Romane angefüllt find. So konnte Petrarca mit großer Behag- 
lichkeit in feinem Briefe an die Nachwelt fagert, Daf er bie 
Gunft Aler in hoͤchſtem Grade big zu Ermedung des Neides 
befeffen babe: Nur gegen. einen Mann fühlte er in richtiger 
Würdigung ben Neid, den ihm ‚Andere zollten,. gegen den Mann, 
mit bem er in keiner Hinficht verglichen werben fann, ber zu 
wenig italienifche Eigenfchaften befaß, um dem Kultus der Na: 
tionalitàt al8 Symbol zu dienen, der aber fähig war, die Divina 
Commedia zu fehreiben. 

Petrarca?8 größtes Verdienſt, das um bie Wiederbelebung 
der alten Literatur, gehoͤrt nicht in unſern Plan; wir wuͤrden 
uns ſonſt gerne weitlaͤufig darüber auslaſſen, ſchon uni den Ver: 
dacht eines vorgefaßten Urtheils zu entfernen. Seinen Bemuͤhun⸗ 
gen und feinem Enthufiasmus, beſonders für die Römer, ver: 
banft die Philologie und Alterthumskunde außerordentlich viel; 
denn nicht nur ging er felbft :unabläffig auf Entdeckungen der 
Elaffifhen Schriften aus, fondern jene Wiffenfchaften gelangten 
burd ihn zu Anfehen und wurben felbft. zu einer. Liebhaberei, 
deren Uebermaß: im fechzehnten Jahrhundert der italienifchen Poefie 
nachtheilig war.. Er zuerft legte eine Sammlung. roͤmiſcher Muͤn⸗ 
zen zum Behuf der Gefchichte und Chronologie an, und trieb 
überall geographifhe Karten und Bilder zufammen.. Dod am 
meiften füchte er mit unermüdlihem Eifer Schriften der Alten, 
und begeifterte "zu denfelben Anftrengungen ih feiner ausgebrei: 
teten Gorrefpondenz alle feine Freunde:in Stalien und felbft in 
Frankreich, England und Spanien. Von allen Orten erhielt er 
auch durch Geſchenke erfreuliche Bemeife der Anerkennung feines 
Eiferd. Von Eonftantinopel aus. ward ihm eine vollſtaͤndige Co- 
pie der Homerifchen Gedichte geſchickt. Da ihm: aber-bie grienhifche 
Sprache immer :.mehr‘ fremd blieb, fo. wandte er’ feine: befondern 
Nachforfhungen::auf die römifchen Schriftſteller, und. fein Brief 
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an feinen Bruder Gherardo (Famil. Lib. HI, ep. 18.) gibt ein 
Zeugniß von feiner ftet8 wachfenden Leidenſchaft für biefelben. 
- Er gab fih alle Mühe, den Livius zu vervollfländigen, von wel: 
dem damals nur bie erfte, dritte und vierte Decade vorhanden 
warz aud das Buch des Varro, Rerum humanarum et divi- 
narum antiquitates, bag er in feiner Sugend einmal gefehen 
batte, fuchte er, wiewohl vergebens, wieder auf, fowie Cicero’s 
Abhandlung De Gloria, die er einmal befeffen hatte, und bie 
durch einen Freund, bem er fie geliehen, und ber fie aus Noth 
verkaufte, auf immer verloren ging. Glüdli war er durch den 
Fund von Quintilian’8 Inftitutionen, 1350 in Florenz, obgleich 
fein Eremplar noch unvoliftàndig war, und erft im folgenden 
Sabrbundert ergänzt worden if. Am meiften verdanken ihm bie 
Freunde des Gicero. Diefer war nebft Virgil fein beftanbdiger 
Begleiter und der Gegenftand feiner unabläffigen Nachforfchun: 
gen. Sn Lüttich entdedte er zwei Reden bed Cicero, und nahm 
fogleich eine Gopie davon; mehre Jahre fpdter fchrieb er eigen: 
bindig eine große Sammlung biefer Reben ab. In Verona 
fand er die Briefe ad Familiares, und nahm eine Copie der: 
felben, fowie die ad Atticum, welche beide Manufcripte nod 
in ber Laurenziana in Florenz aufbewahrt werden. 

Mas allein in diefem Werk Beruͤckſichtigung verdient, ifl 
gerade bas, worauf Petrarca am wenigfien Werth zu legen ber 
Welt vorgibt, mas aber in ber That in poetifcher Hinſicht 
einen fehr untergeorbneten Werth hat, feine italienifchen Rime. 
Petrarca gilt für ben größten Lyriker in Stalienz aber die Lyrif 
felbft ift dort im höchften Grad befchranft. Die. Urfachen biefer 
gerade für biefed Land merfwürbigen Erſcheinung find fchon früher 
(Abſchnitt IIE, $ 10 dieſes Bandes) weitläufiger auseinanderge: 
fest. Sie beruhen alle bauptfächlih auf dem unglüdlichen Um: 
fland, daß ben Stalienern eine naturgemafie nationale Entwick⸗ 
lung verloren ging, indem fie fi nicht aus den Anfängen eignet 
rober Kraft herausbilden fonnten, fondern auf einen Stamm 
eines fremden, einftens höchft Fultivitten Volfe8 aufgepfropft waren. 
Dadurch gingen fie jener erften Kindheit der Nationen voll nai: 
ver und mächtiger Gefühle verluftig, fie waren durch jene alten 
Hofmeifter ſchon früh altklug geworden, und hatten flatt Natur 
und Wahrheit die heterogenften, ihnen überlieferten Dinge, alte 
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Verfeinaung der Sinnlichkeit, neue Subtilitàt des Verftande8, 
Gefchraubtheit und Ariftotelifches Chriftenthum in ſich aufnehmen 
müffen. Daß die Nationalentwidtung kberhaupt mangelhaft von 
Statten ging, fieht man ſchon daraus, baß die Italiener nad 
Dante, Petrarca und Voccaccio lange noch nicht wußten, welche 
Sprache fie fih aneignen follten, und erft nad langer Wahl 
und langen Kämpfen bie italienifhe Sprache fi im fechzehnten 
Sahrhundert geltend machte. 

Was aber auf ihre Nationalpoefie am meiften verberblich 
wirkte, war die altElaffifche Literatur, die Poefie ber Provenzalen, 
befonder8 da fle ihnen in ihrem Verfall zulam, und hauptfächlich 
ber Umfland, daß fie vor und zugleich mit dem Anfang ihrer 
Poefie eine über diefe herrfchende, ſchon genau abgegranzte Phi: 
lofopbie befafen, und daß biefe ein Amalgam von alten und 
neuen Ideen, zum großen Theil ein Gewirr voller Unfinn war, 
worin der prifende Verftand nur in Subtilitàten, dad Gefühl 
in felavifche Myſtik und die Whantafie in die gröbften Ausſchwei⸗ 
fungen verfil. Die Dichte waren größtentheild nicht gottbegei: 
fterte Seber, fondern Philofophen, und zwar Scholaftifer, ihre 
Phantafie, noch ehe fie ſich der Begeifterung hingeben Tonnte, 
theil8 in die kirchlichen Schranken, theild in die Längft geheiligten 
Gefeße einer vor ihrer Poefie ſchon beftehenden Poetik gebannt. 
Dazu fam die den Arabern nachgeahmte provenzalifche Poefie, 
welche in ganz Italien verbreitet und ben Stalienern fo eingeimpft 
war, daß Viele felbft in jener Sprache dichteten. So ward das 
italienifche Inrifche Gedicht nur ein italienifches Zroubadourlied 
(jede höhere Poefie galt nur in lateinifcher Sprache), und zeigte 
diefelbe uͤberſchwaͤngliche Subtilität in ber Liebe, biefelbe widers 
liche Verfeinerung und Berlegung bunfler Gefühle, diefelben ge: 
heuchelten Schmerzen und Kämpfe der Keibenfchaften, denen man 
fhon im Falten Ausbrud die Unwahrbeit anmerkt, diefelbe einge: 
bildete Krankheit. i 

Dies Alles führte zur Unnatur, und erftidite Geift und Ge: 
fühl. Defto eifriger warfen fich die Dichter auf die Form und 
fucbten in ihr bas ganze Heil der Poefie. Aber bier zeigte fich 
gleich die unglüdliche Folge des Verlaffens ber Natur. Waͤh⸗ 
rend die Griechen in ihrer Iprifchen Poefie, derjenigen, in welcher 
die Natur am unmittelbarften wirkt, eine unendliche Mannigfal: 
| 36 * 
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tigkeit von Formen hatten, die den verſchiedenen Graden ihres 
begeiſterten Gefuͤhls ſich von ſelbſt anpafiten, machten ſich die 
Italiener zum Voraus eine beſtimmte Form zurecht, verengten 
fie durch eine genau beſtimmte Anzahl von Verſen und unabaͤn⸗ 
derliche Verſchlingung des Reims noch mehr, und zwaͤngten nun 
ihre ganze kuͤnftige Lyrik unbarmherzig in dieſelbe hinein. Daß 
das Gefühl ſich zu ſolchen Verdrehungen hergab, und die Schran⸗ 
ken nicht ein einziges Mal durchbrach, beweiſt ſeine Schwaͤche 
von Anfang an und feine Unterordnung unter den ſubtilen Ber: 
ftand, der auch hier allein ausreichen Fonnte. Denn wo das 
Gefühl die enge Form nicht ganz füllte, mußte.noch eine Anzahl 
Mörter herbeigefchafft werden, ‚die durch Wiederholung, Umſchrei⸗ 
bung, Verwaͤſſerung die vierzehn Reime gluͤcklich Durchführen. 
Sonett ift die unglüdfelige Form, in welche Alles, Lied, Elegie, 
Ode, Hymne, Satire, Epigramm gezwängt. wurde, felbft in 
den Monologen der Tragoͤdien Eönnte man eine Menge Sonett 
herausfinden; ein Beweis, mie wenig die Natur bei diefen Lyri: 
fern wirkte, wie wenig alfo natürlicher Zufammenbang zwiſchen 
den Gefühlen und dem Ausdrud‘, der Form war. Petrarca, de 
größte Lyriker der Italiener, der die alten Schriftfteller imma 
zur Seite hatte, fand in bem großen Schatze römifcher und pro: 
venzalifcher Formen nur zwei für den Ausdrud feiner Begeiſte— 
rung, das Sonett der Sicilianer und die Canzone der Trouba: 
dourd feine Satiren fchrieb er gar in Idyllenform). Indeſſen 
der Mann: war. unter großem Lärm gekrönt worden, an allen 
großen und Fleinen Höfen geehrt, und fo ward das Sonett cine 
geheiligte Form, in welcher fich die Lyrif mehre Sahrhunderte 
lang gebulbig verſtuͤmmeln ließ. Daher diefe Unnatur, dieſe Ge: 
fehraubtheit und Leerbeit,. welche in der italienifhen Lyrik eine 
große Macht erlangte, und felbft auf andere Dichtarten einen 
nachtheiligen Einfluß übte; und man bemerkte gar nicht, wie 
biefe Nation, welche eine fo glühende Phantafie, eine fo flark 
Perfönlichkeit, fo lebendige Gefühle erhalten, von ber Natur fo 
auffallend zur Lyrik bingemiefen iſt, durch dieſe ſchreckliche Ty 
rannei um einen ihrer ſchoͤnſten Vorzuͤge gebracht wurde. Ohne 
die oben angeführten Bemerkungen mare dieſe Wahl des Petrarca 
unbegreiflih, und mehr zu verwundern, als daß die Spätem, 
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obgleich ſie ebenfalls von den Alten begeiſtert waren, dennoch 
dieſe Form des gekroͤnten Hofmanns ſclaviſch annahmen. 

Ie kleiner bas Sonett war, je mehr in der Reimverfchlin: 
gung Geift und Gefühl unterging, und bloß die. Form. galt, 
defto forgfältiger mußte fie behandelt fein, um doch dem Gedicht 
einigen Werth zu geben. Daher feilte Petrarca feine Sonette 
noch im Alter bis zum: Ueberfluß, daß felbft der Gedanke barun: 
ter litt, und man findet in denfelben eine Maffe Wörter, die of: 
fenbar nicht wegen des Sinn8, fondern nur um ihrer felbft und 
ihrer Vocale willen baftehen. So warb er, während bie Lyrik 
zu Grunde ging, ber Schöpfer der harmonifchen Sprache, bie 
allerdings unter ihm: einen auffallenden Fortſchritt zur. Weichheit 
gemacht hat. Dieſe fortgeſetzten Bemuͤhungen um die Vervoll: 
kommnung ſeiner Sonette, waͤhrend er ſein Epos Africa nicht 
mehr anſehen wollte, LARE. ſich ſchlecht mit der geheuchelten Ge⸗ 
ringſchaͤtzung vereinigen, die er ſpaͤter immer gegen ſeine Rime 
aͤußert, und die er ſogar in einem eignen Sonett ausgedruͤckt hat: 
Voi ch’ascoltäte in rime sparse il suono 

Di quei sospiri; ond’ io nodriva il core - 

Jn sul mio: primo giovenile errore, : 

Quand’ era in parte altr’ huom da quel ch'i. sono: 
Del vario stile in ch'io piango ‘e ragiono, - 

Fra le vane speranze, e °l van dolore, 

Ove sia chi per prova intenda amore, 

‘ Spero trovar pietà non che perdono, 

Ma ben veggi’ hor, sì come al popol tutto 

Favola fui gran tempo: onde sovente 

Di me medesmo meco mi vergogno. 

E del mio vaneggiar vergogna è °l frutto 
E ’l pentirsi, e ’l conoscer chiaramente : - 
Che quanto -piace al mondo. è breve sognò. 
Tie unermüdet und oft ins Kleinliche getrieben, er feine Verbef: 
ferungen und Ausfeilungen der Sonette bis an fein Ende fort: 
fette (er pflegte zu fagen, daß er alle feine Werke noch. hätte 
wohl verbeffern koͤnnen, ausgenommen feine Rime), beweifen 
feine Handfchriften, die fich noch erhalten haben. Wir geben als 
Beifpiel, nad Ugo Foscolo (Saggi sopra il Petrarca), die 
Sefchichte eines Sonette8 nad der am Anfang und Rand beige: 
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fügten Anmerfungen, woraus man auch feben fann, wie die 
Hauptforgfalt auf die Form und harmonifhe Zuſammenſtellung 
der Worte gerichtet var: 

„Ich babe diefes Sonett auf Antrieb des Herrn (Domino 
jubente) angefangen den 10. September, bei Tagesanbrud, nad 
meinen Morgengebeten. ‘’ 

„Sch werde diefe zwei Verfe von Neuem machen miiffen, 
und fie fingen (cantando), und ihre Folge umfebren. 3 Uhr 
Moigend. 19. Oktober.” 

„Diefed gefällt mir {hoc plaoet). 30. Ditober, 10 Un 
Morgens.” 

„Nein, diefed gefällt mir nicht. 20: December Abende“ 

Mitten zwilchen den Werbeflerungen fleht dann: ,, Sh werde 
darauf zuruͤckkommen; man ruft mid zum Gffen. 

„iS. Februar, gegen 9 Uhr. Jetzt geht biefes gut, dennod 
fieh fpäter noch einmal nad) (vide tamen adhue).” 

Wenn ihm irgend eine Idee fam, fo bemerkte er fie mitten 
unter feine Verfe: „„Diermit mag ed genuͤgen; ich batte im Sinn, 
dieſe Verfe zu verfegen, fo daß ber erfle dex legte geworben 
. wäre. Aber ich that e8 nicht wegen der Harmonie, Der erf 
wäre bann mehr, der letzte weniger wohllautenb geworben, wai 
gegen die Regel ift, da dad Ende immer barmonifcher als da 
Anfang fein fol.” — Zumeilen bemerft er: „Der Anfang if 
gut, aber er ift nicht pathetifch genug.” 

Am auffallendften und wahrhaft bewundernswerth erſchein 
ſeine Bemuͤhung um die Sprache in ſeinen Sonetten, wenn man 
damit den hier folgenden Brief, einen von den äußerft wenigen, 
die er in italienifcher Profa fchrieb, vergleicht. Seine Spradt, 
die in ben Sonetten den höchften Grad von Feinbeit, Elegani 
und Gorrectbeit erreicht bat, fleht in ben Briefen in biefer Hin 
fit nicht nur weit unter der Profa Dante'8 und BVoccacciok, 
fondern felbft der geringern Dichter, fo daß man einen ganz ar 
dern Schriftfteler zu fehen vermutbet. Der Brief iſt ebenfali 
aus Ugo Foscolo?8 Werk entnommen, der ibn in England fan: 

„Rev. et Amplissimo Praesuli Lumboziensi Jacomo Co 
lumnio, Dom. perhonorando, Avenionem. Rev. et amplissi 
me Praesul Jacobe Domine perhonorande: Me invitate @ 
Avignone a tratenerme a la Corte Romana con gonfiare 
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di speciosissime speranze. E se lo affecto amorevolissimo 
di voi el non me fosse a mille altre dimostranze co- 
nosciuto, potrei affermare esserme voi el più rio nemico, 
che el misero Francesco potesse havere al Mondo. El sa 
per lo tanto, che haviamo più fiate favellato ensieme, le 
grandi promissioni fattemi dal Pontefice Giovanné, a modo 
io me lusingava essere ben tosto en qualche stato sublime; 
et poi me cognosco essere el tapino Petrarcha che sem- 
pre fui, et saro. Ben el sapete voi con la longa expe- 
rientia quanto le sono fallaci et fraudolente le lusinghe de 
la Corte, anzi che en quella li huomini ben veduti sono 
li ribaldi, o li idioti o somigliante schiuma de gente, che 
o per simonia, favori, o adulatione, el montano a li gradi 
et le dignitade. O tempora, o mores! El mi torrei a vitu- 
perio per queste non licite vie conseguire cosa di buono. 
Hor puote esser dunque che voi Misser Jacomo, che. el 
siete ingenuo et virtuoso Signore, el me proponiate che io fac- 
cia ritorno en la Corte, dove non che uno che el se professa 
homo dabbene, ma. lo sia punto iudicioso si torrebbe a gran 
vergogna dimorare ove no el costrengesse elbisogno? Pras- 
terea quando ben ancora el fosse certo haver a conseguire 
. cosa di buono da la muniticentia del Papa, li vitii scele- 
rati de la Corte, el me sono così a noia, che al:sol pen- 
sarli el me fa stomaco. Sappia che en partirme da la 
Corte del Papa cantai il Psalmo: „In exitu Israel de Aegypto.“ 
Godo en queste amene solitudmi de Valclusa una dolce et 
imperturbata tranquillità, el virtuoso et placidissimo otio de 
miei studj; el tempo che mi vaca de le volte passo a 
Cabrieres per diportarme. Ah! se vi fosse licito Misser 
Jacomo el dimorare en la dieta Valle, di certo vi rincre- 
scereste di tutte el Mondo, non che de.la Corte del Papa. 
Son fermo en la deliberatione di non più rivederla. Me 
commendi en buona gratia de lo excellente Signor Misser 
‘ Stephano Colonna, vostro padre, e di Misser el Cardinale, 
vostro ‘virtuoso fratello, et conservatemi el vostro cordiale 
affecto. Vale. En Val-clusa. X. Kal. Junü MOCCXXX VII, 
Tui studiosissimus, Frane. Petrarca. 
Halten wir. dagegen eins feiner Sonette: 
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Discotorato hai, Morte, il più bel volto, 
Che mai si vide; e i più begli occhi, spenti; 
Spirto più acceso di virtuti ardenti, 
Del più leggiadro e più bel nodo hai sciolto. 
In.un. Momento ogni mio ben m'hai tolto: 
Posto «hai silenzio a’ più soavi accenti, 
Che mai s’udiro; e me pien di lamenti: 
Quant’ io veggio m'è noia, e quant io ascolto. 
Ben torna a consolar tanto dolore . 
Madonna, ove pietà la riconduce; 
Nè trovo in questa .vita altro soccorso: 
E se com’ ella parla, e come luce, 
Ridir potessi; accenderei d'amore, 
Non dirò d’uom, un cor di tigre, o d’orso. 

‘Man bat aus dem Inhalt der Sonette Petrarca’s auf bie 
ehrbare und ganz platonifhe Art feiner Liebe gefchloffen, Gin: 
guene hat einen ganzen Roman bdiefer Liebe nach der Folge der 
Sonette und darin audgebrüdten Empfindungen zufammengefett. 
Wenn ein folder Roman fchon an ſich durch die hoͤchſte Einförmig: 
Feit und ben Mangel an Handlung ohne Sntereffe tft, fo Eann er 
auch als Hiftorifches Dokument nur diejenigen befriedigen, welde 
an die Aufrichtigkeit Petrarca's unerfchütterlich glauben; und de: 
ver find allerding8 Viele. - Wir, die wir feinen Charakter aus fei: 
nen Hanbdlungen, und nicht aus-feinen Deflamationen erforfcht haben, 
fteben nicht an, aus den platonifchen Sonetten auf eine große Vor: 
fit und Verſchwiegenheit des Dichterd zu fobliefen. Petrarca war 
nicht der Mann, der etwas ohne Lohn that, dazu bei feiner uͤbermaͤch⸗ 
tigen Sinnlichkeit der Hof zu Avignon, wo er Laura am meifien 
fab, Fein Ort für eine zwanzigjährige geiftige Liebe, bei der ver: 
fhrienen Eiferfucht des Gatten aber die Vorficht boppelt nöthig; 
und wenn bie allgemeine Schwärmerei ber. Zeit, befonders ber 
Zroubadours, noch mehr Beifpiele von merkwuͤrdiger Ausdauer in 
eingebildeten Empfindungen und felbft in Narrheit barbietet, fo 
war Petrarca ‚mehr Troubadour in feinen Verfen, als im Leben, 
wie er überhaupt ein ganz anderer Mann war, wenn er defla: 
mirte, ald wenn es auf Handlungen anfam. Was nun die 
Sonette und Canzonen betrifft, fo find die meiften von fehr un: 
tergeordnetem poetifhen Werth, ja viele ohne allen Gehalt, und 
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leiden an denſelben Maͤngeln, wie alle andern Troubadourlieder. 
Die Wahrheit, Natur und Naivetaͤt der echten Lyriker fehlt darin 
gaͤnzlich, welche Petrarca aus den Alten freilich nicht lernen, aber 
doch kennen und ſchaͤtzen lernen konnte. Sie ſind erſetzt durch 
Rhetorik, durch uͤbertriebene und gezwungene Vergleichungen, fade 
Wortſpiele, wie das ſo haͤufig wiederkehrende mit Laura und 
lauro, durch Zerlegung eingebildeter Empfindungen bis zur Un⸗ 
kennbarkeit und Unfuͤhlbarkeit, durch beſtaͤndige Wiederholungen 
von Schilderungen der Tugend und. Leidenſchaft, wie das bei 
mehr als dreihundert. mit folcher Vorſicht gefchriebenen Sonetten 
und Ganzonen über denfelben. Gegenftand, den man doch nicht 
ganz Fennen lernen .foll; nicht anders möglich ift, und. endlich 
duch gar viele Worte und Säge ohne allen weitern Sinn. Das 
Wort Dante’s in feiner Vita Nuova über viele fogenannte Dich: 
ter des zwölften und. dreizehnten Sabrbundert8 läßt fi in man: 
her Hinficht aud auf Petrarca anwenden: „Acciö che non ne 
pigli alcuna baldanza persona grossa, dico: Che nè i poeti 
parlano così senza ragione; nè quelli che rimano, deono 
parlare così, non avendo. alcuno. ragionamento in loro di 
quello che dicono; però che gran vergogna sarebbe-.a 
colui che rimasse cose’ sotto vesta di figura, o di colore 
rettorico, e domandato, non sapesse dinudare le ‘sue parole 
da cotal vesta, in guisa che avessero verace intendimento. 


- E questo mio primo amico ed io ne sapemo ben di quelli 


che così rimano stoltamente. * 

Sein größeres italienifches Gedicht, Trionfi, eine Reihe von 
allegorifchen Vifionen über die Macht der Liebe, der Keufchheit, 
deg Todes, des Ruhmes, der Zeit und der Gottheit, ift nicht 
geeignet, unfer Urtheil zu widerlegen. Petrarca fchrieb es in 
fhon vorgerüdtem Alter, wahrfcheinlich nachdem er die Div. Com- 
media gelefen, und durch diefelbe zur Nachahmung bemogen. 
Er fchreibt an Boccaccio: „Magnum opus inceperam in eo 
genere,. sed aetatem respiciens substiti. Die. Eintheilung, 
Länge der Gefdnge, -die terze rime, die Behandlung der Alle: 
gorie erinnern ganz an dad Mufter der Div. Commedia; aber 
ber Dichter. mag bet bdiefer Arbeit felbft gefühlt Haben, daß er 
Dante nicht gleichfomme. Wenigftens feheinen darauf die miß- 
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mutbigen Bemerkungen binzubeuten, die er bier und da an den 
Rand feines Manufcripte8 gefchrieben hat, wie bie: ,, Dum 
quid sum cogito, pudet haec scribere; scribo enim non 
tanquam ego, sed quasi alius. In ber Tbat laffen dieſe 
Vifionen auch außerordentlich Ealt, felbft bei ben bdufigen Be: 
ziehungen auf Laura. Die Allegorie ift ohne Leben und Hand 
lung, und drängt ſich doch ald Zwed immer vor die Augen dei 
Lefer8, und die Eitelkeit des Dichters flößt ihn ab, wenn ihn 
nicht vorher ſchon die gezwungene Sophiftit, mit welcher die Zu: 
gend empfohlen wird, dad Gedicht verleidet. 

Man fieht aus allem Gefagten, daß Petrarca durch feine 
Werke keine fo hohe Stelle in einer Geſchichte der italienifchen 
Doefie, Feine fo ausführliche Bearbeitung verdient hätte; denn 
im Allgemeinen ift ſchon alles über die Provenzalen Erklaͤrte voll: 
fommen auf ibn anzuwenden. Aber er hat leider auf bie italie 
nifche Poeſie einen unberechenbaren Einfluß ausgehbt. Durh 
ibn rig die furchtbare Sonettenwuth ein, die alle Lyrik zu Grunde 
richtete, und dadurch fpdter felbfi die italienifche Poefie in einen 
tödtlichen Schlaf verfenfte, aus dem fie erft dur ZTaffo wieder 
erwedt wurde. Dem Nationaldharakter ganz zuwider erhielt da 
Sonett eine nationale Bedeutung. Die Zahl der Nachahme 
Petrarca's ift unermeglih, die Zahl feiner Erflärer und Bemun: 
derer noch viel größer, und fo wurde dad Volt, Das bis in die 
unterften Klaffen fo durchaus poetifch ift, durch Diefe armſeligt 
Form mebre Jahrhunderte lang in Lethargie verfenft. Eimr 
forah dem Andern bie Bewunderung nad, die Nationaliti 
mifchte wohl etwas Selbfttäufchung dazu, und fo flieg der Sul 
tus big zur Vergotterung Tiraboschi's und Ginguend’s. Kaum 
wagten fi) einige tadelnde Stimmen zu erheben, Sismordi 
fpricht .bier und da fein Urtheil nur mit Schamröthe aus, „weil 
ed dem allgemeinen Gefchmad entgegen fei”, und fucht ben Gin: 
druck Deffelben fortwährend durch veichlihen Weihrauch zu ve 
wifhen. In Stalien felbft aber bat in der neuften Zeit ein tie 
feres Studium Dante’3 und eine beffere Kenntniß fremder & 
teraturen einen gefundern Geſchmack vorbereitet, und ſchon arte 
ben fich Tritifche Stimmen, welche die Petrarchifche Mufe auf 
ihren wahren Werth zurüdführen, und welche hoffentlich di 
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Befreiung aus bdiefen poetiſchen Feffeln möglih machen wer: 
den. Mit Vergnügen und den beften Hoffnungen für eine Wie: 
bergeburt der italienifchen Lyrik begegnet man dem gefunden Ur: 
theil des Prof. Torti, in feinem Prospetto al Parnasso ita- 
liano, und daß er gerade an einem foldhen Ort diefes Urtheil 
ausfprechen Eonnte, ift ein Zeichen, daß diefe Ideen fchon mei: 
tern Eingang gefunden haben. 


Giebenter Abschnitt. 


Giovanni Boccaccio. 


Ein dritter Stern fehimmerte den beguͤnſtigten Stalienern durch 
die Morgenröthe ihrer Sprache und Poeſie; cin Vorzug, ber, 
recht verftanden und benugt, außerordentliche Folgen batte haben 
Eönnen. Aber freilich erfldrt derſelbe Grund, der ihre Poeſie 
gleih vom Anfang fo fehr hob, auch den langen Stillftand in 
derfelben, die Grundlage einer fremden Givilifation und Porefie. 
Giovanni Boccaccio war ein echter Sohn feiner Zeit, ganz durd: 
brungen von ihrer Kraft wie von ihren Schwächen; er verleug: 
net fie auch nicht, erhebt ſich auch nicht Uber fie, fondern bildet 
fie getreu ab, bald mit Spott, bald mit wahrhaftigem Emf, 
immer aber mit meifterhafter Lebendigkeit. Er ſteht in vieler 
Hinfiht als Dichter weit über Petrarca. Man erkennt aber in ' 
feinen Werken die veichlihe Nahrung des finnlichen, ylaftifchen 
Alterthums, und es gibt ein eigned Intereffe zu beobachten, wie 
diefe8 darin oft mit der fcholaftifchen Atmofphäre feiner Zeit in 
Conflikt geräth. 

Giovanni'8 Vorfahren ffammten aus Gertaldo, einem Caſtell 
im florentinifchen Gebiet, zwanzig Miglien von der Hauptftadt 
entfernt; fie ließen fich aber fpäter in Florenz nieder, wo fie das 
Bürgerrecht erhielten. Giovanni behielt immer eine große Vor: 
liebe für diefes Caſtell, und nannte ſich häufig danach Giovanni 
da Certaldo. Sein Bater, Giovanni Voccaccio di Chellino 
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(Michele), war Handeldmann in Florenz, und bekleidete in der 
Republif mehre hohe Aemter. Auf einer Gefchäftsreife nad Paris 
batte biefer einen Liebeshandel mit einem Mädchen, und erhielt 
von ihr 1313 den Sohn. Dies ift die gewöhnliche Erzählung 
von der Geburt unfers Dichterd, deren Richtigkeit durch bie in 
den Archiven zu Avignon gefundene Erlaubniß des Papftes, in 
den geiftlichen Stand zu treten, beftätigt. wird. In früher Kind: 
heit fam er nad Florenz, und erhielt den erften Unterricht von 
dem berühmten Grammatifer Giovanni da Strada. Schon in 
diefem Alter von fieben SIahren zeigte er Neigung und Talent 
zur Dichtkunſt, und erhielt unter feinen Gefpielen fchon. einigen 
Ruf durch feine Fabeln und Erzählungen. Aber fein Bater hatte 
andere Plane mit ihm, und gab ibn einem Kaufmann in die 
Lehre, der ihn mit ſich nach Paris nahm. Hier brachte Bocs 
caccio ſechs unglüdlihe Sabre im Zwang und befländigen Kampf 
der Zrodenheit des täglichen Geſchaͤftslebens mit feiner. glühenden 
Neigung zur Poefie und zum Studium ber Alten zu. Der 
Kaufmann .fchidte ihn endlich als unbrauchbar nad. Florenz zu: 
ruͤck, wo er noch eine: Zeitlang in. benfelben Geiſtesfeſſeln blieb, 
immer. gequält von den Vorftellungen feine8 Vaters unb.der 
Hülfsmittel fein Talent auszubilden beraubt. Um ibm mehr Ge: 
ſchmack an. dem Stande beizubringen und ihm ‚Gelegenheit "zur 
Ausdehnung des. Gefchäfts zu geben, ſchickte ihn: fein Water auf 
Reiſen, jedoch vergeblich. 

Eine diefer Reifen, die er 1333 im wanzigſten Jahr nad 
Neapel machte, war enticheidend für. fein ‚ganzes. Leben. Erfüllt 
von den Gedanken an bie Vorzeit: machte er: einen. Befuch bei 
dem Grabe Virgil8, und hier ward. feine'fo lange sunterdrüdte 
Begeifterung für die alten Dichter fo mächtig „: daß er alle Ruͤck⸗ 
fihten bei Seite warf, dem -Handelftand. auf. immer entfagte, 
und fi ganz dem Studium der Poefie widmete. :: Sein. Vater, 
der ſich endlich. von feiner Abneigung gegen. Die Gefchäfte. über: 
geugte, erließ ibm den Zwang, doc) unter der: Bedingung; daß 
er das Fanonifche Recht ftudirte, und ‘gab ihm zuletzt, nachdem 
er ihn auch damit mehre Jahre lang geplagt batte, -vollfommene 
Freiheit in der Wahl feines Berufs. Diefer war nun längft. ent: 
febieden, und mit unermüdlihem Eifer drang .Boccaccio in das 
Verſtaͤndniß und den Geift der roͤmiſcher Dichter. ein. : Er: zog 
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nach Neapel, und lernte dort die griechifche Sprache genauer fen: 
nen, welche in Sübitalien immer ziemlich geläufig war. Dieſes 
Studium erwarb ihm die Freundfchaft des .gelehrten Paolo da 
Perugia, Bibliothefar8 des Könige Robert. Auch die ernften 
Wiſſenſchaften betrieb er, wie die Mathematif, Afironomie und 
felbft die Theologie, obgleich er ed in der legtern nie weit ge: 
bracht bat. Was aber feinem Gefchmad große Ehre macht, und 
feinen echten Dichtergeift bewährt, ift, daß er neben den Grie: 
hen und Römern aud Dante in gleicher Achtung hielt; ihn las 
und ftubirte er unablaffig, erfärte ihn mehrmals, und feinem 
Eifer, feinen raftlofen Empfehlungen verdankt Italien zum Theil 
die Erhaltung der Divina Cummedia. 

In Neapel fab er zum erften Mal 1341 Petrarca, und war 
Zeuge der ganzen Ceremonie, womit biefer eitle Mann am Hofe 
König Robert's feine Krönung fo laͤrmvoll al möglich zu mo: 
chen fuchte. Die Art, wie der Dichter in der Perfon Petrarca: 
geehrt wurde, ermedte in ihm eine feurige Nacheiferung, unò 
, Die Dichtkunſt wurde dem Ruhmduͤrſtigen nun eine heilige Ange 
legenbeit und Biel feines Strebens. Dazu begeifterte ibn ned 
befonderd ein Umflanb, ber für feine Bildung von großer Be 
deutung war, und ibn in etwas von dem üppigen Leben abzog 
bem fich fein leichter und offner Sinn in der verderbten und ve: 
führerifhen Stadt zu fehr bingegeben hatte. Er fab ndmlid in 
demfelben Jahre in der Kirche ©. Lorenzo auf Dftern zum erfken 
Mal die junge und fehöne Prinzeffin Maria, natlsrliche Tochter 
bes Königs Mobert, und ſchon acht Fabre lang an einen neape 
Iitanifchen Edelmann vermählt. Die beftigfte Liebe zu ihr mt: 
brannte in dem hochfirebenden Dichter, und blieb, wie fi aus 
feinen Werken fchliegen läßt, nicht unerhoͤrt. Ihr fein gebildete 
Geift und ihre Liebensmwürdigkeit 309 ibn von dem Gemeinen di 
und befruchtete feine Phantafie mit höhern Anfchauungen, unt 
ber Werth und Lohn, den fie feiner Liebe gab, befeuerte ihn zu 
immer neuen Anftrengungen. Er feierte fie unter dem Name 
Fiammetta in dem Roman, ber benfelben Namen zum Titel 
führt, in dem Filicopo und befonder8 in dem Epos Tefeidt, 
das er ihr wibmete, und in welchem nach feiner eignen Erklaͤrung 
die Abenteuer der Liebenden die Gefchichte feiner eignen Lie 
barftellen. Er war nicht vorfichtig oder heuchlerifch genug, di 
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di speciosissime speranze. E se lo affecto amorevolissimo 
di voi el non me fosse a mille altre dimostranze co- 
nosciuto, potrei affermare esserme voi el più rio nemico, 
che el misero Francesco potesse havere al Mondo. El sa 
per lo tanto, che haviamo più fiate favellato ensieme, le 
grandi promissioni fattemi dal Pontefice Giovanne, a modo 
io me lusingava essere ben tosto en qualche stato sublime; 
et poi me cognosco essere el tapino Petrarcha che sem- 
pre fui, et saro. Ben el sapete voi con la longa expe- 
rientia quanto le sono fallaci et fraudolente le lusinghe de 
la Corte, anzi che en quella li huomini ben veduti sono 
li ribaldi, o li idioti o somigliante schiuma de gente, che 
o per simonia, favori, o adulatione, el montano a li gradi 
et le dignitade. O tempora, o mores! El mi torrei a vitu- 
perio per queste non licite vie conseguire cosa di buono. 
Hor puote esser dunque che voi Misser Jacomo, che el 
siete ingenuo et virtuoso Signore, el me proponiate che io fac- 
cia ritorno en la Corte, dove non che uno che el se professa 
homo dabbene,. ma lo sia punto iudicioso si torrebbe a gran 
vergogna dimorare ove no el costrengesse elbisogmo? Prae- 
terea quando ben ancora el fosse certo haver a conseguire 
. cosa di buono da la munificentia del Papa, li vitii scele- 
rati de la Corte, el me sono così a noia, che al sol pen- 
.sarli el me fa stomaco. Sappia che en partirme da la 
Corte del Papa cantai il Psalmo: „In exitu Israel de Aegypto.“ 
Godo en queste amene solitudmi de Valchısa una dolce et 
imperturbata tranquillità, el virtuoso et placidissimo otio de 
miei .studj; el tempo che mi vaca de le. volte passo a 
Cabrieres per diportarme. Ah! se vi fosse licito Misser 
Jacomo el dimorare en la dieta Valle, di certo vi rincre- 
scereste di tutto el Mondo, non che de la Corte del Papa. 
Son fermo en la deliberatione di non più rivederlà. Me 
commendi en buona gratia de lo excellente Signor Misser 
‘ Stephano Colonna, vostro padre, e di Misser el Cardinale, 
vostro ‘virtuoso fratello, et conservatemi el vostro cordiale 
affecto. Vale. En Val-clusa. X. Kal. Junü MOCCXXXV HH. 
Tui studiosissimus, Frane. Petrarca. 
Halten wir. Dagegen eins feiner Sonette: 
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und an ber Spie mehrer wichtiger Gefandtfchaften. Schon fri: 
ber war er im Namen feiner. Republit bei Oftafia da Polenta 
in Ravenna gewefen; 1351 ward er von den Florentinern an 
Petrarca nad Padua mit dem ebrenvollen Auftrag gefhidt, die: 
fem bag Dokument der feierlichen Wiedereinſetzung in alle feine 
bürgerlichen Rechte und feine Güter zu überbringen, und ihn zur 
Annahme des Reftoratà ihrer neuen Univerfität zu bewegen; 
1352 reifte er zu dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, 
Sohn Ludwig's des Baiern, um diefen zu einem Zug nad Ste 
lien gegen die Visconti zu bewegen; bei dem Zug Karls IV. 
nah Stalien reifte er als Gefandter nad Avignon, um ben 
Papft Innocenz VI. um Verbaltungsregeln binfichtlich des Be 
nebmen8 feiner Republik gegen den Raifer zu bitten. - 1365 ward 
er ein zweites Mal nach Avignon gefandt, um fi mit Urban V. 
über die Politif von Florenz, welche der Papft mißbilligte, zu 
verftändigen 5; dort widerfuhr ihm die Auszeichnung, daß ihn 
ber Patriarch von Serufalem, Filippo di Gabaffole, vor dem 
Papft und den Kardindlen umarmte. Died verbanfte er nun 
freilich ber Sreundfchaft und Empfehlung Petrarca’8; aber bei fer: 
ner zweiten Gefandtfhaft an den Papft Urban nad Rom wurd 
feinem eignen Ruhm als Gelehrten ‘eine um fo angenebmere Sul: 
digung gebracht, indem. der Papft dem florentinifchen Senat ant: 
wortete, er babe mit Vergnügen Giovanni Boccaccio gefehen und 


angehört, nicht weniger in Rüdfiht auf die Republik als auf 


feine Zugenden. 1367 wurde ihm die Verwaltung der Gefcäft 
wegen ber Miethtruppen übertragen, und noch fpdter warb e 
von dem Biſchof von Florenz mit der Leitung einer Teftamenté: 
vollfiredung zu Gunften kirchlicher Stiftungen beauftragt, mit 
bem ebrenden Bufat: Confidens quam plurimum de circum- 
spectione et fidei puritate providi viri D. Joannis Boccaci 
de Certaldo, civis et clerici florentini. 

Unter allen diefen Zerfireuungen vergaß er indeffen nie di 
Aufgabe feine8 Lebens, feine wiffenfchaftlihen und poetiſchen 
Studien. Nachdem er die Rime des Petrarca gelefen hatte, ver: 
lor er die Hoffnung, durch feine italienifhen Verſe den erften 
Rang nad Dante einzunehmen. Mit defto größerm Fleiß bil: 
dete er feine italienifche Profa aus, und wurde befonders in fe: 
nem Defamerone. der Schöpfer einer Eräftigen und barmonifdei 
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- Sprache. Ohne Zweifel verdankt ihm die italieniſche Sprache 
unendlich mehr als dem Petrarca, der fie von der Höhe, zu 
welcher fie Dante erhoben, zu einer bequemen Weichlichkeit herab- 
gezogen und für lange Beit faum zu etwad Anderm als zu So: 
netten gefchidt gemacht hat. Seine dichterifche Kraft erfreute fich 
an dem männlichen Ernft der verfchlungenen lateinifchen SPerio- 
benz er fuchte feiner Sprache biefelben Vorzüge zu verfchaffen, 
und es ift ihm in feinem in diefer Hinficht ausgearbeitetften 
Merk, dem Defamerone, in hohem Grade gelungen. Wenn feine 
Fule an Gebanfen und Bildern und fein Enthufiasmus für den 
Geift der Alten, von dem er fein ganzes Leben lang durchdruns 
gen war, zu manchen Uebertreibungen in der Verfchlingung der 
Saͤtze und Verfebung der Worte verleitete, welchen der Geift der 
Sprache burd) die fpdtere verzärtelnde Ausbildung immer frember 
geworden ift: fo laßt fich nicht leugnen, daß doch ein eigner 
Ernft und eine Tiefe in feiner Sprache liegt, die dennoch Feines: 
wegs dem Rhythmus und der Harmonie feiner Perioden Abbruch 
thut, und die in ernftern Werken von höherm Schwunge eine 
um fo größere Wirkung hervorbringen mußte Diefe ernfte, ge: 
baltoolle Sprache ift befonder8 wohlthuend nad den weichen, oft 
leeren Lauten des Petrarca, und ed war nicht gerade ein Glüd 
für das italienifhe Ibiom, daß man fo lange Zeit von jenen 
Sonetten bezaubert war, und darüber Boccaccio’8 Lehre und 
Beifpiel vergaß. Erft feit dem 16. Jahrhundert, wo die Spradhe 
fi allgemeine Geltung und Eingang bei den Gelehrten verfhafft 
hatte, richtete man feine Aufmerkfamfeit mehr auf Boccaccio's 
Etyl. Die Ausgaben des Dolce, Brucioli, Alunno, Ruc 
celli, Martinelli u. A. befchäftigen fich hauptfächlich mit der 
Syntare diefes Dichters; und in neuerer Zeit, wo die Befannt: 
fhaft mit fremden Sprachen und Literaturen, der Fortfchritt der 
Miffenfchaft und befonders der Philofophie den Hang zu weichli⸗ 
chen Formen befchränfte und das Bedürfnig nach einem wiürbi. 
gen, ber Höhe und Richtung der Geiftesbildung angemeffenen 
Organ erwedte, fuchte und empfahl man vorzugsweife den Styl 
Boccaccio’s. 

Mit demfelben Eifer wie Petrarca befchäftigte er fich außer: 
dem mit der Literatur der Römer und Griechen, und erfcheint 
und in diefer Nidfibt bewundernswürdiger als fein Freund, da 
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fügten Anmerkungen, woraus man aud fehen Tann, wie di 
Hauptforgfalt auf die Form und harmonifche Zuſammenſtellung 
ber Worte gerichtet war: 

„Ich babe diefes Sonett auf Antrieb des Herrn (Domino 
jubente) angefangen den 10. September, bei Tagesanbrud, nad 
meinen Morgengebeten.” 

„Ich werbe diefe zwei Verfe von Neuem machen muͤſſen, 
und fie fingen (cantando), und ihre Zolge umkehren. 3 Uhr 
Moigend. 19. Oktober.” | 

„Diefed gefällt mir (hoc plaoet). 30. Dftober, 10 ih 
Morgens.” 

„Nein, diefe8 gefällt mir nicht. 20; December Abende.“ 

Mitten zwiſchen den Merbefferungen fiebt dann: „Ich merde 
barauf zuruͤckkommen; man ruft mich zum Eſſen.“ 

„iS. Februar, gegen 9 Uhr. Sebt geht dieſes gut, dennod 
ſieh fpäter noch einmal nach (vide tamen adhuc).” 

Wenn ihm irgend eine Idee fam, fo bemerkte ee fie mitten 
unter feine Verfe: „Hiermit mag ed genuͤgen; ich batte im Sinn, 
dieſe Verfe zu verfegen, fo daß der erfle der le&te geworden 
wäre. Aber ich that es nicht wegen der Harmonie, Der erkı 
wäre dann mehr, der lete weniger wohllautenb geworben, wa 
gegen die Regel ift, da das Ende immer harmoniſcher alé de 
Anfang fein fol.” — Zuweilen bemerft er: „Der Anfang if 
gut, aber er ift nicht pathetifch genug.” 

Am auffallendften und wahrhaft bewunbernöwerth erfcein 
feine Bemühung um die Sprache in feinen Sonetten, wenn man 
damit ben hier folgenden Brief, einen von den äußerft wenigen, 
Die er in italienifcher Profa fchrieb, vergleiht. Seine Sptache, 
die in den Sonetten den hoͤchſten Grad von Feinbeit, Eieganj 
und Gorrectheit erreicht bat, fleht in dem Briefen in diefer din 
fiht nicht nur weit unter der Profa Dante’3 und Boccaccio}, 
fondern felbft der geringern Dichter, fo daß man einen ganz at 
bern Schriftfieller zu fehen vermutbet. Der Brief ift ebenfali 
qua Ugo Foscolo's Werf entnommen, der ibn in England fa: 

„Rev. et Amplissimo Praesuli Lumboziensi Jacomo Ce 
lumnio, Dom. perhonorando, Avenionem. Rev. et ampliss: 
me Praesul Jacobe Domine perhonorande: Me invitate @ 
Avignone a tratenerme a la Corte Romana con gonfiare 


di speciosissime speranze. E se lo affecto amorevolissimo 
di voi el non me fosse a mille altre dimostranze co- 
nosciuto, potrei affermare esserme voi el più rio nemico, 
che el misero Francesco potesse havere al Mondo. El sa 
per lo tanto, che haviamo più fiate favellato ensieme, le 
grandi promissioni fattemi dal Pontefice Giovanne, a modo 
io me lusingava essere ben tosto en qualche stato sublime; 
et poi me cognosco essere el tapino Petrarcha che sem- 
pre fui, et saro. Ben el sapete voi con la longa expe- 
rientia quanto le sono fallaci et fraudolente le lusinghe de 
la Corte, anzi che en quella li huomini ben veduti sono 
li ribaldi, o li idioti o somigliante schiuma de gente, che 
o per simonia, favori, o adulatione, el montano a li gradi 
et le dignitade. O tempora, o mores! El mi torrei a vitu- 
perio per queste non licite vie conseguire cosa di buono. 
Hor puote esser dunque che voi Misser Jacomo, che el 
siete ingenuo et virtuoso Signore, el me proponiate che io fac- 
cia ritorno en la Corte, dove non che uno che el se professa 
homo dabbene,. ma. lo sia punto iudicioso si torrebbe a .gran 
vergogna dimorare ove no el costrengesse elbisogmo? Prae- 
terea quando ben ancora el fosse certo haver a conseguire 
. cosa di buono da la munificentia del Papa, li vitii scele- 
rati de la Corte, el me sono così a noia, che al sal pen- 
. sarli el me fa stomaco. Sappia che en partirme da la 
Corte del Papa cantai il Psalmo: „In exitu Israel de Aegypto.* 
Godo en queste amene solitudini de Valclusa una dolce et 
imperturbata tranquillità, el virtuoso et placidissimo otio de 
miei studj; el tempo che mi vaca de le. volte passo a 
Cabrieres per diportarme. Ah! se vi fosse licito Misser 
Jacomo el dimorare en la dieta Valle, di certo vi rincre- 
scereste di tutto el Mondo, non che de la Corte del Papa. 
Son fermo en la deliberatione di non più rivederla. Me 
commendi en buona gratia de lo excellente Signor Misser 
‘ Stephano Colonna, vostro padre, e di Misser el Cardinale, 
vostro ‘virtuoso fratello, et conservatemi el vostro cordiale 
affecto. Vale. En Val-clasa. X. Kal. Junii MCOCXXXVHL 
Tui studiosissimus, Frane. Petrarca. 
Halten wir. dbagegen eins feiner Sonette: 
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Discolorato hai, Morte, il più bel volto, 
Che mai si vide; e i più begli occhi, spenti; 
Spirto più acceso di virtuti ardenti, 
. Del più leggiadro e più bel nodo hai sciolto. 
-In.un. Momento ogni mio ben m'hai tolto: 
Posto ‚hai silenzio a’ più soavi accenti, 
Che mai s’'udiro; e me pien di lamenti: 
Quant’ io veggio m'è noia, e quant’ io ascolto. 
Ben torna a consolar tanto dolore . 
Madonna, ove pietà la riconduce; 
Nè trovo in questa vita altro soccorso: 
E se com’ ella parla, e come luce, 
Ridir potessi; accenderei d’amore, 
Non dirò d’uom, un cor di tigre, o d’orso. 

‘Man bat aus dem Inhalt der Sonette Petrarca’s: auf die 
ebibare und..ganz platonifche Art feiner Liebe gefchloffen, Gin: 
guené hat einen ganzen Roman bdiefer Liebe nach der Folge der 
Sonette und. darin ausgedrùdten Empfindungen zufammengefet. 
Wenn ein folher Roman ſchon an fi burd die höchfte Einfürmig: 
keit und den Mangel an Handlung ohne Intereſſe if, fo kann er 
auch als hiftorifches Dofument nur. Diejenigen befriedigen, welde 
an die Aufrichtigkeit Petrarca's unerfchütterlih glauben; und de 
ver find allerdings Viele. Wir, die wir feinen Charafter aus fei: 
nen Handlungen, und nicht aus. feinen Deflamationen: erforfcht haben, 
fteben nicht an, aus-ben platonifchen Sonetten auf eine große Vor: 
fiht und Verfchwiegenheit des Dichterd zu ſchließen. Petrarca war 
nicht der Mann, der etwas ohne Lohn that, Dazu bei feiner uͤbermaͤch⸗ 
tigen Sinnlichkeit der Hof zu Avignon, wo er Laura am meifen 
fab, Fein Ort für eine zwanzigjährige geiftige Liebe, bei ber ver: 
fehrienen Eiferſucht des Gatten aber die Vorſicht doppelt nöthig; 
und wenn die allgemeine Schwärmerei ber. Zeit, befonders der 
Troubadours, noch mehr Beifpiele von merfwürdiger Ausdauer in 
eingebildeten Empfindungen und felbft in Narrheit darbietet, fo 
war Petrarca ‚mehr Troubadour in feinen Verfen, als im Leben, 
wie er überhaupt ein ganz anderer Mann war, wenn er della 
mirte, ald wenn es auf Handlungen anfam. Was nun die 
Sonette und Canzonen betrifft, fo find die meiften von fehr un: 
tergeorbnetem poetifchen Werth, ja viele ohne allen: Gehalt, und 
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leiden an benfelben Mängeln, wie alle andern Troubadourlieder. 
Die Wahrheit, Natur und Naivetät der echten Lyriker fehlt darin 
ganzlih, welche Petrarca aus den ‚Alten freilich nicht lernen, aber 
doch Eennen und fehagen lernen fonnte. Sie find erfebt durch 
Rhetorik, durch übertriebene und gezwungene Vergleihungen, fade 
Mortfpiele, wie das fo häufig wiederkehrende mit Laura und 
lauro, durch Zerlegung eingebildeter Empfindungen big zur Un: 
Fennbarfeit und Unfühlbarkeit, durch beftändige Wiederholungen 
von Schilderungen der Zugend und Leidenfchaft, wie Da8 bei 
mehr als dreihundert. mit folcher Vorſicht gefchriebenen Sonetten 
und Canzonen über denfelben Gegenftand, den man doch ‚nicht 
ganz kennen lernen ſoll, nicht ander möglich ift, und. endlich 
burd gar viele Worte und Säge ohne allen weitern Sinn. Das 
Wort Dante’8 in feiner Vita Nuova über viele fogenannte Dich: 
ter des zwölften und. breizehnten Sahrhunderts laßt fi in man: 
ber Hinfiht aud auf Petrarca anwenden: ., Acciò che non ne 
pigli alcuna baldanza persona grossa, dico: Che nè i poeti 
parlano così senza ragione, nè quelli che rimano, deono 
parlare così, non avendo. alcuno ragionamento in loro di 
quello che dicono; però che gran vergogna sarebbe ‘a 
colui che rimasse cose sotto vesta di figura, o di colore 
rettorico, e domandato, non sapesse dinudare le sue parole 
da cotal vesta, in guisa che avessero verace intendimento. 
E questo mio primo amico ed io ne sapemo ben di quelli 
che così rimano stoltamente. “ 

Sein größeres italienifhes Gedicht, Trionfi, eine Reihe von 
allegorifchen Vifionen über die Macht der Liebe, der Keufchheit, 
bed Todes, des Rubme8, der Zeit und der Gottheit, ift nicht 
geeignet, unfer Urtheil zu widerlegen. Petrarca fchrieb es in 
fhon vorgerüdtem Alter, wahrfcheinlich nachdem er die Div. Com- 
media gelefen, und durch bdiefelbe zur Nachahmung bewogen. 
Er fchreibt an Boccaccio: „Magnum opus inceperam in eo 


, genere, sed aetatem respiciens substiti. Die. Eintheilung, 


Länge der Gefänge, -dbie terze rime, die Behandlung der Alle: 
gorie erinnern ganz an das Mufter der Div. Commedia; aber 
der Dichter mag bei Diefer Arbeit felbft gefühlt haben, daß er 
Dante nicht gleichkomme. Wenigftend fcheinen darauf bie miß- 
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bis auf die Königin Johanna von Neapel, worin fogar auch von 
der fabelbaften Päpftin Johanna die Rede ift. 

Seine glüdliche Ruhe wurde in den Jahren 1365 bis 1367 
durch die ſchon erwähnten Gefandtfchaften nah Avignon und 
Nom unterbrochen, zwifchen welde aud das Amt fällt, melches 
die Achtung und dad Vertrauen feiner Mitbürger ihm übergeben 
hatten. Nach einer vergeblihen Reife nad Venedig, mo er fei: 
nen Freund Petrarca nicht gefunden batte, und einer andern nad 
Neapel, wo er beffer als das legte Mal aufgenommen, und ihm 
von der Königin Johanna wiederholt ein Amt angeboten worden 
war, Febrte er nach feinem Gertaldo zurüd, von wo ibn 1373, 
da er Faum von einer fehweren Krankheit genefen war, ein neuer 
ehrenvoller Auftrag nach feiner Vaterftadt rief. Seine Lebensbe: 
fchreibung des Dante, worin er den Ruhm deffelben mit fo vie: 
Wärme vertheibigt, und feine übrigen vielfachen Ermunterungen 
zum Studium bdeffelben hatten endlich Frucht getragen. Man 
zollte dem größten Dichter Italiens die ihm gebührende Chre, 
und machte ibn populdrer, indem man einen Lebrftubl zur Erklaͤ⸗ 
rung feines Werkes errichtete, wozu Boccaccio berufen wurde; 
eine Wahl, welche diefen ebenfo wie die Florentiner ebrte. Ob: 
gleich ſchwach und kraͤnklich, übernahm er das Amt, das feiner 
Neigung und Verehrung für Dante fo fehr entfprach, und be 
gann am 23. October 1373 feine Vorlefungen, welchen die Nad: 
welt feinen weitläufigen, leider unvollendeten. Commentar ver: 
dankt. Während biefer Arbeit überrafchte ihn die Nachricht von 
dem Tod feines Freundes Petrarca. Der Schmerz über diefen 
Verluft, den er in einem: langen Brief an deffen Schwiegerfohn 
Francesco ba Baſſano ausfpricht, erfchütterte ihn fo fehr, daß 
feine auch durch anbaltende8 Arbeiten vermehrte Kränktichkeit in 
ein zehrendes Fieber ausartete. Er zog fi nad Certaldo zurüd, 
wo er am 21. December 1375 im Alter von zweiundfechzig Fab: 
ren farb. Er wurde in Gertaldo begraben, und auf fein Grab 
die einfach ſchoͤne, von ibm felbft verfaßte. Inſchrift gefegt: 

Hac sub mole jacent cineres ac ossa Johannis; 
Mens sedet ante Deum meritis ornata laborum 
Mortalis vitae. Genitor Boccatius illi. 

Patria Certaldum. Studium fuit alma Poesis. 


Der Tod dieſes berühmten Dichterd wurde in Florenz tief be 
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Befreiung aus dieſen poetifchen Feffeln mögli machen wer: 
den. Mit Vergnügen und den beften Hoffnungen für eine Wie: 
dergeburt der italienifchen Lyrik begegnet man dem gefunden Ur: 
theil des Prof. Torti, in feinem Prospetto al Parnasso ita- 
liano, und daß er gerade an einem folchen Ort dieſes Urtheil 
auöfprechen Eonnte, ift ein Zeichen, daß dieſe Ideen ſchon wei: 
tern Eingang gefunden haben. 


wollte. Wie Boccaccio in ſeinem Alter die Schlüpfrigkeiten in 
feinen Novellen beurtheilte, geht aus dem Brief an feinen Freund 
Mainardo Eavalcanti in Neapel hervor, der eine fchörie junge 
Frau geheirathet, und ihr und andern Frauen feiner Familie, wie 
er Boccaccio mittheilte, verfprochen batte, bas Defamerone vor: 
zulefen. „Hüte dich,” fehrieb ihm biefer zuruͤck, „ed zu thun; 
bu weißt, wie viel Unanftändiges, ja Unebrbare8 darin vorkommt. 
Weun folhe Dinge fi in der Seele deiner Frauen feftfegen, fo 
mußt du ed dir und es nicht ihnen vormerfen. Hüte dich, id 
wiederhole e8 dir, auf meinen Rath und meine Bitte. Wenn du 
den Anftand deiner Frauen nicht berüdfichtigen willft, fo berüd: 
fihtige wenigftend meine Ehre. Wenn fie e8 Lefen, werben fie 
mich für einen ſchlimmen Kuppler, einen unkeufchen Alten, einen 
unreinen Geift halten. Wird denn Niemand fein, der fich erbebe, 
und mich entfchuldige und fage: Er fchrieb ed in ber Jugend und 
durch höhern Auftrag dazu bewogen?” (Bergleihe Baldelli, 
Vita del Boccaccio, p. 161.) | 
Diefe feine hundert Novellen find nun fein Hauptwerk, wel 
ches feinen Ruhm bia auf unfere Zeiten erhalten und über all 
gefitteten Voͤlker verbreitet hat. Er nannte e8 Defamerone (von 
bem griechifchen déxa, zehn und nusou, Tag), weil es in zehn 
Tage und jeder Tag in zehn Novellen eingetbeilt ift. Der fo 
den, der diefe bunte Reibe der verfchiedenartigften Erzählungen 
zufammenhält, ift die Gefchichte von zehn Perfonen, fieben jun: 
gen, fhönen und geiftreihen Mädchen und drei jungen Männer, 
welche vor der fchredlichen Peft 1348 aus Florenz auf ein fh: 
ned, zwei Miglien von der Stadt entferntes Landgut entfliehen, 
deſſen Reize, fowie das angenehme Leben der Bewohner Boccac⸗ 
cio mit dem ganzen Reichthum feiner fruchtbaren Phantafie und 
mit der bezaubernden Lieblichkeit feiner Sprache mehr malt als 
befchreibt. Die Freunde bilden in ihrer Einfiedelei einen Staat, 
und wählen eine Königin, die wieder verfchiedene, auf Mohlbefin: 
ben und Genuß zwedende Aemter unter die Gefellfchaft vertheilt. 
Der Tag verftreicht unter Gefchäften des Lebens, die durch Liebe 
und Freundfébaft verfüßt finds jeder Abend aber verfammelt Al 
in dem anmutbigen Garten, und jedes Mitglied bat die Ber: 
pflihtung, eine Novelle zu erzählen. Den Erzählungen als Ein: 
leitung geht die berühmte Befchreibung der Peft zu Florenz vor: 
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aus, worin ſich die wahre Kunſt und Plaſtik des Meiſters in 
hohem Grade bewaͤhrt hat. Man ſieht an der lebendigen Dar: 
ſtellung, daß der Dichter Augenzeuge war, und mit echt griechi: 
ſcher Einfachheit und Naivetdt weiß er vor unfere Anfchauung 
alle die jammervollen Scenen jenes gräßlichen Ereigniffes zu brin- 
gens feine Phantafie, die bei folcher Schilderung gewiß zu fippige 
Nahrung haben mußte, weiß er mit ficherer Hand zu zügeln, 
fie dient ihm nur, die Wahrheit des Natur im höchflen Grad zu 
erreichen, indem die Weihe ber Kunft DAL Widrige des Gegen: 
flandes ber Anfhauung entzieht, und eine durch Nichts geftorte 
Harmonie über dad ganze Gemälde verbreitet. Die Novellen 
felbft zeigen in ihrem Stoff und in ihrer Behandlung die höchfte 
Mannigfaltigfeit, und beweifen des Dichters Erzdblungstalent, 
dem man ohne Ermüdung folgt. Auf die rührendflen und ergrei: 
fendften Novellen folgen die zarteffen und wieber die ausgelaf- 
fenften, welche theild in großartigen Zügen feine Zelt veranſchau⸗ 
lichen, tbeila feine Lebensregeln geben, oder die Gebrechen und 
Sebler der Menfchheit, befonderd die Ausfchweifungen der 
SeiftlichBeit mit feharfer. Satire geißeln. Diefe letztern find der 
eigentliche Tert zu Petrarca's moralifchen Deflamationen, und 
würden wohl auch vor der neuem Kritif mehr Gnade finden, 
wenn uns bie tiefe GefunFenbeit des geiftlichen Standes in jetter 
Zeit fo vor Augen flünde, wie fie Damals jeden Aufgeflärten mit 
dem bitterften Unmuth erfüllen mußte, und Boccaccio's ruͤckhalt⸗ 
fofe Auöftelungen mögen in jener maffiven Beit mehr gewirkt 
haben, als Petrarca’3 Predigten. Die Novellen beruhen theil8 
auf biftorifchen WVegebenheiten, welche ſich bei den Hiftorifern 
jener Zeit, Villani von Florenz, Mazzella, Campanile von Nea: 
pel, Bonifagio von Treviſo, Bumaldi von Bologna u. A. 
erwähnt finden, theild bat Boccaccio, wenn {bn nicht ber Geiſt 
der Satire zu eignen Erfindungen veranlaßte, ältere Novellen, 
VBallaten und Legenden, felbft der Provenzalen benutt, allen aber 
den Stempel feines Genied aufgedrüdt, und fie durch den un: 
gemeinen Reiz feiner Sprache und die ihn fo auszeichnende Ein: 
fachheit und Natürlichkeit der Darftellung zu feinem Cigenthum 
gemacht. 

Dad zweite Hauptwerk Boccaccio's iſt fein Roman Fiam: 
metta. Unter diefem Namen verbirgt er befanntlich den feiner 
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Geliebten, der Prinzeffin Marie, und der Roman foll auf feine 
Liebe mit berfelben anfpielen. Fiammetta ift felbfî Die Erzählerin 
der Gefchichte ihrer Liebe, befchranft fi übrigens bloß auf die 
Geftändniffe ihrer eignen Empfindungen, da der Gegenftand ihrer 
Liebe bald nad dem Anfang fie verläßt und dann fern bleibt. 
So ift die Anlage des Ganzen höchft einfach. - Fiammetta, an ei: 
nen neapolitanifchen Edelmann vermählt, wird während einer 
Meffe von heftiger Liebe zu einem Sungling, Panfilo, entzündet, 
der diefelbe Leidenfchaft für fie empfindet. Sn tiefer Verwirrung 
und von mächtigen Trieben beftürmt, Febrt fie nach Haufe zuruͤd 
Shre alte Amme entdedt aus ihrem Betragen das Gebeimnif, 
und warnt fie mit heftigen Vorwürfen vor diefer unglücklichen 
Leidenfchaft. Aber bald darauf erfcheint ihr Venus in ihrem Zim: 
“mer, erklärt ihr die Natur und unbefiegbare Macht der Liebe an 
ben Beifpielen aller Götter und Helden des Altertbums, halt ihr 
dad vergebliche Bemühen vor, diefe Macht zu befämpfen, und 
fordert fie auf, fich derfelben zu ergeben. Fiammetta ift nun in 
ihrer Liebe beftärft, und wird nad und nad in alle Sntriguen, 
Liften und VerftelungsFinfte eingeweiht, welche eine verboten 
Leidenfchaft erfordert, wobei fie fich felbft über die große Geleb: 
rigfeit ibres vorher unfchuldigen Herzens wundert. Sie bemerft 
mit Vergnügen, wie auch der Geliebte nach ihrem Beſitze ringt, 
wie er alle Vorfiht und Schlauheit anzuwenden weiß, das tiefe 
Geheimniß ihrer Liebe zu erhalten, ihre Ehre vor der Welt zu 
bewahren, Beit und Ort wohl zu wählen verftebt, wie er die 
Sreundfchaft und dad Vertrauen ihrer Verwandten und befonderi 
ihres Gemahld gewinnt, und wie endlih Beide am Biel alla 
ihrer beißeften Wünfche fteben. 

Dies ift der Inhalt des erflen Kapitels und fo weit finde 
fih Handlung in dem Roman, welche nur durch die allzulangen 
Gefpräche aufgehalten wird. In ben act folgenden Kapiteln 
aber werden wir nur in dem Reich der Empfindungen herumge: 
führt, die zwar mit meifterbafter Kunft und Wahrheit dargeftelt 
find, aber dur das lange Hinziehen und durch Die beftändige 
Anfpannung ermüben, was noch dadurch vermehrt wird, daf, du 
die Wünfche der Heldin feine Befriedigung mehr finden, dem 
ganzen Werk ein befriedigender Schluß fehlt. Wir folgen den 
Geftinbniffen der Erzählerin durch das ganze Labyrinth und die 
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verſchiedenen Grade der glühendften Leidenfchaften, womit eine 
nicht glüdliche Liebe die Seele einer Südländerin quälen Eunn. 
Sn der legten glüdlichen Nacht des Zufammenfeins beider Lieben: 
ben gefteht Panfilo unter vielen Thrdnen, daß er Fiammetta ver: 
laffen müffe, weil fein alter Vater, ohne Stige, nad ibm ver: 
lange. Fiammetta ift beftürzt, und überredet ihn mit der ganzen 
Macht ihrer Liebe zu bleiben. Sener befteht aber auf den Forde: 
rungen der Findlichen Pflicht, und verfpricht baldige Rückkehr und 
ewige Treue. Auf die zu langen Gefpräche folgt die ergreifende 
Schilderung des Abfchieds, und Fiammetta bleibt von nun “an 
bloß fi und ihrer Leidenfchaft, ihren Hoffnungen und Qualen 
überlaffen. Die erfte Zeit verftreicht ihr langfam in Trauer und 
Sehnfuchtz bas ganze dritte Kapitel enthält die Darftelung ihrer 
Gedanken und Empfindungen während der Abwefenheit und Er: 
wartung des Geliebten. Indeſſen der verfprochene Tag der Rùd: 
Fehr ift verftrichen, und Panfilo erfcheint nicht. Nun bemädti: 
gen fich ihrer alle Furien der Leidenfchaft. Zweifel, Angft, Mig: 
trauen und wieder Hoffnung beflürmen ihr Herz wechfelöweife und 
mit immer größerer Heftigfeit. Sie fucht fih aus ihrem feffeln: 
den Zuftand bald durch mühfam gefuchte Entfehuldigungsgründe 
für das Ausbleiben des Geliebten zu befreien, bald ift fie wieder 
der ſchrecklichſten Eiferfucht preisgegeben. In diefer Lage trifft fie 
die Nachricht doppelt fehwer, daß Vanfilo fich in der Ferne ver: 
mablt babe. In dem füdlich feurigen und reizbaren Gemüthe fteigt 
nun das Gefühl der Kraͤnkung und Eiferfucht bis zu einem’ an 
Raferei grànzenden Grade, und madt ſich in den heftigften Aus: 
rufungen gegen den Untreuen Luft. Sie bereut, fih ibm einft 
ergeben zu haben. Dann quält fie wieder der Verdacht, daß 
Panfilo ein anderes Mädchen in Neapel liebe. Die Beit {tilt 
nad und nach den tobenden Aufruhr der Gefühle, und feßt die 
Liebe wieder in ihr altes Recht ein. Fiammetta wünfcht von 
Neuem die Rückkehr Vanfilo?8, fie fucht fi) Gründe auf, feine 
Vermdblung zu entfehuldigen, dann bricht ihr Herz wieder unter 
den fchmerzlichflen Klagen und Ausrufungen gegen Venus, bie 
fie verführt, und den untreuen NVanfilo. Ihr Gemahl bemerkt 
ihren Franfhaften Zuſtand, und führt fie in die Bäder nad 
Bajaͤ; aber alle Zauber des Ortes, alle üppigen Vergnügungen | 
erweden ihr nur wehmüthige Erinnerungen an ben verlornen 
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Geliebten. Auch die Fefte, denen fie nad ihrer Nidfete in 
Neapel beimohnt, vermögen nicht ihren tiefen Gram zu beilen. 
Denn fie erfährt, daß Panfilo nicht vermählt fei, aber eine An 
dere liebe. Ihr Gemabl mirb aufmerffam auf ihren Some, 
und feine dringenden Fragen, denen fie faum ausweichen Tann, 
vermehren ihre Dual. Die beftigfte Reue, ihren Gemabl belei⸗ 
digt zu haben, und dazu die Vorwürfe, womit 
verfolgt, bringen fie zur Verzweiflung. Sie wuͤnſcht fid den 
Zod von den Händen ihres eignen Gemahls, fie will ſich ſelbſt 
den Tod geben; aber Furdt und Zureden ber Amme verzögen 
den Entihluß. Endlich bringt fie die Verzweiflung zu dem Ge 
danken, fih von dem Thurm ihres Haufes herabzuflürzen, we: 
von fie durch ihre Amme gerettet wird. Zum Schluß vergleicht 
fie ihr ungluͤckliches Schickſal mit dem anderer Liebenden aus tem 
Altertbum, und findet, daß Feine derfelben von Schmerz md 
Unglüd in dem Grade wie fie gebeugi worden fei. 

Durd den ganzen Roman bewährt fi) Boccaccio’3 tiefe 
Kenntnig des menfhlichen Herzens, fein Eindringen in die in: 
nerften Regungen bdeffelben und feine große Kunft der Darftel: 
lung. Das füdlihe Gefühl der Erzählerin fleigert fi oft zu 
hinreißendem Feuer, deffen Austrud in der harmoniſchen Sprade 
eine höchft reizende Form gewinnt. Mas aber bem Werk im 
Ganzen Abbruch thut, ift der Mangel an Handlung, der durò 
zu lange, ermübende Gefpriche erfett wird. Die Einmifchung 
der Mythologie, die für unfere Zeit und unfere Denkweife anftößig 
und fehlerhaft erfcheint, war es damals durchaus nicht, und wird 
noch in Italien gelinder beurtheilt Denn dort war die alte ri: 
mifche Mythologie zu allen Zeiten ebenfo geläufig, wie die dhrifl: 
lie, ja fie ift ed immer noch; der gebildete Staliener betheuert 
nur per bacco, die hriftlichften Eiferer geben ihren Kindern bei 
der Taufe heidnifche Namen, die Bauern auf dem Felde impro: 
vifiren Wett: und Liebeögefänge, worin alle alte Götter neben 
Maria und den Heiligen vorkommen. Um fo weniger muß dies 
von einer Zeit wundern, die von den alten Dichtungen fo erfüllt 
war, und von einem Dichter wie Boccaccio. 

Ein anderer, viel längerer Roman BBoccaccio’8, Filicopo, 
ift weniger befannt, und verdient e8 au. Er ift die Umarbei: 
tung eines alten Ritterromans, und erzählt die Abenteuer eines 
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Ritter8 und feiner Dame. Die ganze Erzählung ift cin aben- 
teuerliches Produkt ihrer Zeit, und man fiehbt den fonderbaren 
Berwidlungen, Gefahren und Errettungen der Helben wohl den 
Urfprung aus den unmatürlichen Rittergefchichten an, womit die 
Großen und Damen: des Mittelalterd unterhalten wurben. Die 
Vermiſchung chriftlicher und heidnifcher Mythologie fiberfteigt hier 
denn doch das Maß, um von der Kunflkritif entfchuldigt zu mer: 
den oder in unferer Zeit nur geniefibar zu fein. Der Papft ift 
Vifar der Suno, und diefe fhidt ihm Iris coder erfcheint ihm 
felbft, um ibm ihren Willen fund zu thun. Pluto verkleidet fich 
al8 Ritter, um dem Vater des Helden Unglid zu bereiten, und 
Mars und Venus find in der Entwidlung des Romans vollauf 
beſchaͤftigt. 

Das erſte Gedicht Boccaccio's iſt ſein Epos, La Teseide, 
welches er in Neapel in der fihönften Beit feiner Liebe fehrieb 
und der Königin feines Herzens, Fiammetta, zueignete. Cr erſcheint 
darin zugleih als der Erfinder der Ottave rime, Die nad) feis 
nem Beifpiel nachher von den italienifchen Dichtern für calle epis 
fchen Werke angewendet worden find. Diefe Versart war "wohl 
fhon bei ben ficilianifchen. Dichtern gebräuchlich, aber die befon: 
dere Verſchlingung des Reims, bie der ganzen Stanze die fchöne 
Harmonie gibt, gehört Boccaccio. Das Gebiht, worin uͤbri⸗ 
gens Thefeus nicht der Hauptheld ift, fondern gleihfam nur den 
Faden der Handlung fpinnt, zerfällt in zwölf; Bücher, und erzählt 
die Abenteuer zweier thebanifeben Sünglinge, Arcita und Pale: 
mone, Söhne des Königs Kreon von Theben, welche nach’ deffen 
Niederlage und Untergang in die Gefangenfchaft des Theſeus ge: 
ratben, und dort von Liebe zu einer Amazone, Emilia, aus dem 
Gefolge der Königin Hippolita, ‚entzündet werden. Ihre gegen: 
feitige Freundſchaft, ihre Liebe und Rivalität führen intereffante 
Situationen herbei, welche glüctich erfunden und aneinanderge: 
reiht find. Der Dichter gibt hier im umgekehrten Verhältniß zu 
den andern Werfen, dem Alterthbum einen neuen Anſtrich durò 
Einmiſchung ritterlicher Gebräuche. Man fieht, daß die italienifche 
Poefie noch im Werden begriffen war, und fie batte mehr Schwie: 
tigkeit, fim aus der alten Atmofphäre zu befreien und echt chrift- 
lich und national zu werben, da bie Nationalität felbft mubfam 
gegen alte Erinnerungen und neue. Unterbrüdungen Fämpfte, und 
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das Chriftentyum im Munde der Scholaflit der wahre Wider⸗ 
facher der Poefie war. 

Das andere Epos in zehn Gefängen, Filostrato (von ber 
Liebe Vefiegter), in ottave rime, entftand um biefelbe Beit in 
Neapel, und ift ebenfalls Fiammetta zugeeignet. Es gibt, mit 
neuern Vorftellungen ausgeſchmuͤckt und zuweilen auch ver: 
ftaltet, eine Epifode aus dem trojanifchen Krieg. Der Held der 
Erzählung iſt Troilus, Sohn ded Priamu8, welcher in Liebe zu 
der fchönen Chryſeis, Zochter des Priefterd Calbas, entbrennt, 
und nad langen Bemühungen aud ihre Gegenliebe erwirbt. 
Beide genießen das höchfte Gluͤck, big Calchas in das Lager der 
Griechen übergeht, die Trojaner nad mehren Niederlagen um 
Waffenſtillſtand bitten müffen, und die Griechen zur Bedingung 
deffelben die Auslieferung der Chryfeis machen. Troilus ift über 
die Trennung von feiner Geliebten in Verzweiflung. Diefe, in 
ber erften Zeit gegen die Vegierdben der Griechen ftandbaft, 
ergibt fich endlich dem Diomedes. Ein Traum läßt den Troilus 
ihre Untreue merken, und er verfällt in den mit vieler Wärme 
und Wahrheit gefchilderten Zuftand des Zweifeld, in welchem bald 
Giferfubt und Haß, bald Liebe und Zutrauen die Oberhand be- 
hält. Der Krieg beginnt von Neuem, in welchem Troilus die 
Gewißheit feines Unglüds erhält, und in Verzweiflung den Tod 
unter den Schwertern der Griechen fucht. 

Ein anderes furze8 Gedicht, Ninfale Fiesolano , fol eine 
Allegorie fein, unter welcher Boccaccio eine wirkliche Begeben: 
heit feiner Zeit verbirgt. Auf dem Hügel von Fiefole baufte vor 
der Gründung jener Stadt in einem Hain Diana mit ihren 
Nymphen, deren eine, Menfola, fi) mit einem jungen Hirten, 
Africo, im Bade verging, und ihr Geluͤbde der Keufchheic brach. 
Bei der nddbfien verabredeten Zufammentunft bleibt die Nymphe 
zu lange aus, und Africo tödtet fich felbf. Aus Schmerz dark: 
ber fommt Menfola zu früh nieber, und Diana, welche ben 
Handel erfährt, verwandelt die Nymphe, welche fi aus Furcht 
vor ihrem Zorn in einen Bach geftürzt hat, in das Waſſer deffel: 
ben. Noch heutiges Tages heißen zwei Bäche, welche von ben 
Höhen von Fiefole herabftürzen, und ſich in einem Thaͤlchen ver: 
einigen, nach diefem Gebicht Menfola unb Africo, 

Außer einer allegorifchen Vifion in terze rime, bie Triumphe 
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der Weisheit, Des Ruhms, des Reichthums, der Liebe und des 
Gluͤcks darflellend, welcher wahrfcheinlich Petrarca die Idee feiner 
Trionfi verdankt, und einer beißenden Satire auf eine Wittwe, 
welche feine Liebe verfchmäaht hatte (Corbacchio oder il Labi- 
rinto d’amore), ſchrieb diefer dußerft fruchtbare Dichter noch ein 
Hirtengedicht, Ameto, worin Profa und Verfe abmedifeln. Sie: 
ben junge Nymphen erzählen in Geſellſchaft mehrer Hirten und 
Jäger und unter dem Vorfik des Ameto bie Abenteuer ihrer 
Liebe. Man hielt auch dieſes Schäfergedicht für eine Allegorie, 
worunter die Gefchichte wirklicher Perfonen verftedt fei, und 
Manche fuchten fie (3. B. Sanfovino in den Ausgaben von Be: 
nebig, 1545 und 1558) zu erfldrenz aber die Verſuche haben 
bewiefen, daß nicht viel Gewinn aus den Commentaren zu hof: 
fen ift. 

Boccaccio wird gewöhnlich Petrarca nachgefeßt. Uns fcheint 
dies eine grobe Ungerechtigkeit zu fein, und aus einem gänzlichen 
Migverftehen ber Verdienfie beider Dichter herzurühren. Denn 
fowie überhaupt Boccaccio ſchon dem Charakter nach unendlich 
höher ald Petrarca fiebt, wie er allein durch fein männliches 
Mort zur Ehre Dante'8 an feine undanfbaren Mitbürger ( Ori- 
gine, Vita e costumi di Dante) unendlich Größeres leiftete, 
als Petrarca durch alle feine Eraftlofen Deklamationen zu Ehren 
der verfchwundenen römifchen Nepublifs wie er im Allgemeinen, 
in entgegengefebter Weife zu feinem Freund, cin Mann der That 
war, der mit voller Kraft in feiner Zeit lebte und den Augen 
blick zu nügen verfland, der mit voller Seele für die Sache der 
Menfchheit begeiftert war, und fich felbft Darüber vergaß, mas 
fih in feinen bewundernswürdigen Aufopferungen, in feinen latei: 
nifhen Schriften voll echter folider Wiffenfchaft bewährt, wäh 
rend Petrarca in feinen ausgefchmücten Philofophien über das 
Gluͤck der Cinfamfeit, über den Troft bei widrigen Schidfalen ıc 
viel mehr fi felbft und feine Eitelkeit am Herzen hat: ebenfo 
ftebt Boccaccio auch als Dichter weit über Petrarca. Seine Gez 
dichte haben allerdings die Fleden ihrer Zeit an fi, woran bie 
unglüdlihe Scholaftif mit ihrer Verwirrung und Pedanterie ei: 
nen großen Xheil der Schuld trägt; aber durch jene hindurch 
glänzt doch unverkennbar im Plan, in der Verwidlung, in "dem 
Feuer und ber Wahrheit der Schilderungen, in der meifterhaften 

38 * 


_— m» — 


Plafti das echte Dichterifche Genie, während man in NVetrarcai 
Epos die mühfame Nachahmung und das Hafchen nad Effekt bei 
‚gänzlich mißlungenem Plane bemerkt. Und wenn Petrarca’s Sc: 
nette mehr Einfluß auf die italienifche Poefie gehabt haben, ali 
die vielen echten Kunftperlen in Boccaccio's Werfen, fo ift die 
eben cin Unglüd für bie italienifche Poefie gemefen. Webrigens 
war des Lebtern Einfluß, wenn auch nicht in ber Ausdehnung 
bemerklich, doch Feineswegs gering. Er brach zuerft die Bahn 
zum italienifchen Epos, und feine ottave rime blieben bie fie 
Form für die fpätern vollendeten Werke des Boiardo, Ariofio 
und Taffo; fein Ameto wurde ein Mufter für die fpatern Hirten: 
gedichte des Sannazzaro, Bembo, Mangini, und bereitete die 
Meiftermerfe des Taffo und Guarini vor. Dies allein beweift 
fon feinen vielfeitigen Einfluß, der fich Doch immer auf höhere 
Kunſtwerke erfiredte, und es bleibt einer hoffentlich nicht zu fed: 
ten Zeit vorbehalten, nicht nur feine dufiern Kunfiformen anzu: 
nehmen, fondern aud in den echtklafjifhen Werth vieler einzelnen 
heile feiner Dichtungen einzubringen, und durch neue Schöpfun: 
gen in diefem Geifte der italienifchen Poefie wieder den ihr ge: 
bührenden Rang zu verfchaffen. 
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